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Oeffentliche Sitzung 

. # 

zur Feier der Geburt Friedrichs des Grofsen, 
des Stifters der Akademie, 


am 24« Januar iQiS, 


IN achdem der Sekretär der historisch*philologischen Klasse, Herr Butt» 
mann, die Sitzung eröffnet hatte, lasen 


Herr Gerhard „über die Natur der conglomerirten Steinäxten} 14 

Herr Niebuhr „über die. zu Meiland entdeckten Schriften des M. Corne¬ 
lius Fronto;“ 

Herr Böckh „über die Silberbergwerke von Laurion in Attika. 4 * 
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OeffentHche Sitzung 

am 3* Julius i8i6 f 

als Leibnitzens Geburtstag. 

Der Sekretär der physikalischen Klasse, Herr Ermtn, eröffnete die 
Sitzung, und zeigte hierauf an, dafs seit der letzten Feier dieses Tages Herr 
Link zum ( ordentlichen Mitgliede für die physikalische Klasse; ferner zu 
Ehrenmitgliedern die Herren Wilhelm Hamilton, W. Gell, A. Payne 
Knight, W. M. Leake und Dodwell, sämmtlich in London, und Herr 
E. D. Clarke zu Cambridge; ferner zu Correspondenten für die physikali¬ 
sche Klasse die Herren Chladni zu Wittenberg, und Accum zu London; 
für die historisch-philologische Klasse die Herren Mustoxides in Corfu, 
Anthimos Gazis zu Wien, und Bröndsied in Kopenhagen, ernannt 
worden. 

Herr Link hielt hierauf seine Antrittsrede, welche von dem Sekre* 
tar der physikalischen Klasse beantwortet ward. 

Derselbe Sekretär berichtete über die Preisfrage: 

„Von der chemischen Wirkung des Lichtes.** 

Der Preis ward einer Abhandlung zuerkannt, als deren Verfasser sich Her* 
Dr. Ruhland, Akademiker in München, ergab. Desgleichen über die 
Preisfrage: 

„Von den chemischen Verhältnissen der Dammerde.** 

Der Preis wurde nicht ertheilt. 

Als Gegenstand der durch das Ellertsche Vermächtnis gestifteten 
Preisbewerbung aus dem Gebiete der Agrikultur - Chemie wurde die Preis¬ 
frage verkündigt: 
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„lieber den Erfolg des Wechsels oder der Folge der Früchte beim 
Feld • und Gartenbau,“ 

Der Sekretär der historisch «philologischen Klasse, Herr Battmann, 
berichtete, dafs auf die erneuerte Preisfrage: 

„ Ueber das Verhältnifs der Griechen zu den Aegyptem in den Ge» 
genständen der Religion, der Gebräuche und der Bildung“ 

zwei Abhandlungen eingelaufen seien, deren keiner der Preis habe zuerkannt 
werden können. Doch hielt die Klasse, es für nützlich, wenn die Verfasser 
ihre Abhandlungen mit gewissen Modifikationen (wozu sie die Meinung der 
Klasse einholen könnten) dem Druck übergeben wollten. 1 Die Preisfrage 
ward zurückgenommen. > 

Die philosophische Klasse verkündigte für die Preisbewerbung des Jah¬ 
res 1818 die Frage: 

„Welche waren in Deutschland die verschiedenen Gestaltungen der 

Logik als Lehrgebäudel“ 

\ ~ 

Hierauf lasen 

Herr Link eine Denkschrift „über Willdenows Verdienste um die Pflan¬ 
zenkunde 

Herr Hirt „über die Giustinianiscke Bildersammlung.* 4 


" Oeffentliche Sitzung 

zur Feier des Geburtstages des Königes, 

am 3 « August 1816. 

/ 

Nach Eröffnung der Sitzung durch den Sekretär der mathematischen 
Klasse, Herrn Tr alles, lasen 

an 
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Herr Hirt „über die Bane Herodes des Großen, und dessen Tempelbau za 
Jerusalem insbesondere,“ und 

Herr Buttmann eine Abhandlung „über den Janns. M 


Im Laufe dieses Jahres versterben zwei ordentliche Mitglieder der 
Akademie: 

am 16. Februar Herr Abel Bur ja; 
am so. Februar Herr Jo. Erioh Biester» 


Oeffentliehe Sitzung 

am 24. Januar 1817. 

Der Sekretär der philosophischen Klasse, Herr Sohleiermacher, 
eröffnet« die Sitzung. Hierauf lasen: 

Herr Ancillon „über die bewegenden Triebfedern in den verschiedenen 
Staatsverfassungen, und über Gemeinsinn in alten' und neuen Staaten;** 

jlerr Link „über die Herkunft einiger zahmen Thiere 

f 

Herr Thaer „über die Befruchtung des Bodens.“ 
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Oeffentliche Sitzung 


am Z- Juli 18x7. 


Der Sekretär der historisch-philologischen Klasse, Herr Battmann, 
eröfFnete die Sitzung, und berichtete was seit einem Jahre in der Akademie 
geleistet nnd vorgefallen war. Die historisch-philologische Klasse hat die 
Ausgabe einer möglichst vollständigen Sammlung griechischer Insohriften unter¬ 
nommen, welche auch bereits eifrig betrieben wird. Herr Niebuhr, der 
als Königlicher Gesandter nach Rom gegangen ist, doch so dafs er in un¬ 
veränderten Verhältnissen zur Akademie bleibt, entdeckte in der Bibliothek 
des Domkapitels zu Verona Handschriften vom höchsten Alter. Es hat sich 
seitdem mit Sicherheit ergeben, dals das gröfste und hauptsächlichste dar¬ 
unter die Institutionen des Ga jus sind. Die Akademie veranlagte sogleich 
eines ihrer Mitglieder, Herrn Bekker, und den hiesigen ord. Professor der 
Rechte, Herrn Göschen, sich dahin zu begeben, um diese Schätze ans Licht 
zu ziehen *). Da am 19. November vorigen Jahres eine SonnenHnsternifs ein¬ 
trat, welche in den Preufsischen Staaten total war, so wurde auf Veranlassung 
der Akademie ein junger geschickter Astronom von Berlin nach Bütow, 
und ein anderer von Königsberg in Preufsen nach Kulm gesandt. Die Witterung 
verhinderte indefs den eigentlich beabsichtigten Erfolg fast gänzlich; doch 
blieb die Sendung nicht ohne allen Nutzen für die Wissenschaft **). 

Derselbe Sekretär meldete hierauf noch die Ernennung des Herrn J. 

-F. Bf aff in Halle zum auswärtigen Mitglied für die mathematische Klasse; 


*) $. den Bericht, der Aber den Erfolg ihrer BemOhnngen am Schluß der historisch-philo, 
logisohen Abtheilung abgeatattet ist ' 

**) S. das Nähere am Schluß der mathematischen Abtheilung. 
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und des Herrn Woltmann in Hamburg zum Korrespondenten für dieselbe 
Klasse, und des oben erwähnten Herrn Göschen zum Korrespondenten für 
die historisch-philologische. 

Der Sekretär der mathematischen Klasse, Hefr Tralles, berichtete, 
dafs, da über die ausgeschriebene Preisfrage (s. d. öffentl. Sitzung v. 3. Juli 
1815) nur eine verspätete Abhandlung eingegangen sei, sie dieselbe von neuem 
für das Jahr 18 »9 mathematischen Naturforschern vorlege. 

Sodann ward von der historisch-philologischen Klasse folgende Frage, 
ebenfalls für das Jahr 1819» mit dem auf deren Beantwortung gesetzten, 
diesmal verdoppelten Preis von 100 Dukaten, vorgelegt: 

„Eine historisch •juristische Darstellung des Verfahrens der Attischen Ge- 
richtshöfe, sowohl in öffentlichen als Privat-Rechtshändeln, mit mög¬ 
lichst bestimmter Sonderung der verschiedenen. Formen der Klagen 
und Prozesse, und Angabe der Beschaffenheit einer jeden derselben, 
sowohl in Rücksicht der Form als der Materie der Klagen, und in 
Rücksicht der Folgen derselben .“ 

* 

Zuletzt lasen 

Herr Bode „über die neuen Planetarischen Weltkörper, Ceres, Pallas, Juno 
und Vesta,“ wobei er über die Lage ihrer wahren Bahnen im Sonnen¬ 
system ein messingenes Modell vorzeigte; und 

Herr Uhden „über die Todtenkisten der alten Etrusker.“ 

•V 
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Oeffentliche Sitzung 

am Z. August 1817« 


Herr Ermen, Sekretär der physikalischen Klasse, eröfFnete die Sit« 

zung, und las sodaifla 

eine Abhandlung „über die durch blofse geometrische Ungleichheit der Be¬ 
rührungsflächen erregte elektrische Thätigkeit.“ 

Herr Lieh tenstei n verlas eine Abhandlung des Herrn Rudolphi „über 
die pfriemenförmigen Knochen am Hinterhaupt der Seeraben," welche 
er mit naturhistorischen Notizen und Vorzeigung der Gegenstände be¬ 
gleitete; und 

Herr Link „über das Vaterland der Getreidearten.'* 


Herr Bekker hat nach Vollendung seines Auftrags in Verona (s. off. 
Sitz, vom 3. Jul.) seine Reise in weitern Aufträgen der Akademie fortge¬ 
setzt, - wovon der Hauptzweck ist die Aufsuchung und Vergleichung von 
Handschriften des Aristoteles, um eine vollständige kritische Ausgabe 
sämmtlicher Werke dieses Philosophen vorzubereiten. Der bei der hiesi¬ 
gen Universität zum aufserordentlichen Professor ernannte Herr Br an dis 
ist sein Gehülfe in dieser Unternehmung. 
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Am i. Januar dieses Jahres starb Herr Martin Heinrich Klap- 
roth, ordentliches Mitglied der Akademie; und 

am 7. April Herr Heinrich Friedrich von Diez, Ehrenmit¬ 
glied der Akademie. 


♦ 
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Gneus , ßienit, Gabro , Grünstem, : GlimmerSchiefer^'aüch aus xhehTer® o*yx> 
togiiosti^ch rerschiedteüen SteiHarten, allein mbs befi^dnt^sklr. b» denselben 
l^ehr'Bindefhittfel',''weichte ’s^ -züsammetthihi -‘den Po»{Ayrdn und- bei 

dfen pbrphyrartigen ^-Steinen ,‘«t eine diohte^Gmüdnoasse! roethanddif, in. wel» 
Ädt* steh aasgebildete Krystaile <* oder» HrystaUkönier^ befinden y und. die 
Grmidmasse ist' Vielrhi.ißger 'als 'die eingesprwsgtea iAomer. 3 IMauidut also 
bei diesetJ -Steiharte« aof xweiärlei> zu ‘sehen , einmal auf (die Beschaffenheit 
der zusammengekisteten SsAine/ und'kuf dds Cembnt, welches .sie unter ein* 

• r ' / .an-, f r ,* , rj X r -J .• . -<tf !-.>l !■•■■-; 
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ander verbindet.* Erstere sind“sebr‘ver 8 afiTefren,"gemeInrgTTc'h oryctoghostisch 
einfache Steinarten, als Quarz, Kieselarten, Speckstein, Schieferbrocken und 
andere, und eben so finden sich auch schon bereits gemengte Steinarten, 
als Granit, Gneüs und dergleichen, in ihnen. Die Gröfse dieser mit einan- 
der gemengten Stücke ist eben so verschieden. Zuweilen sind sie so klein, 
dafs man eine Vergröfserung.bedarf, um sie zu unterscheiden; zuweilen er¬ 
reichen sie die Ausdehnung von Zoljriji,^-^a von Fufsen, wovon das Urfels- 
Conglomerat des Steinkohlengebirges und die Nagelfluhe den Beweis geben. 

kalkartig,' So dafs dergleichen jQonglo^ierate im Feuer mürbe werden, ja 
mehr oder weniger in Fluls'^commen, in ‘welchem Falle sie öfters mit Säui 
ren braten und ein Theil von ihnen darin aufgelöset wird. Der bekannte 
Sandstein von Fontainebleau beweisetdies, und eben so finden sich. im 
Magdeburgschen und Haderstädtschej^ ähnliche Randsteine. Ein andermal 
scheint das Bindemittel thonartig zu seyn,‘ ‘weshalb man bei solchen eine 
Erhärtung im Feuer wahrnimmt. Ein andermal mufs man aus der braunen, 
dunkelrothen, gelben, schwärzlichen Farbe schliefsen, dafs der Kitt ein Ei- 
aesuacyd beiden 49. 

sehr eiseesebfijssigflB-.T'lu^ ^m, ^Adefff^sl jannph«ief bffflpen-r: .jfcpd, 
Jkfli' scheint, das. fijndeafUte^. bei einigenwie , bpi^em £uddingst#ja{ jaspis¬ 
artiger Natur an geyn, so dalier auch bei dem Schleifen gipe gute 

J»olitur an«imnM<. j..-. ^ j ^ r'.-.u ' - >■ *; 3 

f.: : Diese copglpsOerirten;. Gebirg^qrten; sipd ,auf■ der ; ) Oherflä 1 ch«. der r jJSjflo 
sehr weit verbreitet* tmdvaier zeigen, «feh in de?» •.P< r SShi r 6 V obwohl spap- 
aam, Vogegen sielin den üefergang»- und in den Flötzgebirgen sehr häufig 
yorkommen, wfovofc man sich ; yöUig übei7*ugen kann, wenp man auf die 
grofeen; undb,häufige^Xtfgft# yto». £apfUt<9nep, Grau>yanke,«Nagelfjuhe, auf dip 
aus ihnm baJteheBdfpSgmäen^ebitgazijge, anf-die .gpofse pn^gfdphnte, -Yer-f 
brfeitnng rdes. SteinkohlenfCinglcÄtCrats pod d 6 * Todtetbl/i e gPPden. B,M«jcfi^hJ| 
nimmt, Ebbn , ao steigen, .diei Congjofheratgebirga öftors fl §uf, .eipe ^r^chfr 
liehe Höhe soi. d 4 fs\aie«»Siebtehi* ^»ilowiöden >ntehrer 4 i tausend Fuji üb« 
de» Spiegel' des ,-Meeree esheben.. JMan kann'.dite^lSlffnfgfrn:) unter dttii Af¬ 
tern bringen;* niinhch fiie .Grai/iwaoke^ demSand^tein; ppdt^die:.jNagelfluhei 
indem das ‘Sandstein - Cqnglonöra* 'zu dd». J 5 a,ndi$?iaep, dio-'gfflgpntea 

und bekannten Puddingsteine zu der Nagelfluhe gehören. Von jeher hat 
man ihre Gemengtheile als f Ubberrdsttf endöi^er* «erstörter Gebirge beträch« 

, — Cif,.- .1 ./T:. ‘ 
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»telbnum*!/raeffdä-den eiü^nfÄ^vrifi^Heine ^irmia^e Gestalt wahr- 
„nahm.: rMa« gbilhm .ferner. beobachtet, z«^hshen,, dpfe f in den Congjom*- 
.ftten^b^adtich^K^er *nid Stücke *s& 4 aniStei|i*rtea 4 et näctyt belege- 
3»i*m;U«bftge ühewinfeäanh^itMid- endlfch« Wftlkfti»na beobachtet haben, dal?, 
r je. näher 4 iecConglotaar«e.dea hohe» Gabirgen lagen, desto gröber und 
(desto weniger abgerundet owtrien die Stücks, aus. denen .sie bestehen, ,und 
aus ,&Ueto idieseh iUtfstäbdefc imachte ö«h den, fichhaßbi eile dergleichen po»- 
fglotaeörjlei GsÄirgsteMn äräre»- än* «bgeriebennu Studien oder. fCörner» m- 
~4er0t (Gebityartaunemfabindett .and driroh. «■> Cementh wieder *4 einem G>*»- 
*e» iinit fiinaaÄerj^eibünden.’-v^onden* ^ 

nt. ;Ätt»)TS«Woi& daher., bei/der Bildung dieser sStejnartenhabe blofs der 
^MeflfcgpielMä gawiiht^Muhd; 'der '.Chenaasmw dsran, keinen Theil gehabt. Es 
neuere Schriksteilfl8j:iiÜt rtüa lltrrcs Voigt und' Ebel, 
.einige’ ZweifelT jh^feeui erhob«. ^ ladefs schein* die lültere Meinung doch 
.noch tdiei \mrvberrb«hend«t<b» seyn* Ich habe daher die Untersuchung der 
Aufgabe-, zum Inhalt der- gegenwärtigen Vorlesung «wählt, und werde mich 
b», dertelbäu adr zoigfen,> da& bei der Bildung diesen St^narten der 
^Bh qftOT Mto iga^as Twitmglroh.;gewirkt hebet' ünt dutes desto' überzeugender 
.fe » tfcsiof, willich einig». aHgemewe Gründe fiir diese, Meinung anführen, 
und dann jede der oben genannten drei Steinarten besonders durchgehen 
nnd aus ihtfer Natur "ein,'Gleich« hexzuleiten mich bemühen. (W-enn man 
die,Bildunggart -der eongfemerirten. Steine, allein dem ddofsea Mecha- 
.niunuszuschrejbei»,; still» so ist man» genöjthigjts- 

- 1) daAcUepUmiMbetiSystem in ; aHdeiner Aqsdehnopg und Starke **- 
ga neh men, und zu behaupten,' dab’ nicht allein das Wasser die höchsten 
■ Berge (aber einen Mont- blanc 5 von iöpqo Fub Höhe, einen Cbimborasso van 
.-l^pooEtfb Höhe.) bedeckt habe, sonder» dab es nach dem erste» upge- 
tjBftei» ruhigen Abfallen in' verschiedenen Zeiten mit Sturm und Toben meh- 
-reremalewieder gestiegen, schnell mit Unruhe, und..Schwanken dann, abge- 
,$tUe»eey, dadurch die' alte»Gebirge zerstört, Korner und mehr oder weniger 
.grobe Stücke von ihnen 1 abgerissen und an ihrem Fufse wieder abgesetzt 
.habe, , .Wie uugegstiadet diese gaape Theorie sey,. in welche grobe unauf¬ 
lösbare Schwierigkeiten. man sieb bei derselben- verwickelt » die man durch 
.nichts 4pd4ts als dui;oh beständig gehäufte Wu»derwerke ilosen kann; hat 
• dfer- tttarbiakiige Breieiaok rin seiner »herrlichen Geologie -fast mathematisch 
.bewies«»^ hn meiner der Königliche» Akademie den 3. August ißia vor- 
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gelesenen Abhandlung-hebe jch-äHSeinetu 'andern Gesichtspunkte, nämlich 
aus der so schweren Auflösbarkeit-der sogenönrtten einfachen Erden in Was« 
'ser, eben' dieses darziithim 'mich bemüht/-*Änd gezeigt, darf», um eiden Kit« 
bikfufs Granit oder* d ent Heber ztt reden, urandie^in^tiöem Kubikfüfs Grtpit 
steckenden einfachen Erded aufzulösen, j 51500 Pfund oder S095 Kubikfu fe 
Wasser erforderlich gewesen wären.- -Wo. ist das Wasser; bergekommen? 
Wd ist es nach erfolgter KrystaUhation geblieben? Wälche Kräfte haben 
tfie neuen Ansteigungen -des Wassers bis auf sergrofee. Höhen bewirkt? Durch 
welche Ursachen »St es^ üiÄv abermaligen Rallen gebeachr? Warum ist es 
einmal mit Ruhe, ein andermal mit Sturm, wie sich die Neptunisteta Aus¬ 
drücken, gefallen? Will man meteorische Wasser Und deren rdifäeaden Ab¬ 
fall von ältern und hohem Bergen- in Reehndng bringen, vpy st-öfet man auf 
ähnliche unauflösbare -Schwierigkeiten., weil hier immer diesefbtfit Fragen 
ein treten, woher die ungeheure Menge Wässer in ^epfLdftfoeig' gekom¬ 
men und wo es nach gethaner Wirkung geblieben.) tJeberdem' finden wir 
zwar, dafs meteorisches Wasser grofee Zerrüttungen in Gebirgen nach sieh 
ziehe, und däfs an dem Fufse derselben upd in ihreüThälern gfofte.Schutt¬ 
halden entstehen, allein es ist keine) Beobachtung Vorhände», dafs aoch >ndr 
eine kleine Schicht Grauwacke oder Sandstein in diesen Schutthalde^ sich 
gebildet habe. ' ' • ■ ’ • • f 

s) Hätten die Congtomerate'ihre Entstehung den abgeriebenen ’fhei¬ 
len alter Gebirge und nur - einer Verkittung derselben zu verdanken, rtnifs- 
ten diese älteren Gebirge Von einer, fast unbeschreiblichen - Höhe - gewiesen, 
seyn, weil die an dem Fufse derselben befindlichen Coi)g4omerat-Gebirge 
in ihrer Ausdehnung und selbst'in ihrer Mächtigkeit nnd Höhe-so sehr be¬ 
trächtlich sind. Man betrachte einmal das kleine fast isolirte Härzgebirge: 
bereite in den Theilen desselben, welche, man’zu den Wern ersehen Ueber- 
gangsgebirgen rechnet, finden sich rund um das ältereUrgebirge ungeheure 
Massen von Grauwacke und wirklichen Sandsteinen, so dafs der > in dar 
Grauwacke geführte Bergbau in der Tiefe bereits nah« an <\oo Lachter oder 
ißoo Fufs beträgt. Nimmt man gar noch die ungeheure-Masse von Urfels« 
Conglomeraten, von dem Roth-Liegenden und von den mancherlei •Arten von 
Sandsteinen, welchem den Flötzgebirgen Vorkommen, die sich an dem-ganzen Fufse 
des Harzes rynd um denselben ausbreiten, so müfste, weiht alle diese’La¬ 
gen, Berge, ja kleine Gebirgszüge dieser Conglomerate abgeriebene 'Tfreile 
des eigentlichen Urgebirges wären, die Höhe de« letzten» ungeheuer göWe- 
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ttn seyn. Di«« läßt sich wohl schwerlich annehmen, find die von Hhtton 
angeführte Beobachtung, »dafs mänaufdeO Schottischen Bergen Ueberreste 
von 'alten Römischen vor: 2000 Jahren’ erbeutendKnnstwegen fand, beweiset 
deutlich, dafi dier xboahme der Gebilde 'iir ihrer 'Höho unmöglich so* be* 
träehtlich seyn könne, um aas den- abgeriebenenr Theilen neue Gebirge von 
g» grofsem Umfange-za bilden, 1 . 

• ■iU-n -3) Die Conglomerate- erscheinen überall in mehr oder minder deut¬ 
lichen töchichten, wie wir dies .an. der Grauwacke,1 fast an. 'allen Äxten von 
Sandsteines, ja> sogar an dem UrsCongldraerat* an demJ ftothen-Liegeöden and 
an der Nagelfluhe -sehen: Dies »'beweiset; dals der Niederschlag, nach and 
nach und mit ziemlicher Ruhe geschehen, seyn müsse- -Non behauptet man 
sbeiv dafs eben- durch den - stürmischen Wellenschlag die Gewässer.. die 
Thdile der alten Gebirge abgeriebeta.; undfkmoh den Niederfall derabge» 
»ebenen Theüe wnd ihre neue’ Verbindung unter sich die Conglomerat© 
den Anfang' genommen hätten,; welches mit einer regulären ^Schich¬ 
tung, in welcher wir die-Conglomerate. finden», sich nicht zusammen rei¬ 
men läfst. ■ h i .’V. . > 

»' ' 1^4) Wären“die.' Con^loiaeratw durch Abnrifstmg wod fdurch TAbsc^wem- 
ihong alter-Ghbirge entstanden, lioiTnrti&ted überall die : groben Theile a* 
den Untern, die feinen-an den otitfcnu Punkten liegen. - .Allein dies ist nicht 
allezeit, janioht oinmal:gewöhniich der Fall. Die'Harzer Gucanw^cke, bc> 
sonders die - sefcTefrtp*,vbea teht> ads vielfeinern und kleinemilheilen, als dör 
mit abfallenden» Niveau, iübnrqihü liegende! Randstein. *tfj; r ,0 
■ly r n75} Das Fallen;der; Conglomerat - aobichten wird. hättSgfUOtest < gjtyftet^ 
-öfters sich den rechten nahenden Winbeln beobaohtet j ,3p. defs auf tsolchen 
Ungemein steilen Flächen gnofse» besonders rundliche Stücke picht hätten 
liegen bleiben-können,' welches man doch äo dem U«ffeh*,Gopglomerat und 
an de# Nagelfluhe besonders ad-häufig beobachtet, ’Dißlßm JSihWurf .will 
men'dadurch begegnen, daß man behauptet, -anfänglich- wären dies« 
gfomerat-Schichten horizontal gewesen.-ad^..in der Folge durch itfngte. Ex¬ 
plosionen gehoben worden. Nun-gebe-ich gern zu, da£s es unmöglich-ist, 
die jG ewalt eingeschlossener und sich ausdehpeoder Dampfe und Gasarten 
SU berechnen, .und; diä; Ddmitbügel,:: welche-Herr von Buch.in Auvergnf 
beobachtet» noch mehr aber die aus dem Grunde dos lYJeeres, bis über 
•eine Fläche gehobenen vulkanischen Inseln,- sind redende Beweise dieser 
fast unbegreiflich groften Kraft. Allein dafs eine .solche Kraft die horizoni - 
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: Schichten 1 dtfr €o»gkwi*era*e überha&pt und öfters ■ bis n: einem, Ww» 
kel von ^O’ 4 >is i8<»i Chadeni. gebcfceh n habe* dies widerlegt ihre reguläre 
Schichtdng vollkommen. ; ; Dann> die» horizontalen- Schichte». waren entweder 
noch weich* wäe diä ExplesSoi*-. erfolgte >• oder sie' waren elsditm ^qhOh efc- 
härtet. In erstem: Falle würden die,, elastischen Dämpfe ohne eine gtofse 
'Wirkung durchgegangen seyn, im letztem aber die Schichten zerbrochen 
Indien. Der Hhr Gfebr Rath. Hehn diat: ähnliche. Zerstörungen vpn Kalk- 
Schichten, irreiche' dnrfch,idnere Explosionen.entstandenap-«B*iirfei& Ortet / 

In dnb if^uihgsdieifi Gebirge. beobanbfgty 3 o«ä die. gemachten Beobachtmi- 
gen durch, deutliche' nach der f^atnr^ -eitworfene Zeichnungen erläutert, 
aber überall gefunden* dafs die Schichten zerbrochen -waren.. Endlich:hat 
man auf deü mittelst i solcher' fcqrfssiia s» . ans- dem.>Mbere gehobene^? Ito 
ae|n '.noch hie SfchiChten daeobaihtbty vidaJehr sind sie aob irobeni un erdenf¬ 
lieh mit einander gemengten StjöcUen; feoif Bimrtem/.Ljwven, Obsidian^ atacb 
nur durch däsFeuer'wänderten Steinartep, wekhe. ohne alle OrcLnnag uü- 
t&t dnandar liegen,! dasamme^gesetfct* idureh wekhes- Allna dieser. Ein warf 
entkräftet wird. ' "••«.'t 

AEifnaüdärwr Umstand> ÜDeicherrauch 'der:.mächeniscfrert, Entste- 
hangsart der tonglohterfbteu*'iFeleartennnieht ,gühatiglist, d$ättdttt,drtriny de& 

4 nah: fa< ihiien Stöcke von solchen Gehafgsarten antnflc; Welche in de« 
Gt/birg*wV' ) ' wa ' denen’ r sie können ab^efdbrt worden; seyn, > nicht befindlich 
Itndk- • So 'findet» man in der an der ; Nordseit»! derlA,lpeo verbreiteten Na¬ 
gelfluhkette Geschiebe wo« SPorphyi» sind Srtrpewtin^iwekiianih den an der ^ 
W^gelfluhfcewe- »ngthnzenden UruMpeti igar hiebt» voAomthen, sondern wel- 
«he mir 1 an der mittäglichen Seite derselben brecham Man mdfste also attV 
toehmbn, ' dafs • fliese Geschiebe überden hohen Kamm der üraipe» wegge* 
fohrt wdtdeöv ^nd dafs suf diesem Wege kein Stück davoki diegete geblieS- 
ben, ‘ Welch ete tvöhl Aiemänfl behaupte» wird. Ja, der gentfue Beobachter 
fleit 'E^bher'bfertietkc in «einter gründlichen Kritik, über Ebel'si Sau . dar 
Erde la' dfem ^rtn ’lboll der Alpinta, dafe sogar die in der Nägelfhihe be¬ 
findlichen GrSnit* und Gnens-iKugeln von diesen in den .Hochgebirgen anste¬ 
hende«' Steinäxten an Farbe 'und Koni sehr-verschieden waren. Ehen so 
t&fittdeh sichln deftrt Urfeld-Conghnneir«’des Kohleögebirges im Fürsten¬ 
tum sdhweidültz 'viele Geschiebe fvowKreselarti», Welche man «in dien von- 
liegenden’ Gaiiggebirgen gar nicht beobachtet; woge genaibh J von ^dleÄ dortao 
hiufigbefindlieheti FoTphyröichta darinnen befindet. • ■•• • 
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vbr^ 'wclcke offenbare [Wirkungen des Chemi^ua.TerAAigßtl legeft. rWifhfiPf 
gehöjfendlet KryitallmäafieB* jar sogar ,m«^eWldÄtQiÄ.iy#i«ß© j r welche öfter« 
i»-d€n Coogiomeraitett verkommen!'.' So jatWsefirthryfacke ^häufig mit Quarz* 
trümmern durchsetzt, uqd man. trifft io ihr öfter» Krystalle von Kalkspath, 
von Braunspath, an. In dem öfters schon genannten Rothen-Liegenden, .Kein 
dies äaf dea-iersten Blickmoe uüordsntü^hstisftmuieiegeschQbefie; Masse za 
seyn scheint, entdeckt märo häufig. dicht unbedeutende Tri}ntfn&rvon .Kalk« 
Späth, auch» Gypskxy stall»,! .und -mitten, in .der compacteq Masse desselben 
findet sich: haufigdie'krystalline Sohaomerde, «O Vtie, Schwefelkies selbst in 
Krystallform itt^den Conglomeraten eben picht selteo istj' Besonders mu& 
lUMi hieher adqh 'die Glimmerblätter rechnen, ■welche, nicht allein io. älterp, 
SOtrdenl auch .-in: jungem Conglomeraten, ; besonder» in ds« jübgerq, Sand* 
steinen* sfehr-hfihfig sindy welchewegen ihrer Weichheit;bei. den atürmif^hqn 
Bewegungen:, densn raaudie Bildung der Conglomerater zuschreibe« will, 
«»möglich- unverletzt:bleiben isönaen^ und welche also in dem Qonglosee* 
rat,- in welchem .sie sith-befinden, gebildet seyn müssen. Eben sorbewei* 
*fet die** ganz klar.) idersogensnnte. krystall ine Sandstein van Tontaieebitap, 
bei vrelbhem.\sogar>!dfe Kraft der .Kristallisation die; Quarzkonnex 
gen-bat»’sich 1 in Äse-’ Rhomboidal» Figur des Kalkspaths völlig zu fugdn. , t - 
• •' >> Wenn man -diese- bisher angeführten Umstände mit .ihren unmittelbar 
lön Folgerungen-gehörig erwägt*. &o wird inan sich.schwerlich überzeugen 
können*, dafs 'bei der ' Bildung > der Couglomerate: ein hlofter Meehanjsmuä 
^örgewaltet hab»,-aonidem man Wird zuge^tehen. müssen^ daEs. ruth hiebei? 
so Wie 'bei dten" äfceiw i Gehirne*», *. der^Ghemistmis Vollkommen fchätig* gewey 
Sen ist. Denn wenn pian diu äacheugsriäq nehmeu>jWill^ so kannm&e. bei 
der‘Bildung der Steinartsttvour - weit-OPVege anuehinen. / Entweder sind sie 
im!' whsikr airfgeföset- : göwe»ef t uhdif w he nu &ich.iensi demselben i niedergesch la¬ 
geöl ‘dies ist d&'feigeMlichBit&eptunfohiusi^Dderbsie sind, k an '-dem Wasser 
blöTs zusatemefog-WChwömmr i uod.d arcb )<*o*nlKit» «steinigt; <. der Mechanist 
inus; uder däs Feaer hstsi© bervorgebracht: d©r Vulkanismus; öder sie 
(find blöfs nädf' den Gesetzen det-Mischung' und Aneignung entstanden:.dies 
s fet der Wajire Cheitiiptnue.' -Nacft 3 en wjcbtigcn-Und übefZeugenden Gram 
den «ineb B¥ei$lack/ Btlttoä, "PlayhiMnd stditr ksti^ttatt auf den 
Kf'ptunismus hiei“'nicht Senken* - Außer mehreren äfld orh Gründen, welchd 
hier an £u führen in Veitleufüg - "Wäre, bewgistn schdn-die in den conglcü 
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fberirtos Gebirgen vorkommenden Versteinerungen, dafs man den Vulkanis- 
Jnhä Bei ihrer BrlduügtanssehUeften mufi. Die zuvör angeführten Beobach» 
fangen widersprechen dein Mechanismus-, and es bleibt.also nichts als. de? 
Chemismus für ihre Bildung übrig. - Man wird eich aber von der Wahr* 
heit dieses Satzes ,um so mehr überzeugen können, wenn man die Haupt* 
arten der Conglomerate näher betrachtet. 

Ich habe 1 oben - drei Hauptarten der ‘ Conglomerate angeführt; die 
Grauwacke, den Saridstein und die Nogelflnhe. Was also * 

1) die GrSuWaoke anbetrifiit ,bö wird diese Steinart Cut von allen 
Geognosten als eine Sändsteinart angenommen, und der einzige Herr Berg¬ 
hauptmann von Trebra will sie zu den Porphyrarten rechnen, welches 
man aber um so weniger annehmen kann, da aller Porphyr im Feuer 
schmelzt, die Grauwacke aber unschmelzbar ist, so wie sich auch die Ge»? 
mengtheile beider Steinarten von einander sichtbar untersGheidün. Ich über? 
gehe bei dieser Gebirgsart mehrere bei ihr vorkommende geognoetische 
Umstände, welche von den Herren von Trebra und £>asius, in ihren 
schätzbaren Abhandlungen über diese Gebirgsart waitläuftig angeführt, sind« 
lind will mich nur auf diejenigen beschränken, welche; offenbar darthun» 
dafs * sie nicht mechanisch, sondern chemisch ■ entstanden. seyy Betrachtet 
man diese Grauwacke theils mit blofsen, theils mit bewaffneten Augen, so 
wird man linden , dafs sie meist aus großen oder kleinen -Quarzkömern be¬ 
steht, welche durch- ein thonartiges Bindemittel mit einander sehr fest un 4 
innig , aber'dergestalt vermengt sind, dafs das Bindemittel nur einen .gerinn 
gen Theil des Ganzen ausmaoht, weshalb auch nachdem Untersuchungen 
des Herrn Westrumh-67 bis i<7g Prct. Kieselerde und nur n — 16 Prct, 
Alaunexdein.ihr enthalten sind» ; Die, eingemengten Quarzkorner haben zu¬ 
weilen die Größe von . Erbsen und.Bohnen-, weit öfter aber sind sie klei¬ 
ner, so dafs nsau sie nUr- sait dem MikrOskop entdecken kann., .In beiden 
Fällen sind die Körner nicht abgerundet, sondern scharf' und-eckig, so dafs 
die ganz feinkörnige; Art ein feindmaigea Ansehn unter, dem Vergrößerung*} 
glase zeigt; in welchem Falle man auch eine schiefrige Textur r bei ihr wahr- 
nimmt, weshalb sie auch dann den; Namen Grauwackenschiefer erhält. Beide 
Abarten der Grauwacke* die grob-i und die. , feinkörnige, wechseln aber nicht 
schichtenweise, mit einander ab, sqnd.ern in uiner ynd derselben Schicht 
kommen beide. stellenweise und sich in einander, verflöfsend vor. Herr von 
Trebra behauptet, dafs der Quarz öfters aufgelöset und thonartig werde» 

und 
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und-vielleicht? könnte -ans dieser Auflösung das hi der Grauwacke eben nicht 
seltenk phösphcwwsttTeude fitentmark entstanden seyn. Aufserdem kommen in' 
därGrair»vaeke ; 'a®cb‘ häufig Bruchstücke'voö Thon- und Kieselechiefbr vör. 
Allein auch diese Sind dicht' abgerundet, vielmehr • scharfkantig j ' sie erschei¬ 
nen auch'nicht io ganzeh Lagern, sondern stellenweise, ünd kommen haupt¬ 
sächlich in der ?fachbarsohafr des Thonsehiefers zum Vorschein. Auf den? 
höher hegenden Punkten bemerkt? inan 1 in der Grauwacke fast gair keinen 
Glimmer^ welcher 'aber 1 da, » wo sie dem' Flözgebirgö sich nähert, häufiger 
erscheint^ > ‘DtesbGräuwackeülager wechseln ntiö häufig 1 'mit Thönschiefer- 
schichten ab, -woVon der vom Herrn Von Trebra deutlich abgezeichnete 
Steinbrach Innrer' dem Zellbache bei Clausthal einen redenden Beweis ab- 
giebt. Ja, diese» AbwedMlatogen beider Steinarten sind bisweilen so fein, als 
>venn schwavze Pinselstriche vxm : Schiefer in -der'Grauwacke gemacht wä- 
ren. iEbbn r soi findet man ■ mitten in • der Grauwacke Nester von Thonschie- 
fer, 'bnd umgekehrt in diesem Nester von jener, wie dies nicht selten bei 
dem .Granit nnd hei i dem Gneus vorkommt. Endlich so ist bekannt, daß» 
Schichten- von UebergangskaHc in der* Grauwacke vorkbmmeo, und dals um¬ 
gekehrt'. Schichten 1 ' ven_- Grauwacke im! Kalkstein ‘erscheinen.' Man glaubte 
.ehedemy Vlafs? diel GrauWack« blofs dem'iHarze eigen sey. -Allein'man hat 
seit der. Zeit gefunden, daß sie fäst in allen Gebirgen vorkömmt,'und will 
daher hahanpten, dals sie das älteste Uebergangslager ausmache. An den 
jnfeisteiD Guten macht sie. mächtige. Lager, welche durch den Bergbau an 
manchen, Orten auf mehrere Hundert Lachter durchsunke» sind, wie siö 
auch täirf' betsbchdicUe -Höhen-,? die mehrere.Tausend Fufe üfieri die Meere*«! 
fläche erhöht, sind, ansteigt. ' r m ' > 

> Wenüjman idle, diese hier kurzlich:bemerkten Erscheinungen gehörig er¬ 
wägt, so wird man nicht behaupten können, -dals-die Gräuwacke «us-iabge- 
riabfeaen fUnd Svieder izüsammöngekitteten Thailen älterer Gebirge? entstan¬ 
den sey. .Denn, einmal erlaubet daä- schänEeckige- KoTn dieser Steiosrrt nichty 
dies anzunehmen. Man. müßte ferner die -grobkörnige Grauwacke nur un-’ 
ter der feinkörnigen finden, und doch äufsert sich häufig' das Gegentheil, ja 
man (xifit beide. Gattungen in einet: und derselben Sohicht an.: Ist'es fer-> 
Oer irgend wahrscheinlich, dals bei solchem Abreiben und Abachwemmen 
so viel iSchiahteo von. andern ßteinartfen mitl ider "Grao Waake ab wechs eln 
könnten? Unter dieser so sehr merkwürdigen -Schichte!}wsohslbng kommen, 
besonders auch Schichten vor,, welche offenbar einen krystallmiaohen ür- 
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sprang, verrathen, welches «ichdie Beqbachtungendes Horn* Ebel über 41« 
Qrau>vafike»»schiclitett in. de» Kalklagern der Ajtpea beweise», nqrobhi heute 
dfr»- merkwürdig ist, da&, i» dem, Cae.tpn Claris, Zwischen. deüi rSemfühaik 
u»d dem Wallens^ädtar See, indB»d<?d btffindfichenfthonsteinediicluem ganze 
Nester von rother Grauwacke, in;e. liegen«. Auch die grofte Härte der 
Grauwacke, da sie . nicht anders als durch Bohren und Spreegen gewonnen 
■Werde» kann, läfs£. den njeciianiathen Ursprung .derselbe» nicht «mtehmenJ 
Wjji <Qän, d^sen auf das thootfttge Bindemittel schiebe», «jo Mt es überall 
in sehr geringe Menge .vorhandenund wenn selbiges, mit den Quarzkör. 
»er» zuglekdi, abgerieben worden, so müfste es, seiner Natnr nach, viel wei¬ 
tet fortgeschwemmt seyn, und man würde , di« Quanjkorner nicht mit ihm 
verbunden reifen. Es- liegt .also der '• Wahre Grund der Harte unstreitig 
i» dem engen Zusammen wachse» der kleinen Theile Selbst,. tnsd beweiset, 
dal* eine .innige Berührung unter ihnen, Ssatt finde. iMan, bedenkfei ferner 
die ungeheure -Menge dieser Steinaxt, .welche <an manchen Orten, z. B. im 
Harz, sogrofs ist, dals die. jetzt dort vorhandenen Urgebirgekaum imstande 
wären, alles zivihrerBildung.nötbigä Material zu liefern,.und aaan wird auch 
hierin einen Beweis .gegen ihr«, mechanische; Bildungrentdecken. -Man er« 
wäge, ferner den sehr gewöhnlichen,; deutlichen imd aul&Ueaden FUebargang 
der Grauwacke in die andern : mit'ihr, in'der Schichtung' wechselnden Stein« 
arten., und. man wird sich hinlänglich überzengen, dals ihr kein mechani¬ 
scher Ursprung« zukomme-; Endlich.:*«? finden, sich in der- Granwafcke- völlig 
deutliche Spuren,.dals fehemische Frodass«..in; ihr vdvgegänge» sind, denn si» 
ist öfters mit Quarztrümmeo . darob rietrt. . Man entdeckt in' «hrNeMer rtm 
Quarz, Kalkepath und Erzkrystallen, besonders kommt Schwefelkies ‘nicht 
selten in ihr vor. Dies sind neue Erzeugungen, welche ohne« chemischen 
Prpcefs reicht, entstehen konnten-«. « u - r : ; •‘‘3 

,, Man köönte. hiergegen/vieUeieht noch zwei Eiowen duhgen mach««; 
Welche, von'. den - in .der. Grauwacke öfters vorkommenden Schieferbruch» 
stücken und von den darin zuweilen anzutreffenden Versteinerungen berge« 
mömmen sind.' Allein wenn man die Sache genau erwägt, # so scheint mir 
dieses doppelte ■ Vorkommen mehr für als' gegen ■ meine : Meinung zu -spre-' 
dien. Denn 1 die üb der:.Grauwacke verkommenden Brocken'von Thöq- ; und, 
Kieselsohiefer aind'niabt Tund^ csondern feckigy sie sind ftrtsr 'bk Ber ei« 
gentlichen Substanz ■ der Grauwacke «o- innig: odd genau verholst,- d»fs ein« 
Steinart in die iandife unmittelbar übergeh U weiches also beweiset, däft sife 
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1 flefrf -GitäuWacke gisblElist'^oHin, indem, nach den Gesetzen der Teiü 
^Waedbfchaft, 'ifrinlithe Trieü^'^eH^nllt einancter verbünden Kabdfi.“ SoseheA 
3 Wir ’ja j* daft in den tygetA' deh'' lJ/>löiA'it ’atif ähnliche Art garize Netter voA 
‘Speckstein j' Akhiänt Hindändem St 4 inärten Vorkommen. Was Iflie Versteine- 
nei^ungen in Her Grättwacke äAhetWfft’i ’lo kbmm'Ai diesein kfeiiier Stennart 
-so selten“ vor aU in 'dieser ? ^ttnd ' &>en 'so finden sid sich nur stellenweise iA 
•ihr roii.Hietaüs 1 fol^t’Weiifer mcHtii 'alS' daß ’tiiA txnd widder auch unter 
•einer 'VVWseirbSdedtÜng' : GfäiiWacke' sich fbrmtrt habe, und dies x können- ein- 
zeltie 1 Wä8serbehaltei: gewiesen seyn,' Welche düf£h 1 Vertiefimgehbei der ltryt 
staHiSirüng 'der Urgebirge ‘ eingescKlbsseb worden,' üüd Vielehe in 1 dfer folge 
dür*' Jahre ihre Öäüime'' dutclibVdchen' dücT äbliefen, Und woVoü wir iüaöeü 
Gebirgen die überzeugendsten Beweise findet^« jA^llein hätte,,selbst bei die* 
sen zu Grauwacke geword^nenUeb^re^t^pr^afliach^T c b«mi* 

apher Procefs obgewaltet, so möchte ich wohl wissen, wie dergleichen Ver¬ 
steinerungen möglich gewesen da sich gap nicht denken läßt, dafs Quarz* 
kömer. |ils solche,, in die vegetabilische jodpr , eni^aalische Substanz^ qindriiv 
gen upd dabei die,^ilko^inepsteoüfbereiij^iljnm^tjg qjit v der ;> Gestalt des 
Urbildes behalten kf>mjgn. Aps, diesen; Ursache"; ^scheinen alsp. diese beiden 
Einwendungen mehr für den. Chemismus als hjp den Mechanismus bei der 
Bildung unsrer Grauwacke , zu sprechen. ' • . , • . ■, ; 

r , Wenn man also, bei ; Bildung dieser Steinart d$n PjTegtunismus .pn^ 
den .Mecjhanisrous verwirft, yi we[ch^ begriff kann .map eioh^ohl^yon den 
hiebei ^obwaltenden. Chemismus, tpachepi? Ich jbm. in ein^t - .derj Königli¬ 
chen Akademie am 3. Augqft. lßia vorgelesenen Abhandlung zu erweisen 
bemüht gewesen,, dafs die §teinarten,.aller Gebirge durch Verwandlung von 
Gasarten. in .efpen c conere^n .erdigen Zpstaud ihren Anfang genoiprpen.bät- 
ten, und; fs ^r^C. pÄJC^thig^jeyn^ diq damplf zum beweise dieser ,$atzes be* " 
merkten Gründe ,zü> wie^h^i}. ,1 Vergleicht, «tfn. njun den. Granit, Gneus 
und.Glinjmersohrefer, jencr Gebffge, mü der Grap wacke, so }vird man einep 
doppelt auffallenden Unterschied bei denselben wahmebmpn. Einmal ißt in 
jfmm ( dif, fcrystflllisado^ jojlkpmipner ,ynd. erscheint in, größerm Korn, und 
dann haben sich auch, wie dieses die,Zerlegung,,dp? Feldsppths, und .GJ.im- 
Viers beweiset ^, dpe, Kiqsejl - upd, Alfuperde, gleich 7 mit einander - verbunden 
und. neue ( fKprper gebildet, , ^ierajes' ^t .ahq, zu scb|iefsen, ,.dafs die Coagu* 
lirung der Gasarten langsamer erfolgt, auch dafs wahrscheinlich zu gleicher 
Zeit mehr Wasser gebildet worden, welches die vollkärfdigere Krystallisi- 
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Tjxjtfr dadurch bewirkt,hat, dafs die kleine?, JCnf^taHblatter in. dieser.'halb 
flüssige? und verschiebbaren Masse, £i<}h, [einander lejchter.nähern und auch 
nnter sich-v,e$>ind«?n können. Bei der-G^auwackp im Gegentheil beweiset 
das meist sehr kleine Korn,- dafs die Coagulirung sehr schnell and ohne 
merklichen Beitritt von Wasser geschehen,, und dafe auch deshalb keine Ver¬ 
bindung der Kiesel- upd. Abmnerde ^vor *ich r gega^gen, , folglich diese,letz¬ 
tere, «?m B in dungsipittel dienen können,,< d$fsüberhaupt bei dieser Coaguli- 
yung der; Gas^rten eine größere .Menge von solchen, welche mm Hervop- 
bringen der Kiesel* als zur Darsteilung der, Alauneide nothig waren, vorhanden 
gewesen ist, Nimmt man diese Theorie an, so wird man durch sie ei- 
nen. möglichen Begriff über,die, chemische Bildung dieser Steinart erhalten. 

I , A , , o / * ' ' ' 

‘ " Ich komme nuPmöhr *) 

* d) xu dem Bandstein, tuid'rechne dahin nicht allein die gewöhnli¬ 

chen eigentlichen'SändsteinarteP, sondern auch das Rothe - Liegende und die 
Sandstein-Conglomerate, welche hauptsächlich die Lagerstätte der Steinkoh¬ 
len öder' der eigentlichen Steinkohlerigebirge ausöiächen. Der Häuptge- 
mengtli’eil'dieser Steinärf biditeht in Quarikomern von sehr verschiednet 
Gröfsö, welche Zuweilen so geringe 1 ist, däfs man eine fcuppe zu ihrer Dar¬ 
stellung nöthig hat, ein andermal aber auch zu der Gröfse von kleinen Boh¬ 
nen an wächst. Diese Körner sind nun durch ein Bindemittel von Thon, 
Kalkerde/Buch Eisenoxyd verbunden, in welchem letzterh Falle das Oxyd 
fast immer mit : Thon vielleicht gemischt, vielleicht Aber auch gemengt ist, 
welches besbnderS bei dem Hothliegenden und aüch bei dem bunten Sand¬ 
atem der Fall ist. Wenn man alle bei dieser Gebirgsart * Vorkommende Um¬ 
stände erwägt, so wird man der Meinung des Herrn Bergraths Voigt bei¬ 
treten müssen, dafs dieselbe keine aus abgeriebeneü Qnatztheilen‘und einem 
flazu gekommenen Cement gemengte Bergart sey, 1 vielmehr dafs die Quarz- 
Itömer dürch : eine Art unregelrnäfsigör KrVstäriisation entstanden'und mit 
öiner reiü thonartigen oder eisenschiefrig. thoöigeü öder mit einer kalkar¬ 
tigen Materie genauer verbünden worden, nnd Safe man sich also ihre BiL 
düng eben so vrie 1 die der Grauwacke vorstellen müsse.- Dies wird aus tol- 
gehden Gründen'nöch deutlicher erhellen. A i * ' ! ' ’ 

a) Der' Gabg aüf der Luise" Christiane zu Lanterberg am Harz ist 
ganz mit Sand aasgefüllt, welcher durchaus aus eckigen Körnern besteht, in 

•) YwgsImB das u. Jsatuyr , x j. ’ . i.-. < b >..U 
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•welchen kein- fremdartiges.Geschiebe vorkomrat, undi in diesem Sande lie¬ 
fen verschiedene Arten von Kupfererzen 'in rundlicher knolliger Form auf 
.eine gleiche Art wie die Feuersteinknollen in den JCreideschichten. Diese 
Beschaffenheit des Ganges beweiset deutlich, dafs derselbe nicht von aufsen 
kann seyn angefüllt worden, indem sichgar nicht begreifen läfst, warum 
.blofs in diesem einzigen Gange < Sand eingespült worden, und die übrigen 
noch .weit wichtigem und in geringer Entfernung von diesem streichenden 
Gänge davon frei geblieben. Es mufs also dieser Quarzsand sich in dem 
Gange selbst gebildet haben, und dies beweiset also,. dafs die Natur derglei- 
xhen Bildung hervorbringen kann. 

. i b) Man findet häufig, dafs eckige, ja.rem krystallisirte Quarzkörner 
nicht: allein in Urkalkschichten verkommen, and dies so häufig, öafe WKlcke 
von denselben an einzelnen Stellen mit dem Stahl Funken geben, Vspndertt 
auch dafs ganze Schichten von Sandstein, welche 'mit Kalkschichten abwech¬ 
seln, in .den grofsen Kalk lagern Vorkommen. Dieser Sandstein,, welchen 
Herr. Ebel , besonders auch Alpensandstein nenn*» besteht fast bloß aus 
grünlich- und gelblich -weifseo, nicht abgerundeten, sondern eckigen. Quarz* 
kömern, bei denen man fast kein Bindemittel erkennen kann. Die Schichten 
desselben halten die Mächtigkeit von einigen .Linien bis 6 Fufs; es liegen 
derselben mehrere über einander, und sie streichen bald zwischen dem Ur- 
fels und dem darauf .befindlichen ersten Kalksteinlager, als auch • zwischen 
•den Kalkflötzen selbst. Wenn also in einer offenbar kristallinischen Ge- 
birgsart, wie der Urkalk, krystallartige .Quarzkprner nicht allein häufig ein¬ 
geknetet, sondern; in ganzen Schichten Vorkommen, so müfsen dieselben 
wohl ebenfalls durch die Krystallisation ihre Bildung erhalten haben, und 
man wird wohl um,so weniger auf eine Zusammenschwemmung denken, 
da diese Körner öfters Schichten von,einer nur einige Linien starken Dicke 
bilden., Hiehoc»gehören auch die schönen. Quarzkryatalle, ja ganze Drusen 
davon, welche in den. Schichten des Carrara • Marmors häufig genug Vor¬ 
kommen. ' . . | , 

* c ) ■■ Wenn. man; grob- i,uod feinkörnigen Sandstein unter, einer starken 
yergröfserung ansieht, so wird. man. weit, mehr • eckige als abgerundete Kor¬ 
ner darin (entdecken, welches sogar bei dem laufendpnäande der Fall 
ist. , Man wird .bei dieser Untersuchung -ferner finden, dafs fast alle Qaarz* 
körn er wasserhell .und durchsichtig sind, welches.'man bei dem Quatz das 
Granites fest oder^doch nur.höchst selten beobachtet,. . r jhu . . 0 
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■. t - <f) Vergleicht na« den in Gras auf hohen Gebirge» zerfallenen Gra¬ 

nit mit losem Saode, so ist der Unterschied sehr auffallend, indem man in 
letzterm so wenig wie im Sandstein Ueberreste von Feldspath findet, wel¬ 
cher in dem zerfallenen Granit*Gruse so deutlich, so häufig ist.‘'Wollte 
man sagen, der Feldspath f habe sich in der Folge in Thon aufgelösets 
Warum findet-man' denn So wenig Ueberreste von Thon jn dem Sandstein 
Und in dem Sande? Und doch überwiegt die Menge des Feld* paths in'dem 
Granit dei» Quarz ansehnlich. . .i i 

e) Ist es bekannt, dafs besonders der jüngere Sandstein in der Reihe 

der rein chemischen Niederschläge zwischen dem alten Gypse, dem Stink» 
stein, dem bituminösen Mergelschiefer, dem jüngern' Gyps sich befin» 
det, weshalb man also auf einen ähnlichen Bildungs t. Prooeft ■ schlie¬ 
ßen ntofs. ' ' ’ ’ • 

f) In dem in'Sandstein versteinerten Holze kann man die Jahrringe 
mit blofsem Auge noch erkennen, welches nicht möglich seyn würde, wenn 
die Klörner, aus denen der Sandstein besteht, als solche bereits' erst wären 
zusathmengeechvremmt worden. 

- • g) Löset man sehr kalkartigen Sandstein, z. B. den von Fontaine! 
bleau, in Säuren auf, und beobachtet den an 60 Frct. betragenden Bestand 
von Quärzkörnern, : 80 findet man dieselben wasserklar, durchsichtig und, 
zum Theil völlig' kryStaUisirt. - Etwas Aehnliches zeigt eich bei dem'Sand¬ 
stein zu Wallsee. 1 Hier kann man mit blofsen Augen die Kalkspathblätter 
bemerken, welche die : Quarzkörner verbunden haben, und wenn man diese 
durch Auflösung in Säuren wegnimmt, so besteht der Ueberrest in durch¬ 
sichtigen eokigen Quärzkörnern. • 

< Endlich >80' übertrifft in der Quantität bei dem Granit, ^em 'Gneus 
Und Glimmerschiefer der’Feldspath 1 und der Glimmer allezeit den Quarz. 
Da nun der Sandstein hauptsächlich äus Quärzkörnern besteht, so 1 wird man 
bei der ungeheuren Aasdehnung und Mächtigkeit der Sandsteingebrlde nicht 
Materie genug haben, sie hervorzubringen, wenn sie durch Zerstörung älte- 
rer ihren Anfang geüocnnien hätten. 1 •'Nach diesen -jetzC angeführten Um¬ 
ständen wird man n\in Wöbl ztigeben; dafs' eine ZusammehschWettiimlng- und 
Verkittung' 1 abgeriebeher'QüÄrzkötuer 1 diese Steinärt niöfit'' kann hervorge* 
bracht haben. Man wird vielleicht mehr Schwierigkeiten finden, eben dies 
auch bei,den Sandstein-Conglömeraten anzunehmen. Allein auch dies läfsd 
sich mit grofser Wahrscheinlichkeit dftrthun. a Egoist. Wahr,' 1 die grölsend 
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Stacke, welche in diesen Canglomerateü' liegen, sind mlehr oder weniger 
abgerundet, und laben öfters mitden Steinarten der 'ihnen vorliegenden Ge* 
birge Aehnljehkeit, auch finden sich dieselben gewöhnlich in deü tiefsten 
Fonkteti. Allein einmal findet man auch eckige- Stücke' in diesem Can* 
glumerat, und überdem ist es ja eine bekannte Sache, dafs alles, rordem 
WassertropfenIbis zum Weltkörper, Neigung hat sich in Kugeln* Zu bilden« 
Wir sehen ja, dafs der Granit auf dem Kynast im Jauerschen in Kugeln er* 
scheint; Basalt, Porphyr kommen öfters, und. der bekannte Knjgelfehs immer 
in dieser Gestalt vor,’ ja Herr Stüzsahe bei Nefemühl in Ungarn *kuglich 
abgesonderte. Stücke von Sandstein van i -**5' Kufe Durchmesser, und Herr 
Etmark beobachtete dergleichen bei Cläusenburg. - Es liegt ferofer das 


Sandstein - Conglomerat, auch öfters auf .kleinkörnigem .Sandstein, und nimmt 
also nicht, immer den untersten Punkt «in. Es scheinen zwar die einge» 
^cbJosaeneu gröfsp^ .StRckeöfters Ärmlichkeit .jotit Aep. Steii^arten ( der yar f 
liegenden Gebirge zu haben, allein öfters ist,.dies auch, nicht der Fall, uijd 
endlich so finden sich diese gaöfsent: Stücke alle., im fahren Sandstein ein* 
geschlossen, welches also .höchst wahrscheinlich macht, d®fs sie, mit ihnen 
tinerlei Entstehungsart gehabt haben- Der bekannte Englisch« pu^dingstem, 
welcher aus lauter rundlichen gelben oder, schwarzen.,Feuersteinen besteh** 
wefche durch eine ^aspisartige Masse, die eine schöne Politur annimmt, ver* 
bunden sind, scheint mir besonders dieser Meinung günstig zu seyn, da es 
sich kaum denken läfst, . dafs mechanisch abgeriebene Tfieile eine solche 
Härte und Festigkeit, wieder ännehmen und ein so gleichförmiges Gewebe 
mit muschüchem Bruche hätten bilden können. Alles.dieses läfst sich, aucli 
sehr gut denken, wenn man die oben angeführte BiMpngsart jrlefGrquwacTte 
sich deutlich vorstellt. Waren die coagulirten Gas arten von der Art, dafs 
aus ihnen nur hauptsächlich Kieselerde entstehen konnte, .und nur wenig 
Alaun* und Kalkerde, so brachte dies gewöhnlichen Sandstein^ hervor. War 
etwas mehr Alaunerde . dabei, so konnten sich Feldsnäth und Glimmertheile 
.bilden, -und in der Verbindung mit Kieselerde durch die wechselseitige An* 
Ziehung homogener Theile Massen hervorbririgen, welche mit Granit, Gneus, 
Glimmerschiefer grofse Aehnlichkeit hatten. Und nach allen diesen Umstän* 
den glaube ich' auch die Entstehung der Sandkeih-Cohglomerate' zu den 
Wirkungen des Chemismus rechdtii'zu üiüssen. *' * :>; 

Nach diesen hier äufgestellteh Ansichten wird es sehr wahrschein¬ 
lich, dafs 'auch* die so - wett ausgedehnten Nagelfluhgebirge keiner Verbindung 
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von zerrissenen Theilen andrer Gebirge, sondern ebenfalls dem Chemta 
mns ihr Daseyn schuldig sind. Ich bedaere. hierbei herrlich, dafs ich selbst 
nach nicht Gelegenheit gehabt habe, diese .Gebirge zu bereisen, und selbst 
die Jwenigea.; Stücke, die ich kon dieser Steinait gesehen, -waren hicht.ao .weif 
in meiner Gewalt,. dafe ich hinlängliche Versuche mit ihnen vornehmen 
konn te. Da indefs die Herren von Saussure, Ebel, Escher und auch 
Berüoulli als Augenzeugen über .diese Gebirge, nnd über die Steinart, ans 
der sie bestehen, an Ort. und Stelle, genaue Beobachtungen angestellt haben, 
so setzt mich eine. aufmerksame- Erwägung dieser Beobachtungen: in.,den' 
Stand, den obigen Satz "aus. ihnen- herzuleiten. .Nach den Beobachtungen je» 
ner sehr berühfnten: Geognosten hat nun die Nagelfluh 

d) eine Ungeheure Ausdehnung, indem sie sich an der Nordseile der 
Alpen auf einer Weite Von 7—■ ß’ Umgeh’- Graden und auf einer Breite Von 
Stunden erstreckt,' utad' in der Schweiz sich zti^efner Höhe 1 von 00b 
biä 5400 Fufs, so wie bei dein'Rigi zu 57a; Fufs, in Deutschland aber nur 
2 — 4500 Fufs über die See erhebt. Die Mächtigkeit dieser Steinlager ist 
auch'sehr beträchtlich, und Ebel führt steile Wände derselben ab, welch« 
«ine Hölle Von s— 4060 Fufs haben, wovon besonders der Rigi gegen den 
Etiger See im Canton Schwyz ein JJeis)5iel' giebt. 1 * ■ ' 

” ' ' fc)‘ Diese grofse Gebirgskette besteht ans abgerundeten, sehr verschie¬ 

denen Steinarten, welche mit einem mergelartigen Kitt unter einander so 
fest verbunden sind, dafs bei dem Zerschlagen die einzelnen Kugeln eher 
oft zerspringen, als der Kitt nacfiläfst. pie Gröfse dieser Kegeln ist sehr 
verschieden, indem sie. vom groben Sandkorn oft bis zum Inhalt von 50 
und mehrerenKubikfufsen steigt, und Herr Ebel bemerkt, dafs die in meh- 
rerer Tiefe liegenden Kugeln abgeplattet wären. Ebep so verschieden ist die 
Steinart dieser Kugeln, indem man unter ihnen mancherlei Artep von Gra¬ 
nit, Gneus, Porphyr, Maudelstein, von Serpentin, Kieselschiefer, Horn¬ 
stein, von Feuerstein, Thonsteil), Alpen-Sandstein und andern Arten antriflt. 

Der Kitt dieser Trümmer ist feinkörniger,, ungemein kalkartiger 
Mergel. Dieses Bindemittel brauset in Salpetersäure und löset sich mehr 
als zur Hälfte darin, auf, ,und der Re$t besteht aus kleineu .durchsichtigen 
eckigen Quarzkörnem mit etwas grauem Thon gemengt, Y 

«)’ Das Nagelfluhgebirge ist regulär geschichtet. Die Mächtigkeit 
dieser Schichten erstreckt sich von 4, 10, 50, .ja ,in. mehrerer Tiefe bis 50 

und 
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ScJ^ep von 3<b #>> 

15 -191',j:<»5f{?j|[I,tj t:. ';■ U'l-htls..!> ! i.'.J *. ul i'ib'lj’ f 

J -4W«* 4ie«e» Schiefen .ebenfalls 

pp,Unteiftchjed, $p daft. n^anchrpad oine Schicht aus’ grofsen, die .darauf fol¬ 
gende aas klppien,;die darauf folgende aas noch, kleinern- besteht, auf wel* 

grö,den» ^pken ; fq|gt, 409 h sollen in der- 
Stücke^eist auf einerleiGröfsp haben- Häl*- 
fe, y^ef^ka^n , di^ : Schichten i von, f Geschieben, * mit Schiphtep von Mergel 

und jSand^ip ab, und ep, finden sich, in ifnyn apch Kal^spa ^briirnxn ey, weh 
fhe dip .einzelnen Geschiebe.umgeben. r ,j : n , ,, ,,.« 
«.), <*>jPW WagplflM^^^rge niht anjt gkgm ; . s ; , » 

.i.b 

§ich , ^rph^. sclv^grM^h uh^re^en, können, ^fs Jjejj PnMite^a^ di^er Ge^iig^ 

4^ ^chgniftwps^hgcwnil^^abe, denn j :. 
-1.. 4), fatt-.ffiQ.tAwfahPWä: u od Mächtigkeit der • Nagelfluhp zu grofo, 
9ls dals ( . die Uffe^-(jfbirg^ die nöthige Materie dazu hergeben können. 

(«| ' Auf 4er $vid^eite der. Alpen .finden sich fast kpne Nagejfluh-Gebirge^ 

pnd doch .sind dje grofsen Ebenender, Lombardei mit einer ungeheuren 
^Xenge von los^n Geschieben, des Urfels - Gebirges bedeckt- .. , ( 

, ,.c) Pvtfij: diesen ^ogepmnten Geschieben befinden sieh Steinäxten, weh 
ch<? auf dpin ! npxdlighen i yrfels-^'ebirge- nicht Vorkommen, die man abef auf 

^seii^, antrifp, fffWW; 9 e ¥*? 9 : A 

Ppre£achej; ( beijne^t, ^ie ich seippn. pbfn ppg^f^hrt^, in seinier ^tik über 
Ebel,’s Ahha^dlung ^ber F den Baa ,der ErdP/ dals sogar die ,in der. ^gel^- 
floh befindlichen K^ige^ v.og Granit und Gneus. mit diesen in dem Urfels- 

G^üse befmdhch^o ^teinart i weni^ Übereinkommen. 

- •> n^4> P*. ^fh^htupg difife^<^birgp^ u ih^e ^^ephslgng mit 

„$•4%* u S<? In . «M* 8 * 1 *** 

#i<?btenn ffiit gröfaern,,^ kleinern Kugeln, 
machen das Mechanische bei dem. Entstehen,.dieser..Gebirge auch {j $ehr 
pvreifpiha^,,,: . >v _ Jialil 0 J ,,..1, - ^ k ..,1 ...;■ ■’ 

K.-ui- 9»v%CTfiT> , HPS 1 #» I M 9 > auf ;:f°. 1 ?4 5 ®%P 50 pnf-nfeh. 

Älhff, hatten| r Jiegen bjlfib^n-köpnen? . v 

i hf> !»w4fp 4 .l^®geU ?&■<*'.?$ 

Beweis ^pla, s^.^njgerWeiphe,.gelebt haben mpten^ welches man wohl 
ypRi^WF»,Wollig §|*P^d®b®(deokei^j.kann .■ v : ; , n; . 

Fl&yjik. Klaiio. 1816—1817. C 
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- y Ztt allem diesen setze hian'hinzu, dafs' die Quarzkörner dös Bind«*-' 
mittels scharf und meist durchsichtig sind, dals die Kalkspathadern, weicht 
häufig & der'Nagelffuh voÄoihiüen J , < - durch einen chemischen ihroCels ent¬ 
stehen ihüssei, ttnd ich glaube ohne Bedenken annehmen zu können,' dals 
Such hier nicht Mechanistlnüs, sondern Chemismus gewirkt habe; 

Freilich ist‘es nach*‘unserd jetügen Kenntnissen' beinahe unmöglich^ 
den Gang der ällwhk enden Nätur bei Bildung 'dieser Gebirge deutlich an- 
zngeben. Allein wie viel ThatsSchen bittet uns die Natut' dar^Welchewii 
deutlich erftedüen, von denen wir äbbr leider die Art des Proceäses gat 
nicht oder nicht deutlich einsehen können. Indefs läfst sich auch hierbei 
mancher muthmafsHche Gedanke anführen. Bei dein Sandstein Scheint das 
Gethehge der coägulirten Gasarten so beschaffen gewesen zu seyu, dals da¬ 
durch hauptsächlich Kieselerde, wenig Alaun, kalkerde und Wasser sich ge¬ 
bildet, weshalb also sich gleich krystalline Körner bilden können, so wie 
man siebt, dafs bei Mischung einer concentrirten Auflösung des schwefelsau¬ 
ren Kali in Wässer mit einer gesättigten Auflösung der Kalkerde in Salpe<> 
tersäüre gleich eih krystalliner Niederschlag erfolgt. Wenn sich also in die¬ 
sem weichen Breie mehrere einfache Erden befanden, so konnten diese, tm- 
terstützt durch die ansehnliche Warme, welche bei der Coagültrung der 
Gasarten unausbleiblich'war, sich unter Einander verbinden und Feldspath, 
Glimmer und ähnliche Steinarten bilden*, welche hier wiedet nach den. Ge- 
setzen der Affinität sich unter einander- anziehh txhd gröfsete oder kleinetä 
Massen hervorbringen konntet!. Detgleiched Bildungsarten komkneta im Mi* 
heralieiche häufig vor. Alle Krystalle und krystalline Kötner, WtÜchö isich 
in dem Porphyr befihdän, sind auf diese Art Entstanden. 

In einem grünen Porphyr uhWeit Röhnau Sm Fürstenthntn jauer fin¬ 
den sich Nester und Adirü voü Cärniol. ^ EeS den Trüdtmer - Pörphyren er¬ 
scheinen'in ihrer 'Mitte häufig Nestör von' einer' gelblich - drüsigferi Masse, 
in ‘welcher $ich (jlithiherbiätter böfihden, so wie man ein ähderiÜal in ihnen 
einen wahren kiesölsibter antrifft. ! ' ' '* 

Eben so gehört hierher die merkwürdige Gangart von der GTübe Ring 
ühfl J Silbeischnur auf'dem'Partie,'in Welcher Sich itt eiüEiU' Wahreti, ia öfters 
völlig krystallisirtem Qdarzö einzelne 'Stü’cfkte : vüti PhdWchleffer 1 bkfihdenj 
welche öftfers tjiife BleiglaUä gänz unlzogen“ SindJ' übd die sich'hach uhd nach 
aus der Mengung mit <jjüäk£ ähgesöndärt haben. "Man “kann'nicht glaubet^ 

dals diese Brocken von Schief et'id (Efe^aarzöiäsäfe fflneingefallen warfen^ 
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jprcjl sjet sich üh«rajl «fff - dem Streichen pnd, Fallen des Gauge? iq den tief« 

4e« hätten • ?««&!**.hefc^« 0 *, i Lag« i^ ^e^Sjchneeb«- 
»Sl^fi?g«P»»^ e KW imd fei«*n K*y*wJlkqr,. 

WUB*, t Wf4;h» ^s^Jso«we» voa rothan» &s|pa vpr, 

weJehV^n» li i“de alleibeweifieii, dflfa gleichartige Theile sicheinauder an- 
ziehnundmit ejriafldqr ^eijbinflei? können. . Df£& . findet sog?r bei Erzen 
• statt. Auf dem Felix zu Kupferberg ^E^r^t^^.Jauer .Jso^en.inkteii 
im derben Gelbkupfererz Kugeln von krystallinischem Schwefelkiese mit 
Kalkspath überzogen vor, und beweisen deutlich, dafs gleichartige Theile, 
welche mit einer fremden Materie gemengt, sich durch ihre Affinität gegen 
einander ausscheiden nnd in Kugeln vereinigen köanen. Alles, was ich bis¬ 
her über die Art der Bildung der Nagelfluhe angäführt, besteht nur erst in 
Muthmafsungen, welche die künftige Zeit entweder »och bestätigen oder 
gim» verwerfen wird. Indefs steht nach meiner Ueberzeugung die Thatsache 
fest, daß die Nagelfluhe ein WerE 11es~CKeimsmus ist, und dafs man bei der¬ 
selben an einen Mechanismus auf keine Weise denken kann, obgleich der 
Proceß, nach welchem die Natur hier so sehr uni im Großen wirksam ge¬ 
wesen, noch im Dunkeln liegt. . ? 

Es sey mir erlaubt, zum Schluß dieser Abhandlung noch eine Be¬ 
merkung anzuführen. Unter allen Conglomeraten ist die Grauwacke fast 
einzig erzführend, und zeigt uns überall, am Harz, in Siebenbürgen, am 
Rhein, ansehnliche Eriniederlagen von jGold, Silber, Blei, Kupfer und Eisen, 
so wie der Sandstein nebst der Nagelfluhe von Erzen fast ganz entblößt 
sind. " Der Granit kommt in diesem Betracht mit dem Sandstein und der 
Nagelfluhe sehr überein, wogegen die Hauptniederlagen der Erze sich in 
% dem Gneus, dem Glimmer- nnd Thonschiefer, dem Porphyr, wovon das 
erzreiche Saxum metaüiferum in Ungarn den klarsten Beweis abgiebt, be¬ 
finden. Da es mehr als wahrscheinlich ist, daß aile Gänge durch Spaltun¬ 
gen der Gebirgslager ihren Anfang genommen, so könnte man anfänglich 
glauben, daß die Natur jener metallreichen Gebirgsarten zu Entstehung ad¬ 
dier Risse mehr geschickt waren, als Sandstein nnd Nagelfluh, wenn man 
in diesen nicht auch genug Klüfte anträfe, und wenn sich in der Grauwacke 
nicht so viele Jincf reichhaltige Erzgänge befanden. Allein im Gneuse und 
Glimmerschiefer,-im Porphyr, findet sich jn erstem beiden viel Kali und 
im letztem viel Natrum, deren Gegenwart im Sandstein und in der Nagel¬ 
fluh schwerlich vorhanden seyn möchte. Es wäre also sehr der Mühe 
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trerth, daß j^uer" unserer geschickten Analytiker sich die Mühe gäbe, den 
Thön'i ub'iüebergslngsschiefer 1 auch dieGrauvtatke, auf KaK mtd Nätfntti 
£ti ootersnchen; und'' finden sich dieseSubstankSn auch in dem Thonsfehfe* 
fei ’undi in dtr OrautVacke, so würde : es sehr wahrscheinlich Werden, - dafi 
Kaliimd Nätnim, deren Basis metallisch ist, zur Bildung der-Metalle riel 
beitragen mochten, zumal die Gäfcge auf den Punkten der zufallendeh Klüfte 
äu'ferzeh Voitfath geigen. •' 1 i ' 

1t M fU »• -1 ? f r/i-Y* U. H . i . i; ' A '■ . , • n;J>: 0 Uli 
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die .Kreide- und Feiiersteinlager auf der Insel Rügeil, 
, : , „nebst allgemeinen Bemerkungen über die Bildung 
der Kreide, und Feuersteine., 
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Die Insel Rügen ist für den, Staatshaushalter, für den Gesohichts- tihd Alter» 
thumsforscher and für den Geognosten gleich merkwürdig. Wenn man die 
vielen Buchten unä Einschnitte, - welche das Meer in dies Land macht, ab¬ 
rechnet, so wird ihre Quadratfläche ungefähr 18 Q Meilen hach derSchmet- 
tauschen Charte betragen. Auf dieser, fläche wohnen nach der neusten Zäh¬ 
lung 07,430 .Menschen, welche». auf die Quadratmeile 1504 Köpfe beträgt, 
und sie gehört also zu den stark bevölkerten Ländern. Der Boden ist sehr 
fruchtbar, so dafs der Weizen 8» der Roggen 9, die Gerste il, der Hafer 
in Körner bringt. Ihr Handel, welcher durch den Fisch-, besonders den 
Heringsfang sehr befördert wird, ist blühend, und man findet aus diesen 
Ursachen unter den Einwohnern vielen Wohlstand. Auch für die alte Ge» 
schichte ist dies kleine Land merkwürdig, und die häufigen üeberreste von 
uralten Begräbnissen, die vielen dort Vorgefundenen Urnen, die mancher¬ 
lei entdeckten Waffen uqd andük Gerätschaften von Metall und Feuerstei¬ 
nen geben auch dem Alterthumsforscher Anlafs zu wichtigen und lehrrei¬ 
chen Betrachtungen. Besonders aber öffnet diese Insel durch ihre mäohfigen 

• ■ 1 ’ • • ‘ ' _> • : 
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Kreidelager net ^nrch-die -ungeheure Mn^a tmfc besondere Beschaffenheit 
der darin vorkommenden Feuersteine auch dem Geognosten ein weites und 
reiches Feld zu Untersuchungen. Diese beiden letztem werden den Gegen« 
stand dieser Abhandlung ausmachen, in welcher ich die Lage und Beschaf¬ 
fenheit dieser Mineralien entwickeln, hiemachst ihre Bestandteile bemer¬ 
ken, und dann einige Muthmafsungen über ihre Bildung und Entstehung an¬ 
führen will. Ich habe selbst nicht d^s Glück gehabt, diese Insel zu besu-\ 
chen; allein der Herr Geheime Qber - Bergrath von la Boche hat sie in 
geognostisclfcr Jtücbricbt^*orig«“ :^>f, Herablassung' fl6r G^nerälj 

Bergwerks «Verwaltung bereiset und xnir seine gemachte Beobachtungen mit- 
getheilt, über welche ich mit den) sehr fleifsigen und geschickten Beobach¬ 
ter derselben, dem‘würdigen Herrn Pasior Fraü-ok kn 1 Bobbin, correspon- 
dirt, und aus diesen beiden Quellen kann ich über die Lage der Kreide fol¬ 
gende Nachrichten ertheilen. Dieses* Fossil bricht hauptsächlich in Osten 
der Halbinsel Jasmund, von dem Dorfe Jasseniz bis zur höchsten Höhe der 
Stubbenkammer, eine kleine Meile weit,' in schönen und öfters abwechseln¬ 
den Hervorschiefsungen. Dann wird sie erst wieder sichtbar am nördlichen 
Ufer zu Lohm, doch nur auf eine kurze Strecke. Von Korsdorp bis zu der 
$chab e V Erdzupge zeigen sich, ganze Schichten von unreiner, mit vieler Erift 
gemepgter Kreide. Dann kommt sie wieder bei, Arkona, aber auch dort 
picht rein, zum Vorschein. ,Das Lager auf Jasmund hat an der Stubben- 
kammer eine Mächtigkeit von 500 Fuis, ist von den MeeresHuthen stark 
ausgewaschen nnd in einzelne Pfeiler von 100 und mehr Fufs Höhe ge- ■ 
theilt. Dieses Kreideufer erstreckt sich mit weniger Unterbrechung an £ 
jyjeilen. Das ganze Lager besteht aus Schichten, welche südllkh streichen , 
u nd westlich eipfalleo. Diese Schichten machen oft Wellen, und Kö- 
pigsstuhl, der höchsten Spitze von Jasn>und, stehen sie auf dem Kopfe. Man _ 
findet nur selten etwas JSisensinter unter der Kreide, welcher verrputhlich 
vqu aufgelösten Riesen entstanden , welche man in der Kreide fast gar 
picht* frisch» eb?r häufig indem Feuerstein findet. Auf der Hälfte der 
Höhe kommt eine schwache eisenhaltige Quelle zum Vorschein. Eine Meile 
landeinwärts von der Stubbenkammer findet sich Mergel, welcher sehr thon- 
artig. ist, und .aus welchem ein schlechter Kalk gehrannt wird. Zu Sagard 
in öem (»arten des dortigen Predigers, bricht eine schwache, mit Schwefef- 
'leberluft angefiillte Eisenquelle hervor, so wie sich auch dort ein anhal¬ 
tendes, Lager von Wiesenerz befindet. Auf Arcoqa siebt tpap die Kreide 
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ttber&Ss ädhSn ütad dfeütlidb; in Lehm uad ThOtt eingela^ert, Welche dU 
Landzunge bilden.' Obgleich diese Landzunge über eine-Meile Üng ist ünd 
eine Höhe von 8-^300 Fufs über di© Meeresflächehat, so zeigt Vieh die 
RrCide doch mir auf eine Länge Von 5—4000 Fufs, und zwar von der äu¬ 
ßersten Spitze, indem das steile Ufer und große Wasserrose auf 'der übri¬ 
gen Läng© mir-Sand, Lehm >und Geschiebe zu erkennen geben. ttWer detü 
Wall'der Ohemaligen Burg Arconasieht man zum erstenmale die Kreide 
%ehr' deutlich als Stock oder Putzenwerk ««gelagert, >vom Raren ah’ unge¬ 
fähr go Fufs in der Tiefe und eben so Viel in der Breite/ Dann folgen 
taiit Unterbrechungen von Thon und Lehm hoch zwei Kreidelager in der 
Mächtigkeit von 100 Fftfs und drüber, und also stärker als das obere. In 
diesen Lagefn ist die Kreide unrein, mergelartig und eisenschüssig! Feuer* 
steine liegen fn ihnen nicht so häufig, wie auf der Stubbenkaminec. Au 
den meisten Orten Ist die Kreide mit vegetabilischer Erde a—5 Fufs hoch 
bedeckt. ” 

Id diesen Kreideschicbten sind Versteinerungen von Meergeschopfien 
Vehr häufig, wogegen aber Ueberreste von Einwohnern des süßen Wassers 
gar nicht Vorkommen. Von Muscheln kommen- Vor /hauptsächlich Grypfct 
ten, Tercbratulitfcn, Ostraciten, Chatnifen, Mytulitenj von Schnecken! Pen* 
niteü, Strombiten, Heliciten' häufig, Orthoceratitön selten, und von Ammoni¬ 
ten hat Heit Fastor Franck nur ein Stück bei ArCona gefunden. Desto 
häufiger und am häufigsten, bann 1 man sageA, Siüd 5 EchtnneO und Belemfui- 
ten, Keratorbiten, Millepqriten, Reteporiten, Tubipöi^tön,*Vermiculiten und 
MadrVporiten, Trümmer von Etlcrföiten und PeafacrinitVn^ such’ versteinert 
BüChenholz. Fische ‘Sind gfer nbch- • nicht gefdndeu. ' Alle diese Ueberreste 
iind vollkommen kreideariig, und daher aüch sehr zerbrechlich. Sie liegen 
hicht familiVnartig, rtbch Wcbiger 1 in feiber bestimmten Oidntlng, sondern irw 
regulär übd‘ mit einander geihengtj'’ fe Yeiher Äil Kreid^ ist, desto häufi¬ 
ger ^ind d ie Versteuerungen-, -uÄd'ih den Oben angeführten Mergelschichteh 
fehlen sie, eben so wie die Feuersteine, gänz.•- •' 

Die BeleimnitCn zeigen eine sehr-merkwürdige Erscheinung. Wenn 
man sie von der : ankl ehe öden ’K.i'efde'tCin ‘abWäjfcht, so’brausen -sie 'mit Säu¬ 
ren nicht, ^it gebet»'‘sogar bm Stkhl Funken. Bricht ’maft sie durch, so ha¬ 
ben sie ein strähligei’ krystalfines Gewebe' von braflnCr Farbe, weldhes voll* 
kommen wie ein 'ächter strahligei: Kälkspath bussieht ünd auch mit Säuren 
stark brausV& Legt nbäu eiüeh solchen ‘BelemnitCn in Sch$idewaa$er, an 
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lo«t sich der, Kalk&path mit ifadism Axialen, auf, .und 9 t bjeibt ein weißer 
hohler Cylinder übrig, defii kaum- die. Dicke .eines Bogen. Papiershat, nach 
tmter dem' Microscpp betrachtet* 'als. .Quarz erscheint. Y§r dem Lötjhrpbf 
wird er weißlich nnd etwas undurchsichtig, und mit kohlensgaren Kali ver* 
setzt, blähet ersieh auf'und giebt eine, wasserklare Perle, ln diesem Cy- 
linden bleibt die. Markröhfe stehen und ist l mit Krystaken besetzt» welche 
•ich vtor dem’ Eöthrohr allein, .oder! mit;halt'versetzt, eben,. 9 Q\ wie dip-S up 
ßere Rind« verhalten,, ausch nntetdem MijcrosCop eine. össitige Säule ; mit 
Zuspitzungen zeigen» also wirklich Qusfrzkryetalle sind. ■ Durch die Giitf 
des Herrn Pastor Frau.ck' habe ich" einen .großen Feuerstein erhalten, an 
welchem änßerlich ein Echipilstflchpl befindlich ist, und -weicher auch 
«m weißem, ' aber undurchsichtigen Qmm'besteht, zum Beweise, daß 
«och in; dieser Steinart, Obzwar fäußefst selten, Versteinerungen. Vorkommen. 

Die Kreide selbst besitzt die gewöhnlichen und bekannten äußern 
Kennzeichen dieses Fossils, nur ist sie weicher und mürber als die Engli- 
sehe und Französische, Kreide* Unter einem achromatischen .Microscop, das 
loomal im Diemeter vergröfsert» zeigt sie uijeht das geringste' non einem 
blättrigen oder sonstigen- reguläre* Gewebe, und sie ist aller Durchsich», 
tigkeit beraubt. Ihr ebenes. Gewicht ist ; etwas geringer als bei der Fran- 
zösischen, indem es. nur 2,940 beträgt, statt -es; bei dieser .2,249 ansmacht. 

In diesem jetzt beschriebenen Kreädelager findet sich nun eine un¬ 
geheure Menge äußeret ..verschieden gestalteter Feuersteine., Dßse Steine 
kommen; theils ,in .Schichten, tlieils in einzelnen Nestern zum Yoi$cheuy 
doch bilden säe keine zusammenhängende Schichten, sondern ljegpn ip- ein¬ 
zelnen Stücken. Diese, scheinbarenSchichten sind-einige Zoll, bis r Fuß 
mächtig» streichen fcjwßchbn .den Schächten, der Kreide bajd parallel», bald 
bogenförmig, bald mehr,pWpendiculär, ; uuddie KrridupfeilpFder Stuhbe^j- 
kammer sind,mit einer Schicht diesep Steina ; wie u}it l( eineK;&rone,bedeck^ 
Die Gestalt derselben nähert sich meist de* rtmden Form» sq daß man oß 
kugelrunde Stücke findet. Allein. diese «Form, ist auch Auf unendliche Apt 
abgeändert, istsehr oft zackig und nähert.sich dadurch der Fojrm epnes Co- 
xallengewächses, auph.gehen öftere,bohj» oder, mit, Kreide, apgefnllte Röfy- 
jfen .hindurch. Eben so, .zeigt sie sich' ip hohßu inwendig mit Kreide aus- 
gefüllten, ; Bühren ynd nimmt dadurch. -piue, knochepartige 1 Figur; an.; Dip 
Größe ist» eben, so yersohieden, und man findet sie von deui Gewichte einif 
ger Lothe bis zu 1,o» 20, 39- ^pd. -.Ja JJcjrr Franck.ljat ein Stück ge¬ 
funden. 
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fandet)', ’ welches &> schwer war, dafser'fes nichtffufhebett konnte, Die 
Farbe' g^ht von ; dankeleciPwarttgraü bis gariz’-helUoder weifsgrau'über. Der 
dutfkl** 4 tti cK den 11 Hauken- durchscheinend,- 1 Flohes siet aber 1 verändert' oder 
ganzVertiert r.jä •'heilet«di« |r F**W^wi*A> Bei > dem' Zetsoh&gen giebt der 
danke%eArbte’ elften’*tell»»i 9 derhellgfeförbte'iaber feinen dampfen Klabgi 
lad beidenepringert» fei unbestimmte eefor »ehadflamtige-Stücke. ‘tfertr Franck 
Vfersiobertintfefs,«Ufsi siclr'bieweilfen; aber’defö selten, Stücke"finde«, wek 
ehe bei dafettbg^ijschlägfen^f go ^tr ’die» befebnxxteti. ©laserö’pf*», ' bei emenl 
Schlage->§an£^in 4 fet»Jwe*fc]te«K > i' löhofläbe. bis- jetztddoch kein 'Stück Vori 
dieser Abänderung des Feuersteins erhalten, allein Herr Franck hat mir 
eineBfeschpeiibuhg desselben.BQgesteHt^ wefeheich mit seineir-eigenen Wor- 
'tfaib lWt lwd-yiU. : >b •' ' .-ä' '» ' "■>■' • *<» • •->„<»>): m 

-rO r tf •{ **» I) ni-.'Ij-.ui/. • cm 1 4'' '*g *0 • * t - f ' - ?•**’ t *1.1 »i.i'a >t •<* . 4 

i" - s „-Zd ded Seltene« Artet» ds«sr Feuerstein« gehör« diese*. In dem irischen 
1 ,iBrudh r der : Äieide «riaspere ich tanh nicht ihn gefofedtfftzuhaben, ab. 
„lein in den Torfmooren and in dem ansgefahrnen TekhSchlamm and 
'„iu verwitterten Steiasfende kommt er z<vrer selten, doch bisweilen vor» 
i „und fer zerspringt" mit einem Schlage in viel kleine Stücke, (‘Körner 
- ' ,^&ü& Splitter , welches' auch die in ihm eingesohlossenen VetfsteiUei-un» 
„gen.ihun. Auf seiner Oberfläche ist er rissig Und mit weifsen Linien 
„besäet, welche sich öfters kreuzen. Inwendig hat ‘erdicht den Glanz 
- „des Feuersteins, sondern ist matt, und ich glaube daher*, 1 ' dafs es eine 
^anfaagfende Verwitterung des Feuersteins ist.** - f ■ 

' 80 weit Herr Franck. Der Brnch des Feuersteins ist muschjich, 
unddies am deutlichsten bei den-dunkel gefärbten Stücken, so wie er sich 
bei den heller gefärbten in das Kleinsplittrige und Ebene-zieht. Bei dem 
Zerschlagen, ^besonders einiger gröfsern Städte, läfst sich Folgendes bemer¬ 
ken.* Im AUgefaeineh > wird ntatf selten Stücke finden, welche durchaus ei¬ 
nerlei Substanz tfgd Farbe hättet), «ondern 1 man'-entdeckt' belle -Flecke und 
Stellen von verschiedener Arti * Zuweilen sind es offenbare Üeberreste von 
Gorallen. ■ Mehnnal brausen dieselben anch schwach mit 1 Seheidewasser. 
Man entdeckt ferner kleine Nester von -noch 1 wahrer'Kreide* welcheAftern 
nur in der • Mitte noch weich sind und mit Säuren : brausen,'-so? wife Sie sich 
aber der Feuersteinjuasse uähewt, dies nidht weiter 1 thuri und härtet wer- 

Physik. Klasse« i 8»6 — *8 l 7* D 
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dm. ZwvreUeiQ liege« mandelförmig hellgraue^Stücke darf«, welche bald 
»it der F-euameinmasae unmittelbar, bald„du«h einen weifte« «ie umgebe«» 
den. ihr vefbanite<t?#H*d..[ .;I)iwe ); afJM»de^i» hatten, eine« feinsplfttr*, 

gen Bruoh -und .entdecke« unter dhr Lupf>e da*;,gmze/Gefüge vom gsmm 
Quarze.. In Ieinige« Stücken kämme diese«. Q\mu% «ehr dcutUoh.inkft«i«et 
lUystalle«, t©r, und iatdurch, eise dicht*weifte,. Masse mit der äubstan« 
de« Ffnefatäine 'verbupden. Endlich trjfftünw«; Taster von derbem $c&we» 
feUüaseii« a*, nmdeasen Y,er>yitternng ; wahr»ohekilieh ^die flncfc 

flsoke entetehen, Welcheman üuwSaltai in J ~n fenmnj«» Waltnejmv£>!''? 
" • ft ' . 4 :' 1 ; 9 ::al -J u-t, A r r i ^ f 

..ev htdUese« jetzt hesdmdMtte« Fehezateinen/Jhoaunen. .häufige. .Ferstel; 
nernngen vor, nnd zwar dieselben, welche in der Kreide, erscheinen, doch 
sind die Belemniten, die Echiniten, die Corallen und Muscheln die häufig» 
$te«. r -Euwfeileft sitzen, diese Versteinerungen inwenAjignued fallen bei. dem 
2iei^hl*g«nenfcwe4et^gaezi heraus »der eie zerspringet^ äTOtnchmid ehej; hän- 
ge« ; sje-von-aüftmr an.ru«d-sind. in de« Stein emgetwachsen,. j 9 ;men-findet 
ftelemapte«^ welche <}urch «in» Feuerstein durch gewachsen) «ind»ti«d wor- 
s&US-mJm fcWiefee«Wulfsdafs die Masse ehedem^ weich .gewesen r i«t< . Die 
merkwürdigste,Erscbeiflung bieten die Musishein; dar, indem./lqe öfter? aus 
Lagen: bestehe»^: von denen. ,die äufsere mit'Säuren nicht bran$«|, n «andern 
Feuer) schlägt, die* folgende 1 brauset und eich'mit detn Messer.,-schaben,läfst, 
und dje darauf felgende wieder Feuerstein ist. Eben an auflallend igt es, 
dafs man anfser den Feuersteins duckten mitten in der Kreide V<|rSteuerun¬ 
gen findet, welche ganz in Feuerstein verwandelt sind. Man hat bisher 
nirgends den Feuerstein krystalliskt bemerkt, so dafs: er äcfite Kry»t«lle bil¬ 
dete. Wenn man diesen Umstand mit ander« Erscheinungen Vergleicht, so 
. muh man fast auf den Gedanke« kommen, dafs die Kieselerde in der Ver¬ 
bindung mit Wasser sich nicht kjystaflisire, und daft alsb bei ,d^r Krystalli- 
sirung, des Quarzes nicht da? Wasser, sonder« eine andere Substanz die Kry»; 
stallisaticn ibeyrirkt habe,,be«onder$,da der Quarz auch weniger Wasser e«tr. 
l)ält dt der Feuerstein. Dem*, einmal, hat man in dem Geiser Tu/F noch 
kfine Krysullisation wahlgenommen... Ferner kommen in den Agathkugelu 
di« Quafzlerystafle an dem, sie- umgebenden Kiesel, sodann in der Mitte der» 
sgljben vor ,/ und-endlich sind die aus Kieselerde und Wasser bestehenden 
Stgmarten, daft der : Qj?al und andere in diese Abtheilung der Kieselordnung. 
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gehorfgfei nöch n1«hf ‘kiy<ftlfö^ £; g#lbiÄk -yräfäb ni Jo NünS* ♦ÜriiAen zwai 
die Feuersteine, so wie man sie gemein lieh hfetktaSäii ‘ZiiÄMlÄto 1 'erhüllj 
um al Frct. im Glühfeuer. Allein nach den Beobachtungen von Dolo- 
*hieu4st’de? frisCHö Feuerstein, so wie et von seiber Lagers tktpfc kommt, 
durch ünd~cfüi , ch : ‘feucht, ’-rthd'verliert- dies» Feuchtigkeit y an dB# IAÄi' 'Da 
ikir'Hert* Vo’ri 1 aR d elie eÜrfgC ganzmCiferlifch UtiA' bet stfcfeF Antfesdni 
HfeiF fiis'ifh n gebr cfcHede ätückW mitfcracKtt,' Ctt ,; a4t2tt ich iöo Gt^ari ßeM hiei 
eigen’ PorzfeilaÄfeuer tim / vrtlehe St iI 88nfielBfe4 1 ^ GrW"ö4tf“^ Pftft. veflö* 
red: Daä efgenthümliche GtWfcht^fcF ^ Rü^tenscheU' Feüertteinfe *• beträgt 

3 , j}jf6 > und iib hb^erscft'eide» : steh fti Häft^ SjiiSärglcek und andeiW aUßertt 
Eigenschaftenniöht’ von ’deüi 'F^uHrstÖÜ 1 änderet’Gfegehdfetf. ;im * :i, : *• ni \ r 

*'’• Difesfe >r jfetzt beschriebene Ki’eMfe'iFbrnrfetioB kÖinhit i, Äk', , deti , ‘iuf den 
DdÜischeii Küsten,' besondersfedf ‘Ftevens'kliht ubd' attf Ar' Wiel Mbfen, dach 
den Nachrichten, weicht Herr Abilgaird''vdn"'ihnen 1 gegeben, in alleri 
Hauptsachen ■'überfein y'ntit'findeii “Sich auf 1 Stevensklint uÄd arif Mofen / vifelt 
und große Kies ballen, Trelcheitidfen RtigenschenK^eidelageftithfeils' ffeh/ 
Ifeto, theilA' äidh in Eisenoxyd nmgewandelt^ habet. ■> SiÜ Scheinen aüch * dicht 
von dein grbfsett Unifiingö wie die Dänischen gewesen zu sfeyn, da auf Rü¬ 
gen Nester solcher eisenschüssigen’ Kreide nur sehr klein sindy dagegen be¬ 
merkt Abilgard nichts ubef das "Daseyn des Schwtefblkifeses in' deh dorti¬ 
gen Feuersteinen, dergleichen’'sich !j iWf Rügen L ‘zeigt, 1 • ‘ttnil aüßerdeÜr 'fct^di'e? 
Dänische Kreidfe'auch ettvas härtfer'und fest er’hls 1 'Sie Hu^fehschei n ’Bfesef 
Kreide - Formation endet' sich abfei 1 an "der PomthetscJheu 1 Kustfe ^nich't ’be? 
Rügen, 1 sondern sie kommt Her Wttlgast ünd besonders aüf der ( In8el"Wöf-' 
Hh 1 Wieder zum Vorschein', * äh WelChem letztem ÖtW eiü Ziemlich'' gutet^ 
Kalk m dferselifen’gibnrtmt'VÄd/ 1 ÄITeiii'in-WiinV^wb^ch^selbst getfee- 
seH;’ lst l 3/e KVeiÄ^sehfe wieifch übtlWrghlicfiV ttäÄ hafefe keifafe Ve^tefderan 
gferi iÜ derselben bemerkt.' Dife flarin 'ebehlEyiis bfefiddlichen Fieuersteine er¬ 
scheinen ! in grölVehau'dfr atg^rPmläeten StückfehV in welchen man' bei dem' 
Verschlagen' vielt Nfestef*‘v6n n inüibtei i oder halb' vfefewltterter ‘ Kreide und* irf* 
dffettselben wiedfei 1 müh'dhhfial Idieme''Nestel V'öfr Feiieittelned ! 1 kitttilft. x Votof‘ 
"Wöllih “an bis Cblbeig 1 ' köime iiJr durch eigene' Bfer&Uufo'g die ganze Küste 

«endlich' gteriin, allein 11 ich 3 habe whShr ab 1 k&inefar t)fte Schichten’ vön Kreide 

->» 1 ,Jil^sin tdv il*;>’ m; ,v \ r 


:-jr. 
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entdecken könne»; ob r ,um*vglekfc j^ymphrejeu Punkten za deren Auffin¬ 
dung Bohrlöcher gestpken tat u „ .. , » 

- ' :* : . # ' i f J, , 

. . .. Ich, komme nunmehr zu> den Bestapdtheileu und den che mischen 

yerhäjuaissen dieses beiden ,Steinäxten. Vor ,-dem, Löthrohr ändert sich die 
ftrekUrgar weht , aufter dafs. sie ,härter wirdundweniger abfarbr. Aach 
vermittelst dpa Microscops, kann mau keine Veränderung alsdann rwahrpeh* 
men. , apo Gran dieser ; Kreide in einem $|ückp wurden im Kohlentiegel 
dem . stärksten Feuergrade., der, hiesigen Porzellap- Fabrik ausgesetzt pnd 
hatten mo Gewicht 96 G^ap verlorenj upd waren, mit Aufnahme der meh- 
rem Härte und des wenigfrn, Abfarbqus, unvprändprt geblieben. • • 

; ’ Eine Qdantit^trrdieser, zerriebenen KppifLe irurde auf einer Porzellan- 
schale unter einer Glocke den brennenden Sonnenstrahlen zwei Tage hin¬ 
ter einander, an weichendem accuratef Thermometer Mittags na Grad Repu- 
mur. Wärme zeig/ts^ausgestellt,; allein ich bemerkte- nichu von Entbindung 
Top' Wasser pnd das .Gewicht hatte sich. auch., nicht verändert. Von diesen 
an der Sonne getrockneten Kreide wog ich 100 Gran ab, und *rqg sie in 
ein hohes abgewogenes, cylindrifches Glas,. in welchem sich eine ebenfalls 
abgewogene Quantität Salpetersäure befand, nach und pach ein. Die Auf¬ 
lösung erfolgte schnellijmd.m** starkem'/Aufbrausen, und ps. blieben einige 
hellbraune Flocken zurück., Nach gediehener, .Auflösung wpg alles 47 Prct» 
weniger als vorher. Per Rückstand würfle von der Auflösung durch ein 
Filtrum geschieden, npd wpg ausgesüjbt ppd getrocknet 3,50 Prct. und sähe 
sehr hellbraun ap?* so wie die Auflösung 8eJh s f ganz hell und wasserklar; 
war. Aus dem Rückende zpg ; $alzeäpr£, 9 »Wli Eisenoxyd heraus, und. dqst 
übrige war Ki^elprde, si?,r ip>f Kj^ v pcm dem Löthrohr sich mit 

Brausen ,zu .einer weifspp Gtepprl® verwan^M?: , pie wasserhelle Aafiosupg 
wurde, mit reinem Ammonium, übersetzt, yrobei weifee Flocken ,zu Bpden 
fielen, welche getrocknet t a Prqt. vregwf«, Jch, 4 jgcnjtte. diesen Niederschlage 
i$: koqhendem^f flüS^igep., entzündenden, fyd*,,, f n r: vv ^ l 9^ en V «fl 
mi.f .Znrückla^ung fjpjger unwipgl^rep/'brannpn plpckep gai jz aaßöstp» uni 
also, bewies,, d^fs er pps^Al^unerdeinstand. Dienüt. Ammonium über-; 
setzte s^petfagfcure. Apflöjäpng, jp^Salpefe/isfiire neutralisirf, und. 

hierauf mit flüssigem rkohlensaurem Kali vermischt, bis kein Niederschlag 
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pnehr erfolgte. Nachdem dimer durchs Filtrum geschieden» ausgesüfst 
and getrocknet worden, wurde er in Salpetersäure aufgelöst und kochend 
mit kohlensaurem * Kali niedergeschlagen. : Dieser auagesülste Nieder¬ 
schlag würde bei heftigem Feuer geglühet und wog alsdann 47,50 Prct. 

- . Aus diesen Versuchen ergeben sich nun die Be standtheile. der ftügen- 

schen Kreide in 100 .folgend,: 


Kohlensäure 

m 


47. 

Reine Kalkerde • 

•• 

- 

47.5 o«. 

- Alaunerde 

- 

- • 

. : fl * ’.T 

Kieselerde 

- 

• 

/ 

«• 

- Eisenoxyd . - 

m 

m 

0,50. 

IOO. 

Nach Herrn Buchholz enthält 

eine 

von 

ihm untersuchte Kreide: 

Kohlensäure 

* 

• 

45 . 

t Kalk . 

m 

m 

56.50. 

Wasser - - 

m . 

m. 

0,50. /• 


Betreffend die chemischen Eigenschaften und Verhältnisse der Feuer¬ 
steine, so unterscheiden sie sich fast gar nicht von den bisher bekannten 
Arten derselben. Auch die schwärzesten von ihnen werden im Feuer roilch- 
weifs, völlig undurchsichtig, weicher und mürber,, schwellen etwas auf und 
verlieren 3 Prct. _ Wenn' man zwei reine Stücke derselben an einander 
reibt, so phosphojtisirem sie mit einem rothen Schein, und haben einen atan» 
ken brenzlichen Geruch, anstatt; dafs, wenn zwei .Stücke Quarz an einander 
geriebep werden, der Feuerschein yveifser und heller undder-bnenzliche Ge* 
rjich schwächer ist. In Stücken von der Gröfse^eines Hanfkorns zerschla¬ 
gen und auf ein glühendes,Eisenblech geworfen, prasselt ex, zerspringt und 
wird weifs. A^s einer gläsernen, Retorte .de^tillict, zeigt er eine geringe Spur 
von Kohlensäure und einige Tropfen Wasser, aber keine Spur yon brenn-, 
barem Wesen, Zu feinem. Pulver .gerieben, und in schmelzenden, Salpeter 
eingetragen, erregen sie eine schwache Verpuffung, welche desto stärker ist, 
je schwärzer der Stein ist. Au? diesen, UnutändpAund aus dew gänzlichen 
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Weifswörderi der Feuersteine im Glüh Teuer kafan man wohl mit Recht 
sehliefsen* dafa dieselben etwas Kohlain sich führen. Alle diese Beobach¬ 
tungen hat Dölomieu bei den Französischen Feuersteinen gemacht, und 
sie -finden sich- auch bei den Rügenschell bestätigt. Mit Kali versetzt 
schmelzt er zu einem weifsen völlig durchsichtigen Glase, dessen Eigen¬ 
gewicht - aber groker-ist «iS eines Glases, welches- ’aus dem reinsten 
Quarz und Kali in gleichen Verhältnissen der beiden' Ingredienzien hervor- 
gebracht wird. 


Iph habe ganz reine dunk&lschwarze Feuersteine von Rügen ganz 
nach der von Herrn Klaproth in dem ersten Theile seiner Beiträge 8. 17 
angegebenen Methode Zerlegt, und gefunden, däls in 100 Theilen derselben 
enthalten sind: 


Kieselerde ...... 

Alaunerde • - • . • - 

Kalkerde .. . - * - 

Eisenoxyd . * *1 - - » » 

Flüchtige Theile, Wasser und Kehle - 


- 94* 

- i.fio- 

- 1. 

- 0,50# 

• 3* 

100. 


Welches von der Analyse dieses berühmten Chemisten wenig abweicht. 
Herr Vauquelito hat die weihen undurchsichtigen Stellen aus den Franzö¬ 
sischen Feuersteinen besonders zerlegt und in ihnen s—5 Prct. Kalkerde 
gefunden. Eben'dies findet'bei den BflgehschCn statt, in denen ich in sol¬ 
chen Stellen“4 Prct.^angetroffen , 1 ja in dedett von der Insel Wölfin zeigen 
sieli 8' fret. Kalkerde, ob ich'gleich die Voiherfein zerth eilten Stückchen* 
derselben mit Schei dewas ser gemengt, um alle blofir anhafagende' Kalkthefle 
von ihnen abzuscmdern.'Vei-gleicht man die oben bemerkten Bestandteile 
mit denen, wische berühmte Chemisten in dem' Chalcedbn, ih‘ dam Carniol 
Und in dem Hornstein gefunden haben, so ist die ’Üebereitikunft Sehr grofs. 
Und -man wird dadurch verleitet, diese Steine unter einerlei Gattung zu' 
bringen und für Arten dieser Gattung zu halten, zumal in der Natur so' 
häufige und deutliche Üebergänge einer Art in die andere Vorkommen« Ich 
kann nicht unberührt lassen, da£s ; der sogenannte Holzstein oder das in' 
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Kiesel versteinerte Holz in eilen seinen chemischen Eigenschaften und Ver¬ 
hältnissen mit dem Feuerstein völlig übereiokommt. Wenigstens habe ich 
dies bei dese schwarzen Agathholze von Coburg gefunden. Auch dies wird 
i«| der Glühhitze weif», macht mit schmelzendem Salpeter eine schwache 
Verpuffung, Und hat s Prct. mehr an Ealkerde, wogegen aber der Verlust 
an flüchtigen Th eilen t Frei, weniger'beträgt. Das Gefüge der Theile ist 
hei dem 'Holnstein gegen den Feuerstein verschieden, da dieser im,Langen* 
hauche einea feinspüitrigen, im Queerbruche aber einen flacbmnschlichen <Cha* 
lukter bau ,Nhn entsteht die dcrppelte Frage : wie sind die Kreidelager an der Pom» 
mewdhen Sund Dänischen Küste und überhaupt eatttanden,'.tmdwie haben sich die 
in thndn befindlichen Feuersteine gebildet? Dals die Kreidelager eine jün» 
gare Formation amanachen, ist schon daraus -sehr klar, da sie unmittelbar 
an daä Hache 1 Laad' anatofsan; dals sie in' den Meeresgründen gebildet wor- 
deh, v beiweisen. a» viele in ihnen befindliche Versteinerungen von Meerge* 
schöpfen^ *md m. den Pommerschen, Dänischen und Englischen Kreidela¬ 
gern sind, so viel mir bewufst, keine Ueberreste von Landschnecken gefun¬ 
den worden. Auf eine Verwitterung von Kalkstein und ihren Uebergang in 
Kreide läßt sieh deshalb nicht wohl denken, weil: wir an <bo vielen Orten 
die:Kjüsten mit. Kalkstein eingcf^lt finden, .bei ^welchem sich nichu von 
dergleichen -Auflösung- gezeigt' bat oder noch' zeigt, wovon 1 die Küsten an 
mittelländischen Meere den. deutlichsten Beweis abgeben. 

- ’ r ’ 

' Ohne mit Büffon und andere zu behaupten, dals aller Kalkstein, 
ans verwitterten Seegeschöpfen entstehe, ist es mir doch sehr wahrschein¬ 
lich, dals die jetzigen - Kreidelager,- besonders die sehr mächtigen an der 
Pommerschen, Dänischen und an der Französischen und Englischen Küste, 
Corallen- und Austerhänke- gewesen, welche bei dem Durchbruch der Ost¬ 
see in die Nordsee zwischen Pommern und Dänemark,. nad bei dem Durch¬ 
brach dieser in den Ooeah durch den Kanal, entblöfst, in der Folge der. 
Zeit aufgelöst und in Kreide zerfallen sind. Oenn man 1 kann als eine un» 
leugbare Wahrheit annehmun, dafs die Ostsee in uralten Zeiten ei» Land- 
meer gewesen ist, und dals der Damm, welcher diese und die. Nordsee 
trennte, höchst wahrscheinlich ans 8chooen über die jetzigen Inseln Meen und 
Fernern bis an die Gränze des Herzogthums Meklenburg gegangen sey, hn 
welcher Gegend auch an der Pommerschen und Dänischen Küste sich die 
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stärksten Kreidelager zeigen. Wie nun bei den Durchbrüchen, welche die» 
ser Damm erlitt, der Stand des Wassers in der Ostsee -niedriger werden 
tnnfste, so konnten diese GorallenrifFe znm Vorschein, kommen, und dies 
noch mehr, nachdem aqoh die Nordsee durch den Kanal ewischeh Frank* 
reich und England durchbrach;, und daraus läfst sich auch die auf Kögen 
. an 500 Fufs hoch über den Spiegel der See hervorragende Höhe der Kreide 
erklären, - so wie ähnliche Erhöhungen. derselben am Kanal auf der Franxö* 
sischen tind auf der Englischen Küste; 1 Diese Durchbrüche müssen in 'dett 
frühesten Zeiten sich ereignet haben, denn in den ältesten Sehwedischä«, 
Dänischen und Pomnwrschen Annalen findet sich keine Nachricht davon; 
obgleich diese Länder seit den ältesten Zeiten bewohnt gewesen sind. Der 
verstorbene Ober*Consistorial-Rath Zöllner hat .mit der höchsten Wahri 
schemlichkeit in 1 seiner Reise nach Pommern und der: Insel Rügen bewiu» 
sen, dafe bereits zur Zeit des Tacitus Rügen bewohnt war, und dsd vielen 
bx Kieselsteinen gesprengten Waffen, welche man auf Bügen findet, ■ bqwsi» 
sen deutlich das hohe Alter ihrer Bewohnung. / : • 

Wenn man die' Dicke und 8tarke der Versteine r u n ge n , welche in 
Feuerstein ühergegangen sind, erwägt, die oft mehrere, Zoll betragen, und 
dabei bedenkt, dafe der Pfahl aus der Trajansbrileke,^ welchen Kaiser Franz f. 
ausziehn liefe, kaum f Zoll stark versteinert war, so giebt auch dies einen 
Beweis von dem hohen Alter dieser Lager. Diese Umstände widerlegen 
auch den Eiiiwurf, dafe man in den in der Südsee befindlichen Corallenne- 
stern keine Verwandlung in Kreide wahrgenommen hat, weil sie meist 
noch unter Wasser stehen. Wollte man auch sagen, dafe die Corallengo- 
wächse dem nördlichen Klima nicht eigen waren, so läfet sich einmal nicht 
angeben, ob die nordischen und die mehr südlichen Corallengewächse von 
einerlei Art gewesen, und wenn sie von» einerlei Art gewesen, welches fast 
zu vermuthen, da man heut zu Tage keine dergleichen Absetzungen mehr 
in den nördlichen Gewässern findet, so findet derselbe Fall statt, der bei 
den Thieren und bei den Pflanzen statt hat, welche jetzt blofe in tropi¬ 
schen Gegenden zu Hause gehören, nnd welche man in dem £eeiston Nor¬ 
den in der Erde vorfindet; eine Erscheinung, welche sich auch nnfch mei¬ 
ner Theorie über die Bildung der Erde aus blofeen Gasarten sehr leicht er¬ 
klären läfet, da wegen des alsdann so häufig frei gewordenen Wärmestoffs 
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-die r Poiergegenden dir Temperatur. der jetzigen tropischen gehabt. heben 
müssen. Man darf fcichi auch üb^r die grofie Ausdehnung, der Kreideschiph- 
tan nicht wunden» r . wen» man die grofee Ausdehnung der entdeckten' Co« 
rallenrüFe erwägt.Hat. mani doch ganz .kürzlich an der Englischen Küste 
-eine Auaterbank, £ Dbutiche Meilen lang eukd ^ Meile,.breit, beobachtet. ? 

’ ’ L »' •*»’•< '3 iV: .'11. -• : . : • ....V •' r P-. ; ,, ; r M s.. 

Da’ raannhn übardemindem Kreidebänken so häufig Ueberreste vor 
Corallengewachsen und von Aostevschaalen findet, so machen alle diese Um¬ 
stände den behaupteten Ursprung derselben sehr wahrscheinlich. , Allein .ich 
-kann auch ein cheniisches Argument dafür Anfuhren. .Wie, mir des Ge¬ 
danke ein fiel, rtin heutigen KtfeideaehinAtan mochten nnalte aufgelöste Co- 
ralleubänke seyn, war ich begierig. zu. wissen, ob die Bjestaddtheile der 
Car allen mit denen der Kreide eine grofse Aehnlifchkeit .hätten, Ich un» 
-tersncbte, also -weifee^OotaUeaf . anf bben die Art, deren] ich : mich oben 
•bei' der .Kreide bedient« ahd' fand zu meinem- gxeften Vergnüge^,, dafs, 
mit Ausnahme von «j Ptct. Alaunerde, die siobniu'den Coralleu mehr 
■befinde», .die Bestandiih teile quantitative ntod qualitative ganz dieselc 
■ben waren.: ./ <** , •jfisii» iJi *.i -- m I n e s *\ . 

i' - • ! ’ * , < ! ' •; U , r. 

■ Was nun den .Ursprnng der in der Kreide .befindlichen Feuere 
.steine betmfft, so : glaube vich. mit Gewifshert* wenigstens mit. eiuflr Ge- 
wifsheit als bei einer solchen Materie möglich ist,, behaapten z-u. kön¬ 
nen, dafe sie durch eine ■ Umwandlung derKalkerde in .Kieselerde ent¬ 
standen sind. Ich habe diese. Meinung bereits im-. Jahre i?89 :^u r fir 
Her' Abhandlung über die Umwandlung der Steinarten; vqrge tragen, .aber 
■damals Wenig- Beifall' gefunden, weil.* man' mir , entgegensetzte, les sey 
-der Künste noch nifcht, gelnügen, iletwßs Aehnlichae , herrbazubringen^^. ^Jf 
-leini dajnals' warenanefc (bbh&chradessehe» Versuche >■ über die Nß* 
getation, r-nnd noch Imelm die withtige Beobachtung; des -berühmten Vflu,- 
■ quelin, dafs die -.Kieselerde .;des Hafers »ich in den Eiugevpeiden ,der 
iHühner. in Kalkferde verwandle, noch nicht:.bekajtut,; aus welchem letz- 
-tem* Versuche , man dbch schließen muis, dafs*: dieser; Uefierg^ug viel¬ 
leicht dttrohi Züsetz,- A des Azot oder* der Kohle,) oder-i durch] .beides .er¬ 
folge. . Selbst wand. matt die (Sache ganz te priori ] betrachtet, so scheint 
sie niohts widei-spreohehdts in sich, zu haben, - Alle ,-Chemisten kon;- 
Physik. Kluis. »8*6—>817- E 
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' überein, dafs unsere sogenannten Elementarevden noch tnkaunvnk- 
gesetzt" sind •, und die Versuche des berühmten Davy bestätigen «6 
vollkommen. Es ateh feiaer in allen Rethen ähnlicher Körper eine 
gewisse allgemein»-- Substanz zum Grande liegen, von welcher die all¬ 
gemeinen Eigenschaften derselben entstehen, uhd .die specäfiquea Unter¬ 
schiede bei ihnen müssen von beigemischten andern Substanzen oder 
von dem quantitativen Verhältnis der Mischangstheile herräbren. Wird 
also eine oder die .andere der letzten von ihnen geschieden oder zu¬ 
gefügt, so muCs dies nothwendig spedfisohe Unterschiede bewirken. Die 
Anwendung- dieser allgemeinen Sätze läfist sich leicht auf- die Um» 
Wandlung. der Elementarerden machen. Dafs aber wirklich die Feuer- 
stetae -in der Kreide ans derselben entstanden sind, scheinen folgende 
Gründe ‘deutlich xu beweisen. Einmal findet man den Feuerstein fast 
trat aüssChliefslich in der Kreide und in dem Kalkstein der dritten For¬ 
mation y • oder in -dem-, sogenannten Muschelkalk,- von welchem letz¬ 
tem , nach den bchthteh Beobachtungen des Herrn von Carosi, 'die 
tiftltmschen.Kalklag-ef deutlich überzeugen.' Beobachtet man ferner Feuer¬ 
steine in ihrer natürlichen Lage in der Kreide, so wird man alle¬ 
zeit finden, da(s v die Kreide, wo sie sich den Feuersteinen nähert, här¬ 
ter wird. Ferner, schlägt .man Feuersteine auf, so trifft man in ih- 

Zen ‘häufig noch Nester vön Kreide an r ‘ welche lebhaft mit Säuren 
atifbratt&n. Diese Nester ineigen mehr Verhärtungen, die immer schwä¬ 
cher brausen und bei mehrerer Verhärtung dieses gar nicht mehr tbun, 
ünd -zuletzt endigen sie - eich in währen Feuerstein, ohne dafs man 
Such unter dem Mioroscop mir die geringste anderweitige' Verbindung, 
Vielmehr blöfs eine ■ unmittelbare Contmuathnr -eines in das andere wahr- 
nimmt und wfifhmehmeu kann. Nooh mehr, bei MusChelversteinerun- 
gen aus der : Kreide ist ee gar nickt selten, Stücke zu finden, in de¬ 
nen kalkige mit Säuren brausende Lagen mit Feuersteinen abwecb- 

seln, und dafs diese Abwechselung sioh -sogar wiederholet, -feh-be¬ 
sitze ein grofses Stück -Feuerstein von .der Insel Wollin, in weichem 

sich’ am' atlsehnliöhes Nest Kreide ‘befindet, und ia welchem hinwie¬ 

der eitt 'klriner Feuerst eia steckt. Eben diesen unmittelbaren Uebergaug 
Vöm Kalkstein > zum Feuerstein findet man in OalKzien, wo, ohne die 
‘geringste’ anderweitige Verbindung, kleine Kalk- und Kieselscbichten 
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kaum em Yitrtek Zoll atark mit «inandar sbwecbseln», '.Man beobach¬ 
tet daselbst wekery dafs .dieselben kleinen Schichten ans beiden Stein» 
orten, die sich in einander verflossen, besteben, so wie maa ganz e 
Stücke von Feuerstein »n trifft, welche. ans lanter Legen dieser Stein- 
art besteben. .1 ... •> -j .-, 

- * • * - - •-> - • i‘1-1 • • - .» •' ; , 

Dolomieq- bemeTict 'vön'den Französischen Feuersteinen, daft, 
wenn; sie. frisch ans. der Kreide kommen, .sie mit einer e inige Lt 
nien dicken: Binde, von kreideartigem Ansehn and einer min der diob» 
ten Textur eiegehüllt sind, and dafs sie, Wenn ihnen diese natüiw 
liehe Rind«, entzogen wird > and- sie lange .an der Luft liegen, eine 
Ähnliche > Rinde erhalten, und wobei sie bis: in. das.■ Innere; hinein weich 
and mürbe werden, ‘ auch a Procent ihres eigentümlichen Gewi oh ts 
verlieren, und nach V auqneli n's Analyse der natürlichen Rjndft 
mithält sie 9 ,gfl Kalk erde. ^ Ans allen diesen Umstmden scheint mir / 
die Bildung der Feuersteine und Kreide gewiss' na sgyn. Wie diese 
Umwandlung sich ereignet, wäge • ich nicht zu bestiamen; da die Nab 
Sur der esafäohen Erden noch nzu unbekannt, ist. •Hat die Kalkende^ 
tim Kieselerde zu werden, eines Zusätze» bedurft, xlefleiobt der Kohle? 
oder ist veft ihr . etwas geschieden worden, wns sh zur Kalkerde macht« 
und sie . zur Kieselerde znrückbradit«? Dia* IäJ&t sich. riaofc unsern jet> 
zigfen chemischen .Kenntnissen nicht bestimme*. Buffo» und/, mit ihm 
trnser unvfergefelicher .Pallas’ meinten, d»C®' der Feuerstein au» Thon 
ebtstände.- Eine Beobachtung des letzten berühmten Naturforschers, weit 
ehe «r-iim —ersten Th eil seiner Reisen Seite 15 an führt, giebt diesen 
Meinung eih' grofse» Gäwicht. - Er land-nämlich, dafs die in der Moscud 
in- Menge beflbdHchdn Haselwüröier den > Thon häufig durchbohrten, und 
dicht »eben einander' stehende <£anäie' bildeten., dergleichen sich auch 
in dem bereits' verhärteten Thon befinden. Kon beobachtete er..auf 

den Feldern dieser Gegend nicht selten Feuersteine, welche auf gleiche 
Art durchlöchert .waren, und. er sshtef». also daraus, dafs sie aus die¬ 
sem verhärteten Thon ihren' Anfang • genommen.. ■ Eben so trifft man 
ki -GaUiZlen verhärteten Thon'; an, welcher ganz' mit Feü6rsteilischich-. 
ten so durchzogen-ist, dafs ein Unmittelbarer Uebergang ans dem ver¬ 
härteten Thon inr den Feuerstein statt hat. Diese Beobachtungen be- 

E a 
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‘«reis«!* - alSÖ' -'oicht« Leiter , als • däfc eine -doppelte; Entstellungsart d* 
Teüersteine’statt findet. ’ Dergleichen Umwandlungen eines Minerals in 
ein anderes sind nicht n selten.' Ich habe in mehreren Abhandlungen deut¬ 
lich erwiesen,» dafs sich’ der Serpentin, bet Koaemuzi und Graohe in 
Fimelit umwandele, dafs dieser durch verschiedene Erhärtungsgrade. in 
Opal und Chrysopras übergehe. Die Umwandlung des Feldspaths in Por¬ 
zellanerde zu'Aue 'bei Schneeberg ist r bekarmt, uhi sie ist um. so ge¬ 
wisser, weil man in der Joraellanerde--noch .Stücke von. unaufgelös- 
-t^m Feldspath ~ und von- angefreSsenen Quarzkrystallen findet. Der Gra- 
«itj der Gnens,* der Glimmerschiefern «erfüllen in Thon und letzterer 
in; Speckstein. ' Bei* Gieren in dem GlimmierBohiefer findet sich eine 
ganze Schicht Sduippefcthon, in » welcher man die anfgelosten. Glimmer- 
blatter>noch deutlich erkennen kann. Der Fürst Gallizin hat schon 
] )»nigfct <die Beobachtung - mitgetheilt; dsÄ x in dem Granit . bei Aschafi» 
fenbutg der Quais in! Thon: übergehe ^.welche Beobachtung, aber da», 
idurbh ..verdächtige wurde, ob -nicht: der. gefundene Thon' von. aüfgeliis- 
aeih Feldspath: entstanden. -. Allein mein Sohn,/ der Ober-Berghauptmann 
G f er hat d, -hartf bei seiner. diesjährigen * Bereisung der Rheinbergwerke 
Gelegenheit )gehabt., eine, überzeugende -Beobachtung darüber anzustel¬ 
len..' Unweit Horhatfii- imSiageuschen streicht ein» .Klafter mächti¬ 
ger Gang . vou braunem mit Glaskopf gemfengten Eisenstein, dessen'Gang. 
aart< em< milchweiüär. gemeiner Quarz- ist lAuf, diesem Gange- nun-fin¬ 
det linan*. den Quart in. saiaf geringen. Entfernungen.i ganz frisch und 
hart mit '. deni gewöhnlichen .splittrigen Bruchei bald sandartig zer&l* 
len,- abef. scharf doch anzufühlen, bald weicher: und»»am Gefühl «chid- 
frig, tbaldalü wahren weißen iThonl iDasi: merkwürdigste »bei solchen 
Umwandlungen'. aber 'ist, daß ! ansgebildete ächte Kiystalle . mit. völlig 
ger Beibehaltung- ihrer Krysiallform sich Sn andere (Steinarten um wan¬ 
deln, und. dafs-sogar ..bei Erzen dieses erfolgt. .Beweise hiervon sind; . 

a) Die würfheheu Brauaetäensteinkry stalle.» zu Beresöva^ mit de* 
nen der*.tessolare Schwefelkies -im braunen Eisenstein von.; gleicher »Form¬ 
übergeht; i^Ebdii io, habe ich' »durch- .die»'-Güte des. Herrn. Professors« 
H a usmlanu das Schwefelkies -Dodekaeder im braunen Eisenstein aus 
den jüngsten ilngdrn der Muschelkalkstein* Formation von Ulfen an - der» 

£ :i 
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Weset erhalten. Herr U11 in a o n, in seiner) systematisch - tabellaffr 
Sehen Uebexsicht der* mineralogisch einfachen Fossilien,, S. 307 3ijQ» 
fuhrt rfiehr dergleichen Fälle an,, und man findet sogar in dem za Braun¬ 
eisenstein verwandelten Krystalle inwendig zuweilen noch Körfter? von 
Kies, zuweilen auch Höhlen, welche alt den Wänden mit braunem Eis&fr 
.oxyd »bekleidet sind.' ■ ,, 

■ b) In dem - Fassathal in' Tyrol findet man die schönsten Augit- 
krystalle im frischen Basalt, und wenn derselbe sich aufzulösen anfangt, 
so gehn diese Krystalle in Kxystalle von Grünerde über. 

e) Der Herr Edelgestein - Inspeotor Breithaupt hat in seiner 
schönen Abhandlung über die Aechtheit der Krystalle, so wie vor ihm 
Herr Steffens, hinlänglich bewiesen, dafs die in dem Barenther Speck« 
stein befindlichen Krystalle, welche bald die Gestalt des Quarzes, bald 
die des Braunspaths - Rhombus, . bald die der dreiseitigen Kalkspath -Py¬ 
ramide haben, aus denselben entstanden sind, welches man. auch um 
so sicherer behaupten kann, da man bisher als ein allgemeines Ge« 
setz anerkannt hat, dafs Krystallisations-Verschiedenheiten einer und der¬ 
selben Substanz Beihen oder Gruppen bilden, wo die Verwandtschaft 
unter einander durch unmittelbare Uebergänge nachgewiesen werden kann. 

aj In dem stark aufgelösten Porphyr bei FlachenseifFen im Her¬ 
zogthum Jauer ist die öseitige flache Säule mit 4 auf den Seitenkan¬ 
ten aufgesetzten Flächen, und die 4seitige jnit 4 ungleichen Flächen zuge¬ 
spitzte .des Feldspaths in dergleichen Säulen von Steinmark übergegan¬ 
gen. Das merkwürdigste bei diesen Umwandlungen ist die grofse Ver¬ 
änderung der Bestandteile in dem quantitativen und qualitativen Ver¬ 
hältnisse. So hat Herr Klaproth in der Porzellanerde von Aue 
und in den Krystallen des Steinmarks von FlachenseifFen keine Spur 
Kali gefunden, ja das Verhältnis der Kiesel- und Alaunerde in beiden 
ist nicht mehr dasselbe wie bei dem Feldspath. Wollte man auch ein¬ 
wenden, dafs dergleichen Veränderungen ohne den Beitritt der äufsern 
Luft nicht erfolgen konnten, so wird man doch nicht läugnen Jcönnen, dafs 
überall in der Erde Luft anzutrefien sey. Wenn man einen jungen süfsen 
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Ungarischen Wein auf Flaschen zieht, dieselben bis an den Pfropf füllt und 
«erpicht, .so verändert sich Geschmack und Färbe nach und nach sehr ««- 
sehnlich, die Snfsigkeit vergeht fast ganz, der Geschmack wird herber und 
die Farbe dunkelbraun. Und doch kommt auch hier keine äufsere I.uft 
hinzu. Wer wird sich wohl rühmen wollen, die Natur aller in dem 
Schoof8 der Erde befindlichen Gasarten und ihre Wirkung auf andere« Kör« 
per zu kentoen? Der scharfsinnige Steffens hat wohl Recht, wenn er be> 
hauptet, d&fs die Function der Fossilienbildung viel höher liegt, als die ana¬ 
lytische Chemie uns bisher zu führen vermocht hat. . 


x 
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Bemerk u n g en 


Uber 


die chemische Zergliederung organischer Substanzen 
überhaupt und »der Getreidearten ins Besondere, 


Von Herrn S. F. .Heiümbstaedt' *). 


Während in der neuer^i Zeit die chemßphe Zergliederung der Fossilien 
und Mineralien, so wie die der anorganischen Substanzen überhaupt, auf 
eine sehr hohe Stufe der Sicherheit und Vollkommenheit gebracht worden 
ist, ist die der organischen Erzeugnisse um so weniger bearbeitet worden; 
so dafs man alles was darin geleistet worden ist, wenigstens bei den-mei¬ 
sten, als unvollständig betrachten mufs. 

Der zureichende Grund hievon liegt theils in der großem Mühse¬ 
ligkeit, welche die genaue Analyse eines organischen Körpers im Verhältnis 
zum anorganischen erfordert, theils aber auch in der Natur des Gegenstan¬ 
des , der Complication seiner Grundmischung, der leichten Veränderlichkeit 
der getrennte^ Gemengtheile und Mischangstheile duroh den Einfluß äuße¬ 
rer Potenzen. '• - 

Die anorganischen Naturerzengnisse, besonders die metallfreien Fos¬ 
silien, sind 1 selten -einer Veränderung ihrer Grundmischung unterworfen, 

wenn sie dem J’undorte entnommen und anderwärts atifbewahrt werden. 

- . ! * , “ * { *. ‘ „ 

^ ' * 

•) Yorgeleien den *5. Koyember iQyf. ^ 
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Die Mineralien^ besonders die durch Schwefel und Arsenik verein¬ 
ten Metalle, können sich freilich zuweilen oxydiren, wenn sie der feuchten 
Atmosphäre ausgesetzt werden; sie erleiden dadurch eine bedeutende Ver¬ 
änderung ihrer Grundmischung, die aber auf der Stelle so sichtbar ist, dafs 
sie nicht leicht verkannt werden kann. 

Endlich sind die Mischungstheile der anorganischen Naturerzeugnisse 
jn der Regel so einfach,“’ dafs sie, einmal getrennt; nicht leicht eine bedeu¬ 
tende Veränderung durch äufsere Potenzen erleiden, weil sie entweder ah 
sich selbst schon chemische Elemente ausmachen, oder aus solchen Prinzi- 
jne^.-gebildet'-sind,, die: rwjeder ^inter sich, noch durch äufsere Einflüsse pine 
chemische Wechselwirkung Veranlassen: daher auch, die Resultate ihrer Rhe¬ 
inischen Zergliederung,'in jedem ’Zeitrayhie ängestellt 1 , sich , gleich bleiben. 

Anders verhält es sich dagegen mit den organischen Erzeugnissen der 
Thier- und Pflanzenwelt. Die NätuiTTiietet sie dem Forscher belebt dar; 
und ein neues Leben beginnet in ihren Theilen, wenn das erstete vernich¬ 
tet ist. Man mu(s'ihnen billig ein zwiefaches Leben züerkennen, ein orga¬ 
nisches und ein entorganisirendes. Die Functionen des erstem sind, sie aus 
ihrem Embryo zu entwickeln und ihr Gebilde zu erzeugen; die des letztem 
sind, das organische Gebilde zu vernichten und neue Produkte aus ihren 
Elementen zu erzeugen, die den Gesetzen der organischen Thätigkeit nicht 
jmelu; unterworfen sind: wenn gleich, die Fortdauer einer regsamen produk¬ 
tiven Kraft dabei nicht verkannt werden kann, deren Endresultat oft in Er- 
.zeuguissen bestehet, die vorher nicht geahnet werden konnten. 

Der natürliche Zustand der gemengten organischen Erzeugnisse ist 
.ipoht konstant; sie werden oft in dem Moment verändert wo sie getrennt 
wefdpn. Daseyn der Feuchtigkeit, Abwesenheit 'derselben, erhöhete Tem¬ 
peratur, ,sind hinreichend, ihren chemischen Charakter total zu verändern, 
3 wo .nicht ganz, zu vernichten, so dafs nun aq eine Trennung ihrer Gemeng¬ 
theile nicht mehr gedacht werden kann. ’ 

Alles dieses sind Erscheinungen, die es nicht gleichgültig machen, zu 
welcher Zeit und-unter welchen Umständen die chemische Analyse einer 
organischen Substanz veranstaltet wird, ob im frischen oder im getrockne¬ 
ten Zustande ,u. s. w. . 

% f ’ VI- * ^ ‘ A J r ‘ . r _ 3 ^ ^ ft t ^ f J 

Zwar hat die chemische Analyse organischer Erzeugnisse in der 
neuem Zeit manchen grolsen Fortschritt gemacht; es sind neue Stoffe in 
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ihnen, erkannt werde«* deren Daseyn man vorher nioht ahnete; es. sind be¬ 
stimmte Reagentien ausgemittelt worden,, am das Daseyn. bestimmter Mi. 
schungstheile ; in ihnen .zu begründenes sind Scheidungsmittel, ansgeforsdiet 
worden, um jene von einander zu.trennen. Bei alledem Jiat man aber bei 
der Analyse derselben Umstände aus den Augen gelassen, die wohl erwo¬ 
gen werden mufstep, wenn man in den Erfolgen der Analyse zu wahren» 
nicht zu scheinbaren Resultaten gelangen wollte. 

. U f.AV * - 1 i ,« , r . u 

Zwei überaus wichtige Stolle unter den nähern Bestandteilen der 
organischen Erzeugnisse dkr Thier - udd Pflanzenwelt, die durch''die Leich¬ 
tigkeit , mit ’ deh sie ihrife Närtrt: J Verändert!/ dib Analyse derselben 1 erschweren, 
sind der Eiweifsstoff und der Extraktivätoff. "Jener'‘Verändert seine 
Natur" beim Aua trocknen total,-erhärtet, und ist nicht mehr'scheidbar von 
den r übrigen Materien. Der E*trkkts^töiP‘zeigt bin so größtes 5 Bestreben 
zur Verbindung mit dem Sauerstoffe, dafs er unter der Hand solchen ein* 
eaa gt madieine durchaus rveränderte//Beschaffenheit davon anaimmt, -' ' 

"■ .Daher« sahen, wir. ganz andre Resultate der Analyse zum Vorschein 
Ecunmen, je. nachdem ein organischer Körper, im frischen oder im schon ge¬ 
trockneten Zustande, derselben unterworfen wird. -> . , 

. „ Beim Austrocknen, erhärtet der .Eiweifsstoff und verliert seine Meng- 

. r.\V .'•!"- r, - • 3 m V'I: \r.n «;■ r .• i ' y . • •• - . , ° 

barkeit .mit derp Wasser, so dafs nun seine Scheidung von der Fasersubstanz 

unmöglich wird. Beim Austrocknen oxydir* sich der Extraktivstoff, verliert 
seine iLösjiarkeit im Wasser» und nimmt eine der natürlichen entgegenge- 
setzte Beschaffenheit.an,, 

■'* > U:> ! j lr‘ ' .. lf, . •_ . ■ ■ 

Nicht wepiger Veränderung erleidet das aethenscne Oel in denjenigen 
Substanzen, welche damit begabt sind. Ist der -Körper der Pflanze frisch, 
so findet das aetherische Oel sich in einzelnen Organen enthalten. Wird sie 
getrocknet, so verdunstet ein Theil ganz; ein anderer dnrchdringt die ganze 
Substanz der‘Pflanze urid '&theiit ihr Gdruch und Geschmack; 1 ein dritter 
Theil oxydhrt lieh durch die? EiosätigUn^'des'Sauerstoffes aus detn Dunst- 
kreise und gehet in die verdickte harzartige Beschaffenheit über.” c. - 

Ein merkwürdiger Stoff, Wenn auchnipht in allen, deteh'in vielen 
Pflanzen, der bei der chemischen Analyse'.derselben vieles, ersch wert pnd . 
die gröfstft Schnelligkeit der Arbeit absolut notwendig mapht, ist das na r 
tÜrJi<}ho..Ferment, ,weildi«e besonders pn , den Säften der Früchte undBeepen, 
aber auch; in dem Körper vjfdev PAppzen angetrafFen wird i . ein ßtoffi dar 
Physik. Qum. *8 »6— »8*7* s _ F 
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die gröfste Aufmerksamkeit dfer Analysten erbeiaohett ie u m specifike Natu» 
nst erforschet werden nrafs. ■ • > >. ■ 

Jenes' Wesen ist nur so lange in seinerNatur 'unverändert, als der 
Lebensreiz der ^Pflanze ungestört bleibt; die geringste Störung desselben 
setzt solches aber in chemische Thatigkeit, und ein Erfolg der Fermenta¬ 
tion J mit welchem eine totale Veränderung in der Grundmischung der 
Pflanze begleitet ist, ist die Folge davon. 

- . .*1 Vi *• V* t » rll 1'*' . -/ • ■ r*» 

Jenest natürliche, Ferment' hegt in den Pflanzjen mit . ava^rigfigfjjga* 
andern Th^ijen;so. innig Trenbufldethr dafs.splcbas/ür,fleh, im völlig cejjMB) 
Zustand«,, .nicht leicht dargestellt, werden kann. Vielleicht ist ea in sich 
selbst ein Produkt mehrerer JKfaterieo,, die; nur im Conflict thitigaeyn kön¬ 
nen, wefches alles, erst^uM^ eine genauere Untersuchung aiugejpitfcdt uw, 
den mufs,, . I. O .• i.-.w ■■ i f:> ,3'Iio •' t.-.cüf "s 

Was wir hei de« Veigetäbilien iwahmehmen t findet in eihcni noch 
weit höhern Grade bei den thierisdhe»! Erzeugnissen statt; Mar -lind die 
Gemengthefle noch weit kompücirter und. ihre Veränderung exifolgt nocÜ 
weit schneller. « f '*« v-z; ■: . ; j 

Räum ist das liehen eines Thiers und mit ihm seine organische Thä ; 
tigkeit vernichtet,'so 'beginnet eine neue’chemische ThätigTteit indenEle- 
inenten seiner Gemengtheile, die der organischen direkt entgegen gesetzt 
ist, und alle Grade der Fermentation so wie'der Putrefaction folgen auf 
einander, bis eine Masse von neuen Formen und heuen Qualitäten gebil¬ 
det ist. , 7 V . , 

Hier, spielen der Stickstoff, der Wasserstoff, ^der Schwefel und de? 
Phosphor ganz besonders eine wichtige Rolle, es wird Ammonium so wie 
Phosphor- und ^chwefelwassers^ojOf gebild^t, nqdj der gpnze-Ga^g der, Zer¬ 
gliederung und ihrer Erfolge, nimmt ^ine ; de? _ natürli^^, entgegengesetzte 
Richtung am ; if Ml ,... (f : i . 

11 Wefdeto die änimälisclrtn EWeafgBisSe aioht Im ganz flrischen, -sondern 
im ausgetrofckneten Zustande''der chfebiisohen Atialyse unterworfen, so ist 
die GhiridVnisöhtlng atff eine 1 andere Weise verändert; und dann ist es>uieht 
«ifehr -Wöglidh, ■ Schlerm 1 , EiWeiTsstoff, Gluten und Faserstoff zu trennen, und 
Röt ZWötik ‘Wird mür attf eitre SBöchSt tÄiVolfetäridige Welse eireifcht. 
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Alles dieses zusammen genommen, macht es durchaus nothwendig, 
einen andern Weg der Apalyse für die organischen Erzeugnisse einzuschla- 
gen als den bisherigen, wenn die Resultate derselben auf denselben Grad 
der Vollkommenheit'und Zuverlässigkeit gebracht werden sollen, wie bei 
den- anorganischen Substanzen. _ 

..:_■ Pic H«np^bedingnng K worauf es hiebei »nkoromt, ist x) keinem orgai 
nisch^x J^örper.von welcher ^xt» er ^ucb aey» apders als in demjenigen, Znk 
Stande, der. Analyse .zu unterwerfen* wo er eben der Natur oder seinem 
^undorte entnommen worden ist,, um keine Veränderung in der Grundmi¬ 
schung seiner Gemeng- und Mischungstheils zu veranlassen, , die mit dem 
gestörten organischen Leben sogleich beginnet und in fortwirkende Thätig- 
keit' gesetzt wird. ’ 

^ ' 1 1 1 i 1 " j * 1 . , :: . • 1 *; 4 , 4 ; 

, ;n «) Mufs. die Einwirkung der Wärme, da wo es nur. immer gesche¬ 

hen kann, nach Möglichkeit vermieden werden, um diejenigen Gemengtheile 
der Substanz,, welche in der .höheren ^Temperatur verändert werden können, 
vor ihrem Einflüsse nach Möglichkeit zu sohützen. 

r . .$). Mufs eß Bedingung seyn, die Zergliederung def Substanz , in meh¬ 
rere Theile zu zerren, dergestalt, dafs aus der einen Portion dieser, 
aus der zweiten ein zweiter für sich bestehender Stoff entnommen wird e tc. f 
weil sonst, wie ich mich durch die Erfahrung davon überzeugt habe,' eine 
genaue und vollständige Scheidung unmöglich wird. Dieses ist besonders 
dafair der Faft, Wenn^ man mit fetten und mit aetherischenOelfen zu kämpfen 
hat, die in einer Substanz neben einander liegen, wenn Wadhs, oder . auch 
Kampfer,'Kantschouk etc. vorhanden seyn sollten. j 

Die^e Zwecke kpnnenvereinigt erzielet werden, wenn man mehr den 
kalten afs den warmen Scheidongsvfreg einschlägt, und nnr da eine erhöhete 
Tempemtur in Anwendung setzt, wo sin unvermeidlich bleibt 

r; Zufolge dieser Prämissen habe ich jdie Analyse einiger ee gama chen 
Substanzen veranstaltet, und sie ist mir so gut gelungen, .dafs, bei ddr Wie- 
dmfhokmg'.einer und derselben Analyse, die 'Resultate, unbedeut ende - Kirf, 
■*gk e i ten abgerechnet, sich nxuncr gleich geblieben sind* davon 

gebestfolgendem i „ v ..... 

F * * 


Digitized by 


Dogle 




44 ' ' He r m b $ t ä d t . 

• ! ^ f - « - , , 

r ,, L 

' , - * ‘ 1 • * 1 v 

Zergliederung les Weizens. 


Die Zergliederung der Getreidearten ist bisher noch sehr trenig berücksich¬ 
tiget worden ; alles was wir darüber haben und mit einigem Grade von 
Vertrauen über die Resultate anerkennen können, sind diejenigen Zergliede¬ 
rungen, die der für die Fortschreitung der ‘chemischen Wisse n s ch aft leider 
zn früh verstorbene Professor Einhof hinterlassen hat. 1 

Zergliederungen der Getreidearten, und nicht weniger die der Hül¬ 
senfrüchte, der K.üchengewächse und der Futterkräuter, können überaus wich¬ 
tig werden und ein sehr hohes wissenschaftliches Interesse gewinnen, wenn 
solches aus einem hohem Gesichtspunkte'unternommen werden,'als der ist, 
der uns blöfs mit dem quantitativen Verhältnisse ihrer Bestandteile be¬ 
kannt macht ' ; 1 


Was die nahem Bestandteile, oder vielmehr die Gemengtheile der 
Getreidearten betrifft, so sind diese, in qualitativer Hinsicht, zwar in allen 
dieselben, und sie weichen nur im quantitativen Verhaltnils von ein¬ 
ander ab. ‘ • “ “ ' ’ 

4 i, ‘»i-, | 


; Ist aber diese Abweichung in der specifiken Art des Getreides be¬ 
gründet? Hat die Natur des Bodeäs, in welchem solches kultivirt Wurde, 
hat die Wahl des Düngers, womit dasselbe genährt wurde, einen -Einfluß 


auf das quantitative Verhältnis seiner Bestand teile,, und welchen? Läfst 
sicl^ dieses durch eine Reihe, unwidersprechliqher Vhatsachen begründen? 
und welche Vor teile'können daraus für die'Agronomie gezogen werden, 
welche Aufklärung ‘ kann die Physiologie der Pflanzen daraus ziehen? n ~~ 


Die- 


ses zu "versuchen. ist bisher unter der Reihe-der guten Wünsche geblieben. 
Ich habe mir .Vorgesetzte diese Aufgaben zu löseb, und- habe bereits die nö* 
thigen< Vorbereitungen < dazu getroffen, und ich Verde, nach dem Maafsedaß 
meine AbbettsB sich‘beendigen, die Resultate derselben der Königliche» 
Akademie zur Beurtheilung vorlegen. Nachfolgende ZergKedesnig ^dea 
Weizens mag im Allgemeinen die Methode anzeigen, die ich dabei befolge. 


\ 
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•freil sie mir, nach mehreren eingeleiteten Uatersuchungsarten, die eidiente 

und beete zu seyn geschienen hat. 

• * > 

1) Bestimmung der natürlichen.Feuchtigkeit. 

Um die Masse der Feuchtigkeit zu bestimmen, die in einer gegebe¬ 
nen Masse des der Untersuchung unterworfenen Weizens enthalten war, 
wurden 500 'Gran desselben bei einer Temperatur von 30 Grad Reaumür 
in warmer Luft so lange ausgetrocknet, bis keine Gewichtsverminderung 
mehr zu bemerken war. Der Gewichtsverlust betrug genau 21 Gran. 

s) Bestimmung der Hülsensubstanz. 

Um.die- Quantität der Hülsensubstanz interner gegebenen Masse der 
Korner zu bestimmen, wurden 500 Gran derselben in*destillirtem Wasser 
kalt eingeweichet. Als die Körner so weit anfgeqnollen waren, dals die 
Hülse, sich lösen liefs, wurden sie einzeln enthülset und die Hülsen getrock¬ 
net. Sie wogen, bei 30° Reaumur getrocknet, genau 70' Gran. t 

3) Da mir schon aus frühem Beobachtungen bekannt war, dafs die r 
Getreidearten ein im Weingeiste lösbares Oel enthalten, welches als die 
Ursache'des stinkenden Geruchs anerkannt werden mufs, den der aus ih¬ 
nen bereitete 'Branntwein besitzt, so wurde auch dessen Quantität bestimmt. 
Zu dem Behuf wurden 2000 Gran Weizenkörner gröblich zerstofsen, dann 
in einen gläsernen Kolben mit ihrem zehnfachen Gewichte Weingeist über¬ 
gossen, dör‘ 80 Procent Alkohol,’ nach der Tr alles sehen Skala, enthielt, 
und nachdem ! der Kolbeh mit Helm und Vorlage versehen war, das Ganze 
stark digerirt. Nach dem Erkalten wurde die Extraktion abgegossen, der' 
Rückstand aufs Neue mit der Hälfte des' vorigen Gewichts vom Weingeiste 
überschüttet, und-die Oigestionäufs Neue begonnen, dann aber der Rück¬ 
stand stark* ausgCprefst. Beide • erhaltene Extraktionen wurden gemengt 
und filtrirt. Das fillrirte Fluidum besafs eine weingelbe Farbe, -aber we¬ 
der einen hervorstechenden- Geschmack noch Geruch. Es wurde mit sei¬ 
nem vierfachen Gewichte destillirtem Wasser verdünnet, mit welchem'sich* 
solches merklich trübte. Das' Gemengei wurde hieraruf aus einem Kolben 
mit Helm so weit über destillirt, bis reines Wasser überging. Jetzt hatte 
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•ich in der rückständigen Flüssigkeit ein Oel in gelben Tropfen abgesondert, 
das genau gesammelt 10 Gran wog; folglich iomann auf »qop Theile dea 
Weizens 5 Gran und auf 500 a* Gran Oel zu stehen. 

Jenes Oel besitzt eine gelbe -Farbe,' einen milden den fetten Oelen 
ähnlichen Geschmack, ist meist geruchlos, löst sich im Alkohol .vollkommen 
auf, verflüchtiget sich hli der Temperatur de* siedenden Wassers, und ver¬ 
breitet dabei einen widrigen Geruch,, der dem das gemeinen Branntweins ziem¬ 
lich ähnlich ist. Von den atzenden Alkalien wird es auf der Stelle aufge- 
nommen und durch zugesetzte Säuren aus der Auflösung wieder abgeschie¬ 
den. Anf Kupfer gebracht und damit erwärmt, nimmt es eine grüne Farbe 
an und zeigt dadurch seinen Eingriff auf dieses MetalL Ich werde solches 
zu einer andern Zeit in gröberer Masse darstellen und näher untersuchen. 
Es ist wohl gewifs, dafs dieses ölige Wesen nur allein in Keime der Ge¬ 
treidekörner seinen Sitz hat, ' ' 

Um nun eine vollständige Zergliederung des Weizens zu veran¬ 
stalten, wurden 5000 Gran Körner däzu verwendet und damit folgenderma¬ 
ßen operirt. 

1) Sie wurden,, ohne verkleinert zu seyn, mit destillirtem Wasser 
kalt eingeweicht, bis sie sich leicht von der Hülse löseten. Sie wurden 
hierauf in einem Siebe von höchst fein gewaschenen Fferdehaaren mit de- 
atillirtein Wasser so lange geknetet, bis das Wasser zuletzt keine getrübte Be¬ 
schaffenheit mehr annahm, folglich kein Amylon mehr ausgeschieden wurde. 

ß) Die so ausgewaschenen Hübest stellten jetzt ein Gemenge von 
Hülsen und Kleber dar, welche beide Theile zu einer zähen elastischen 
Masse verbunden waren. . Sie wurden bei. der Temperatur von 50® Reaumur 
in warmer Luft so lange ausgetrocknet, bis keine Gewichtsabnahme mehr 
zu bemerken war, und wog jetzt 1309 Gran. 

Da nun ans dem Vorigen bekannt Mt, daß $a# Gmn Weizen 7 ° Gran 
Hülsen enthalten, so gehet daraus hervor, dafs jenes Gemenge vba Hülsen 
und Kleber zusammengesetzt ist ans:: Hülsen — 700 Gran, _ 

’ Kleber 600 — • v.» . 

Und da ferner, den frühem Versuchen zufolge, 500 Gran Körnen »i Gran an 
eigenthümlichen Oel enthalten, so müssen 5000 Gran denselben von jenem 
Oel enthalten ~ 50 Gran* 
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3) Um nun di« durch da« Sieb gelaufen« milchige Flüssigkeit einer 
fernem Scheidüng zu unterwerfen, wurde solche, mit mehr Wasser ver¬ 
dünnt, in einem gläsernen Cylinder ruhig hingestellt. Hier lagert« eich sehr 
fcalA das Amylon, uni konnte vpn 4er darüber stehenden, Flüssigkeit durchs, 
Abgiefsen befreiet werden. Der Satz wund« zu wiederholten Malen mit 
Hioe» Wasser ansgesüfst, . und hierauf an der -wannen Duft bei 50 Grad 
Beaumür so lange ausgetrogknet, bis keine Gewichtsabnahme mehr zu be¬ 
merken war. Der Rückstand wqg genau 3177 Gran, und so viel; betrug 
also die Masse des Amylons, 

■ 4) Die abgegossene Flüssigkeit liefs sich durch Druckpapier, obschon 
schwer, filtriren, ohne einen Rückstand übrig zu lassen. Sie erschien opa- 
lisirend und gab dadurch das Daseyn des Eiweilsstoffes zu erkennen. 

Sie wurde: in einer gläsernen Schaale bis- zuf» Sieden erhitzt. Sie 
klärte »icl/ dabei ybllkpmmfn uqd sonderte Eiweifestoff io zarten Flocken 
ab. 8ie -wurde abennalg ffltrjrt, und der Eiweifcstoff. wog getrocknet 48 Gran. 

5) Die klare filtrirte Flüssigkeit wurde- hierauf in einer gläsernen 
Schaale nach und nach bis. zur völligen Trockne aasgedünstet; der Rück¬ 
stand war hellbraun von Farbe und h*og 191 Gran. 

6) Dieser Rückstand Wurde zerkleinert und mit Alkohol von 80 Pro¬ 
cent in einem Kolben so oft'stark digerirt, bis dieser keine Farbe mehr da- 
foa nnrnhrn Di« Extraktion liefe sich klar von dem nicht gelöst«« abgie- 
feen; die «wurde zur Trocksae abgedumtety upd gab einen aüfs schmeckend et«, 
an der Lnft zerfliefsbaren Rückstand, den ich für Schleimzncker erkannte. 
Er wog — 98 Gran. 

7) Der im Alkohol nicht lösbare Rückstand zeigte eine klebrige Be¬ 
schaffenheit und einen milden dem Gummi ähnlichen Geschmack. Er löste, sich 
im vierfachen Gewichte destillirten Wasser in der Kälte anf, aber aus der 'Lö- 
sung setzte sich ein pulvriges Wesen ah, das zwischen den Zähnen knirschte 
nnd vor dem Blaserohr zu einer glasartigen Kugel zusammenflofs. Es wog 
getrocknet aa Gran. 

Reine Salpetersäure nahm dieses Wesen vollkommen auf und zur Auf¬ 
lösung geletztes mildes Ammonium fället« daraus kohlenstoffsauren Kalk. Die 
neutrale Auflösung wurde filtrirt zur Trockne abgedunstet und in einem 
kleinen Platintiegel ausgeglühet, wobei reine Phosphorsäure im verglaseten 
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Zustande übrig blieb, die an der Luft Feuchtigkeitsaqzog. Es -war Phosphor« 
/säure. Folglich bestanden jene aa Gran■ aas übersäuertam phosphorsau¬ 
ren Kalk.' ‘ ' .... 

' 8) Die 'übrige Flüssigkeit wurde in einem porzellanenen Schalehell 
zur Trockne abgedunstet, der Rückstand war braungelb von Farbe, milde 
von G**chmack, liefe sich mit Wasser erweichen und in Faden ziehen. -ET 
z«»gte also alle Eigenschaften des Gummi und wog 93 Gran. 

Demgemäß sind also die nähern Bestandtheile in den der Untersu¬ 
chung unterworfenen 5000 Gran Weizenkömer: 

1. Natürliche Feuchtigkeit 


fl. Hülsensubstanz 
5, Kleber 

4. Oel : . . 

5. Amylon ' . 

6. Eiweifsstoff 
7; Schleimzucker 

8. Gummi 

9. Phosphorsaurer Kalk 

Verlust . » . 


flio 

706 

600 

50 

3*77 

<97 

93 

fl« 

. fl 


1? 


Summa 5000 


Eine Fortsetzung dieser Zergliederung der übrigen Getreidearten, nach 
denselben Principien veranstaltet, werde ich zu einer andern Zeit verlegen. 
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1 »'/><. *ikl* jt) * llr.'jf- f)lL’ , ■ %\jj „■'»!•’ ? 7 /.-■> ic l :!; J.. ,7 1 , 

•r.V»lbiviU» ^liUij'hh'iA v Vl &zrr Pr!*.»f* fl"*:«' ,v* ;,..{ ;.'.,b4 *L.?7f' ^ 

ijie ÄbärteA tfer Merinoscliafe, ihre Eutstefi.üÄ^ ühd f 
..•..yervollkjQwmftungt . « Jtl ., 

,iu*i! ;! :v ' a.I'ti '/Vj-.r! :.n tljuü. Tt.\ 0J-- . *- .,•; ; , r.' :i , ’.'. •• .*. »*• 7 

,}!-• i'J iii IM .f/ i.',I'/'.'T...J J -:! ••■>'•.'.!>" . '• -I ' 1 -- -i 

jJ.'.-a-H mi .r )i‘T Ci r •.? -...r." •»: •• 3 er.if' ii "■■ *r•'••' i-1: . t*ü -v >£-, 

:>V Jeu Hera i Th^w f)* , j ; , . 

.. : > ■;• !!'[;••'• t.i ■ ' ' ■'■• '. ; ■ ■' .• <! - 

» »> '-ili-* j')3 I^i'u 1 ' .{• -ü *-l “ r * ii ' >• 1 J tr :. •*'_ >, i > \ . .1 

"VV^BBn“ die Soha^ucht g^enwärtigem Zeitponite epaer der. wichtigsten 
gegenstände ,ffir das landwirthschnftliche Gewerbe ist, so scheint sie mir 
§u,qh nicht rO^ae Interesse, für -die Naturwissenschaft zu soyn, und ich werde 

iue daher zum Gegenstände einiger Vorjeanngea machen. 

•ai v ‘’' *" *\ / ,i,t ?v,. j ; t* ^ o 

ä ^ 4 , y ; • ■ j j ^ ^ ; J \ j ’ . 1 ’ ‘ 1 ' f . ' I' 1 ( 7 * . ,.l % :•' f i * ‘ .'ff i. > ; / r : ; 

'” Keine T^ierart' giept .uns so. viele Data über die Fortpflanzung .mjd 
Erz^ugiing,gewisser Eigenschaften durch die Generation und die,Verbindung 
des männlichen und .weiblichen Geschlechts) wie diese} theils weil, der Ge¬ 
genstand in anderer Hinsicht wichtig genug ist, um eine, ununterbrochene 
Aufmerksamkeit darauf zu richten; theils weil das Resultat gemachter Ver- 
Aucbe sidtisohneU ^Mgiebt; htdem dieae» Thier dohon tnf zweiten Jahre zea- 
gungafähig fHsd.;< ' • < -,r. : (i ; .* t v_r 

*"•' ^ •. ... . ..... ... ‘- 
< . Unzahljg sitd<die Arten deaifieha^äaohleeht«) -'indem die in defnsel- 
bflO: twil^fühtlich M beWirkeAde/Begattnng i beständig neue Jtfittelgatjtungep 
und Abarten hervorbringt, die, in sich selbst fortgepdanza, nach; einer Reih« 
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schiedene Schafarten, die sich durch charakteristische Eigenheiten unterscheid 
den. Man hat neuerlich durch Kunst mehrere Mittelarten hervorgebracht, 
und sie, wenn sie dem wirtschaftlichen Zwecke angemessen waren, da«»« in 
sich fortgepflanzt und constant gemacht. Dieser Zweck war bei den Engländern 
starker, schneller Fleischansatz und Mastfahigkeit, auch schnelle Vermehrung ; die 
Wolle war ihnen nur etwas Untergeordnetes. Schafe, die auch bei mäßiger Futte- 
rung und Weide schon im zweifed 'Jährd ihre volle Ausbildung erreichten 
uiyl me^e^e Eä^uperfhrachfen, d^nu geschlachtet; ei^ bedeutendes Gewicht 
von Tleiiehund* "Fett lieferten,' war ih/ Zier, welches' sfe äuiSi zövörderst 

f \ s ' 

durch die Bemühungen mtiküitea' «tad f Mi rihnen unsterblichen Schaf¬ 

züchters Bake well, nachmals auf andere Art durch mehrere Schafzüchter, 
welche seine Grundsätze befolg te n- ; ■m öglic hst erreichten. Es ist bekannt, 
daß die ausgezeichneten Stöhre seiner Race zu ungeheuren Preßen bezahlt 
wurden, daß er solche auf^eid# SprüngfceftJ z& ]fbo Guineen vermiethete und 
zu 500 — 600 Guineen verkaufte, ungeachtet sie in der Wolle andern ?»n - 
heimischen Racen weit nachstandSU.' T)df große Bedarf und der feine Ge- 
schiqadc, am fleisch bei. dieser Nation macht den hohen Werth. alleiSTeF- 
klafbar, her der Ueber?eugung, die Jüan davon hatte, daß ein solcher Stöbr 

'mu '»fi., :’lj’ ,t-i \\ iv.-.vLii L 

Steine Eigenschaften, wenigstens zum Inen, auf seine Nachkommenschaft 
'tortpflanzen,' hnd daß^eine wiecferiiörte Zulassung Vofctier Stohre J euctlicfi 
eine beständige und vollkommhe 1 Erhaltung - dieser 1 Eigenscha ; ften ^iervorbnn- 
£en werde... Durch besonders ausgewählte und überlegte Kreuzungen wußte 
Bake well alles, was. bei einen) Schafe, überhaupt erreichbar war, zu ej> 

yi-'U ■; < ti. h: .n; '■■■ il L ’i'j Wja 

zeugen und za vereiniget), und iqan. sagte von lhpi , daß er sich das Ideal 

-•'Jj •n; ZT -'r -t. >>\ . 41, ., . qailj.uui u ’•* 

eines Schafes zuvor schnitze, pnd es daun, durch wohlgeordnete Begattun- 

gen, in 4 er Wirklichkeit darsteife. , . , , 

o u 3 4ftis> öUch fa«»i&Hen übrigen Europäischen i Np ti ba e ivist 1 dagegen 
die Wolle das Hauptziel, und das Fleisch nur ein Nebenzweck der^ Achäß. 
zucht geworden. Kein Schaf aber liefert, hinsichtlich der Feinheit und an- 
-därfci-'Schätzbar« 1 <£*alität«ft, WUkCittmnere Wo Regals r d*ß Spanische Meri- 
-hosWliif; *nd i*e*h«ifc *j«d *ohl altäiauf'Vebfttüehing der WoUbgärfchttfck 
^fedtehgteri'darch Aaiß^bdbehutkt. ^ ui ,vib ».»silnlTovif-.I r. l»nu 

Dies Schaf aber ist keinesweges Spanische^ Ursprungs* SOU,dftra«ben- 


*1 ;t* ->7 :! 


Digitized by 


Google 



über die Abarten der Merinoschafe, *Ji 

•feHs dattdfest'emgeflülrtT. 7 >b der Röfrer “Zeit«» **v es • daselbst nicht vur- 
■hy ijmt nna Ri* SpariisetÄ 4 staöd* eelbifcdef imhehtoehmibei'weitem 

-nach; -Aach sind jötit wdch, aufter deU wanÄörnÄe»i Heerdenjr die-eigentli- 
chett einheimfethÄJ Schafe in SpSöien, isnter deü- NdttssU Seurrös,- grober w>h 
^Vollr ab «alünfe 'Easdschafei * OeW dieArt und die Zeit dieser JÖnfüh- 
•*eng : haben wir bis jetzt keine lokirtaetttirte Nachrichten, een dkm fiar Tr#- 
;äWbnm'imd^MmhmafsUiigw, i 'Titlildieaelaukea'veriphiede*. Wahlschein- 
-Siöh' r «her ist **' *u Anfänge’ des vierzehnten Jahrhunderts geschehend Wo- 
Jierriegekontaea,'liegt noch mehr im Dünkel; «bar dto> dasMeer ült 
■es' g ce d hehen, nnd die ßpanier selbst leiten den Namen Merind Von Marino, 
■Wr atOm ärirto her. Aus denn Tater lende der Mauren atammanaienicht her, 
denn in den Afrikanischen Küstenländern findet sich keine Spurtete» fein¬ 
wolligen Schafen, und überhaupt ist nirgends ein Schaf anzutneffen, was den 
•Merino e in der Feinheit dw Wblfe glsicbksme oder sie fllMrttitt } als in 
•einigen am Persischen Meerbusen liegenden Gegenden, dem Land# Caaehf- 
edir Und der' Peksischen Provinz- Kenn an, woselbst die hochfeidenl Tücher, 
«He ursprünglich mit dem Oerschi mir -und Shaw!# benannt und *4 

Sfflgeisbuifen-iPmweo hn Oriente bezahlt wurden, härkamen. Dieses Schi! 
«eil «her in dfan Natur wenig Aehnlichea mit dem 'Marine habön. Es ist 
daher wahrscheinlich, dsls diese Rate, so wie ne'ist, nicht ven auswärts 
-eilige fahrt, senden durch fortgesetzte Kreuzüng der Spanischen Landschaft 
-mit auswärtige« Widdern^ entstandest söyv und daher Jäfer m sich erklären, 
-dafe es in dieser Race selbst ■ noch scMbedeutende Terschiedenhiditen-— diC 
-freilich «utr dem geschafften Auge - di« Remters 1 recht' auffsllebd eind 
«w* gebe; -y - ’ - ' " ’ ’ 4 »■■.• ”, . •. •- •* > 

t t , *; « . 

12 > !o Bis üor ftmrzem bestanden nur-die grofeeh wandernden iteerdea, die 
■ds’fiwbl der* IWfSfa- hSbeti Und jährlich’ zweimal, -ven Süden -nach Norden 
•im Prühjohre, und'von Norde» nach Stidenim Herbste, die <Mi«te des'Reichs 
dnrcheietien und die ffofcolttir • eines breiten Streifens begründen, aus Meri- 
Sro’s. 1 Sie heißen deshalb r 2 >i MÜhtatiariteSj kdmtnen nie in den Sttdl, außer 
Ni ÖdT SwHdr," welche-üitf *Äer ) Mitte-ihres 'Weges eh dam eingerichteten 
«KÄuA«tisttU gesfch 4 ehtr-> Vötmals gtfb'es ! gar ^eine leine Schafe ia r Spanien 
Üls’S» diesen * wbndemdendH^erden , end 'rtiari 1 hatte auch daselbst das Tor- 
urtbail, dafe diese Raoe nicht ändert *1» bei diesen Wanderungen gedeih« 

G a 


Digitized by ,OOQ 



52 T h a £r o 

und sichi» ihrer Feinbeil erhalt«. Aber vor dem verheerenden Kriegehat- 
ten sich schon in Spanien viele kleine, stehende Schäfereien ( Estantes) g». 
bildet, .raehrentbeils: durch sülche Edclleute upd Gutsbesitzer, die den gre¬ 
isen Schäferei-, Eigentümern als Majoraten gedient hatten und Gelegenheit 
fanden , «ich aus den wandernden Heerden einen Stamm anzaeignen. Sie 
mufsten sich aber damit nach aufser dem gereiche der Mesta liegenden Or¬ 
ten, hiabegebeu. Ein Theil dieser Esiantet- Heerden hat durch die grpCsere 
darauf, verendete Sorgfalt und Auswahl der Individuen eine gröfsere Voll¬ 
kommenheit erreicht, als die besten wandernden Heerden} man muhte sie 
aber in den entferntem Gegenden des Reichs mühsam aufsuchen. Hi«, Be¬ 
rühmteren fingen schon an, einen sehr hohen Preis auf .ihm Thiere 
• zu setzen.. j -d •••> > r, 

Unter den wandernden Heerden findet eine bedeutende Verschieden¬ 
heit statt, in der ‘Qualität der Wolle sowohl, als in der Bildung des Kör** 
perl und. den Formen einzelner Theile. Man unterscheidet zuvörderst .die 
Leon es er-, SegOvianer-, Sorianer-, Catalaner- und Extretninos-Heetrden. Die 
Wolle behält diesen Namen im. Handel, und der Unterschied de« Freuest ist 
bedeutend. . Aber auch unter den einzelnen Heerden dieser. Hauptstamme ist 
noch eine grofse Verschiedenheit, vorzüglich unter den Leönesem, die am 
meisten geschätzt sind. Die grofsen Heerden von Escurial, Infaptado, Ne- 
gretti, Guadaloupe, Faular, Perale? u. s. w. haben ihre beaoudem Eigenheit, 
ten.. Jede Heerde hat ihren eigentümlichen Stempel» der im Gesichte ein¬ 
gebrannt wird, und ich besitze ein«. Liste vom Jahr 1791, worin 1*40 Heer- 
den nach ihren Namen, damaligen Besitzern, Anzahl, Schurertrag, Schurhäa- 
aern und Stempeln aufgeführt sind. Den Stempel nachzuahmen,' würde ein 
grofses Verbrechen äeyn. Dtf die Verschiedenheit des Werth* der "Wolle so 
bedeutend ist, so scheint es fast nnerklärbar, warum man . nicht die schlech¬ 
tem Heerden durch Kreuzung mitStöhren «ns den bessern langst vervoH- 
komm net hat, und es ist .zweifelhaft, ob man es Mols der Indolenz'oder 
einem stelzen Eigensinne der Besitzer und ihrer Msjoxalen zusohreiben .sOÜ 
. Doch mag ns auch ,«ey», daf*yManche durc& iCme^ gröfsere Quantität deir 
Wolle da$ vrieder *u geyiiwie» .glauben» was. ihn an. der Qualität und.dp» 
Preise abgeht, ; wie das gegenwärtig bei .upa der;Fall ,ist. üebrige»s schei¬ 
nen vor m atfl die Schäferei-Besitzer 'mit den eilUWl vorhandene». Eigenschaf- 
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ten; ihrer Heerdeh zufrieden gewesen za «eyn; indem sie hn Allgemeinen 
keine Aaswahl .unter ihren Stohren machten, obwohl sich bei genauer Be* 
'aohtang, nach in der consCantesten Race, eine» vor dem andern aaszeichnet 
tmd dann dies Aaszeichnende vererbt. 8ie lassen alle Widder ünverschnit- 
ten zwischen der Heerde gehen und die Begattung geschehen, wie- der’ Zu¬ 
fall es fügt. ; Häher • dann die bedeutende Verschiedenheit der aus Spa¬ 
nien nach andern Ländern geholten Stämme. > - !». jO 

Ohne mich in eine ausführliche Geschichte der Einführungen der 
Spanischen Merino's in. die meisten Europäischen-Staaten einzulassen, will 
ich hier nur einiges, uns zunächst liegendes, das von besonders grofsOn Er¬ 
folge gewesen ist, erwähnen. Im Jahr 1764 kam eine Heerde nach Sach¬ 
sen, .die -dem Kurfürsten vom Könige von Spanien zum Geschenkt gemacht 
wurde. Sie war. wohl eine ider ausgesuchtesten und feinwolligsten* die aus 
Spanien gekommen sind, aber nur klein vop Statur, gröfatentheils aus. der 
Schäferei von Escorial genommen. Da sie, wie fast alle weit hergeführte 
Heer den, räudig ankam und’.man eine grofse Furcht für dieses Uebel* hatte, 
dessen gründliche Heilung man nicht verstand, so ward sie nicht geachtet 
wie . sie es verdiente. Man liefe jedoch einige Jahre später eine : andre 
Heerde in Spanien ankaufen .und überbringen, die aus verschiedenen Schä¬ 
fereien herstammte und von stärkerem Kprperbau« aber nicht- von jener 
Feinheit und Gleichheit war, und deren Ueberbringer die Behandlung der 
Räude besser gelernt hatten. Jene erste Heerde’mnfete der letzteren Platz 
machen, ward verschiedentlich herumgeführt, und manche Private batten 
Gelegenheit* sich aus derselben Thiere zu verschaffen: vpr allen der um die 
Schafzucht so sehr verdiente Finck zu Lositz, den man wegen der Räude 
au.Rath.zog, .und;der ‘sich dafür ein Häuflein vorzüglich- angegriffener und 
Unheilbar, scheinender ,Thie*e :ausbat.-, Dieses, Häuflein hat in. den Händen 
des.!verständigen Mannes vielleicht am meisten zur Verbreitung der veredel¬ 
ten. Schafzuchtrim nördlichen Deutschland beigetragen. Nachmals kam der 
noch übrig gebliebene Stamm der .ersten Heerde,- aber wohl nicht , ganz 
rein erhalten, nach Lohmen und bildete diel daselbst befindliche Stamm- 
Schäferei. ,Diw zweite, Heende. aber ward als Stamm »Schäferei auf den ver¬ 
schiedenen Vorwerken,des Amts-Stolpe aufgestellt. Aus den Abkömmling 
gen. beider ha* «ich di* eigentümliche - Sächsische Race gebildet, welche in 
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Feinheit find Sanftheit der Wolfe <ohoe Zweifel alle andre Raoen irt ffo* 
ropaubertrifFtund jetzt entschieden den höchsten Freu anf (allen Märkte« 
erhält. : Anfanr der vorznglicbe* jutaprütiglicbenFeinheit ist diese« d a d u rc h 
bewirkt., dab man in mehreren .von ihr -abstammendea ScfeSerena an 
Sorgfalt in der Altstrahl der Individuen, wie bis dahin nirgends, anwandt^ 
«md. dabei immer den Zweck/der höchsten Verfeinerung, mit Hintansetzung 
anderer Qualitäten, vor Augen hatte. Klip hausen, Dahlen, M>a ehern, 
Roxburg u. m. a. liefern eine Wolle, die bisher nirgends in gleicher 
Schönheit zu finden wir/ nbd die Von Roxbucg zeichnet »ich dürch ihre 
höchste Sanftheit noch vor. allen aus,so dafs sie geurissetmalscn mnebmmf* 
dere Race comfitakt. .. 


In den ©österreichischen Staaten, besonders nach Bi äh ran, sind sqhon 
xu Anfänge des vorigen Jahrhunderts, in der Folge aber sehr häufig, -von 
Seiten der Regitornng und der Magnaten bedeutende Transport» ‘ von Sieri* 
kto’s mit Spanreu geholtund sowohl Kauerhche als Enhtrao^idis und 
private' Stamm» Schäfereien davon angelegt worden. Es hatte sich, daselbst 
«her ein andere» Ideal von Merinoschaf wie in 8nchoen gebildet, 'welches 
Inan mit grofser Anstreugang verfolgte und wirklich erre icht e. - Man sah 
auf grofeen breiten Körperbau, Vollwolligkeit, Gedrungenheit des- Fliefees, 
starken Fbttabsatz m .dar Wolle, stark bis an die Spitze bewoUete Beine 
hiid Köpfe, und setzte rinen wreüglichen Werth auf tief herabhangenden Kö¬ 
der, auf starke, Wülsten» bildende Hatttihfeen, besonders-um. den Hai», dih 
den Thieren, besonders <d«a Widdern, ein Auffallendes, raubest impoaivendes 
Ansehn gaben. Hierauf richtete man die Aufmerksamkeit bei dem Ankauf 
m Spanien und hei der Auswahl dtr Zuchtsötihre -m den Ssomitn-Sohsfereiem 
Man vernachlässigt» dagegen /wohl zu «dir die Kückrieht auf höhere Fei», 
heit und Sanftheit der Wolle, -wahrscheinlich fu ndier Meinung, dafs diese 
bei Merinoschafau ohnehin hoch genug- und bei den ljednesischen Riten in 
Spanien unübertrefflich sey. 1 Daher rührt es, dafs bei-den grbfoeu Anstrea- 
goDgett und ungemeinem Aufwande die Wolle aus den vorzüglichsten Oe* 
sterreichitfchen ScHäfeieieh bei wert«« den Praia nicht erreicht hat, dar 
jetzt für die Mohsisöhe Wofie aufalten Märkten befahlt? wird, -’lodemeo 
ist es noch nicht entschieden, ob Sie durah den starkem -Woftertwsg, den 
ihre Hauptraoe giebt, das ersetzen, was ihr «t* 'Wertfee a bge ht n Oie Coer- 
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gie,wamit übrigens > die Vkredbmg dW Schafzucht tm?0at«fniclHM;1ieQ be- 
-trieben wird,' geht ausden ans bisher unglaublich «cheinendenPreisen. ,hert 
«ad, iwtkbe für die vorzüglich«». ihrem Ideale nttspnchüdnt ZoohlsSthft 
iah denr öffisdtliahen <Aactsaneni: schon «ekt 18 Jahren bezahlt wordm ,«i*d» 
1500, aobo, §000 Gulden 1 Sifoerwerth eiad nichts Seltenes!. Neuerlich scheint 
eich jedoch unter mehren* voreügiichen Schäferei t£ige»th Ürnern- daselbst 
bfeer' andere'-^Iducht 'mr uerbrettdn rumä der- Zweck > einer hohem YarfeuM* 
»«mg d«»^lfears< feeh*tau|gefelirt wt werden? : Auch hingt man;*«, da&tUas 
«wtsöhmmirfge ULer ^ofsen Ködalr and andeeen Amwüohs«, . so wie dar Rattt 
t»ek der : unfern Beide und dts Gesicht*, arizaCrfceneen, indem! sich aufdini 
wäw trfcrile»!■immer' Mr : grobeund; haarigeu Wolle “wrangt; und er .werden 
deshalb Stohre aus Schäfereien Sächsischen Stammes daselbst beliebter und 
gesucht. Bei dem Grunde der Vollwolligkeit, den man dort gelegt, kann 
tluie'4tttsadibga<>kosiJdtHh gh[£cklhdisfenn£rhd^e iejht} vielleicht 
nicht in'deta lersteu Qemet&tukdu, tadehsdie Kreuzung <bu heterogener Thiefc* 
nfe ütfzrweckthäfsig^-Yerbtnddngen, hier vielleicht eine Vermischung von hütr 
•trer'und sanfterer'Wolle, jheryorbringt, aber um an mehr in denfolgenr 
dfen» * Woferst Wettr-"»» dieGesterreiehischen Merino 7 « vriedee; ala eine 
dg&tliänäi^s Rabe betrachte», diC rön einem Kennerauge sogleich.ert 
ittnht l 'wirl. -*• ‘ ■ T( 1 ii imsv •• i •..! j.-jivci 

• : •••■•. •:.! .u , ;; .» 

>twL nfn die PTenfsischeB SteWauUefsschon Friedrich der Gröfse gleich 
nach dem siebenjährigen Kriege zu wiederholten Malen Spanische; <so >wie 
auch andere ausländische Schafe einführen. Sie kamen aber in Hände, die 
eie nicht fcu fcehätnett WÜfs&ee ;> und 'es; Jst ; ner r hin und wieder «eich eine 
«<&wache £)pur von der Nachkommenschaft dieser ersteh Stämme, gehliehetf. 
AufdeU Betrieb-dee Ministers-Stmcnaee liefe duser9 jetctregierendenKo* 
nigs'-’ Majestät die Erlaubnifs, eine-bedeutende Anzahl aus Spanien auszufüh¬ 
ren, bei dem dortigen Hofe bewirken, und übernahm die allgemeinen Ko- 
ateö hei diesem sörrt« auf* Redhnuwg «hier 'groben Anzahl Von-Gutsbesitzern 
j&u machende^ Ankäufe. Der jetzige Oberpräsident zu Münkter, Herr Baron 
*on Viftk*, übernahm, ohne eigenes Interesse dabei zu haben, bloJ$ in pa¬ 
triotischer Hinsicht das Geschäft, 'und besorgte auf eine sehr ■ mühsame 
Weise den A Q kaflf in Spanien ^dep er ; sp vortjiejilhaft für die 'Interessenten 
ausfühste/dnCs das Stück, hierher gebracht, nicht über 50 Thaler zu stehen 
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kam. Ava diwam Stamme sind Viele und anfangs rein erhaltene kleine 
Heerden gebildet worden, die, je nachdem einer vor dem andern /ronii^i* 
ehe Thiere erhielt, und die ersten Begattungen glücklich traf ’, rlertdiie^ne 
artige«Stämme gebildet haben. • Jedoch kann meines Wissdns keiner.in dar 
Feinheit, and Sanftheit der Wolle .den bessern Sächsischen Schäfereien gleich 
gesetzt werden, obwohl einige sie am. Gewichte der'Wolle übertreffeh ijit- 
gen • Die.meisten. Besitzer dieser. ächten Heerden sind 3 Nachher, auch mahl 
zn Kreuzungen mit Sächsischen Stöhrrn geschritten« Düt^bei. weitem gröfisto- 
Zahl der Jeine« Sphäfeneie» 'in t ^aaserm Staate stammt aber, doch'ganz vien 
Bachsschen■■* her und,; ist. mit ihnen gleichartig» so auch: die Wolle 

der vorzüglichsten unter dom'Namen der Sächsitchan Woüe.in den Hw» 
del kommt. . : v , Vii: .;, c iir , J^ji 

” • : ■ ■ ■' n f i-" m!- > ■ _ :.hr.r:3 r: j ’ r '[ .li!' i. _ 

Neuerlich eher 1 , im Jahre 18 * 5 , .ist' bei den Aahvddenheit nnsara Kdr 
nigg zu Paris und durch ' deeeen landesräterHchio Vorsorge ein bedeutender 
Ankauf aus den dortige« vorzüglichsten und berühmtesten Merino -Schäfe¬ 
reien gemacht worden, wodurch nunmehr. 3.—*4 Staats - Stamm Schäfereien* in 
verschiedenen BrovinziBn errichtet werden sollen, deren. Oberaufsicht und JUk 
tung- Se. Majestät mir tllergnädigst übärtr^e» haben *). \ Um über diese 
höchst merkwürdige Heerde und ihre künftige beabsichtigte Behandlung 
Auskunft zu geben, mufs ich zuvor etwas über die Einführung der Meri¬ 
no-Racen in Frankreich sagen, indem uns. diese Stämme dadurch mittelbar 
zugekommen sind. . * 1 

■ i . ' .. ; : I :.« . . 

Ich rede nicht, voll ; den altern Versuchen, die man 'mit. Einführung 
der Merino’s und ihrer Kreuzung mit Landschafen schon« zu Anfänge des 
vorigen Jahrhunderts in Frankreich gemacht. hatte, noch von> der durah 
• üsJ'.- Trur 

fi f) Düh »Stlivm^dilferato sind jetzt in der Etupu^ m FrinkeBfeUe» iü Schlesien i« 
Parken, in Saehsen zu Petersberg eingerichtet, und eine Tierte soll, sobald es die 
Vermehrung 3er Heerde erlaubt, in Preufsen angelegt werden. Die Administration der 
zu diesen Instituten 6in£eräumten Domainen- Güter ist aus' dem Rtossort der übrigen Do« 
meinen -Verwaltung geschieden, und jlem Obcraufseher untergeben. Aus dem Ueberschuik 
des Ertrages über das bisherige Pacht-Quantum wird ein Fonds zur Beförderung der 
isandwirthschaft, auch in wissenschaftlicher Hinsicht, nach des Königs allerhöchster Be¬ 
stimmung gebildet* t A# d. t 7. 
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Trud&ine undiDaübentoü begründeten Stamm - Schäferei za Rambouillet 
jüwl'Alforö,' tfttdverweise deSh*H>’>attf 't*äs 4 tyrie Hhtoire de tintroduction 
des'mtfueohs d Urine'jfine- dESpagne, Patin *8öä. - 1 'Diese«: Institut ward darob 
dm thätfgen Eifer da 'jetzige»' Intendant general des bergnies royales et 
des 1 dep 6 ts de me'rinos, Mr. Tessier, in den" rohesten Zeiten der Revolu¬ 
tion niefit ohne Gefahr aas ‘den Klauen der mörderischen Räuber .gerettet 
und schon unter dem Direktorium wieder hergestellt und gesichert. < Ith 
fange nur da an, wo Lasteyrie aufhört. Napoleon erkannte die Wich- 
tigkeit,, dieses . ^egenstapdps |ör den National T Rejchthum> und er hat auf 
keinen.Zweig der Industrie so viele Sqrgfalt und -ein so bedeutendes Capi¬ 
tal verwendet, als auf diesen. Er setzte Macbt,^ Geld und Kenntnisse in 
Bewegung, um das Beste nach .Frankreich herüber za,ziehen, was ipSps,- 
pieu, apfzufin^cn waf.j Br benutzte selbet den EhjTg^iz der Grofsenseines 
Rqio^Sj um eipeu Wetteifer - überdfnßesitz der schönsten Heerde, zu erre¬ 
gen. Die Kaiserin Jospphine hatte« wie für alle, ländliche Gegenstände, 
ao auefi für die 8chafe, eine besondere, Liebhaberei,^und sie bewirkte es, 
^afj der schon auf dem schwankenden Throne -sitzemd«^König vop Spanien 

und * sein Friedensfürst ihr. die Galanterie mit dem Geschenk einer bedeu- 

-*.v .• ;! : ; i o . . ...vJt*| 1 3 : < fl*. .$ **»« '. r r * . 

tenden Heerde machten, die sie aus ihren eigenen Schäfereien auswählen 
lassen konnte, was durch die geübtesten Schafkenner sogleich ausgeführt 
wurde. Sie theilte die Heerde mit ihrem Sohne Eugen Beauharn.ois, 
und iieward iheils in Malmaison, theifä in Ferte Beauharnoisr aufgestellt. 
Am Hofe und in den engern Zirkeln der Bonapartrschen Familie war 
fast nur die Rede von Merino’s, die der Kaiserin in Malmaison aus der 
Hand:. Stühe#» Die Getier «de * updf dia*DÄw»ifiter benutzten' fortwährend ihre 
JWtacht und ihren Einflufs in Spaptqn, ujn sich und. ihren Proteges , die 
schönsten Merino's, die aufzutreiben waren, aus-.Spanijen zu verschaffen, 
durch Geld, durch Versprechungen und durch Raub, wie es die Umstände 
»Fl*, «fr .tapi&tflvu, :ß* -..TW/iff.'ÄpWrwar und was 

man schon lange vorher mit scharfem Auge. apsgekundsebaftet hatte, nach 
Frankreich über, und wenn die Spanischen Heerden es verloren, so ward es 
doch,für. Europa gerettetindem, das dort Verbliebene durch die, Verhee¬ 
rungen des Krieges fast unterging. Die Zahl der Merino’s ju» Spanien hat 
sich, nach ziemlioh bestimmten Angaben, von io Millionen auf 3! Million 

vermindert, und was da. gqblieben,. ist» so sojdpcht uqd so vermischt, dafs 

# 
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di« Wdlls zu «ehr niedrigen Preisen.verkauJft werden umf*; weswegen sich 
auch bei den vormaligen größten Schäferei ^Eigentliümetn kein. Trieb, äufaertt 
siet 'wieder heniiiatf Uen, «qm. es weniger, da ihnen, d& Raehtt farMe&Pa strttt 
tig gemacht wircU-vUnd' di«, Kroate *uud,die' Geistlichkeit, die«lihre Schäfereien 
ganz verloren, haben, sich nickt darum bekümmern. Einige verständig« 
kleine Grundbesitzer bemühen «ich,, aus Frankreich wieder etwas Preis wür¬ 
diges zu erhalten., y.• \ • ■ ..o. 

*•*' f-, *.- u , • j .J-. »d’rh. . i; •••■ ;i • o o .1 *. . i y. • - 1 


.i ’ 


iNüch Frankreich mußte haäri "also gehen, tim libchedle MieürioV zti 
holen, und der Zeitpunkt war sehr günstig.' Die gtöfse Vorliebe war mit 
dem Abgänge der Kaiserin Joseph ine schon erkaltet, und die immer zu¬ 
nehmende Herrsch- ' und Eroberungssucht jkapoleoüS gab diesem' friedli¬ 
chen Betriebe' keine Nahirilng mehr. Wie nun die Drangsale des Kriege^ 
auf Frankreich zürückprallten, ein 'liieif der Schäferei-Eigenthümer sich *göi 
flüchtet oder 'versteckt ; hatte, und man *bei der UeberstrÖmüng fremder 
Heere'das Geld für sicherer als die Heerden hielt, konnte man zu billigen 
Freiseh taufen.' /‘Denn alles,* was zu' ubs gekommen/' ist vöm' Staate 
iind mehreren Privaten richtig bezahlt , ' nicht“' geraubt o‘der J abgedruri- 
gen worden. 


-»;tt tfts 


. 1 ■ •; i 


I", ,t 


r f T: t > A , 


DifJJeerden, welche # J odgr aus welchen auf küipglicbie Rechnung :ge? 
kauft worden,,find: . f . UJ ~j, ; A a .,- 

: *. ' |i. <■;..iw-.;.. 'i : <() : - >1 * r. : „•.> C I oif* au>t 2 5 .,1 


l) Die des Htta. Böur gois znRöseahy Administrators vo% RfVmbrmil; 

let, welche,’ nach dem Unheil feiler Kenner, der von Rambouillet 
• > völlig gleich kommt.<•' * ’ '• 1,1: - * -• - 

.! ■' : •>> 4, . !;,•> <• •. •' i . 't f ü.ir'i ,» 


s) Eine dfeöi 1 Unglücklichen Murat gtdiörige ttnd einetti Herrn ’Dailiy 
« : zu Trippe übertragene? ; -;i '' ' *•' f '“•T'* **•' 

. , i > .. *: ; ’ » t# v.* -. * u *. • ’ . ; **• . i i 

3) ' Eine dem Marsbhall Moncey gehorigö und‘‘Von ihm aus Spanien 

r geschickte; - ■' ‘ ' 7 ■ ■ ' :••• ' 

•• ' ; :• ’.t. • : ■<- '■'< ' mi: .-oJ -■ ,U;üi 

4) Eine dem Hrn. Dadlly zÜ : Saftorie gehÖwgli’ - i; * ^ 
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über die Abarten der* Merinoschafe, 

:V: ' . l% y Saue jeinemi gebörofemÄB^lin^er^där:>sich btt, iParia andernedeit, Hfn. 

Parcker, gehörige, :i:. ; i • 

’-i 6) Die desveräieüstvaollen Grafen'MouöT de Vitcbee, pms wekhet^ij. 
; > i'itii abkri nur Stöhle* Worunter einige von ausg»zeichne*er Schönheit, 
1 >s-andre (sdhrrmioalm&fsig; sindy -und''• gas keine< bedeutendeMültor er* 

- ’' ;, V ° hielten/*),' odriLtWio / ,af *■.•>'// in .. u tnh 

.iir .Ti ■ 1 •/> , »i.\ i'• c i'.c- ?*. (T t u, hu-* :;■>» 

Sä knuftOiaf« diese liiere nach' •einer 8 ihr heschwerlichei Winterreise 
hier angekomtden sini-;und. aö .gtpfs der Verlust ist, ' den sie afhon erlitten 
unduoch er leiden den, sonst öe .doch ein unsohätzhares Gescjertk, was der 
Küttig «einem ßande gdmacht'hat,«ndder f daftir bfezaMte Piais. ivt ini Bifl- 
sitdri-de» 'Vöftheih, den sie bringen wdräon/ unbedeutend!; j£k' M mchtzU 
leugnen, daß ridt • viel’ä^ittelneäfrigesi und ieoeh einiges ganz «ehleohtes dar¬ 
unter befinde, 1 ’aböif'atlcir manches so Vorzügliches, ’dads j es , aufeer diesen 
Conjunetarti, ziüertialten vielleicht unmöglich/ geWesttt' Wir«} ’ gwifs nicht 
mr'N.S^oieön'S^Äewefc,•** ik.jub —- Jun. t 14»« a , : x 


Die aus den genannten Schäfereien gekauften Stämme sind mehr oder 
weniger, einige aber 'sehr Wffällend Sn ’det’ Natüt' ihrei 4 Wolle, auch in ih- 
fem Körp^bau; und. 'ihre*;, ^hyfiioifomi? yer^chipdem JUipht ajjs einer 
icnd,-derselb^i°Sehäfevei^ hetk-oifenkeade^eber’dech die Mehrheit,'haben ein 
ei|ettthumlic^es 6e^äge.' )f Wurden 1 . l 'i|e.^b'hri’e u Atirivahi‘ b^ei der BegäUpng un¬ 
ter einander gern ischt ,$ 9 ., würden ohne, Zweifel sehr , ta 4 &lhaffce.P 1 rogenitu- 


ren ent$tebePnU»d viele ..Genoraripoem.erihr der liph,seyp., beyo*, fsifü wieder 
«t^^fPaABiWhVßilriWafie. Summen, cbarpk«ri%tische Ei¬ 

genheiten hat, xnufe abgesondert in sich erhalten-'tuad’dfo'wg'epd&nzt werden. 

•übLf hÖJ^r fc^UinCI ’S'jj Uid'I li^t :d (g 

- , ,i f | .} n f' J fr * I • * r>}\ L. »Y 


i^wr4,«> dipy.9? da » aus 

S£h.^e\ ? ,^e«fhrtc^ T?^F ; d*“h^?»ghcl>e il g ¥ o^aung l erk» W ft, r ^nd wiy 

jmtinrtoüsf *#?**» m«u 

-civ «of»Wh<»>Ä»Ä-jf^Ä^9WP‘9hla?. , 9i.W4:»«P.:Ik#i 4fr. Jpl^fftl^han^£hwWoap, zu 
«u h! .WW nW&n »*• «ban- 

n , b JJS Idht.^-.^ yhP d HWB 1 ftlWd ß -Jmtitute 

-I.i l. ..jein.wlpibf'j ?4 , i. 'notr ibi-' •; i."» ! ' • < •»••■' t ;•' ' 
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Jädoph /wird manäirige zweckinä&ig schäftend» Xxeturangen mit Vorsicht 
versuchen *). .rgj - , . • i 

. Zwar ist von allen erfahrnen Viehzüchtern die Besorgnil», d al» eine 
k Begattung in naher Verwandtschaft ein geschwächtes und tadelhaftes Ge¬ 
schlecht hervorimige,, als ein. VornrtheiL ane rkan nt» Vidimehr siehet «tan 
es jetzt als den dnzigen sichern Weg an, vorzügliche und seltene Qualitä¬ 
ten zu erhalte* und in der Descendenz constant zu machen, d«*s man die 
Thiere, die sie vom Vater oder Mutter ererbt haben, in nä^Astetf Verwandt¬ 
schaft zusahmenbringt. Aber eben so gewifs ist es; dal» Fehler sich ver¬ 
darben und mmer dabei vergröbern. Selbst an sich gute, und wünsohens- 
werthe Qualtäten werden im Uebermaafs ztun Fehler, ..So gehet Sanft¬ 
heit der WoJh in' tadelhafte Weichheit .und Schlaffheit,. eine starkeelasti¬ 
sche Kräuselung in Verworrenheit und Zwirnung über,. wenn diesem Ueber- 
maafse nfcht durch eine richtig- aasgewählte Begattung vorgebeugt wird. 
Und. in. sc fern ist die- alte Meinung, ' dafs zu Zeiten eine Erfrischung' des 
Bluts — wie man es nennt —- durch fremde männljcheThie/e nötjpig sey, 

’i . . 

f - ■ f 

») Nach .völlig hergeiteUtar G^un^heit der Thiere, «sä, bei der sweiten qnd dritten, unter 
zweckxnäfsiger Haltung heran gewachsenen Schur, hat sich die Wolle doch anders gestal¬ 
tet, wie* es bei der ersten schien. Theils gingen difc Eigentbüniliihkeiten einiger Racen 
. j • bestimmter. hervor, theils neigt e i es 1 aber auch, dafs das; wM;raatf dafür annahxn, \ nur 

ein« Folge der, Kränklichkeit >und TridernatOrlichen. Haltung gewesen war. Es si^d. da¬ 
her jetzt in der Frankenfelder Schäferei folgende Vier Hauptstätnme constituirt worden, 
deren Benennung vdn ihrem Ursprünge beibehalten wo Wen. T ■ ' *- 1 

Die Monoey'si zu Welchen ein Theil der Malmaisön’s gekommen 4< 

'' : 4) 1A e R»mbouill'et’s J an* wcArfhen ein anderer Theil der ihkien hornogenin 11 a I 

• ii’-i: Ti i dow w.-.• ..iitc ii i.. 10 ; soll- Lum c 

8) Die Märet 9 *, iuit welchen der gröbte Theil der Dailly’s verbunden. 

4) Die Chanteloup’s. 

Ein Haufen min der chärakteristischetfMdtter isrktrfAnttagd^siLdmünisiTStoÄlferr^tiekiu« 

mit Mögfiner Stühren aus detoiJtoitbnrg^r Stimm jetzt rfbsahimeh gebucht,' dAi ien Ver- 
’ stich'diifee*Terpüanztfiig dä* 1 höchstfWhejaWbHV a&f KÖt^r 'ihii^i^drihgerieiW r fliefs zu 
* s machen; fo r Wi& tiagegeA iii MÖ^&n ( Jl&&ftftin4 ? ’Sät%4iich& Schafe'Äiit S^dhWn J *von Mo* 

*''V de VhidSt und Maltnäisoh begattet! tfnd: ; In 1 Pärken 4 werden 'die MaftnaftonV bisher 

: : - abgesondert etrhHteh.srfdatisgewifclre StöKite Hrtrtr VtartkenfeMe an den 
dortigen Castellaschen Schafen gesandt worden, dt eine Kreuzung dieser Heerde drin¬ 
gend nöthig schien. A. ^ y a 
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dennoch richtig.- Dies istnun auch wohl derFall mit ddn hochfeinen',, in 
Sachsen gewissernjafsen gebildeten, Merino. Stäpnnen »t— ; denn sie. finden 
nirgend ihres Gleichen — die aber ein zu loses, Aaddriges, weniger ergie- 
duges Fliele, ein zd wetches Haar. mit zu geringer Elasticität, einen zu 
schmalen Körper hin-und wieder zu bekommen Anfängen^ Hierg egen fiy - 
den wir ein sicheres Gegenmittel in unserer aus Frankreich «rh al tepen 
Stammschäferei, indem wir Thiere haben, die in der Dichtheit des Flipfses* 
einer wohlgeordneten Kräuselung: und Elastizität- des Haares und gedrpnge* 
nem breitem Körperbau alle Sächsischen Heeren r bei weitem übertraffen, 
ohne ihnen in der Feinheit nachzustehen; ob ich gleich nicht behaupten 
kann, dafs wir irgend eines hätten, was in letzterer Qualität den vorzüg¬ 
lichsten Sachsen den Rang abgewönne. In dieser Hinsicht wird also unsere 
Stammschäferei auch für diejenigen, welche schon einen hochfeinen Stamm 
Sächsischer Abkunft besitzen, sehr wohlthätig seyn, wenn sie mit Kenntnils 
wählen. 

r • 

Für diejenigen aber, welche die V ered l u ng erst angefangen haben, 
oder darin begriffen sind, ohne schon einen hohen Grad erreioht zu ha¬ 
ben/ kann unsere Stammschäferei einen sicherem und derberen Grund legen 
und wahrscheinlich schnellere Fortschritte bewirken, als' es durch Stöhre 
aus den hochfeinen Sächsischen geschehen würde. Dichtheit, Elasticität und 
guter Körperbau muls hier besonders berücksichtigt werden f die höchst 
Feinheit und Werth der Wolle ist doch erst in späterer Generationen zu 
erreichen. Herr Pictet hat schon längst die Behauptung aufgestellt, dafs 
die Veredlung mit den aus Rambouillet erhaltenen 8*>hren weit schneller 
als mit Sächsischen vorschreite, und ich glaube, dafs er io gewisser Hinsicht 
Recht habe, obgleich sein angegebener Grund — weil alle Sachsen Metis 
wären — offenbar falsch ist. Freilich sind bi^er viele Metis als Sprung- 
stöhre genommen worden, weil man sie wo* J feil haben konnte, und damit 
ist. man nun sehr wenig vorgeschritten, /^chte, reine Merinostöhre werden 
immer theurer, und es bleibt unsicher, man sie aus Privatschäfereien er¬ 
hält. Die aus den Französischen Horden sind zuverlässig reiner Abkunft, 
wenn sie auch zum Theil minder fein sind, wie vielleicht ein oder anderer 
Metisbock. Zur Veredlung sind daher auch die weniger feinen, die vorerst 
in unseren Stammschäfereien noch fallen werden, höchst schätzbar, wenn 
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& Thaer über die Abarten der Merinoschafe. 

taa« sie gleich denen, diele» schta /hoch gebracht haben und JEiecta- und 
Priww-Wolle erzeuge*, mchtempfeMen, kann. . u • 

Die in der Stammschäferei enthaltenen mannigfaltigen Stamme und 
ausgezeichneten Individuen-werden mir-Gelegenheit geben, manche Versuche 
anzustrfl»“ und Beobachtungen-zu maohdn, die vielleicht wichtige Resultate 
hinsichtlich des Einflusses des männlichen und - weiblichen Geschlechts brf 
der Zeugüdg geben Wonnen* und die- der Beachtung einer hochpreielichen 
Akademie nicht unwürdig «seyn« möchten. Jetzt habe ich nur den Stand» 
punkt derselben itr Anfänge darstellen wollen« 

v : * ,<r J v - ; ■ * T » 


■ 1 « * * V »I i t i i r ; « • « ‘ t . , .U, 
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den Grund, warum die theoretische Bestimmting der 
GescHwiudigkejt ; des Schaliß so hetr^cht(ich von der. 

Erfahrung ab weicht. 
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Von Herrn E. G. Fischer •). 






; i* v>-r •;»).> * vii;* s-\ 


,* *•< Kx - ;" »r ; J - i - ?* 


: jr ,v. ft 1 Exster. Abschnitt. ^ •, » 

A 1 1 ge n ti n e B eme r kn »gen. 

- < I < »_ i- > > - V ' ' ' 

. } ' v - * i ■ • vl • ' : u 1 -w . r % ► • *"* 

' 6. 1» 

VT J; : i n •••• > *’• ■ ! J '• j • ! : - 

e.wtQ n war^der i^rGes^WWÄ^ei^/defc.Sph^U« . tbeqrc» 

tisch bestimmte; und die berühmtesten Mathematiker, welche 8icjh ( csch ihm 
mit der Theorie der Luftschwingungen beschäftigten, Joh. Dan. Bernoulli, 
Li. Euler, d’Alembert, Lagrange, bestritten zwar fast alle lebhaft, ja 
sogar nicht ohne Bitterkeit, die Vordersätze, aus welchen Newton seine 
Bestimmung abgeleitet hatte,, fanden aber, am Ende apf ziemlich verwickelten 
Wfcgfea durchaus nichts anders, als. was Newtons .genialer Blick vielleicht 
duirch ein nicht ganz reines Mjedium gesehen hatte. 

*' - ,* , 

' Nach Newton 1 (JPrinc. Z» 11. Sect. ß.) ist die Geschwindigkeit des 
Schalles genau so grofs,. als die Ge^hwindigl;eit; t emea^ fallenden ,Köt- 

’ *) VCrgel«Wf dek ß. f ebru« 1817. ‘ ’ ' ' 
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pers, wenn er die halbe Hohe zurückgelegt hat, welche der Luftkreis ha« 
beta würde, wenn er überall gleiche Dichtigkeit mit den untern Luftschich¬ 
ten hätte. 

Nennt man diese Höhe E, und die Geschwindigkeit des Schalles, 
d. i. den Weg-in einer Sekunde, c, so ist, nach den Gesetzen der gleich¬ 
förmig beschleunigten Bewegung, 

o = )/ 7 g E. 

wo g, wie gewöhnlich, die Fallhöhe eines Körpers in.der ersten Sekunde 
ist. Und dieses, ist genau dasselbe Resultat,'was alle Mathematiker nach ihm, 
nur auf etwas' andern Wegen und in einer etwas veränderten Form fanden. 

’ $- 8 . 

Um den Sinn und .innere Zusammenhang der Gröfsen in dieser For¬ 
mel deutlich einzusehen, ist es riötKig den Begriff der Gröfse deutlich auf¬ 
zufassen, die wir mit E bezeichnet haben. Es sey b die Barometerhöhe, 
also die Höhe einer Quecksilbersäule^ welche mit‘ dem Druck des Luftkrei¬ 
ses im Gleichgewicht steht; es sey ferner die Luft an der Oberfläche der 
Erde nmal leichter als Quecksilber: so ist klar, daß eine Luftsäule von der 


Höhe b mit einer QuecksÜbörfefiule voi 4 . der* Höhe ^ b im Gleichgewicht 

stehe. Wäre daher, die'Luft überall so dicht als unten, so würde eine Luft¬ 
säule die Höhe nb haben müssen, um mit der Quecksilbersäule b int 
Gleichgewicht zu stehen. Die Gröfse, welche wir oben E nannten, ist da¬ 
her a* 4 nb; ilnd wir können die Geschwindigkeit des Söhalles aiicÄ 'durch* 

die Formel 1 ' : ‘ j ; •' ; •< « ' - ’• : ' ■ •’ '' ' 1 

c s= 1/flgnb ' 

ausdrucken. .,. , 

, ..1 . , • , . - V . - .! « ... . *• • . 1 * • >*'•■ r- ■ ■■ 

§. 4. . 

Man kann aber der Gröfse E = nb noch einen andern Sinn, beilege^ 
der sehr wesentlich zur Sache gehört Betrachtet man sie nämlich als die 
Höhe, nicht einer Luftsäule, sondern einer Quecksilbersäule, so ist sie das 
Maafe der relativen, oder wie man gewöhnlich sagt, specißschen Expansiv¬ 
kraft der Luft; nämlich derjenigen Expansivkraft, welche die Luft nach, dem 
Mafiotteschen Gesetz erhalten würde, wenn man sie bis zur Dichtigkeit des 
Quecksilbers zusammenprefste. Denn eine Quecksilbersäule-, von 4 errHöhe 
nb würde die Luft in einen nmal kleineren Raum zusammenpressen. Da 
■ wir 


Digitized by 


by Google 



über die Geschwindigkeit des Schalles. 


65 


T' L' 


•vnr non ahuahmen, daß das Quecksilber üniäl schwerer oder dichter als 
Luft tey, so ist: klar;''daß die Luft durch den Druck nb = E die Dichtig. 

keit des Quecksilbers «rhalten würde. 

- - • ‘ : k •: 

•. i i f i • * * ■ ‘ 4 • 1 ' * ' * 1 J '* * - 

Giebt man in der Formel c F= l/yg E der Größe E. diese letzte 
cLeutung, so ist fichtbar, daß die Theorie den. Weg de* Schalles in einer Se¬ 
kunde .lediglich, von den. beiden,mechanisch cP]Grundeigeusehaften d er L u ft ; 
Schwere, und Explosivkraft, abhängig macht, was auch unmittelbar aus den 
Schlt^ssep hervorgehjt, di&ch- welche, die Fcffinal gefunden wird. , 

^ ' •" •*••••'■» r ' ■»- *• 1 ' - v ‘ 

, * * t ^ , , ,r 

■ 7 Da’ die grßfsten Gedmeter bei der ströngdten und eifersüchtigsten Prüfung 

der Newtonischeri Bestimmung, dehn och auf verschiedenen Wögen, und bei 
der sorgfältigsten Vermeidung' alles dessen, was man für eine willkührliche 
oder unsichere Annahme halten könnte, dennoch immer auf Newton's Bto* 
Stimmung ZurüCkgekommen sind, so müfste ‘ ein' glnz wunderbar versteckter 
Fehlet in den Schlüssen liegen, Wenn sieünriÖhtig* seyn sollte. Gleichwohl 
bemerkte sohon ‘Ne w t o n , So wie alle seine'Nachfolger, dafs sich die wirk* 
liehe Beobachtung sehr weit von : der theoretischen Bestimmung entferne. 
Denn- die ‘wirklich beobachtete GfesCHitiÄdigköi£‘'des Sbhälles ist, wiö 1 wir 
unten sehen werden, nicht weniger J aß ’ühi Men'fünften* Theil gröfaer, wie 
die ans der Formel berechnete. ä -4 

. ?.,■/ * -i' - . j- - 1). o • **•>♦. »Vl^ 

- • - Eine- solche Abweichung zwischen Theorie und Erfahrung istzü groß; 

als dafs man J äie'Beobachtungsfehlern beimessen konütfe. Alles was mah in¬ 
dessen bis jetzt Versutht hat,' um denWidersprüch aufzuklären, ‘ ist ünbe* 
8 tim int, unbefriedigend, 'und- trägt ‘ gtöfsteirtheils' dasGepr^ge eine» Künste* 
lei, -durch die man Mut* dem Widerspruch Stillschweigen auflegen will,' vreiltt 
inan nicht Ueberzeugung bewirken kann. -■ c. .<> ’ •- 

Newton selbst macht eine solche Künstelei, indem er annitümt, 
die Luft bestehe aus* kleinen festen Kügelchen, ’ deren Dur’Jhniessei* gegen 
den Abstand zweier'solcher Kügelchen ein gewisses Verhäftruß ! ‘hdlj6. J Dnrch' 
den Durchmesser 1 der» festen' Kügelöhen pfHhzesich'Mer'Sfiß^ wklöher den 
Schall verursacht, augenblicklich c fört, “ und 1 nät‘ die'BeWegim'g ’ duifch den 
leeren Raum erfordere eine kleine Zeit; und wenn man daher annähme, 
daß sich der Durchmesser 1 eines Kügelohehs einem' Zwischenraum etwa 

Phyrik. KUtse. 1816—1817« I 
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.■wie x : 8 verhielte, *o begreife man, dafs. dadurch die Geschwindigkeit de» 
Schalles um den neunten Th eil veogröfsert wurde, wodurch .die Re chnung 
der Beobachtung nahe genug gebracht werde. , 

Euler meinte anfänglich, dafs durch das schnelle Aufeinanderfolgen 
der 8chläge die ganze Geschwindigkeit' vermehrt werde, nahm aber in der 
-Folge diese ganz unhaltbare Erklärung selbst zurück. 

* Lagrange sucht die'Abweichung durch Reohnnng bis auf ein Zehn- 
*hetl au verklemefcn, und mif^dann den noch übrigen Unterschied der Un¬ 
sicherheit der Beobachtungen bei. Seine Worte sind folgende (m. s. Re- 
cherches sur Id natürc et ^propagation du son‘, in den Mise. Tour. T. I 
„Au reste, il nt doit pas etre etonnant, que la theorie differe, tont soit peu , 
l’&fpMettcf, fi legqrd des qutpUites abso^ues. ,Car on saft, que tes expe- 
ptjenees toujours qs?es cqmpliquees ne peupentjamais fournpr fos, donnees 
4t sirppfes et dekenrassees df{ cqnßitioris etrqngeres teües qu? tAwdyse pure le? 
^dfmwderoit!' , ./ in y ...... f . ; . ; . . 

. An einenj audero.Ortg: (in den Nouvellcs recherches, im zweiten, Band 
d^r Misc. Tauriit) äufsert ehep. dieser große Analytiker, dafs der Grund der 
Abweichung vielleicht in der . theoretischen, Voraussetzung der unbeschränkt 
ten .Richtigkeit des Mariotteschen Gesetzes liege. Da indessen für mittlere 
Grad» der Dichtigkeit dieses Gesetz, upbes^ritsen richtig ist, eo ist nicht ein» 
.znsehen, wie ai^h hieraus j d^r Widerspruch erklären lasse. 

§• 8 * . 
Chladni, dieser eben so feine und sinnreiche als glückliche Beob¬ 
achter der l^atur, äufsert sich in,.seiner deutschen Akustik S.,oa6 auf fol¬ 
gende Art über diesen Gegenstand, ,kleine Meinung, die.,sich auf einige 
„nachher zu erwähnerfdeY ersuche-gründet, ist diese,, daß die Elastiqit^t und 
,,Dichtigkeit einer e^tisoh - flüssjgffl Materie allein nicht hinreichen, um die 
^Geschwindigkeit, ijoit yrelchear der Schall darin sieb verbreitet, genant zu 
„bestimmen, sondern dafs diese Geschwindigkeit anßerdem von einer gewi&t 
,,8.en chemi^hen Eigenschafteiner solchen Flüssigkeit abhänge.“ . 

. , J^ieseif Gedanke f der ap sich sehr ansprechend ist, verdient aufmerkr 
sam$ Beacbtu^g n ^nd ^Wifttjig: b depn durch einige allgemeine Betrachtungen, 
welche ^kÄ.an dfjssettenjj ^nkfiÜP^» lw*ü» «rhal|. flr ri ,wip es mir schehur, 
ein sphrweit indiei Theorieeipgrei/endes Interesse., ; 

g, f [ i . . ' i'jV » ■ '.9* ■ )»•*•• '• ' ' r - 

;t Die Versuche, w^ch,e,sigh Gblad»i jyt 4flT obigen Stelle ho» 
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iieht. *md folvenrte r.nmfeicbÄ ^ös 1 ein Faches Verfah¬ 

ren versucht -Üf, S; satf ff.',’ dieGeschwittdigkeit Sehälles in andern 
LuftaTten- anszümitudn. Seine' Methode beruht auf der Theorie der Blase- 
Instrumente. 

'Esseyt/die Länge einer offenen FfeiFe, b, wie oben, die Barome- 
terhöhe,n das specifische Gewichtdes Quecksilbers gegeh Lu fl, und S die 
Anzahl der Schwingungen, welche der Grundton der Pfeife in einer Sekunde 
macht, s<} ist j . ! 

: ' s =a>~ agnb =* ~ ]/ eg E. ($. S.) 

Euler-k{ meine» -Wissen*- der e rst e, d e r diese- Formel(ln. aeinem-T k w fa iiwm 
not».' Theor. Miisicci, S. ib.),j obgleich in einer etvr<*s andern Gestalt, r ent¬ 
wickelt hat. Man kann 'feegen die Schlüsse mißtrauisch seyn, durchweiche 
/er zu seiner Bestimmdbg gelangte f indessen haben andere Analytiker nach 
ihm, auf andern Wegjen, nichts Wesentlich verschiedene» ^gefunden. Denn 
wenn : L a<gr an ge in seiner ersten Abhaddlung eine Forme! findet; welche 
den Ihn vorder Weite-der Pfeife" abhängig macht (Recherckes etb. in den 
Jkü*u Ttuir. T, JLjr. 85.), So widerspricht diese» der Erfahrung, weswegen ’ 
die Formel wähl schwerlich richtig seyn kann. Da übrigens) die V er hälfe* 
nisse, welche £uler's FormeL.ansdrückt, mit : der Erfahrung völlig über- » 
einstimmen, so kann man höchstens nur die absolute Gröfse, welche sie 
giebt, niefit. aber ihre Form, als zweideutig ansehen. .. 

P t ’ > ,n~. 1 j \ :r . ♦.«..< • - r . ■ . 

Vergleicht man nun, die Eulprsche Foroqel mit d$r oben (§; a. u. 5.) 

fftr die Geschwindigkeit des Schalles c s l^agnh =*s k'ajg E, roergiebt akh 



Bei ungeänderter Länge L stehen also S und o in. geradem Verhältnifa ge« 
gen^ einander. ' : " 1 i 

Hieraus wird begreiflich, wie man durch Vergleichung der Töne, 
Welche eine and dieselbe Pfeife in verschiedenen Luftarten giebt, die Ge¬ 
schwindigkeit des Schalles in dieseü Lüftarten vergleichen könne. Denn die 
Schwingungen zweier Töne lassen sich vermittelst des Monochords genau 
genug auf Zahlen bringen; d. h. man findet die Verhältnisse von 8, und 
eben dadurch auch die Verhältnisse von c. Da man nun für die atmosphä¬ 
rische Luft die absolute Geschwindigkeit ■ des Schalles aus Beobachtungen 

I a 
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./F i $y h er, / . ... • . 

kennt* soistes leicht, sw „_v t ^ — *u.bestimmen. Und 

diese Schlüsse sind um so sichrer, da -»die Formeln für S und c woiu — T 
in der absoluten Gröfee, nicht aber in den Verhältnissen, von der Erfahrung 
abweichen. 

Auf diese Art hat Chladqi die Geschwindigkeit des Bchalles.in ver¬ 
schiedenen Luftarten bestimmt, und folgende Tabelle zeigt das Resultat sei¬ 
ner Arbeit. ' 

Geschwindigkeit; Quotient 
des Schalles der Beob. 
f. 1 t ; <•' . aus - • ads - durch die 

Beobacht. Rechn. Rechn. 

i.ii i i n »i aa-ihi fi.11 liiiin .« ■■■■. t ai - ---- _______ 

1) Attnosphärisdie Luft, ,- . fJ - , $P 3 % »87 1.170 

n) Oxygen-Luft - : 960 845 1,136 

., jj) Azat-Luft • . r,- - - - • 990 894 1.107 

. ^4) Hydrogen-Luft .. : - - 0500 3060 0,817 

6) Kohlensaprft Luft , , - -, - . , ,840. 774 .i, 9 d 5 , 

. 6) Salpete^-G** -• - ” , pi ,9öp ^ 811. >, & °8 

Die beiden ersten Spalten sind aus der Unterschrift verständlich.' Die dritte 
enthält den Factor, womit mau das Resultat der Theorie multiplicuren mufs, 
tun es mit der Erfahrung in Uebereinstimmung zu bringen. - 

10. 

In diesen Resultaten liegt' es unzweideutig vor Augen, da(s die Ge-' 
schwindigkeit des Sfchalles, äufser der Schwere und Expänsivkraft der Luft, 
noch von etwas drittem abhängig 6 €y, welches bei jeder Luftart anders ist, 
also unstreitig nichts anders als die materielle oder chemische Verschieden¬ 
heit seyn kann. Die besondem Bemerkungen, welche Chladni hierüber 
macht, verdienen bei ähnr > selbst,nachgelesen .zu -werden. ' Ich begnüge midi 
hier blofs darauf aufmerksam zu machen, daft der Ton der Pfeife in bei¬ 
den Beslandtheilen der atmosphärischen Luft tiefer als in dieser, oder in 
einer ähnlichen künstlichen. Mischung war; ferner, dafs Hydrogenluft einen 
auffallend tiefem Tqn gab, als .sie nach ihrer so grofsen speciftschen Expan¬ 
sivkraft hatte geben softem . : . 

.. • :■ ,ü.v : .*»• ... • ; ^ 

Man wird vielleicht be*. weiteren Untersuchungen, -wie bei allen Re¬ 
sultaten der Erfahrung, Veranlassung finden, die Zahlen* der obigen Tabei- 

' } 
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letf mehr oder weniger abzuändern, aber schwerlich wird man die daraus 
gezogenen Folgerungen entkräften können. Sind diese aber richtig, so muls 
man den auf dem Wege der Theorie gefundenen Formeln einen Factor bei« 
fügen, der für jede besondere Luftart anders zu bestimmen seyn wird. Und 
ein solcher Facto» wird vielleicht allen oder den meisten akustischen For¬ 
meln beizuiugwu seyn. * 

§• lff. 

Noch sind wir nicht tief genug in die Kenntnifs der Gesetze einge¬ 
drungen, nach welchen die chemischen Kräfte wirken,, um den Werth die¬ 
ses chemischen Factors theoretisch bestimmen- zu können. Aber durch Ver¬ 
gleichung der Rechnung mit sorgfältigem Beobachtungen wird er sich hin¬ 
länglich genau, ausmitteln lassen. Für die atmosphärische Luft werden wir 
dieses weiter unten versuchen. ' > 

§. 15. , 

,Wir wenden uns nun; zu einer sehr allgemeinen, in die ganze Bewe¬ 
gungslehre fester, tropfbarer und luftförmiger Körper eingreifenden Be¬ 
trachtung. . , " ••• 

In der ganzen Theorie der Bewegung betrachtet man die Gesetze 
derselben als L ganz unabhängig von der materiellen, d. h. chemischen Be¬ 
schaffenheit der Massen. Aber verhält es sich denn wirklich so? nnd zeigt 
nicht der ijn vorigen erörterte Fall einen Einflufs der chemischen Kräfte 
auffüe Erscheinungen der Bewegung ziemlich unzweideutig?' Es ist aber 
gar. nicht, schwör, diese Betrachtaugen zu vervielfältigen. Man werfe einen. 
Blick auf die Hydraulik.. Das Grundgesetz derselben, .vermöge dessen die 
Geschwindigkeit des ausfliefsenden Wassers so grofs ist, als die Geschwindig¬ 
keit eures Körpers, der von der Höhe des Wasserspiegels bis zu dem Punkt, 
wo der AusAufs geschieht, herabgefallen wäre, bestätigt sieh in Ansehung 
der Verhältnisse, unter sonst gleichen Umständen, sehr gut.■ Was aber 
die absolute Gröfse betrifft, so findet sie sich, fast in jedem Fall anders, und 
in gewissen Fällen sogar., gröfser, als sie nach der Theorie seyn sollte. Und 
die Erfahrung lehrt, dafs jede Veränderung in der Beschaffenheit der Aus- 
flufsöfftmng einen Einflufs auf 'dieselbe habe. Auf den. ersten Blick scheint 
zwar hier nichts Chemisches, im Spiel zu seyn. Bäumt man aber einmal 
im Allgemein A den Einflufs chemischer Kräfte auf die Bewegung ein, so 
wird man diesen Einflufs auch hier nicht verkennen; Denn die sperrenden. 
Wände, und die Flüssigkeit, die sie enthalten, sind ungleichartige Ma- 
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terien, zwischen denen in jedem Fair chemische Anziehim£ sfeattfindetL 
Und wenn diese auch wegen der -grofcen Cohisionskraft in den sperrenden 
Wänden, keine Mischung bewirken kann, so ist es doch sehr wohl denk« 
bar, dafs sie einen Einfluß auf die unmittelbar berührende, und durch diese 
mittelbar auch auf die übrige Flüssigkeit, besonders in engen OefFnnugea 
und Röhren, haben könne. Bei dieser Ansicht ist es weß»g* tens unstreitig^ 
daß durch - jede Aenderung in der Beschaffenheit der OefFnung auch das 
Verhältniß der chemischen Anziehung auf die Bewegung der Flüssigkeit ge« 
ändert werde. 

Noch sichtbarer ist aber der Einfluß des Chemischen bei dem Wider^ 
stand, den tropfbare und luftförmige 'Flüssigkeiten den* in ihnen ausgehen¬ 
den Bewegungen entgegensetzen. Man*.hat sich, längst durch Versuche über¬ 
zeugt, daß Newtons Gesetze hier nirgends sichre Resultate: gebda,- ja, daß 
sie sich (selbst unter gleichen Umständen) sogar in Ansehung der Ver¬ 
hältnisse nur annäherungsweise, nicht genau bestätigen. Es ist gewiß, 
daß Wasser, und Oel, und Quecksilber, unter übrigens völlig gleichen Um-; 
ständen, nicht im Verhältniß ihrer Dichtigkeit, wie es nach der Theorie 
seyn sollte, widerstehen. Und kann der Grund dieser Abweichung in etwas 
• andern, als in der materiellen Verschiedenheit der Flüssigkeiten, d. h. in der 
Mitwirkung chemischer Kräfte, liegen? 

<. Sogar die Mechanik fester Körper bietet Stoff zu merkwürdigen Be** 
trachtungen' in dieser Beziehung dar. Auf die Bewegung der Wdtkökpei 1 ' ^ 
angewendet, hat' die Theorie den unerwartetsten und bewundernswürdigsten 
Erfolg gehabt. Und vielleicht hat ebei* dieser Umstand viel dazu beige¬ 
tragen, daß man-den Einfluß der chemischen Kräfte auf die Bewegung bis¬ 
her nicht wahrgehommen hat. Aber die Wehkörper bewegen sich in Räu¬ 
men, in welchen, allem Anschein nach, keine Spur einer widerstehen-. ' 
den Materie'vorhanden ist. ' Ihre Masse befindet sich daher in keiner Be¬ 
rührung mit Materien:, welche durch Chemische Krähe auf sie ein wirken 
könnten. Denn der einzige uns seinem Daseya nach bekannte Stoff, mi t 
welchem sie in Berührung kommen, ist der Lichtstoff, und dieser zeigt nir¬ 
gends eine Fähigkeit, in gröberen Massen Bewegungen hervorzubringen. 
Hieraus wird aber klar, warum sich die Weltkörper so genau unter die- 
Formeln der Analytik« fügen. Bei allen Bewegungen hingegen, die rnuü* 
serer Nähe vergehen, will die Erfahrung nirgends genau mit der Theorie' 
übereinsti mm e n . Es ist aber auch klar, daß bei allen in' unserer Nähe vor- - 
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gehenden Bewegungen die bewegte Masse stets m unvermeidlicher Berüh¬ 
rung mit ungleichartigen Körpern ist, so daß allerdings die chemischen An- 
Ziehungen nt wirklicher Thätigkeit gelangen müssen. Erwägt nun aber, 
daß Eisen anf Eisen sich stärker als auf Messing, unter übrigens ganz 
gleichen.Umständen, rpibt/daß also das Eisern dem Eisen stärker ak 
dem Messing Widerstand leistet, so durfte sich dieses schwerlich anders als 
_ aus einer chemischen Einwirkung erklären lassen. 

$• 14. 

.„Daß. Newton und die grofsen Analytiker, deren Scharfsinn wir die 
bewundernswürdige Theorie JLer hohem Mechanik verdanken, einen Einfluß 
chemischer Kräfte nicht ahnen konnten, ist leicht einzusehen, da es dem 
menschlichen Geiste erst in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ge¬ 
lungen ist, die Chemie zu dem Rang einer Wissenschaft zu erheben; die 
aber, als . solche, selbst jetzt noch erst im Werden «ist. Daher .erklärten sie 
pich, nach der uralten Vorstellungsart, die materielle Verschiedenheit dar 
Körper bloß, atomistisch, d.'h. rein mechanisch. Und noch jetzt ist diese 
rein mechanische Ansicht der Natur in manchen Köpfen. so tief eingewur¬ 
zelt, daß es sogenannte philosophische oder metaphysische Lehrbücher der 
Natnrlehre giebt, wo man auf den ersten Seiten die Behauptung, daß es 
Leine Veränderung aß Bewegung im Weltall gebe, aß einen unwidersprech- 
liehen Grundsatz aufgestellt findet. Sonderbar genug, wenn ein Philosoph 
nicht wahrnimmt, daß während der Bewegung seiner Hand in seinem eige¬ 
nen Kopfe eine Veränderung vorgeht, die aus bloßer Bewegung zu erklä- 
rep unmöglich ßt; desgleichen, daß einer chemischen Mischung wohl Be¬ 
wegungen vorangehen müssen, daß aber in dam Augenblick, wo die Mischung 
erfolgt, eine Veränderung der Materie und aller ihrer Eigenschaften vorgeht, 
die etwas anders ist aß Bewegung. 

Hätten aber auch die Schöpfer unserer Mechanik das Wesen der chj. 
xttßcheü Kräfte und. ihren Einfluß anf die'Bewegungen selbst deutlicher er¬ 
kannt aß wir, so hätten sie doch die Theorie nicht anders entwerfen dürfen, 
aß sie gethan haben. Denn* die Gesetze Unseres Erkenntnisvermögens for- 
deip,' bsi aller wissenschaftlichen Thätigkeit, Trennung das Ungleichartigen 
ubd abgesonderte 'Betrachtung des 'Gleichartigen. Ucrd sö wie man in der 
Astronomie die Bewegung eines Planeten erst bloß aß eine Wirkung von 
der anziehenden Kraft der üonoe befrachtet, und hernach erst den stören¬ 
den Einfluß- »anderer Kräfte untertachtt^Meben so wird man jederzeit in der 
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ganzen physischen Bewegungslehre jede Bewegung erst als ein Prodoet rein 
mechanischer' Kräfte und Eigenschaften betrachten, and erst, wenn diese Un¬ 
tersuchung beendigt ist, den störenden EinHais chemischer'Kräfte erforschen 
müssen. Ist diese Bemerkung gegründet, so rechtfertigt sie die - mathe¬ 
matische Theorie der Bewegung gegen alle; Einwürfe, di» man wider sie 
aus dem Mangelt ihrer Uebereinstimmung mit der Erfahrung hemehmen 
möchte. 

§• » 5-. ; . .• • j 

Aber ist es nicht ein Widerspruch im Begriff, chemischen ‘ Kräften 
eine mechanische ’ Wirksamkeit beizulegen? Gewifs nicht! Denn es giebt 
wohl keine Kraft in der Natur, welche nur eine einzige Art von Wirkun¬ 
gen hervorbrächte, und in welcher Art sie wirksam seyn könne, hängt im¬ 
mer von äufseren Verhältnissen ab. Wird sie durch diese in einer Art «u 
wirken behindert, so tritt ihre Thätigkeit in'einer andern Art desto sicht¬ 
barer hervor; wird ihr eine Art der Wirksamkeit erleichtert, so verläßt 
sie gleichsam freiwillig eine andere. Wenn die Schwere verhindert wird, 
Bewegung hervorzubringen, sö bewirkt sie Druck und Pressung, und wenn 
die Wärme eine Materie findet, deren Aggregatzustand sie ändern kann, so 
hört sie auf, die Temperatur zu erhöhen. Dafs in den chemischen Kräften 
auch ein Bestreben nach mechanischer Thätigkeit Hege, zeigt sich selbst ip 
allen chemischen Erscheinungen. Denn es ist eine Thatsache ohne Aus¬ 
nahme, dafs mit jeder chemischen Mischung auch eine mehr, oder minder 
in die Augen fallende Veränderung aller mechanischen Eigenschaften, als 
Dichtigkeit, Federkraft, Härte u. s. f. verbunden sey. Es ist daher der Ana¬ 
logie der ganzen Natur angemessen, dafs chemische Kräfte me chanis ch wir¬ 
ken, Wenn sie nicht chemisch Wirken können. " 

.2 < •''*.* )' . )* * 

... ’ • §< 16. - ■' ■ ‘ .. • • 

Unsere Kenntnifs von den Gesetzen, nach welohen.diese Kräfte witf. 
ken, sind indessen noch sehr mangelhaft, und alle Versuche, sie'auf Maafs 
und Zahl zu bringein, sind bis jetzt nur von einem geringen .Erfolg gewe¬ 
sen. Daher ist es, gegenwärtig unmöglich, ihren, Einflofe auf die Bewegung 
gen theoretisch zu bestimmen; und So; wift diehiar vorgetragene Ansicht in 
der rein mathematischen Theorie der Bewegung nichts abändert, so öffnet 
sie uns gegenwärtig auch keinen neuen Weg für die Anwendung der theo¬ 
retischen Formeln auf ,die Erfahrung; sondern wir müssen uns wie bis¬ 
her 
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her begnügen, für die sich zeigenden Abweichungen empirische Regeln auf- 
zusuchen. , 

§• 17. 

Was hilft also, wird man vielleicht sagen, diese ganze Ansicht, wenn 
wir dadurch weder in der Theorie noch in der Anwendung gebessert 
werden? 

Es läßt sich mehr als ein Gewinn nachweisen. 

: Zuerst kann man es nicht oft und nicht laut genug sagen, dafs alles, 

was Wahrheit ist, seinen Werth in .sich selbst hat, und nicht erst des 
Stempels einer nachzuweisenden Nützlichkeit bedürfe. Man prüfe, ob un¬ 
sere Ansicht richtig, sey oder nicht, der theoretische oder praktische Nutzen 
wird sich von selbst linden. ~ 

Unmittelbar wird indessen auch jetzt schon die Mechanik den 
Vortheil haben, dafs der geheime Verdacht einer künstlichen Erschleichung 
nicht so leicht ihre geprüftesten Resultate drücken wird, wenn die Formeln 
beträchtlich von der Erfahrung abweichen. 

Endlich gewinnt die Bewegungslehre auch dadurch, dafs ihr für die 
Erforschung der Ursachen ihrer Abweichung von der Wirklichkeit ein be¬ 
schränkterer Raum angewiesen, wird, wodurch das Aufsuchen leichter und 
Sicherer wird. 


Zweiter Abschnitt. 

Genauere Vergleichung der wirklichen Geschwindigkeit des 
Schalles in der atmosphärischen Luft mit der theoreti¬ 
schen Formel ^ 

$. » 8 . , • “ 

Da wir die Geschwindigkeit, welche die theoretische Formel giebt, c ge¬ 
nannt haben, so wollen wir die wirkliche aus Beobachtungen abgeleitete 
C nennen. n-r 

Soll diese letzte durch eine Formel vorgestellt werden, so mufs der 
theoretischen Formel noch ein Factor beigefügt werden, welchen wir den 
chemischen nennen und mit /i bezeichnen wollen. . 

Physik. Klasse. 1816—1817. K. r ' 
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Wir setzen also C — fic, d. L C = ftl/agnb, oder C = ftl/ag E. 

Ueber diesen Factor lassen sich nun folgende Betrachtungen anstellen. 

$. 19. 

Die bekannten Ursachen, welche aufser Schwere und Expansivkraft 
der Luft einen Einflufs auf die Geschwindigkeit des Schalles haben, sind 
die Wärme und die in der Luft vorgehenden Veränderungen der chemi- 
sehen Mischung. * ■ 

Duroh die Wärme wird die relative Expansivkraft der Lüft, d. h. 
der Werth des Buchstaben E, verändert. Daher hat die Wärme keinen Ein* 
Hufs auf den Factor p, sondern nur auf E. Jener Factor ist daher blofs 
von den Mischungsveränderungen abhängig. 

§. 20. 

Könnten wir genau angeben, was E für eine analytische Function der 
Wärme sey, so würden wir den mechanischen Theil der Formel in absolu¬ 
ter Vollendung darstellen können. Dieses wird aber erst dann möglich seyn, 
wenn es den Naturforschern gelungen seyn wird, ein vollkommenes Maafs 
der Wärme ausfindig zu machen: doch sind wir im Stande, den Einflufs, 
Welchen eine hach unserm Quecksilber* Thermometer angezeigte Wärme Ver¬ 
änderung auf die. Expansivkraft der Luft hat, für mittlere Temperaturen, 
und besonders für diejenigen, welche in der Luft Vorkommen, näherungs¬ 
weise, doch mit hinlänglicher Sicherheit, darzustellen. 

$. 21. 

Nach §. 3. u. 4. ist E = nb, wo n das specifische Gewicht des 
Quecksilbers, gegen Luft verglichen, und b die Barometerhöhe war. Es sey 
also bei einer bestimmten Temperatur, wozu wir o° der sotheiligen Scale 
wählen, und bei einem bestimmten Barometerstand, den wir B nennen, wol¬ 
len, das Gewicht von einem Cubikzoll Luft = L, und von einem Cubikzoll 

Q 

Quecksilber im luftleeren Baum = Q, so ist n == —, also 



Es fragt sich nun, welchen Werth E erhalten werde, wenn das Thermome¬ 
ter von o° bis r° steigt. ^ 

$. fift. 

Nehmen wir an, dafs r schon wegen der Ausdehnung des Glases be- 
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richtigt sey, und dehnt sich das Quecksilber von o° bis 8o° im Verhältnifs 
1 : 1 + m aus, so wird sein Volumen von o° bis r° im Verhältnifs 
rm 

i : i + — zunehmen; und das Gewicht eines: Cubikzolls wird in diesem 
-8o 

umgekehrt genommenen Verhältnifs kleiner werden. Q wird also übergehen 

9 . 


in 


in r 

l + - 

8 ° 

$. 4 $. 

Die Luft dehne sich bei gleichbleibendem Druck B Vom Eispunkte 
bis zutH Siedpunkte aus, im Verhältnifs i s i + 1. Nach einem Luft-Ther¬ 
mometer würde sich hieraus die Ausdehnung derselben für jede Tempera¬ 
tur genau bestimmen lassen. Da wir aber die Veränderung von Q n*ch 
dem Quecksilber-Thermometer bestimmt haben, so müssen wir auch die 
Veränderung der Luft auf dieses beziehen. Leider fehlt uns noch immer 
eine recht genaue Vergleichung beider, und wir müssen Uns daher blofs an 
Lambert’s und Gay- Lussao’s Versicherung halten, dafs zwischen dem 
Frost- und Siedpunkt beide Thermometer einen sehr übereinstimmenden 
Gang haben. - Unter dieser Voraussetzung ändert, sich also die Ausdehnung 

der-Luft von o° bis r° im Verhaltnils l : i + —. Folglich geht das Gewicht 


80 


von einem Cubikzoll Luft übet in 


rl 

i 4 - 

8o 


f • »4* 

Das specifische Gewicht der Luft ändert sich aber auch mit der Ba¬ 
rometerhöhei und zwar in geradem Verhältnifs. Geht also B über in B-H/ 3 , 

ß 

d. h, Verändert es sich im Verhältnifs l : i -I- —, so verändert eich auch L 

B 

in eben dem Verhältnifs. Es hebt sich also in der Formel [E c= ^ der 

L 

ß . . 

Factor i + —, der im Zähler .und Nenner zugesetzt werden sollte. 

Setzeh wir also für Q und L.die $. ad. und 23. gefundenen- Werthe, 
so erhalten wir . - 

K a 
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x + — rl . 

„ _ 8o B!Q 

•*2*-* T" 

1 L 

i + —rm 

8 ° 

Da aber m sehr klein ist. und auch 1 and — allezeit Bruche sind, 

8 o 

so kann man mit Weglassung der hohem Potenzen und Producte dieser 
kleinen Gröisen annähernd setzen: 

\ 8 oy V 8<>/ L V 8® s L 
in welcher Formel B, Q und L, desgleichen 1 und m, beständige Gröisen 
sind, und der Thermometerstand r die einzige veränderliche Grölse ist. 

§• « 5 * 

Bringen wir endlich diesen Werth von E in die Formel C—fi 1 /fl g E, 
so erhalten wir 

C = ft1/ TgBQ ^ | 1-a \ 

L • \. 8o y 

wofür wir ohne erheblichen Fehler setzen dürfen 

c = ** 0 + Ij ür' r ) 89 

Hs 

Zahlenreohnung. 

§. fl6. 

Nach Lambert und Gay Lussac ist 1 = 0,375, und nach Roy 


m = 0,017; also 


1 — m 0,358 _ 

-= —--0,002514. 

160 160 


Ferner ist nach Biot und Arago ( Mem. sur les aßinites des corps 
pour la lumiere, Paris 1810.) der Quotient — = 10463, und zwar für o° 

-N t L 

Temperatur, und 0,7 6 m Baronie terhöhe, welches in Fufsen des alten Fran¬ 
zösischen Maafses 8 = 3,3396 giebt Endlich wpllen wir g= 15,0991 set¬ 
zen, da eine Veränderung von einigen Graden der Breite von keinem erheb¬ 
lichen Einfluß auf die Geschwindigkeit des Schalles ist *). 

# ) JfiMit ohne Beschämung zhufr ich bemerkten, Üafs wir die Länge- des einfachen Sekunden« 
Pendels, und den davon abhängigen Werth von g, für Berlin, noch nicht durch direkto 
Versuche kennen. 
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Vermittelst dieser Werthe erhält man ' 

C = ft. 859*79 (1 + 0,00434. r) Par. Fufs 
oder 

C = ft. 889 r 88 (t + 0,09434. r) Rh. Fufs. 

✓ 

§• 37 * 

In BetreiF des Factors ft bemerken wir Folgendes: 

Aus den oben §. 10. mitgetheilten Beobachtungen Chaldni's, über 
die Geschwindigkeit des Schalles in mehreren Luftarten, wo wir in der 
letzten Spalte der dort befindlichen Tabelle den Werth' von ft für die un¬ 
tersuchten Luftarten beigefügt haben, ergiebt sich, dafs ft nicht nur für jede 
einfache Luftart verschieden und' von den mechanischen Eigenschaften der¬ 
selben unabhängig sey} sondern sogar, dafs man für eine Mischung zweier 
Luftarten den Werth dieses Factors nicht aus den Factoren der Bestand- 
theile bestimmen könne, wie aus der Vergleichung von Nr. 1, a, 3, her¬ 
vorgeht. Hieraus folgt aber, dafs wir gegenwärtig in keinem Fall den Fac¬ 
tor theoretisch bestimmen können, bis etwa in Zukunft eine genauere 
Kenntniis der chemischen Naturgesetze Mittel hiezu darbieten möchte. 

5* ®8* 

Unsere gegenwärtige Absicht geht blofs auf eine genauere Bestim¬ 
mung dieses Factors für die atmosphärische Luft. Und hier haben wir zu- x 
vorderst zu untersuchen, ob wir wohl erwarten dürfen, dafs derselbe un¬ 
ter allen in der Atmosphäre zur Wirklichkeit gelangenden Verhältnissen von 
unveränderter Grölse sey. 

Ich glaube, dafs man diese Frage, ungeachtet der stqten Mischungs¬ 
veränderungen in der Atmosphäre, dennoch mit vieler Sicherheit bejahend 
beantworten könne, und zwar aus folgenden Gründen. 

x) Die wesentlichen Bestandtheile der Luft andern ihr quantitati¬ 
ves Verhältnifs nach den genauesten Beobachtungen gar nicht. Die zufäl¬ 
ligen Beimischungen aber sind in Vergleichung mit der Masse der Luft 
so gering, dafs man von ihnen keinen bemerklichen Emflufs erwarten kann. 
Die wichtigste dieser zufälligen Beimischungen ist der Wasserdunst, und 
doch beträgt, selbst in der Sommerwärme und im Maximum der Dichtig¬ 
keit, der Wassergehalt kaum a Propent von dem Gewicht der Luft. Noch 
weit geringer ist aber der Gehalt an Kohlensäure oder andern luft- oder 
dunstartigen Beimischungen. 
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a) Chladni ahmte die Mischung der atmosphärischen Luft nach, 
indem er, nach dem damals für richtig gehaltenen Verhältnisse, 97 Theile 
Oxygen mit 73 Azot verband. Dieses Verhältnifs wich also bedeutend 
von der Wirklichkeit ab, und doch gab die Orgelpfeife in dieser Mi¬ 
schung den nämlichen Ton, als in der atmosphärischen Luft. Auch merkt 
- er ausdrücklich an, dafs beträchtliche Veränderungen in der Mischung 
nur langsame im Ton hervorbringen. Es ist daher nicht glaublich, dafs 
die kleinen Mischungsveränderungen, die in der Luft Vorgehen, merkliche 
' Aendjrungen in der Geschwindigkeit des Schalles hervorbringen können. 

.. 5) Endlich bestätigen auch die Beobachtungen, dafs bei ungeänder- 
ter Temperatur die trookne, feuchte oder neblichte Beschaffenheit der 
Luft keine merkliche Veränderung in der Geschwindigkeit des Schalles her¬ 
vorbringt. 

§• «9- 

Für meinen gegenwärtigen Zweck finde ich keine andern als Herrn 
Benzenberg’8 Beobachtungen brauchbar, nioht nur weil sie mit be¬ 
sonderer Sorgfalt, sondern auch mit bestimmter Angabe des Thermome¬ 
terstandes gemacht sind. (M. s. Gilbert’s Ann. Neue Folge 1811. St. g.) 

Hr. Benzenberg fand 

1) C' = 1031,9 Par. Fufs, bei 1,5° Deine = r; 

a) C" = 1079,7 • - , - aa,4 - =-r"; 

3) C'"= 1080,0 - - , - an,7 - sa. r". 

Wi»r.ii giebt die obige Formel (§. a6., wenn mau l* ans derselben 
wegläfst, und die hier angegebenen dreiWerthe von r hiueinbringt) folgende 
drei Werthe von c: 

1) c = q 6 q, 6 q Par. Fufs 

a) c* = 903,9a - - 

$) 9°3»öi - 

C 

Und hieraus ergeben sich folgende drei Werthe von fi = — : 

c 

1 ) fl = tflQOS 

s) P = 1,1958 

5) i> 1955 

fi = 1,1939 als Mittel. 

Multiplicirt man mit diesem Werthe von p die Formel für C, $. aS., 
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so erhält man für die Geschwindigkeit des Schalles in der atmo¬ 
sphärischen Luft 

C = 1006,49 (1 + 0,00224* r) 

$• 3 »* 

Beobachtern, welche Gelegenheit haben, dergleichen Versuche zu wie¬ 
derholen, empfehle ich, aufser dem Thermometer, auch das Barometer zu 
beobachten, und zugleich die zeitige Dichtigkeit der Luft durch Abwägung 
zu bestimmen, damit man unmittelbar den Werth von E für jede Beobacht 
tung bestimmen .könne. 
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den Einflufs, welehen die Ausdehnung de^ Glases auf 
die Anzeigen des Thermometers hat. 


Von Herrn E. G. Fischer *), 


§. 1. 

Je mehr wir ans einer genauen Kenntnils der Gesetze nähern, nach wel¬ 
chen die Kraft der Wärme wirkt, die eine so überaas wichtige Kölle in 
der todten und lebendigen Natur spielt, um so unentbehrlicher wird eine 
genaue Theorie derjenigen Werkzeuge, womit wir diese Kraft zu messen 
versuchen. 

Bei allen mit einer tropfbaren Flüssigkeit gefüllten Thermometern 
liegt die Idee zum Grunde, dafs die Zunahmen, welche das Volumen der 
Flüssigkeit bei steigender Wärme erhält, als ein Maats der Wärme betrach¬ 
tet werden sollen. Nun weifs man zwar, dafs diese Zunahmen der wirkli¬ 
chen Kraft der Wärme nicht proportional sind; aber es ist auch klar, dafs 
man wenigstens die Größe dieser Zunahmen genau kennen müsse, wenn wir 
'hoffen wollen, noch einst zu entdecken, welche Functionen sie von der 
wirklichen Kraft der Wärme sind. 

Es ist ferner bekannt, und leicht einzusehen, dafs, wenn auch die Rohre 
eines Quecksilber-Thermometers vollkommen cy lindrisch, und die Scale ge¬ 
nau in gleiche Theile getheilt ist, dennoch zu gleichen Graden nicht gleiche 

• Zunah- 

•) Vorgelesen den 4* April l8*6. t 
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Zu nah men vom Volumen des Quecksilbers gehören. Denn da die Röhre 
selbst in der Wärme sich nach allen Richtungen ausdehnt, so ist deutlich, 
dafs einem an der Scale. höher liegenden Grad ein gröfserer innerer Raum, 
also auch eine grössere Zunahme an den Volumen des Quecksilbers zuge- 
Jhöte, als einem niedrig liegenden. . ~ 

Ob sich gleich schon mehrere Gelehrte mit dieser Untersuchung be- 
lehäftigt haben, so halte ich es doch für dringend nothwendig, die Theorie 
#mmal in ihrem ganzen Umfang zu erörtern, theils um sie auf das einfachste 
«n& fcf&lichste vorzutragen und aus derselben leicht anwendbare Formeln zu, 
entwickeln, theils um die Resultate derselben in Tabellen darzulegen, von 
denen jeder Naturforscher' ohne Zeitverlust Gebrauch Aachen könne; theils 
jiqjt es sichtbar und fühlbar zu machen, dafs wir in der Lehre von der Wärme 
vielerlei beinahe, aber gar wenig ganz wissen; endlich um die Funkte zu 
bezeichnen, auf welche hingearbeitet werden mufs, um wo möglich zu ei¬ 
ner sichern Theorie zu gelangen. 

Man stöfst aber gleich bei dem ersten Schritt dieser Untersuchung 
auf die Schwierigkeit, dafs wir die Gesetze noch nicht kennen, nach wel¬ 
chen feste Körper durch die Wärme ausgedehnt werden. Nothdürftig wis¬ 
sen wir von einigen Körpern, wie stark sich ihre Länge vom Eispunkt bis 
zuin Siedpunkt vergröfsert. Nur ein Paar Körper giebt es, deren Ausdeh¬ 
nung man auch in einigen Zwischengraden untersucht hat. Dahin gehört 
besonders eine Reihe von Beobachtungen, welche uns Deluc über die Aus¬ 
dehnung des Glases gegeben hat, die wir zuerst näher betrachten müssen. 

L Deines Versuche über die Ausdehnung des Glases. 

N. 

$. a. 

In dem Philos. Trans. Völ. LXVlll. for 1778, Part. 1 . Nr. ao. S. 414. 
findet sich eine Abhandlung mit dem Titel: An Essay on Pyrometry, on 
Areometry and on Physical Jüeasures in general. By J. A. De Luc. 

In dieser Abhandlung theilt der Verfasser unter andern folgende Be¬ 
obachtungen über die Ausdehnung des Glases mit. 

Auf einer eigenen, mit einer sehr feinen mikrometrischen Scale und 
einem guten Mikroskop versehenen Maschine, welche a. a. O. beschrieben 
und gezeichnet ist, liefs er eine Glasröhre von 18 Zoll Länge erkalten, von 
70° bis io° der achtzigtheiligen Scale, und maafs mittelst der mikrome¬ 
trischen Vorrichtung die Verkürzung derselben von 10 zu 10 Graden. 

Physik. Kluse. 1816— 18 » 7 * . ^ 
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In den Einheiten seiner mikrometrischen Scale fand er die Verkürzungen 
•wie folgt: 

3 »» * 9 , « 4 » •«* » 9 * 

Die Somme dieser Zahlen ist 151. Die Glasröhre hatte sich also von 70 0 
bis io°, d. i. in einem Umfange von 6o°, um 151 mikrometrische Einhei¬ 
ten verkürzt. Hieraus berechnete er vermittelst der einfachen Proportion 
60 : 8° = 1 5 1 : dafs sich die Röhre um aoif Theile verkürzt haben 

würde, wenn er sie von 80° bis o° erkältet hätte. Reducirte er nun diese 
mikrometrischen Theile auf einen Bruch des ganzen Fufses, so ergab rieh, 
dafs eine Glasröhre von 1 Fufs Länge, vom Eispunkt bis zum Siedpunkt, 
sich’ um Ä 0,000833 Fufs veränderte, und da dieses Resultat genau 

dasselbe war, was Ramsden gefunden hatte, so sey man berechtigt, diese 
Bestimmung für sehr genau zu halten. 

§. 3 * 

Da De Luc die Veränderung der Länge von o° bis io°, und von 
70° bis 8°° Dicht unmittelbar beobachtet hat, so sind wir genöthigt, dies? 
zu ergänzen, welches indessen mit hinlänglicher Sicherheit geschehen kann. 
Da nämlich die Veränderung der Länge von io° bis 70° 151, von o° bis 
8o° aber (mit Weglassung des Bruchs) 201 Theile beträgt, so betragen die 
beiden gesuchten Veränderungen zusammen soi —151 = 50 Theile. Da 
aber die Differenzen aller De Luc’schen Zahlen nur a oder 3 betragen, so 
können die beiden gesuchten Veränderungen nur entweder 17 + 35 oder 
16 + 34 gewesen seyn. Ich gebe den letztem beiden Zahlen den Vorzug, 
weil die Ausdehung des Glases in der Hitze gewifs beträchtlich zunimmt, 
also 34 für die Ausdehnung von 70 — 8°° wahrscheinlicher ist als 33. Auf 
alle Fälle ist aber klar, dafs die Zahlen 16 und 34 höchstens nur um eine 
mikrometrische Einheit unsicher sind. 

§• 4 * 

Mit Hülfe dieser Ergänzungen läfst sich nun zuerst folgende Ta¬ 
belle berechnen. 
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Grade des 

Verlängerung der 

Verlängerung einer 

8otheilig. 

18zölligenGlasröhre 

Glasröhre^ deren . 

Therm. 

in mikrom. Theilen 

Länge bei dem Eis¬ 


von 10 zu 

vom Eis¬ 

punkt — 1 ange¬ 


10 Graden 

punkt an 

nommen wird. 

X 

. 

gerechnet 

7 

0 

' • 

0 

0,000 000 

10 

16 

16 

0,000 066 

so 

»9 

35 

0,000 145 

30 

02 

67 

0,000 036 

4 ° 

04 

81 

0,000 336 

50 

a.6 

107 

0,000 443 

60 

39 

136 

0,000 564 

70 

3 i 

167 

0,000 692 

80 

34 

ooi 

0,000 833 


Di& fltö Spalte enthält De Lnc's Zahlen mit den beigefügten Er¬ 
gänzungen. ’ : 

Die Zahlen der 3ten Spalte zeigen an, um wie viele mikrometrische 
Theile sich De Lnc’s Glasröhre, vom Eispunkt an bis zu jeder in der er-/ 
sten Spalte angezeigten Temperatur, in der Länge verändert habe. Es 
fällt in die Augen, dafs eie durch Addition der Zählen der sten Spalte 
entstehe. ! 

Die Zahlen der 4ten Spalte entstehen ans denen der sten durch Ver¬ 
minderung in dem Verhältnifs soi : 0,000 833 » Da nämlich die letzte Zahl 
die Veränderung einer Glasröhre von o° —8o° vorstellt, wenn ihre Länge 
bei dem Eispunkt = 1 gesetzt wird, so zeigen alle übrigen Zahlen an, pm 
wieviel eine Glasröhre nach eben der Einheit ihre Länge verändert von o° 
bis zu jeder in der ersten Spalte aufgeführten Temperatur. , 

II. Ueber den Grad des Vertrauens, welchen die Zahlen dieser 

Tabelle verdienen. 

$• 5 * 1 

De Luc zeigt die Gröfse der Theile seiner Scale nicht'an, sie lälst 
sich aber aus seinen Angaben berechnen. Wenn die Länge vom Eispunkt 
bis Siedpunkt sich um iyöö vergröfserte, so mußte sich die Länge von 

La 
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18 Zoll oder ai6 Linien um -vtSö oder o, 18 Linien vergrößern. Diese Lange 
betrug aber auf der Mikrometerscale (mit Weglassung des Bruchs) &01 Theile. 
Folglich war die Länge eines Mikrometertheils beinahe 0,0009, also noch 
etwas kleiner als 0,001 einer Linie. 

Wahrscheinlich war also die ganze Vorrichtung darauf angelegt, Tau- 
sendtheile einer Linie wahrzunehmen. Nun ist es so gut als' unmöglich, 
die Länge einer Linie wirklich durch Theilstriche in 1000 Theile zu thei- v 
len, aber nicht unmöglich, sie in 100 zu theilen und Tausendtheile zu schät¬ 
zen, und ein geübtes Auge würde bei hinlänglicher Vergrößerung nicht 
leicht um ein ganzes Tausendtheil fehlen. Verbindet man indessen hiemit 
die anderweitigen kleinen Mängel, welche bei der genausten Vorrichtung 
unvermeidlich sind, so ist das äußerste, was wir den Zahlen der zweiten 
Spalte einräumen können, daß ihre Zehner; fehlerfrei, die Einer aber hin und 
wieder um 1 zu groß oder zu klein seyn könnten. 

Bei den Zahlen der dritten Spalte ist die Unsicherheit noch etwas 
größer, und wir dürfen sie wohl nicht geringer aß auf zwei Einer setzen. 
Diese Zahlen entstehen durch Addition der Zahlen in der atei* Spalte, und 
es ist z. B. die letzte Zahl <201 die Summe von allen 8 Zahlen der zwei¬ 
ten Spalte. Lägen nun die Fehler der aten Spalte entweder alle auf 
der Plusseite, oder alle auf der Minusseite, so könnte der Fehler der 
Zahl soi volle acht Einer betragen. .Aber nach den Gesetzen der Wahr¬ 
scheinlichkeit muß man annehmen, daß die Fehler zum Theil entgegenge¬ 
setzt sind, und sich daher vermindern. Wären vier Zahlen der sten Spalte 
um 1 zu groß, und die andern eben so viel zu klein, so würden sie sich 
ganz heben. Wäre 5 zu groß und 3 zu klein, so würde 201 um s Einer 
zu groß seyn. Eine größere Ungleichheit in Vertheilung der Fehler anzu¬ 
nehmen ist aber nicht sehr wahrscheinlich. Daher treten wir gewiß der 
Genauigkeit des Beobachters nicht zu nahe, wenn wir die Unsicherheit der 
dritten Spalte zu 2 Einern annehmen. 

Hieraus ergiebt sich aber die Unsicherheit der vierten Spalte: denn 
da 16 Einer (Zeile 2) den Werth o,ooo 066 geben, so wird man für 2 Ei- 
ner den Werth 0,000608 erhalten;* d. h. die 6ten BruchzifFern sind ganz 
unsicher, der wahrscheinliche Fehler dürfte aber doch keine volle Einheit 
der 5ten Stelle betragen. 

Aninerk, Betrachtungen dieser Art mögen vielleicht etwas langweilig scheinen, aber man 
sollte sie bei Zahlen, welche das Resultat von Beobachtungen sind, nie vernachlässigen t 
denn eine grofse Menge von Bruchziifern ist völlig zwecklos, wenn man nicht bestimmt 
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weif«, wie weit man sieh auf sie verlassen Kann. Es berechtigt indessen diese Betrach¬ 
tung nicht, mit dergleichen Zahlen» beliebige Veränderungen innerhalb der Gränzen der 
anerkannten Unsicherheit vorzunehmen. Denn es ist leicht zu erachten, dafs man den 
. Zahlen unserer 4ten Spalte fast jedes beliebige Gesetz würde aufdringen können, wenn 
man sich Aenderungen bis zu 8 Einheiten der 6ten Stelle erlauben wollte. Dafs man 
aber übrigens doch die Rechnung in mehr Ziffern führen müsse, als in der derer, 

die man für ganz sicher halten kann, bedarf wohl kaum einer Erwähnung. 

IIL Näherungsformel für die Ausdehnung des Glases durch 

die Wärme. 

§. 6 . 

Man kann die Zahlen der 4ten Spalte mit einer sehr starken Annä¬ 
herung. die weit unter den Gränzen der eben bestimmten Unsicherheit 
bleibt, als Glieder einer arithmetischen Reihe der .zweiten oder dritten Ord¬ 
nung betrachten. Nennt man die Temperatur x, und die zugehörige Ver¬ 
längerung des Glases y, so wird die Gleichung im ersten Fall die Form 
y = et, x + ß x 2 , im andern die Form y = « x + ß x 2 -r 7 x 3 haben müs¬ 
sen. Denn da für x = o auch y = o ist, so werden die Gleiohungen in 
dieser Form dem Werth x = o. jederzeit Genüge leisten. 

Legt man für den ersten Fall noch die Werthe 40 und 80 für x, 
also 0,000 336, und 0,000 833 für y,. zur Bestimmung von et und ß zum 
Grunde, so findet man 

y = 0,000 006 387 5 x + o, 000 000 050 31a 5 x a , 

__ 7 x (® 9 4 + ® 3 X ) 

oder y- - --- 

a*. io d 

Setzt man hier für x nach der Reihe die Werthe o, 10, ao bis 80, so er¬ 
hält man in den drei letzten Bruchstellen von y die Zahlen 000; 069; 148; 
237; 336; 445; 564; 693} 833; wo die stärkste Abweichung nur 3 Einhei¬ 
ten der 6ten Bruchstelle beträgt. 

Will man die Zahlen als eine Reihe der 3ten Ordnung darstellen, 
und legt man für x dife Werthe ao, 50, und 80, also für y die Werthe 
0,000 145; 0,000 443; 0,000 833 zum Grunde, so ergiebt sich 
44 249 ooö x + 40 250 x* •— 83 x 3 

y =- " ' -■' 

8* 9. ro 10 

und wenn man statt x wieder nach der Reihe 10, ao, 30 etc. setzt, so er¬ 
hält man für die 3 letzten Ziffern von y die Zahlen: 000; 067; 145; 234; 
833 } 443 ; 563; 693; 833 »* wo die einzige Zahl 333 um 3 Einheiten der 
6ten Stelle abweicht. 
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Nach dieser letzten Formel, welcher wir deswegen den Vorzug ge¬ 
ben, weil sie in den niedrigern Graden eine schärfere Annäherung giebt, ist 
die Ausdehnung des Glases in der am Ende dieser Abhandlung befindlichen 
Tabelle Von — 3a 0 bis + iao° von 5 zu 5 Graden berechnet. 

§• 7. 

Man findet vermittelst dieser Gleichung die Ausdehnung des Glases 
für jede Temperatur zwischen dem Eis - und Siedpunkt, mit einer Unsicher¬ 
heit von a bis 3 Einheiten der 6ten Bruchstelle. Außerhalb des Funda¬ 
mentalabstandes aber sind die Resultate derselben desto unsichrer, je weiter 
man sich von den beiden festen Funkten entfernt. Denn es würde ein über¬ 
eiltes Urtheil seyn, wenn Jemand glauben wollte, dafs das wahre Gesetz 
der Ausdehnung des Glases vielleicht wirklich durch eine solche Formel 
ausgedrückt seyn könnte, da sich die einzelnen De Luc’schen Beobachtun¬ 
gen so gut durch dieselbe darstellen lassen. 

Dals dieses unmöglich sey, läfst sich durch eine allgemeine Betrach¬ 
tung unzweideutig zeigen. 

Ohne Zweifel erfolgt die Ausdehnung einer so einfachen Masse, wie 
die des Glases, zwar nicht gleichförmig mit der Wärme, aber doch voll¬ 
kommen stätig; d. h. vom Eispunkt an aufwärts, bis zum Schmelzpunkt, 
wird die Ausdehnung für jeden höheren Grad gröfser; es wird nie der Fall 
eintreten, dafs bei steigender Wärme die Ausdehnungen wieder kleiner wür¬ 
den, oder gar in das entgegengesetzte, in Verkürzungen übergingen. Eben 
90 wird vom Eispunkt abwärts die Verkürzung des Glases für jeden niedri¬ 
gern Grad in einer stätigen Folge immer geringer, und es wird auch hier 
nie der Fall eintreten, dafs bei stätig abnehmender Wärme die Verkürzun¬ 
gen einmal wieder gröfser würden, oder gar in Verlängerungen übergingen. 
Giebt es einen absoluten Nullgrad der Wärme, was ich für sehr unwahr¬ 
scheinlich halte, so würde bei diesem alle Verkürzung aufhören; giebt es 
keinen, so würden sie ohne Ende kleiner werden, d. h. sie würden sich 
einem gewissen kleinern Werth ohne Ende nähern, ohne ihn je zu erreichen. 

Nennt man nun die Temperaturen x, und stellt sich diese als Ab- 
scissen einer krummen Linie, die zugehörigen Veränderungen y des Glases 
aber, oder bestimmter, die Zunahmen und Abnahmen der Glaslänge, vom 
Eispunkt an gerechnet, als Ordinaten derselben vor, so ist es leicht, einen 
allgemeinen BegrifF von der Gestalt dieser krummen Linie zu fassen. Sie 
würde im Anfangspunkt der Abscissenlinie diese schneiden. Auf der Seite 
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der positiven Abscissen würden die Ordinaten auch positiv seyn, und stätig 
wachsen, weil ihre Differenzen stätig zunehmen. Auf der Seite der nega¬ 
tiven Abcsciesen würden auch die Ordinaten negativ seyn, und stätig abneh- 
men, oder vielmehr m -Ansehung ihrer absoluten Gröfse stätig wachsen. Da 
aber ihre Differenzen stätig abnehmen, so müssen sich die Ordinaten ei¬ 
ner gewissen Gröfse ohne Ende nähern, ohne sie wirklich zu 'erreichen, 
so dafs die Curve, hinlänglich verlängert, sich dem Parallelismus mit der Ab- 
scissenlinie nähert. 

Mit einem Worte: die Curve wird eine ganz einfache Krümmung, 
ohne alle Wendepunkte, etwa wie DE Figur I., und wahrscheinlich 
eine Asymptote FG haben, welche der Abscissenlinie DC parallel liegt. 

Da nun jede krumme Linie, die durch eine endliche Gleichung 
von der Form 

y = a 1 + |3 x® + K x 3 + etc. - 

vorgestellt wird, nothwendig Maxima und Minima', also auch Wendungs¬ 
punkte hat, so ist gewifs, dafs das wahre Gesetz der Ausdehnung des Gla¬ 
ses durch keine arithmetische Reihe irgend einer Ordnung dargestellt wer¬ 
den kann. 

5 « 8 * 

Hieraus ergiebt sich aber, dafs wir, streng genommen, gar nicht be¬ 
rechtigt sind, von unserer Formel aufser dem Fundamentalabstand Gebrauch 
zu machen. Da wir indessen das wahre Gesetz gar nicht kennen, und au¬ 
fser dem Fundamentalabstand über die Ausdehnung des Glases, meines Wis¬ 
sens, auch nicht eine einzige Beobachtung vorhanden ist, so bleibt für diese 
Theile der Scale nichts übrig, als der unsiohre Gebrauch einer Näherungsfor¬ 
mel wie die oben gegebene.' 

IV. Theorie des Einflusses, welchen die Ansdehnung des Glases 
auf die Anzeigen des Thermometers hat. 

$.9. 

Die Ausdehnung des Glases ist bei genauen Untersuchungen der Ge¬ 
setze, nach welchen die Wärme wirkt, ein überaus lästiger Umstand. Man 
kann zwar die Einrichtung treffen, dafs die Scale in den beiden Fundamen¬ 
talpunkten die Veränderung, welche in dem Volumen des Quecksilbers vor¬ 
geht, richtig anzeigt; aber dann findet dieses bei keinem einzigen andern 
Grad der Scale statt, und wir werden sehen, dafs die Abweichung in der 
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Mitte des Fandamentalabstandes mehr als einen ganzen Grad betrage; anfser 
dem Fandamentalabstand aber kann sie auf viele Grade steigen. Bei ge* 
Hauern Untersuchungen würde ment also jedem Thermometergrad eine .Cor- 
rection wegen der Ausdehnung des Glases beifügen müssen. Die Bestim¬ 
mung d|eser Correction hat von der theoretischen Seite wenig oder gar 
keine, von der praktischen aber grofse Schwierigkeiten, welche wir zuerst 
erörtern müssen, da von ihnen gewisse bei der Theorie zu machende Vor¬ 
aussetzungen abhängen. i /. 

§. 10. 

Die Scale eines Thermometers sollte eigentlich auf der Röhre selbst 
. gezeichnet seyn. Denn, ist sie auf Metall oder irgend einen andern Kör¬ 
per gezeichnet, so ist sie so gut als das Glas des Thermometers dem Ein- ^ 
flufd der Wärme, nur in ganz andern Verhältnissen als das Glas., unterwor¬ 
fen. Hierdurch wird die Theorie verwickelt, weil die Ausdehnung von 
drei Körpern in Betrachtung kommt; di? Anwendung aber wird unsicher, 
weil wir die Gesetze, nach welchen sich dieselben ausdehnen, gar nicht oder 
mangelhaft kennen. 

Es bleibt, um dieser Schwierigkeit auszuweichen, für die Theorie 
nicht»anders übrig, als anzunehmen, dafs die Scale sich auf der Röhre 
selbst befinde; für die Anwendung aber, zu sehr genauen Versuchen, die 
Scale, wenn sie nicht auf der Röhre selbst gezeichnet werden kann, wenig¬ 
stens auf Glas von gleicher Beschaffenheit zu zeichnen. 

§. ix. 

Eine andere praktische Schwierigkeit verursacht der Umstand, dafs 
bei vielen Versuchen nur die Kugel, nicht das ganze Thermometer, in den 
Raum gebracht werden kann, dessen Temperatur bestimmt werden solL Da¬ 
bei kann aber die Röhre, nebst der Scale, eine ganz andere höhere oder nie¬ 
drigere, und gar nicht sicher zu bestimmende Temperatur behalten. Dafs 
dieses einen störenden Einflufs auf die Anzeigen des Thermometers habe, 
ist leicht einzosehen, wenn man erwägt, dafs unter diesen Umständen vom 
Quecksilber der gröfste, vom Glase aber nur der kleinste Theil die zu un¬ 
tersuchende Temperatur annehme, dals also beide gegen einander nicht die¬ 
jenige Ausdehnung erhalten, welche ihnen bei ganz gleicher Temperatur zu¬ 
kommt. Diese Schwierigkeit vereitelt selbst dann alle sichre Anwendung 
einer theoretischen Correction, wenn die Scale auf Glas oder auf die Röhre 
selbst gezeichnet ist, jmd man ist in der That gezwungen, bei allen Versuchen, 

wo 
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wo blofs die Kugel des Thermometers in die za erforschende Temperatür 
gebracht wird, auf alle Gorrection wegen Ausdehnung des'Glases Verzicht 
zu-thun. Denn ist die Temperatur des Quecksilbers in der Kugel- und der 
Röhre nebst der Scale sehr ungleich; so ist der Fall gar-wohl möglich; 
man sich-durch die Correction weiter von der Wahrheit entfeint, als durch 
- einfache' Beobachtung der unverbesserten Anzeige der -Scale. 

Nur in Ansehung solcher Versuche, welche ganz unmittelbar d$n rein 
wissenschaftlichen Zweck haben, die Gesetze, nach welchen 'die* Wärme 
wirkt, selbst zu erforschen, folgt aus dieser Betrachtung die unerläfsliche 
Regel, dafs das ganze Instrument in die zu untersuchende Tem¬ 
peratur versetzt werden müsse. 

Diese Regel ist daher auch bei Bestimmung .des Eie-, und Siedpuak 
tes an einem genauen Thermometer sorgfältig, zu beobachten. ; / \ ... 

Diese Vorerinnerungen werden die Voraussetzungen rechtfertigen, die 
wir bei der folgenden Theorie machen mufsten. 

§. I». 

Aufgabe. Wenn man das Volumen des Quecksilbers 
im Thermometer bei der Temperatur des Eispunktes: = setzt 
welchen Zusatz wird dasselbe erhalten, wenn das Quecksilber 
bei einer h.öheren Temperatur, an der auf der Röhre .gezeichne¬ 
ten (sonst beliebigen) Scale, % Grade über den Eispunkt gestie¬ 
gen ist; vorausgesetzt, dafs das Verhältnis gegeben sey, j D 
welchem sich das Glas vom Eispunkt bis zn dieser Temperatur 
ausdehnt? 

Auflösung. Da die Gestalt des untern Theils vom Thermo¬ 
meters in theoretischer Hinsicht ganz willkührlich ist, so denke man sich 
die Kugel in eine lange cylindrische, der übrigen ganz gleithförmige Röhre 
verwandelt Die Figuren a und 5 stellen , das Thermometer in dieser Ge¬ 
stalt vor; und zwar Fig. a unter der Temperatur des Eispunktes, Fig. 3 
unter einer beliebigen hohem Temperatur, wo also das Ganze und alle 
zelne Theile desselben ein wenig vergröfsert sind. 

Bei F und 'F sey der Frostpunkt, bei S und 'S der Siedpunkt der 
Scale. C und 'C ist derjenige Punkt, wo das Quecksilber bei der angenom¬ 
menen höheren Temperatur steht Die Scale enthalte in dem .Fundamental¬ 
abstand FS eine beliebige Anzahl von Graden, und in solchen Graden ge¬ 
messen sey FC = x, und FA = a. Bei dem Frostpunkt nimmt das Queck- 
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«Uber den cylindrischen Raum F G D A ein * der folglich — i zu setzen ist. 
Wird .des Ganze so weit erwärmt, da£s das Quecksilber bis 'C (Fig. 3) steigt, 
so'nimmt es den cylindrischen Raum C'HD'A rin, den wir = r -Hz set¬ 
zen wollen. Während das Quecksilber vom Eispunkte bis zu dem ang^ 
zeigten Funkt gestiegen ist, habe sich das Glas nach jeder Dimension im 
Verhältnifs 1 : » + y ausgedehnt. Es wird nun eine genaue Gleichung zwi¬ 
schen x, z und y gesucht. 

, Da das Verhältn is zweier Cylinder aus den Verhältnissen ihrer Grund¬ 
flächen und Höhen zusammengesetzt ist, so haben wir: 


FGDA :'C'H'D'A = 


{ 


A'C n 
r.'A'D J 


AF : 'A'C 
Kr. AD : Kr. 

Wo die Zeichen Kr. AD und Kr.' a'D, wie man leicht sieht, die kreisförmi¬ 
gen'Grundflächen der beiden Cylinder vorstellen. Diese verhalten sich aber 
wie die Quadrate ihrer Durchmesser, also nach unsera Voraussetzungen wie 
1 : (1 + y) 2 . 

Ferner ist AF = a, und AC = a 4 - x} und es verhält sich AC :'A'C = 
t : 1 +’ yj daher ist 'A'C = (a-j-x) (» +.y). 

fetzen wir nun diese Werthe in die obige Proportion, so erhalten wir 

_ f a : (« +’*) (» + y) V 
L 1 : (1 + y) (1 + y) J 
d. i. 1 : 1 + z = a : (a + x) (1 + y) 3 
woraus folgt 

1 +z =^1 + y) C 1 + y) s * 

§• 13. 


1 + z 


Vermittelst dieser Gleichung wird z (das Increment des Quecksilbers) 
gefunden, durch x (den Grad der Scale), und durch y (des Längen-Inore- 
ment des Glases). Wie die beständige Gröfse a zu bestimmen sey, lehrt 
der folgende §. • 

Da wir oben $. 6. eine Näherungs-Gleichung zwischen x und y ge¬ 
funden haben, so würde sich vermittelst derselben y aus der im vorigen §. 
gefundenen Gleichung eliminiren lassen. Man kommt aber auf diese Art zu 
keiner bequemen Formel. Wir behalten daher für jetzt die gefundene Glei¬ 
chung in ihrer Urgestalt bei, in welcher sie theoretisch genau und allge¬ 
mein auf alle Scalen, und auf jede Temperatur, für welche man den Werth 
von y sicher kennt, anwendbar ist. Auch hat sie in dieser Gestalt die Be- 
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.... 3t 

quemlichkeit, dalä die drei veränderlichen Gröfsen z, —, nnd y, selbst bei 

fl v 

ziemlich hohen Temperaturen sehr kleine Brüche bleiben. 

Aufgabe. Es ist die Längenausdehnnng des Glases, 
nebst dem-.Inorement dea Quecksilbers, vom Eispunkt. bis-zwu*' 
Siedpunkt gegeben; man soll Aesn Werth der beständigen Gröfse 
a finden. ■ :r 


Auflösung. Das Thermometer habe zwischen dem Eis- und 
Siedpunkt f Grade; das Quecksilber vergröfsere sein ganzes Volumen von-je- 
nem bis zu diesem Punkt im Verhältnif» 1 ; 1- + q; und jdas'jGiies endlich 
verlängere sich bei derselben Temperaturveränderung in^Verhältnifs 1; l + g; 
so ist klar, dafs f, q und g nichts als drei zusammengehörige Werthe dey 
drei veränderlichen Gröfsen x, z und y sind; daher haben wir nach $. xa. 

* + »= 0 + t) <* + ö ä i 

woraus folgt: ,:« * i f : 


a- f v(i+g ) 3 J 


oder auch: 


(» + g ) 3 


f. 


(i+q) —(1+g) 3 

welche Formeln eben so genau und allgemein gültig sind,, als die §. ia. 
gefundene. 


V. Anwendung der Theorie auf die achtzigtheilige Scale. 

§• 15. 

Es ist zuerst der Werth von — zu berechnen, wozu wir bestimmter 

a 

Werthe von q und ( g, bedürfen. 

Ueber düe Ausdehnung des Quecksilbers giebt Gehler in seinem phys. 
W. B. Band V. S. 734. folgende Beobachtungen. Sie beträgt zwischen dem 
Eis- und Siedpunkt, 

M 3 
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i) nach Herbert «,0156 
‘ ' ' s) nacb Roy 0,0170 

3) .nach Rosepthal 0,0171 

4) nach Luz 0,0174 

5) nach Shuckburgh o,oi8 a 

, > ■ * 6) nach De Lac 0,01 85 


Wir trollen nai flo Roy’s Bestimmungshafen, theila weil sie sich wenig 
von dem Mittel' aus allen Beobachtungen entfernt, theils weil die von ihn* 
angewendete Methode Vertrauen einflöfst. 


Für die Ausdehnung des Glases vollen wir nach De Lnc and Rams- 
den g == rrsrs = 0,000 833 setzen. 

Vermittelst dieser Werthe findet man vermittelst der Formel $. 14. 

^ 1 o>oi4 46a 8*6 

•• 7~ f • 

und wenn man f = 80 setzt, j 

1 

— = 0,000 080 785 « 
a 

Die Sicherheit der Ziffern dieses Werthes hängt hauptsächlich von 
dem Grad der Genauigkeit ab, den man dem Werth von q beilegt. Denn 
behandelt man die möglichen Fehler als Differentiale, so hat mqj^ aus $. 14. 

x_ _r_ (1 4 - g) 3 dq + 5 (* + q) <*g 

a f (» + g) 3 

Das doppelte Zeichen ist gesetzt, weil es eben so leicht möglich ist, daß 
die Fehler dq und dg gleichartig, als dafs sie entgegengesetzt sind. Für den 
ersten Fall gilt das obere, /ür den andern das untere Zeichen. 

Man kann aber in allen drei Klammem das zweite Glied weglassen, 

weil dieses auf die höchste Ziffer des Fehlers keinen EinfioTs haben kann. 

Auch ist es zweckmäfsig, im Zählen bloß das untere Zeichen zn behalten, 

weil dieses den Fehler vergrößert. Und so behalten wir 

,i dq + 3dg 

d — ==-—^ *• 

a f 

Vergleichen wir non die obigen verschiedenen Werthe von q, so be¬ 
rechtigt wohl die Vergleichung von. Nr. a, 3 und 4, anzunehmen, dafs der 
oben zum Grund gelegte q b 0,0170 höchstens nur um ein oder ein Paar 
Einheiten der vierten Stelle unsicher sey. Dagegen dürfen wir (nach 
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§’ 5 *) dg nicht größer als ein oder ein Paar Einheiten der sechsten Stelle 
annehmen. Folglich hat 3 dg auch keinen Einfluß auf die höchste. Ziffer 

des Fehlers d —. Es ist daher genug 

' A / t 

. 1 __dq . • > 

a f v/ .. •_ 

zu setzen. Beträgt nun dq ein oder zwei Einheiten der vierten Stelle, so 
werden diese, durch 8° dividirt, nur ein Paar Einheiten der sechsten 

Stelle geben. Wir werden demnach in dem Werthe — = 0,000 080 785 
' a 

die 5 höchsten Bruohziffem als völlig sicher betrachten, und der 6ten nur 

eine Unsicherheit von ein Paar Einheiten beilegen dürfen. 


§. 16. 

Was wir jetzt noch hinztizufügen haben, betrifft bloß die Erklärung 
der zu Ende beigefugten Tafel. 

f 

Nach der Berechnung von — ßt es leicht, vermitteßt der For- 

a 

mel §. is. , ~ 

*+■*=(,.+ ,)» (1 + 7} - 

zu jedem Thermometergrad x, das zugehörige Volumen des Quecksilbers 
1 + z zu finden; wobei man den Werth von 1 + y am bequemsten aus der 
Uten Spalte der angehängten Tabelle nehmen kann. Durch eine solche 
Rechnung sind die Zahlen der dritten Spalte mit der Ueberschrift: Aus« 
dehnung des Quecksilbers im Volumen (ödes i+z), entstanden. 

Was die Zuverlässigkeit der Ziffern dieser Spalte betrifft, soerstreckt 
sich die Unsicherheit zwischen o° und 8o° meistens bis zur fünften, und 
in den höheren Temperaturen selbst bis zur vierten Stelle, Denn man Über¬ 
sicht aus der vorigen Gleichung' sehr leicht, daß der Fehler dz aus dem 

Aggregat der zwei Fehler 3dg und xd— zusammengesetzt seyn werde, wo 

a 

besonders der letztere Jfür die größern Werthe von x (z. B. x=8°) seinen 
Einfluß wohl bß auf eine oder ein Paar Einheiten der vierten Stelle er¬ 
strecken kann. 
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§. 17» ' ■ 

Lädst man übrigens aas dieser Spalte die sechste durchaus unsichre 
Ziffer weg, so verändern sich die Differenzen langsam genug, um die ge¬ 
wöhnliche einfache Einschaltungsart auf dieselbe anzüwenden. Daher ‘fin¬ 
det man auf diesem Wege die 5 höchsten Bruchstellen eben so genau, als 
man s ie durch unmittelbare Anwendung der Gleichung 1 + z = (1 + y) 3 

X 

(1 + —) finden würde. 

a > 

Es schreiten aber selbst bis zur 6ten Bruchstelle die Zahlen dieser 
Spalte regelmäßig genug fort, um sie als Glieder einer arithmetischen Reihe 
, der aten oder 3ten Ordnung betrachten zu können, und durch eine solche 
Annahme würde man leicht eine unmittelbare Gleichung zwischen z und x, 
von der Form 

z = «x + ßx* + 7X 3 

finden, welche alle Zahlen dieser Spalte mit einem Fehler von wenigen Ein¬ 
heiten der sechsten Stelle darstellte, ohne dafs daraus das allergeringste für 
das wahre Gesetz der Zahlen dieser Spalte gefolgert werden dürfte. 

$• »8- 

Die Zahlen der vierten Spalte mit der Ueberschrift: Verbesserte 
Grade der Scale, oder \x, enthalten nicht mehr das ganze Volumen des 
Quecksilbers, sondern nur die Veränderungen desselben vom Frostpunkte an 
gerechnet, und zwar in der Voraussetzung, dafs die Veränderung, welche 
das Volumen des Quecksilbers vom Eispunkt bis zum Siedpunkt erleidet, 
= go gesetzt werde. Diese Veränderungen müssen nun den Werthen von z 
(nicht von 1 + z) aus der vorigen Spalte proportional seyn. Die Zahlen die¬ 
ser Spalte werden also gefunden durch die Proportion 
o, 017 : 80 = z : 'x 

so dafs x = 12222 z = 47 <> 5 »88« 353 - * 

Da in den Werthen von z die 5te Stelle, zwischen o° und 8o°, um 
ein Paar Einheiten unsicher ist, so übersieht man leicht, daß in dem Werth 
von 'x schon die Hundertel um mehrere Einheiten unsicher sind; indessen 
ist es nöthig sie in der Rechnung beizubehalten, um der Zehntel desto ge¬ 
wisser zu seyn. 

Auch hier fügen sich begreiflich die Zahlen wieder so genau in das 
Gesetz arithmetischer Reihen, daß man theils die gewöhnliche Einschaltung*- 
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art mit völliger Sicherheit der Zehntel an-wenden kann, thtils auch leicht 
eine unmittelbare Gleichong zwischen x and x von der Form ■ 
x = «x H- ßx 3 + yx 3 

■finden könnte, welche die Zahlen dieser Spalte, mit einer Abweichung von 
wenigen Hundertein, dantellen würde. 

§• 19 * 

Der Sinn der letzten Spalte mit der Ueberschrift: Verbesserung 
der Grade, ergiebt sich von selbst aas der darüber gesetzten Formel 'x—x. 
Sie enthalten nämlieh das, was man za den Graden der gleiohtheiligen Scale 
addiren muß, am sie in gleichtheilige Veränderungen des Quecksilber- Vo¬ 
lumens zu verwandeln. 

- Dafs alle diese Zahlen zwischen o° und 8o° am mehrere Hundertel 
ansicher sind, ergiebt sich aas dem Vorhergehenden. Anfserhalb des Fun¬ 
damentalabstandes aber läfst sich hier, wie in allen übrigen Spalten, der 
Grad der Unsicherheit gar nicht bestimmt schätzen. 

S o h l u f s. 

$. so. 

Der Anblick der mitgetheilten Tafel, und besonders die Vergleichung 
von x und 'x, zeigt deutlich, wie bedeutend der Einfiufs der Ausdehnung 
des Glases auf die Anzeigen des Thermometers, selbst zwischen dem Eis- 
und Siedpunkt sey, indem er bei 4o° fast i|- Grad beträgt; atifser dem Fun¬ 
damentalabstand aber wahrscheinlich auf sehr viele Grade steigen kann. 

Und nun frage ich, wie es möglich sey, über die Gesetze, nach wel¬ 
chen eine der wichtigsten Naturkräfte wirkt, irgend eine Art von genauen 
Untersuchungen anzustellen, ehe man nicht den Einfiufs der Aasdehnung des 
Glases durch die ganze Scale, deren ein Quecksilber-Thermometer empfäng¬ 
lich ist, also von — 3a 0 bis + 25a 0 der achtzigtheiligen Scale, wenigstens 
eben so genau bestimmen kann, als es hier innerhalb des Fundamentalab¬ 
standes geschehen ist? 

Hiezu würde eben nicht eine sehr grofse Menge von Beobachtungen, 
sondern nur einige sehr genaue, über die Ausdehnung des Glases außer dem 
Fundamentalabstande erforderlich seyn; indem man mit Sicherheit anneh¬ 
men kann, dafs sich diese Ausdehnungen auf alle Fälle unter die Gesetze 
höherer arithmetischer Reihen fügen werden, wenn gleich das wahre Ge¬ 
setz derselben unbezweifelt ein anderes ist. Zwischen dem Eis- und Sied- 
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paukt hat in der That De Lao schon mehr gethan als erforderlich war, 
da er die Ausdehnung von. 10 zu 10 Graden zu bestimmen sachte. Die 
schönen Versuche, welche. Hällström über die Ausdehnung des Eisens an« 
gestellt hat (m. s. Gilbert’s^tnn. B. 36. S. 50.), zeigen deutlich, dals Be¬ 
obachtungen von so zu so Graden völlig hinreichend seyn würden. Und 
aufs er dem Fundamentalabstand würden Beobachtungen unter dem Eispunkt 
für — 15 und — 30, und über dem Siedpuukt für + xoo, + 150, + soo 
und> + a5o, uns wahrscheinlich schon eine hinlänglich scharfe Annäherung' 
verschaffen. Aber leider werden wir einer solchen dringend nothwendigen 
Experimeqtalarbeit, die nichts weniger als leicht ist, noch lange entbehren 
müssen in einem Zeitalter, wo man über dem Streben nach grofsen und 
glänzenden Erweiterungen der Wissenschaften oft das innere feste Begrün¬ 
den aus den Augen zu verlieren scheint. 
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Scale 


Ausdehnung 
des Glases in 
der Länge 



Ausdehnung 
des Quecksil¬ 
bers im Vo¬ 
lumen 

1 + z | Diff. 


j —0,006 197 


-0,005 820 

— 0,004873 947 

— 0,003 9»5 958 

— 0,00a 950 965 
—0,001 976 974 

— 0,00099» 984 


Verbesserte 
Grade der 
Scale 


i + 0,018 

1 ■+• 0,019 
1 + 0,000 
i + 0,001 
1 + 0,000 
1 -1- 0,003 
1 ■+■ 0,005 
l + 0,006 


130 1130 
070 1140 
4*5 1*45 
570 i*55 
730 1160 
899 ** 6 9 
075 i*75 
059 **84 


— 

09 . * 6 

— 

07.39 

— 

00,93 

— 

18 , 4 » 

— 

* 3,88 

— 

9,30 

— 

4,67 

+ 

0,00 

+ 

4,71 

+ 

9,44 

+ 

14,04 

+ 

19,07 

+ 

- 03,93 

+ 

08,84 

+ 

33,78 

+ 

38,76 

+ 

‘ 43.79 

+ 

48,85 

+ 

53,95 

+ 

59,08 

+ 

64.05 

+ 

69,46 

+ 

74 , 7 * 

+ 

80,00 

+ 

85,30 

+ 

90,68 

+ 

96,07 

+ 

101,51 

+ 

106,97 

+ 

na ,47 

+ 

118,00 

+ 

103. 57 



4, 58 
4» 63 


4, «7 ± 
4.7* 
4.73 
4, 80 
4.83 
4, 86 
4.9* 

4. 94 

4. 98 
5 » 05 

5 . 06 
5. *° 

5. *3 
5. *7 
5 » a * 

5. 05 

5 . 09 


5.3» + 0,3a 
5, 36 + o, 68 
5. 39 + 1,07 
5.44 + *.5» 
5,46 + 1,97 

5. 5° + 2 *47 
5.53 + 3. 00 
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eine menschliche Müsgeburt, die nur aus einem ’Theü 
des Kopfs und Halses besteht 




Von Herrn D. K. A. RwDotjpm *). 


Mit ritr Titeln, 




•Als ich im vorigen Jahr der Königlichen Akademie die Anatomie des Ge¬ 
hirns von einem Kinde mitzutheilen die Ehre hatte, welchem das rechte 
Auge, die .Nase uüd eine Menge der rechten Schedelnerven fehlten, da 
glaubte ich nicht, einen eben so seltnen Gegenstand für meine nächste Vor¬ 
lesung finden zu können. Und doch ist dies der Fall. , Ich wercte nämlich 
in der heutigen Vorlesung eine* menschliche Mifsgeburt beschreiben und durch 
Abbildungen erläutern, die aus einem unvollständigen Kopf und einem An¬ 
fang des Halses besteht, und der alle übrige Theile des Körpers gänzlich 
abgehen. ’ . . 

Das anatomische Museum hat dieses seltene Stück der Güte des Herrn 
Doktor Elf es zu Neufs zu verdanken, von dem ich folgende Gesqhichtser- 
Zahlung entlehne. 

„Den 18 - October. 1815. gebär eipe Erstgebärende, .Katharine ,H. auf 
der Rheinsträfse in Neufs wohnhaft, Morgens um fünf und ein Viertel Uhr 
einen Knaben, beinahe eine Viertelstunde später einen zweiten J^naben, und 
bald nachher einen Kopf ohne'Rumpf/' 


*) Vorgelemi den So. Jtanxus_<8i& 
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„Der 'Erstgeborne,'schon gebildet, mehr vollständig, dessen Fontanel¬ 
len am Kopf klein waren, und der überhaupt die Zeichen einer frühzeiti¬ 
gen Geburt - so deutlich nicht an sich trug, starb nach einer unruhigen Nacht 
und leichten Krampfzufällen den & osten Vormittags um 11 Uhr. Er hatte 
die Multerbrust nicht angenommen, und nur etwas Zuckerwasser, Rhabar- 
bersyrup und Fenchelwasser eingesogen, worauf die Ausleerungen gehörig 
erfolgt waren. Er wog vier Pfund vier Loth bürgerlichen Gewichts und 
war vierzehn Zoll lang." ■ . 

„Der Zweite, mit allen Merkmalen einer frühzeitigen Geburt verse¬ 
hen, und dessen Fontanellen beträchtlich breit und'lang Waren, hatte eben¬ 
falls keine Brust gesogen, aber mehr Fenchel wasser und Rh abarbersyrup zu 
sich genommen, und auch seine Ausleerungen gehabt; er wurde am aosten 
gegen Mittag unruhig, bekam leichte Krampfzufalle’, verlor ein Paar Thee- 
löffel voll Blut aus der Nase und starb-Nachmittags uni fünf Uhr. Er wog 
Pfund 5? Loth und war eilf Zoll lang. An beiden Kindern war nichts 
Widernatürliches zu finden." 

„Ob der g? Loth wiegende .Kopf gelebt habe, wufste die Hebamme 
nicht anzugeben." 

„Die Mutter „war seit d,em 35. September 1814 mit einem 50 Jahr 
alten Tagelöhner verheiratbet, und behielt ihre Reinigung bis zum fünften 
oder sechsten März 1815. Beide Eltern sind gesund und wohlgestaltet; in 
ihren beiden Familien herrscht keine erbliche Krankheit, und der Fran ist 
während der Schwangerschaft kein Unfall zugestofsen. Auch ist die Geburt 
ziemlich leicht erfolgt, und die Mutter war bald nach derselben wieder zu 
ihren Geschäften fähig." 

Nur mit vieler Mühe hatte, der Herr D. Elfes sich den Kopf und 
die beiden Nachgeburten verschaffen können; die Kinder waren nicht zu er¬ 
langen. Ich erhielt durch seine Güte im Februar d. J. den Kopf und die 
Nachgeburten für das anatomische Museum, so wie dm auf der ersten Tafel 
Fig. I. mitgetheilte sehr richtige Abbildung. 

Der Kopf zeigte an seinem obern Theil die sehr häufig vorkommende 
Obertheil des Schedels und. das Gehirn fehlte, und 
s schwammiges Gewächs den obern Theil des Kopfs 
war natürlich beschaffen. Der untere Theil des Kopfs 

t > - 1 C • 't ..... 

aber, von dem Kinn bis zum hintern Theil'des Halses war sehr abgerundet; 
hier fand sich eine trichterförmige Haut, die oben eng anfing und in ihrem . 


Mifsbildung, dafs der 
statt dessen ein blutige 
einnahm. Das Gesicht 
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über eine menschliche Mißgeburt. 

daselbst geschlossenen Grunde eine kleine rundliche Hervorragung (Taf. II. 
Fig. fl. 'd.) überzog, and sich nach unten, wo sie frei hing, erweiterte 

(Fig. 1. c. o. c.). Hinter dieser Haut endigte sich der Kopf in einen kugel¬ 

förmigen abgertradeten Fortsatz (Fig. 1. b.). 

Die vom Halse herabhängende Haut enthält erstlich zwei Pulsadern, 
und zwar an der .rechten Seite, die eine vor der andern liegend, wie sie 

Taf. L bei d. und e. vorgestellt sind; überdies aber eine queerlaufende Vene, 

welche in jener Figur nicht angegeben .ist; s. unsere zweite Tafel, [Fig. 1. 
d. d. Fig. s. d. d. Durch jene Pulsadern drang man mit dem Sucher sehr 
leicht in den Kopf; allein aller Mühe ungeachtet kam man durch die Blut¬ 
ader, nicht aufwärts; wie alles vergebens war, schnitt ich sie bis etwas über 
die Hälfte auf, und sah nun, dafs wirklich kein Gefäfs in sie trat, und dafe 
sie in keinem Zusammenhang mit dem Kopf selbst stand. 

An dem einen Mutterkuchen und dessen Nabelstrang war nichts Ab¬ 
weichendes zu bemerken; desto mehr aber an dem andern, welcher auf der 
vierten Tafel in natürlicher Gröfse abgebildet ist. Der Nabelstrang dieser 
Nachgeburt. hatte,. statt drei, vier Gefäfsöffnungen, und zwar war die hinzu- 
gekommene die einer Blutader;.der Mutterkuchen aber enthält offenbar ei¬ 
nen Theil des Sacks, worin der Kopf gelegen hat, und bei genauerer Ver¬ 
gleichung sieht man, dafs jene am Kopf herabhängende Haut zu diesem Sack 
gehört hat. 

D^ an) Mutterkuchen befindliche unter i. i. i. i. abgebildete Theil des 
Sacks besteht aus .einer Fortsetzung der Schafhaut und Aderhaut des Eies, 
und man findet eine Pulsader und eine Blutader darin. Die letztere (f. f. f.) 
liefe sich schon sehr leicht mit Wasser und hernach mit Wachsmasse aus- 
spritzen, und lief von dem Sack durch den ganzen Nabelstrang bis' zu dem 
Ende, wo er am Nabel des Kindes abgeschnitten war; hierzu gehörte auch 
die zweite etwas kleinere venöse Oeffnung desselben, deren oben gedacht 
ist (Taf. IV. e.). Es war übrigens einerlei, ob man die Flüssigkeit von dem 
Sack oder von dem Nabelstrang aus einspritzte, sie drang immer gleich 
leicht durch, so.dafs also diese Ader ohne Klappen ist; ihr Umfang erschien 
auch überall gleichmäfeig abgerundet, wie sie eingespritzt war, ohne irgend¬ 
wo Knoten zu bilden. 

In die Pulsader'Hingegen drang, selbst die eingeblasene Luft nicht 
weit ein, und die.sehr feine Wachsmasse füllte sie von dem Sack aus nur 
durch einen Theil des Nabelstrangs, nämlich bis zu der Stelle, die auf der 
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vierten Tafel mit g. g. bezeichnet ist. Von hier an bis zu h. konnte ich 
die Pulsader noch ganz blofe legen, da endigte sie sich aber in die eine 
&abelschlagader, und als ich diese öffnete, fand ich sie ganz voll gerönne» 
nen Bluts, und eben so war jenes kleine, Gefäfe von g. bis h. damit ange» 
lullt. Daher konnte keine Einspritzung weiter dringen, doch war dies für 
meinen Zweck gleichgültig, da sch nun doch die Verbindung der Ge- 
fäfee kannte. . . 

Dafs der Theil des Sacks, welcher gegenwärtig am Kopf, and der, 
welcher am Mutterkuchen befindlich ist, nicht unmittelbaren Zusammen¬ 
hang gehabt haben, zeigt ihr sehr verschiedener Umfang auf den ersten 
Blick. Ueberdies aber sind am Kopf zwei Pulsadern, am Sack hingegen nur 
eine; er ist also nicht mehr vollständig, und' in dem fehlenden Stück des 
v letzteren mufs sich dieselbe also wohl in jene Äeste gespalten'haben; eben 
so. müssen sich die beiden im Kopftheil des Sacks befindlichen Venenenden 
im fehlenden Theil vereinigt haben, da der Sack am Mutterkuchen nur eine 
Blutader, enthält. Cs scheint aber zwischen jenen beiden Theilen noch ein 
ziemliches Stück zu fehlen, denn sonst hätte der Kopf wohl nicht darin 
Platz gehabt, der aller Wahrscheinlichkeit nach auch mit Wasser umgeben 
gewesen ist, wenigstens zeigte sich ein käsiger Niederschlag in den Augen¬ 
winkeln desselben. 

Die Einspritzung der vordem und gröfsem Kopfpulsader mit feiner 
Wachsmasse gelang 6ehr leicht; diese mulste aber nothwendig in dem Ge¬ 
llen schwamm aus den Gefafsen treten, so dafs dieser sich fast ganz wie Eine 
Wachsmasse darstellte und dieselbe auch an mehreren benachbarten Stellen 
unter der Haut Fortgehen liefe; dies war vorauszusehen, da der Kopf oben 
Zieht natürlich beschaffen war, allein die Vortheile der Einspritzung waren 
doeh in diesem Fall überwiegend, so dafs sie gewählt werden mufste, n«d 
der Erfolg zeigte auGh wirklich, dafs die Nachtheile des Austretena cj er 
Wachsmasse sehr, unbedeutend waren. 

loh wählte die rechte Seite des Kopfs zur Zergliederung, weil das 
ausgespritzte Geflfe an dieser Sehe lag, und mehr als die eine durfte ich 
nicht berühren, wenn ich nicht den Kopf entstellen und den ganzen Fall 

zweifelhaft machen wollte. Nun ist att der linken Seite alles unverändert 

> * 

geblieben, Und Jeder kann sich überzeugen, dafe der Kopf unten wirklich 
geschlossen ist. 
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über eine menschliche Mifsgeburt. 

Die Haut war natürlich beschaffen, tutd' unter derselben nur weni¬ 
ges bröckliches Fett: die Muskelsubstanz zeigte zwar deutliche Fasern, war 
aber übrigens weich und schwammig, und liefs nicht die einzelnen Mus¬ 
keln unterscheiden. Die Knochen wären gröfttentheils von natürlicher Härter 
nur der Zahnhöhlentheil der.Kiefer sehr weich; die Zellen für die Zähne 
mit einer etwas gallertartigen Feuchtigkeit angefüllt, und nooh keine Zahn¬ 
scherben darin.' ' 

\ Unter dem Kopf lag .blofs das erste Wirbelbein des Halses, oder der 
Träger, dessen Theile aber noch nicht verbunden waren. -Man sieht Taf. 3. 
Fig. x. unter 6. 6. den Bogen; an diesen gränzt der Queerfortsatz 7., und 
das hintere Stück des Knochens ist zum Theil bei 8. 8. dargestellt. 

Die grosse oder vordere Pulsader ging aus der trichterförmigen Haut 
gerade aufwärts, und stieg dann hinter dem Bogen des Trägersemporj auf 
diesem sonderbaren Wege gab sie vorne keine Aeste, nach hinten aber 
schickte sie drei Zweige zu einem räthselhaften Theil, den ich unten näher 
beschreiben werde. Ueber dem Bogen des Trägers theilte sie sich ; mit dem 
Stamm, drang sie in die Tiefe,, ohne Frage in den. Kanal der innern Haupt¬ 
schlagader, und von da aus war auch die Wachsmasse in den blutigen 
Hirnschwamm (Taf. 5, Fig. 1. * * *) und durch diesen wieder an mehreren 
Stellen unter die Haut (d. d- d.) getreten. Durch jenen innern'Stamm war 
auch die Augenpulsader angefüllt worden, denn es kamen aus der Tiefe der 
Augenhöhle zwei mit Wachsmasse ausgespritzte kleine Adern nach vorne, 
wovon die eine nach oben, die andere nach dam innern Augenwinkel lief. 

— Der äufsere Zweig der Pulsader schickte einen AAt nach' hinten als Hin- 

\ - 

terhauptsschlagader,' ging aber übrigens als Gesichtspulsader nach oben und 
vorne. Ein Paar Zweige gingen zu den .Kiefermuskeln Und der Zunge, eine 
Pulsader an das Ohr, eine an die Lippen und zur Nase, eine ;zum Kinn, am 
untern Bande des Unterkiefers, und von dieser konnte ich deutlich sehen, 
dafs sie sich am Kinn nach der andern Seite fortsetute oder mit der entge¬ 
gengesetzten zusammenmündete. 

Wenn die eben beschriebene grofse Pulsäder wohl ganz! bestimmt 
die Hauptschlagader ( Carotis) zu nennen ist, so kann man auch wohl die 
zweite; kleinere und hintere (auf Täf: 1. mit s. bezeichnet) für die Wirbel¬ 
beinspulsäder (vertebralis) halten; sie gab im Aufsteigen einen kleinen aufsem* 
Zweig, ging aber .sonst so sehr-nach hinten aufwärts, dafs man sie nicht 
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■wett verfolgen konnte. Uebrigens war die Wachsmasse ans dier Hirnpuls« 
aderin sie übergegangen. 

Statt des Gehirns war ein blutiger Schwamm vorhanden, von dem 
schon öfters die Rede gewesen ist. Nachdem die Stücke des Trägers ans 
einander gebogen "wurden, kam ein Theil zum Vorschein, der nichts als ein 
Anfang des Rückenmarks seyn konnte, an dem man auch zwei Häute deut¬ 
lich unterschied, wovon die äufsere fester, die innere sehr, zart ist,' und 
eine Feuchtigkeit durchschimmern läßt, von der auch etwas ausflofs. Dies 
Rückenmark schien daher in einem wassersüchtigen Zustande zu seyn, wozu 
auch der Hirnschwamm sehr gut pafst; nach unten war es in seinen Hau« 
ten geschlossen und'reichte.nicht über den Träger hinab. . 

Von Nerven war' wenig zu sehen. Ein kleiner auf der dritten Ta¬ 
fel mit 5. bezeichnet« Nerve, wahrscheinlich der Zungenfleischnerve, ging 
zur Zunge; an dem sehr kleinen und tiefliegenden Augapfel war auch ein 
Sehnerve wahrzunehmen, so wie ich auch bei dem Blofslegen der Muskeln 
hin und wieder zarte Nervenfäden fand: der Stimmnerve aber und der 
grofse sympathische Nerve mit seinem Halsknoten fehlten bestimmt, wie 
ich sicher behaupten kann, da ich gleich mein Augenmerk darauf richtete, 
allein nichts von ihnen sah. '' «• 

1 Vor dem Ohr war eine bröcklige Masse, vielleicht eine unentwickelte 
Anlage zur Ohrspeicheldrüse, von der ich aber auch keinen Ausführungs¬ 
gang fand. Die Zunge war vorhanden, übrigens aber die Mundhöhle sehr 
eng und, wie es scheint, nach hinten geschlossen. Ich konnte wenigstens 
. keinen Sucher hinabbringen, weder von vorne, noch von der 8eite, und das 
Wasser, welches ich in die Mundhöhle spritzte, lief vorne wieder heraus. 
Von einem Schlundkopf, von einem Kehlkopf ist keine Spur vorhanden, 
sondern in dem Raum zwischen dem vordern Bogen des Trägers tind dem 
Kinn waren blofs Muskeln, die zum Theil eide sehr schwammige, wässerige 
Masse ausmachten; überdies fand sich hier auch ein kleines, eckiges, unre« 
gelmäfsiges Knorpelstückchen, etwa eine halbe Lidie im Durchmesser, das 
man als eine Spur des Zungenbeins ansehen kann, das. vielleicht aber auch 
nichts als ein widernatürliches Gebilde ist, dergleichen nicht selten var¬ 
kommen. . . : . . 

r Endlich habe ich noch eines höchst sonderbaren ästigen. Beutels zu 
ermähnen, der mit semem untern geschlossenen Ende in die trichterförmige.' 
Haut als. ein rundlicher Knopf vorragt (s. Taf. II. Fig. 2. d.) und daselbst-' 
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von ihr Überrogen wird, von hier beinahe einen Zoll aufwärts s teig t and 
unten beinahe drei Linien breit ist. Er liegt hinter der grofsen Pulsader, 
und bekommt von dieser an seiner hintern Wand einen, an seiner vordem 
zwei in seiner Mitte hinab steigende Zweige, die in ihrem Verlauf etwas 
den Kranzedern des Herzens ähnliches haben, und ihm selbst beinahe das 
Ansehen eines Herzens geben (Taf. III. Fig. a. a. a. a. a.). Ich öffnete ihn 
über der trichterförmigen Haut znerst nur von einer Seite, und kam so in 
eine Höhle, die mit einem dünnen graulichen Brei angefüllt war; als ich 
diesen hinweggenommen hatte, sah ich, dafs ich nur einen Theil des Beu¬ 
tels geöffnet hatte; ich schnitt ihn also auch von der andern Seite auf, und 
hier war eben eine solche mit eben dem Brei angefullte Höhle. Beide 
Höhlen waren durch eine Scheidewand, indessen nicht völlig, geschieden, 
da diese an ihrem untersten Theil, dicht über der trichterförmigen Haut, 
ein kleines rundes Verbindungsloch zeigte. Aus jeder Höhle konnte ich 
mit dem Sucher in mehreren Richtungen etwas aufwärts und zur Seite drin¬ 
gen, und bei dem ferneren OefFnen nach oben fand ich mehrere kleine 
Gange, vor deren einem ein Vorsprung wie eine Klappe war, und die alle 
mit jener breiartigen Masse angefüllt waren. Die letzte obere Befestigung 
der daselbst geschlossenen Gange schien an der harten Haut des Rücken¬ 
marks Statt zu finden. 

Zum Vergleich öffnete ich den kleinen an der linken Seite des Kopfs 
Taf. IL Fig. fi. mit c. bezeichneten Anhang; dieser war ebenfalls hohl, ent¬ 
hielt aber keinen solchen Brei. Der hintere Fortsatz des Kopfs (Taf. I. f. 
Taf. II. Fig. 1. e.) enthält aber nur festes Zellgewebe. 

Mehr hat mich die Zergliederung nicht finden lassen, bei der ich, 
mich des Raths und der Unterstützung meiner Freunde, der Herren Knape, 
Hosenthal und Renner *), zu erfreuen hatte. 


Bemerkungen. 

Ein dem unsrigen ähnlicher Fall ist wahrscheinlich vor beinahe dreihun¬ 
dert Jahren beobachtet worden. Conrad Lycosfhenes nämlich, in sei¬ 
nem Chronicon prodigiorum ac ostcntorum (Basil . 1557. Fol. p.543.), theilt 

f 

'•) Jetzt Professors der Thierarzneikunde in Jena, 

Physik. Hasse. 2816—»8*7. ® 
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van dem Jahr 1551 folgende Mißgeburt mit: „Augustae VindcUcorum mu¬ 
tier tria monstra prperit, primo caput humanum membranis involutum, se- 
cundo bipedcm serpentem, cui tucii caput, corpus ranac et pedes, c au da la - 
certac, tertio porcurn omnibujS partibus integrum Woher er diese Ge¬ 
schichte habe, sagt Lycosthenes nicht, wie er dies überhaupt sehr selten 
thut; und die folgenden Schriftsteller, die diesen Fall anführen, beziehen 
sich wieder unmittelbar oder mittelbar auf ihn, z. B. Irenaeus, Del* 
Bio, Licetus. 

Ich theile seine Abbildung des Kopfs (Taf. I. Fig. a.) mit, die frei¬ 
lich roh ist, allein in der Hauptsache eine grofse Aehnlichkeit mit dem von 
mir beschriebenen Fall zeigt. Auch dort nämlich geht der Kopf unten in 
eine Haut über, und er ist ebenfalls mit Zwillingen* zugleich geboren, die 
wohl sehr mißgestaltet gewesen sind, so dafs Lycos thenes, nach der 
Weise seiner Zeit, daraus ein Ungeheuer mit einem Hefchtskopf, mit Frosch¬ 
füßen u. 8. w. macht. 

Die neueren Schriftsteller müssen den Fall für erdichtet gehalten ha¬ 
ben, da sie ihn bei Aufzählung der Mißgeburten ganz übergehen. Und 
nach den. Ansichten, wo man nur von einem Funkt aus die Bildung der 
Frucht möglich hielt, mußte es auch widersinnig scheinen, daß ein bloßer 
Kopf ausgebildet würde. Allein wie viele Mißgeburten haben wir nicht, 
denen viele Theile abgehen? Am allerunvollständigsten von allen, die be¬ 
kannt sind, scheint mir aber die zu seyn, welche Ruysch ( Thesaur . Anat. 
IX. p. 17. Tab. L Fig. 17.) beobachtete, und die aus einem kleinen Theil 
eines untern Gliedmaßes bestand. Er führt ausdrücklich an, daß keine 
Muskeln darin waren, allein von den Gefäßen schweigt er; doch muß man 
Wohl deswegen vermuthen, daß sie nicht ganz gefehlt haben, besonders da 
der Fuß an dem Mutterkuchen eines wohlgebildeten, ausgetragenen und le¬ 
benden Kindes hing. 

Für die Vertheidiger der Meinung, daß zusammengewachsene Zwil¬ 
linge nur Ein Kind ausmachen, oder ein an einem Kinde befestigter halber 
Körper, oder Kopf, oder ein in ihm liegendes Kind, von ihm ausgehende 
Gebilde sind, kann man Fälle wie den gegenwärtigen nicht sehr günstig fin¬ 
den. An sich ist es wohl einerlei, ob ein zweiter Kopf dem Kinde näher 
oder entfernter liegt, mehr oder weniger mit ihm zusammenhängt; aber 
doch werden jene Anhänger von C. F. Wolf schwerlich das Herz haben» 
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hier zu behaupten," dafs dieser Köpf in der Entfernung durch die Nabel*, 
pülsader des einön 'Zwillings gebildet sey. 

Dafs in dem vorliegenden Fall der Kopf aber wirklich mit dem ei¬ 
nen Zwillingskinde, dessen Nachgeburt auf der vierten Tafel abgebildet ist, 
in inniger Beziehung gestanden hat, leidet gar keinen Zweifel. Erstlich 
nämlich ist der Kopf durch die Nabelpulsader jenes Kindes ernährt wordöh. 
60 widersprechend dies auf den ersten Blick Scheint, weil zu der Frucht 
sonst das Blut durch die Nabelblutader kommt, so natürlich ist es doch; 
denn die letztere führt ihr Blut zu dem Herzen, und von-dem geht es 
durch die grofse Schlagader zu allen Theilen, also auch zum Kopf. Hier 
ist nur dieser, und entweder gar kein, oder nur ein sehr unvollständiges 
Herz; also mufste ihm eine Schlagader das Blut Zufuhren. Dafs es nur die 
Nabelschlagader seyn kohnte, die durch den Nabelstrang zu ihm ging, ist 
auch klar. Dies Blut ist freilich etwas mehr mit Kohlenstoff beladen, als 
das, welches der Kopf einer wohlgebildeten Frucht erhält, da hier mehr 
von dem Blut der Nabelblutader beigemischt ist; indessen alles Blut der 
Frucht ist dunkel und vielen Kohlenstoff enthaltend, und dieser Kopf be¬ 
kam wenigstens eben so gutes Blut, als die untern Gliedmassen des Zwil¬ 
lingskindes. 

Die zweite Verbindung' des Kopfs und des Kindes bestand darin, dafs 
das Blut des Sacks, worin der Kopf als in seinem Ei lag, durch die zweite 
Nabelblutader zu dem Kinde ging. Man kann sich hier einen doppelten 
Fall denken: entweder verbanden sich beide Nabelblutadem vor ihrem Ein¬ 
tritt in die Leber des Kindes, oder erst in derselben ward ihr Blut ge¬ 
mischt: welches vielleicht wenig Unterschied machte. Auf jeden Fall aber 
haf das Kind durch die Vereinigung mit dem Kopf ein mehr mit Kohlen¬ 
stoff geschwängertes Blut bekommen, als es sonst erhalten haben würde. 

Bis hieher ist alles deutlich; allein wie fand der Kreislauf in dem 
Kopf selbst statt, und wie ging 'das Blut, das nicht von ihm verbraucht 
ward, zurück? Auf diese Frage ist nur durch Vermuthungen zu antworten. 

Man würde sehr leieht damit fertig werden, wenn man eins der bei¬ 
den ans der trichterförmigen Haut in den Kopf steigenden Gefäfse (Taf. I. 
Fig. 1. d. e.) eine Vene nennte, allein ihr Bau spricht dagegen. Sie verhal¬ 
ten sich ganz wie Arterien; ihre zerschnittenen Aeste bleiben offen stehen, 
und ihre ganze Vertheilung ist nicht wie bei Venen, sondern das grofse Ge- 
fäls zeigt sich im Ganzen wie die Carotis, das kleinere wie die Wirbelbein- 
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pulsader. An ein Paar Stellen am Halse fand ich neben den ansgespritzten 
Pulsadern kleine leere Gefäße, allein sie ließen sich nicht weit verfolgen» 
und da auch in die feinsten Enden derselben keine Wachsmaese eingedrun¬ 
gen war, so blieb ich zweifelhaft, ob es Venen waren. 

Könnte hier der räthselhafte Körper vielleicht aushelfen, dessen ich 
am Ende meiner Beschreibung des Kopfs /-gedacht habe, und der Taf. III. 
Fig. a. a. a. a. so wie Taf. II. Fig. s. e. abgebildet ist? Waren seine Gänge, 
vor deren einem sogar eine Klappe zu liegen schien, vielleicht Venen; er 
selbst ein Venensack, analog der innern Drosselvene ; oder gar Rudiment 
des Herzens? War die darin befindliche Masse Ueberrest des Bluts? 

Das letztere scheint mir verneint werden zu müssen, wenn ich auf 
das so unendlich verschiedne geronnene Blut in dem zu der Nabelarterie 
gehenden Gefäfs des Kopfs sehe; nie sah ich Blut in einen solchen weichen 
graulichen Brei verwandelt; dazu kommt, daß Sackgeschwülste aller Art 
bei neugebornen Kindern so häufig sind, ja dafs hier auch selbst kleine, nur 
für Sackgeschwülste zu nehmende Körper eben eine solche Masse enthielten, 
s. Taf. L-Fig. 1. f. und Taf. II. Fig. a. d. 

Wenn dies ein Herz oder auch nur ein Venensack seyn soll, wie 
können denn alle seinen Enden blind auslaufen? 

Ich gestehe wenigstens, daß, so sehr man gereizt wird, jenen Körper 
für ein Herz zu halten, die genannten Umstände mich doch sehr zweifelhaft 
darüber machen. 

Wer dennoch aber diesen Theil für einen Venensack annehmen will, 
muß zugleich setzen, daß die Schlagadern den größten Theil des Bluts, welches 
sie zu dem Köpf gebracht, für denselben verwendet hätten; von dem über« 
flüssigen Blut wäre das melirste, vorzüglich der rothe Theil, in dem Blut¬ 
schwamm des Kopfs geblieben; ein Theil wäre (auf nicht anzugebenden We¬ 
gen) in den Beutel (das Rudiment des Herzens) gebracht. 

Für das Nabelbläschen werden vielleicht andere Physiologen jenen 
Sack mit großen Freuden erklären, allein die Lage des Theils am Kopf, 
seine große Zerästelung, sein Inhalt, seine Größe, sein Vorhandenseyn sogar 
bei einer beinahe siebenmonatlichen (wenn gleich, unvollkommenen) Frucht, 
sprechen auf das Bestimmteste dagegen. 

Vielleicht aber war in dem fehlenden Theil der Eihäute» worin der 
Kopf lag, eine Verbindung zwischen der queerlaufenden Vene der trichter¬ 
förmigen Haut und zwischen deren Pußadern. Dies sollte man aus ihrem 
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diesen entgegengesetzten Lauf beinahe schließen können» so wie daraus, daß 
dort zwei Pulsadern sind, und die Vene zwei Enden hat, während in den 
Eihäuten des Kopfs und im Nabeßtrang demselben nur eine Vene .wie eine 
Arterie angehört. Gegen diese Hypothese könnte man dagegen wieder an¬ 
führen, daß jene Venen und Arterien zu groß sind, um sich so vereinigen 
zu können, so daß in dem fehlenden Theil der Eihäute für den Kopf ein 
vermittelndes Nets kleinerer und kleinster Gefäße (gleichsam eine Placenta 
secundaria) vorausgesetzt werden müßte. 

Wenn ich duroh dieses, alles den Leser nicht befriedige, so hoffe ich, 
Nachsicht zu finden,, da meine Data mangelhaft sind. Ich habe gegeben, 
was. mir zu Gebot war. 

t 


Erklärung der Abbildungen. 

T af . Fig. 1. Die vom Herrn Doktor Elfes mitgetheilte sehr gute Ab¬ 
bildung des Kopfs in natürlicher Größe, a. Die blutige Sackgeschwulst auf 
der Basis des Schedels. b. Das zugernndete Halsende, c. o. c. Die trichter¬ 
förmige Haut, durch welche der Kopf mit seinen Eihäuten zusammenhängt, 
und in denen er wohl zurückgeschlagen eingewickelt lag. d. e. Die beiden 
Pulsadern jener Haut. f. Eine kleine Breigeschwußt an der rechten Seite 
des Haßendes. 

Fig. a. Copie der von Lycosthenes mitgetheilten Abbildung des 
1531 zu Augsburg gebornen Kopfs. 

Taf. II. Fig. 1. a. a. a. Die trichterförmige Haut von außen, b. c. Die 
beiden Pußadern. d. d. Die Vene derselben, e. Das Halsende des Kopfs.. 

Fig. a. a. b. c. Dieselben Gefäße der von innen zu sehenden trich¬ 
terförmigen Haut. d. Der in die Haut hineinragende, mit einer breiigen 
Masse angefüllte (dem Rudiment eines Herzens ähnliche) Sack. e. Eine 
kleinere Geschwulst. 

Taf. III. Fig. 1. Der Kopf von der rechten Seite mit ausgespritzten 
Pulsadern, a. a. a. Zurückgeschlagene Haut. b. Undeutliche Muskelsubstanz, 
d. d. d. d. Stellen, an denen die Injectionsmasse in das Zellgewebe getreten und 
die größtenteils mit dem Blutschwamm des Kopfs * * * Zusammenhängen. 
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f. Das Halsende. 1. Die Carotis, fi. Die Wirbelarterie, g. Die Vene der 
trichterförmigen Haut. 4 . Die Carotis, wie sie hinter den Bogen des Atlas 
tritt. 5. Wie es scheint, ein Gesichtsnerv*. 6. 6. Der vordere Bogen des 
Atlas. 7. Das rechte Seitenstück desselben. 8. Der Hintertheil.desselben. 

Fig. s. a. a. a. a. Der dem Herzen ähnlich scheinende Beutel, dessen 
Oberfläche ein Paar Gefäfse aus der Carotis erhält. 

Taf. IV. a. a. a. Die Eihäute des Zwillingskindes, womit der Kopf in 
Verbindung gestanden hat. b. b. Der Mutterkuchen desselben, c. c. Die 
Pulsadern des Nabelstrangs, d. Die Nabelvene des Zwillingskindes, e. Die 
Nabelvene, welche mit den Eihäuten des Kopfs in Verbindung steht, 
f. f. f. Der Fortgang der letztem Vene. g. g. Die Pulsader der Eihäute des 
Kopfs, welche sich bis g. g. g. hat ausspritzen lassen und bei h. sich in die 
Gefälse des Mutterkuchens verliert, i. i. i. i. Der noch übrige Theil der Ei¬ 
häute, worin der Kopf gelegen hat. 
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Anatomische Beobachtungen. 


Von Herrn D. K. A. Rudoivbi *). 

Nebst zwei Tafeln* 


I. Ueber den Knochen am Hinterhaupt des Seeraben, Peleca- 

nus Carbo Linn. 

oloher Coiter, der vielleicht, wenn er minder jung gestorben wäre, 
schon im sechszehnten Jahrhundert die vergleichende Anatomie sehr reich 
ausgestattet hätte, ist der erste, welcher diesen sonderbaren Knochen beob¬ 
achtet, und der einzige, der ihn bisher abgebildet hat **). Er beschreibt 
ihn mit folgenden Worten: „Occiput in palmipedibus et palustribus locis de - 
gentibus est valde inaequale, inprimis in carbone aquatico, qui praeter harte 
inaequaUtatem os obtinet pecuUare, uteunque longum et acutum oceipitio ad - 
haerens, in quem vero usum, me Uuet. il Die Abbildung ist ftir die damalige 
Zeit sehr zu loben: jener Knochen ist gut ausgedruckt, nur ist der ganze 
Kopf des Vogels in der Figur zu sehr verkürzt. 

Schwenokfelt ***) erwähnt dieses Theils ebenfalls: „E cranio oed- 
pitis (Corvi aquatid mihi anno 160s misti ) nascitur ossiculum trium digito - 
rum longitudine, quodtenue, latiuseuium ab ortu sensim in acutum mucronem 

*) Vorgelesen den S7. Mais 1817. 

**) Lectionts Gabrielit Fallopii do partibut timilaribus. HU aeeottare divertorum animaUum 
teeUtormm explicationes ieonibus illuttrata* auttor* Volcbero Coittr. Noribtrgae 1575. 
Do avium seolotU Cap. 3. Tab. IV, 

***) Tboriotrophomm Siletiae p. *6. 
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gracilesdt et musadis colli implant atur, quäle in nulla ave hactemu vi- 
dere contigit. u 

Der dritte Schriftsteller, welcher aas Autopsie voa diesem Knochen 
spricht, ist Walbaum *). Bei der Beschreibung der äufsern Theile des 
Vogels sagt er, dals an seinem Hinterhaupt ein pfriemenförmiger bewegli¬ 
cher Knochen hängt, weloher unter der Haut auf den drei ersten Halswir¬ 
beln ruhet. Weiterhin, wo er seine Zergliederung des Thiers mittheilt, 
sagt er: „An dem Hinterhauptsbein sitzt ein knochigter beweglicher Anhang, 
welcher sehr schmal, dreieckigt, vorne zugespitzt und anderthalb Zoll lang 
ist und im Nacken zwischen den Muskeln des Halses liegt. 4 ' 

Andere Schriftsteller, die diesen Theil untersucht hätten, habe ich 
nicht aufinden können. Blumenbach erwähnt desselben auf Coiter’s, 
Bechstein auf Walbaum’s Autorität. Cuvier sagt so wenig in seiner 
vergleichenden Anatomie, als in seiner eben erschienenen Zoologie **), ein 
Wort davon; auch Temminck gedenkt seiner nicht. 

Lange hatte ich mich vergebens bemüht, einen Seeraben zu erhal¬ 
ten; endlich hatte der Herr Doktor Peterson in Kiel im Mai 1816 die 
Güte, mir drei frisch geschossene Exemplare zu übersenden ***). Sie waren 
alle drei weiblich, auch daher wahrscheinlich jener Knochen nicht so grofs, 
als ihn Sehwenckfelt und. Walbaum angeben,* dahingegen die Abbil¬ 
dung von Coiter auch von einem Weibchen hergenommen zu seyn scheint^ 
wenigstens stellt sie den Knochen nur sehr wenig gröfser dar, als ich ihn 
gefunden habe. 

Der Knochen an dem Fig. 1. vorgestellten Schedel ist eilf, an dem 
Fig. a. beinahe dreizehn Linien lang; an der Basis ist er drei Linien breit, 
nimmt aber gleich von derselben und bis zur stumpfen Spitze ab. Die Ba¬ 
sis ist ausgehölt und articulirt mit dem Höcker des Hinterhauptbeins (pro- 
tuberantia ossis ocdpitis externa ), welcher einen rundlichen Kopf bildet, den 
man sehr füglich mit dem Gelenkhügel (condylus ocdpitalis) desselben Vo¬ 
gels 

*) Na t arge schichte des Seeraben Tom m&nnlichen Geschlechts. Im siebenten Theil der 
Schriften der Gesellsch, Naturf. Freunde in Berlin, (1787*) S. 435 u. 6. 445* 

•*) Jjz regne animal distrübue d’äpresson Organisation . Paris 1817» 4 B. in & 

***) Von dem einen ist das Skelett jetzt anf dem anatomischen Museum; von dem andern 
ist der von mir präparirte Kopf mit den Muskeln, und sind auch andere Theile dort auf¬ 
gehoben; der dritte Vogel war sehr zerschossen. Naoh jenen beiden sind die hier mit- 
getheilten schönen Zeichnungen von dem Jüngern H* Sprengel aus Halle angefertigt« 
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geh vergleichen kann. Der Knochen hat drei Flächen, welche sämratlich 
ausgehöhlt sind, zwei obere oder Seitenflächen, und eine untere; drei Rän¬ 
der (oder Leisten), wovon der obere schwachgewölbt, die seitlichen hinge¬ 
gen gerade auslaufend sind. 

An diesem Knochen sitzen zwei Paar Muskeln. Auf jeder Seite näm¬ 
lich kommt ein Muskel (Fig. a. a.) mit einer sehr starken Sehne von dem 
Unterkiefer, und zwar aus einer flachen Grube auf einem Höcker, der dem 
Kronenfortsatz . des Unterkiefers bei dem Menschen und den 8äugthieren 
.entspricht; diese Sehne geht hinter dem Jochbogea empor und in einen 
nach oben breiter werdenden platten, aber starken Muskel aus, der mit sei¬ 
nen sehnigen Endfasern die ganze seitliche Grube des Knochens bis zur 
Spitze desselben aüsfüllt. Der zweite Muskel (Fig. s. b. c.) geht auf jeder 
Seite von dem äufsern Winkel des Unterkiefers nach oben und hinten; bis 
c. bleibt er fleischig, hier geht er aber in eine dünne breite Sehne über, 
welche sich an die hintere Seite des vorigen Muskels so fest anlegt, dafs 
man sie nicht unverletzt trennen kann, und hört am Seitenrande der hin. 
tern Fläche beinahe auf, überzieht wenigstens die Mitte derselben so schwach, 
dafs der Knochen hier besonders an der Basis fast nur von der Beinhaut 
überzogen scheint« 

Da die Muskeln schief, also nach der Spitze des Knochens schmaler 
auslaufen, so ist ihr Queerdurchmesser sehr verschieden; hart am Hinter¬ 
haupt mifst die Breite beider Muskeln (gleichviel, von a. oder b., denn 
diese haben einerlei Breite) so bis a.i Linien. 

Das erste Paar Muskeln (a.) zieht den Knochen in die Höhe, oder 
richtet ihn auf; das hintere Paar wirkt auf entgegengesetzte Weise und 
senkt ihn nach dem Hals hinab. Weder der Knochen aber, noch dessen Mus¬ 
keln, haben die geringste Verbindung mit dem Hals, so dafs Sch wen ck- 
felt’s und Walbaum’s oben angeführte Beschreibungen ganz falsoh sind, 
und sich' nur dadurch erklären lassen', dafc sie weder die Haut noch das 
Zellgewebe rein abgelöset und den Ansatz der Muskeln gar nicht unter¬ 
sucht haben. 

Volcher Coiter sagt', 11 er sehe den Zweck des Knochens nicht ein. 
Schwenckfelt und Walbaum schweigen darüber. Blumenbach *) führt 

•) Handbuch der vergleichenden Anatomie. Göttingen 1805. 8* 8. 8*. Zweite Ausgabe das . 

1815- 8. 85* Wer derjenige sey, auf den das „inan glaubt“ geht, weifs ich nicht. Ich 

finde die Hypothese bei Keinem Schriftstellers 

Physik. Klasse. 1816 — a8»7« 
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eine sonderbare Hypothese an; er sagt nämlich: „man glaube» der Kno¬ 
chen diene dem Thier als Hebel, um den Kopf zurückzuschlagen, wenn er 
die weggeschnappten Fische erst in die Höhe wirft, um sie dann mit off¬ 
nem Rachen der Länge nach aufzufangen.“ Doch macht er seihst den Ein¬ 
wurf dagegen: „dafs manche andere fischfressende Vögel dies auch thäten, 
ohne mit diesem besondern Knochen versehen zu seyn.“ 

Blumenbach stellt sich also Wahrscheinlich wie Schwenckfelt 
und Walbaum vor, oh er gleich diese nicht nennt, dafs der Knochen seine 
Muskeln vom Halse bekomme, und dafs diese daher den Knochen und mit 
ihm den Kopf nach hinten bewegen könnten. Jenes ist aber falsch, und 
dieses daher unmöglich. 

Mir scheint das Teleologische in diesem Fall sehr klar zu seyn. Der 
Muskel a. ist ofFenbar ein Beifsmuskel, und zwar der stärkste bei diesem 
Vogel, denn die andern beiden gewöhnlichen (Fig. a. •f f) sind viel schwä¬ 
cher. Der Knochen ist ein fortgesetzter Hinterhauptskamm (crista occipita - 
lis), liegt auch mit diesem (Fig. i. a.) in gleicher Richtung. Der Muskel b. 
ist der Antagonist, und, wie alle Antagonisten der Beifsmuskel, schwächer als 
diese, fixirt aber doch in der Gegenwirkung gegen a. den Knochen hinläng¬ 
lich, so dafs dieser letztere Muskel (a.) sehr kräftig wirken kann. 

Die Hauptform des Schedels hängt vom Gehirn ab, hier vom Gehirn 
eines Seeraben; hätten nun für dieses gefräfsige, den Rachen äufserst weit 
öffnende, mit andern Vögeln häufig kämpfende *) Thier die ihm individuell 
nöthigen starken Beifsmuskel angelegt werden sollen, so war am gewöhnli¬ 
chen Felicanschedel **) kein Platz dazu; jetzt ist dieser hingegen durch ei¬ 
nen leichten, niederzulegenden, also gar nicht hindernden, Knochen gege¬ 
ben, und der Schedel ist im Ganzen unverändert geblieben. 

Das hat meine Zergliederung wenigstens bewiesen, dafs der eigent¬ 
liche Schlafm'uskel (temporalis), der sich an den Processus coronoideus setzt, 
von jenem Knochen entspringt, und daraus scheint mir alles Uebrige sehr 
ungezwungen zu folgen. ' 

*) So haben die Seeraben, wie mir H. Peterson schreibt, bei Kiel einen langen heftigen 
Kampf mit den Reihern in Masse bestanden. 

**) Ich kann aus Autopsie nur vom Onocrotalus sprechen, von dem ich ein schönes Exemplar 
durch die Gute meines Freundes, des Prof. Ledebour in Dorpat, erhielt. Ich unter¬ 
suchte gleich den Kopf dieses Vogels, ihm fehlt jener Knochen aber. Das Skelett ist 
auf dem Museum. Wahrscheinlich fehlt aber dieser Knochen den mit P» Carbo mehr ver¬ 
wandten Arten nicht. 
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Erklärung der ersten Tafel 

Fig. 1. Der Schedel vom Pelecanus Carbo. 
a. Der Vorsprung der crista occipitalis. 

bl Der Höckerknochen, ossiculum protuberantiae occipitali additum. 

c. Der Gelenkhügel, condylus occipitälis. 

Fig. a . ff Die gewöhnlichen Beifsmuskeln. 

a. Der sich an den beschriebnen Knochen setzende stärkste Beifs- 

muskel. - . 

b. c. Dessen Antagonist. 

d. d. Der Hals des Vogels. 


II. Bemerkungen über das Auge. 


A. Ueber den gelben Fleck und das sogenannte Centralloch 

der Netzhaut, 

Die Zergliederung des Auges hat mich stets vorzüglich angezogen, und es 
freut mich, einige, wie ich hoffe, nicht uninteressante Beobachtungen über 
das Auge im gesunden und kranken Zustande hier mittheilen zu können. 

Das Centralloch der Netzhaut wagte ich früher nur proble- 
matisqh zu nennen *); allein obgleich jenes schon von einigen Anatomen 
getadelt ward; so bin ich doch jetzt auf das vollkommenste überzeugt, dafs 
jenes Loch bei dem Zergliedern entsteht. 

Fräparirt man ein frisches menschliches oder ein solches Affen-Auge 
so, dafs man xpit grofser Behutsamkeit die Sclerotica und die Choroidea ablö¬ 
set, und zwar, wie ich-voraussetze, indem das Auge in einer kleinen Schaale 
mit Wasser liegt, so hat die Netzhaut bestimmt kein Loch; ist man aber 
nicht vorsichtig genug* bei dem Ablösen jener Häute, oder schneidet man 
die Netzhaut durch, um sie von vorne und innen zu betrachten, so ent¬ 
steht das sogenannte Centralloch sowohl im menschlichen als im Affen- 


*) In dem Aufsatz über da* Auge in meinen s Beitragen zur Anatomie and 'Physiologie. 
Lin 180s. 8. 
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Ange sehr leicht, denn die Netzhaut ist an dieser Stelle am allerzartesten 
und sehr dünn. 

Hat man einmal das Centralloch entstehen lassen, so -wird man fer¬ 
ner sehen, dafs nie dessen Ränder ganz (fntegerrinu) , sondern bald so, bald 
anders und gleichsam zerfliegend sind, welches in den Abbildungen des Cen¬ 
trallochs, so viele ich kenne, nicht ausgedrückt ist, so wie auch dieselben 
das Centralloch zu grofs vorstellen. 

Der gelbe Fleck der Netzhaut soll m den Angen der Blinden feh¬ 
len, allein dieser Satz ist wohl sehr einzuschränken. Es versteht sich, dals 
er fehlt, wenn das Auge zusammengefallen, die Sclerotica in Falten zusara- 
inengelegt und im Innern des Auges ein Knochenconcrement erzeugt ist, 
welchen Fall ich schon ein Paarmal beobachtet habe. Dann ist aber auch 
die Netzhaut mehr oder minder aufgelöset und zerstört, und es ist sehr 
falsch, wenn man dies Concrement als eine verknöcherte Linse oder als die 
verknöcherte Netzhaut betrachtet. Zu der Annahme, dals der gelbe Fleck 
auch in solchen Fällen der Blindheit fehlt, wo die Netzhaut nich desorga- 
nisirt ist, habe ich wenigstens keinen Grund. 

In der Leiche eines Weibes, wo die Nase von der Mundhöhle ganz 
abgeschieden war, so dafs die Haut vom harten Gaumen ohne Unterbre¬ 
chung in die hintere Wand des Schlundkopfs überging *), fand ich die Horn¬ 
haut an beiden Augen undurchsichtig und fast sehnenartig, im Innern der¬ 
selben aber weder Linse noch Glaskörper, sondern eine gleichartige wässe¬ 
rige Feuchtigkeit vorhanden, also den Krankheitszustand, welchen die Aerzte 
Synchysis nennen. Beide Augen hatten den gelben Fleck, obgleich sie ge- 
wifs längere Zeit blind gewesen waren. 

Diesen Winter fand ich beide Augen eines sehr alten Weibes wasser¬ 
süchtig, so da& die Gestalt der Augen von der gewöhnlichen nach den Sei¬ 
ten und hinten bedeutend abwich, indem hier die Sclerotica bervorgetrieben 
und sehr dünn geworden war; die Glasfeuchtigkeit war wässeriger wie ge¬ 
wöhnlich und vermehrt; die Netzhaut an beiden Augen, welche doch eben- 

# ) Diese Mifsbildnng schien mir jedoch wegen der schwieligen ungleichen BeschaiTenheit der 
Gaumenhaut nicht angeboren, sondern venerischen Ursprungs. Das Präparat davon ist 
auf dem Museum und von A. F. Rohowsky in seiner Inauguraldissertation: De rn- 
riore choanarum obliteratione . Brrol . 1815 8 beschrieben. Einen ähnlichen Fall hat Otto 
in Breslau beobachtet und auch von der Lustseuche hergeleitet* S. dessen Handbuch der 
pathologischen Anatomie. Breslau i8»i. 8« S. fioji 
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falls ausgedehnt seyn und gelitten haben mufste, war mit dem gelben Fleck 
versehen. Die Person war indessen nicht, blind gewesen. 

Es ist bekannt, dafs beim Foetus der gelbe Fleck fehlt, so wie dafs 
er dunkler wird, wenn das Auge, woran man ihn blofs gelegt hat, dem 
Licht ausgesetzt bleibt; dies scheintseine Entstehung einigermafsen zu erklä¬ 
ren : aber warum kommt er nur bei dem Menschen und bei den Affen vor? 
Ist die Lichteinwirkung auf das Auge der übrigen Thiere so verschieden? 
Oder liegt diese Verschiedenheit in dem Bau der Netzhaut? Fragen, die uns 
die vergleichende nnd die pathologische Anatomie noch gewifs lösen werden. 

B. lieber die Fupillarhaat 

Mein geschätzter College Lichtenstein, dem das anatomische Mu¬ 
seum so vieles verdankt, schenkte mir die Augen eines weifsen Hirsches, 
der auf der Pfaueninsel gehalten war, und nun im zoologischen Kabinet aus¬ 
gestopft steht. 

Mir waren die Augen sehr angenehm, weil unser Museum keine von 
gröfseren leucotischen Thieren *) besafs. Allein bei der Zergliederung fand 
ich noch mehr als ich erwartet hatte. Wie ich nämlich von dem einen 
Auge die Sclerotica mit der Cornea zurückgelegt hatte, um die Iris zu an¬ 
sersuchen, fand ich sie ohne Pupille, also die ganze hintere Augenkammer 
verschliefsend, oder mit der sogenannten Pupillenhaut versehen. Ich lief» 
die Theile in ihrer Lage und ging zum andern eben so beschaffenen Auge; 
hier lösete ich einen Theil der Choroidca mit der undurchbohrten Iris ab, 
um sie auch von hinten zu untersuchen, und fand: 

dafs die Pupillenhaut nur der Iris, oder der vordem, 
nicht aber der Uvea , oder der hintern Lamelle ange- 
' hörte. 

Die Uvea endet nämlich nach vorne mit einem freien, von der Iris abste¬ 
henden Rande, und hat die grofse Pupille, wie sie gewöhnlich bei den wie- 
derkäuenden Thieren vorkommt **). 

Nachdem ich dies gefunden hatte, war ich so glücklich, einen mensch¬ 
lichen Foetus von ungefähr sieben Monaten zu erhalten, bei dem die Pupil- 

*) Ich schlage die Namen Leuc otit nnd leucoticut , Weifssucht nnd weifssüchtig, nach 
der Analogie von Chlorosis und chloroticus , vor, denn die jetzt üblichen Namen Z^cucae~ 
thiopia und leucarthiopicus find wirklich unbrauchbar. 

**) Diese aehr interessanten Präparate sind auf dem anatomischen Museum* 
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larmembran noch znm Theil vorhanden war, und Fand sie auch hier nur 
mit der Iris, aber nicht mit der Uvea zusammenhängend. Die Pupillarrän- 
der der letztem waren rein und frei; die der Iris hingegen hatten die zer¬ 
rissenen Ueberreste des mittlem Theils, oder der Pupillarmembran, an 
sich hängen. 

Ich hofFe, dafs dies zu noch interessanteren Resultaten über die Be¬ 
wegungsart der Iris führen soll. 

An den Hirschaugen war übrigens wegen der trübe gewordenen 
Hornhaut äufserlich. nichts von der Pupillarhaut zu bemerken: allein auf 
Lichteüstein’s gefällige Erkundigungen erfuhren wir auch, dafs der 
Hirsch recht gut gesehen hatte, welches, auch bei der Dünnheit der Haut 
leicht begreiflich ist. 

Bei einer andern Gelegenheit werde ich über diesen Fall, wie über 
andere Theile des Auges, Abbildungen mittheilen. 

i 

C Ueber eine bisher nicht beobachtete krankhafte Beschaffen¬ 
heit der Augen eines Affen. 

Es ist bekanntlich nichts gewöhnlicher, als bei Affen scrofulöse Ge¬ 
schwülste zu finden, und ich habe bei verschiedenen Arten diese Geschwül¬ 
ste in sehr hohem Grade gesehen. 

Am stärkten sah ich sie jedoch bei einem AfFen, der mit Simia sa - 
baef i Linn. nahe verwandt ist, allein sich wohl nicht damit verbinden läfst. 
Hier waren alle Eingeweide des Bauchs, so wie die Lungen, voll scrofulö- 
ser Geschwülstn, und als ich di'e beiden Augen untersuchte, fand ich sie 
auch hier. 

Als ich nämlioh die Choroidya von der Netzhaut ablösen wollte, um 
den gelben Fleck zu untersuchen, fand ich jene beiden Häute an vielen 
Stellen nach hinten 'widernatürlich Zusammenhängen, und zwar durch kleine 
kreisrunde, platte, ziemlich harte, weifse Geschwülsre von einer halben bi3 
drei Viertel Linie, im Durchmesser. Die zurückgeschlagene Choroidea zeigt 
noch jetzt nach ejn Paar Jahren kleine weifse Flecke auf ihrer schwarzen 
Fläche seht - deutlich, und an der Netzhaut ist an den Stellen ein kleiner 
schwärzlicher Ring von dem Anheften der Choroidea zurückgeblieben. Die 
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übrigen Theile des Auges waren unverändert. Das Thier war jung und im 
Zahnwechsel gestorben, wie es bei den AfFen oft beobachtet wird. 

Nach der Zeit bin ich hierauf sehr aufmerksam gewesen; allein ob¬ 
gleich ich mehrere AfFen verschiedener Arten späterhin zergliedert, so habe 
ich doch jene scrofulöse Ausartung der Augen nicht wieder angetroffen. 


III. Eine seltene Art des Hemaphroditismus bei einem Affen, 

Simia Capucina Linn. 

Der Herr General-Intendant Graf von. Itzenplitz hatte diesen Winter 
die Güte, mir einen Schafbock, dessen Geschlechtstheile mißgebildet waren, 
für das Museum zu schenken. *). Es war ein vollkommner Hypospadiäeus ; 
die Harnröhre nämlich war vom Mittelfleisch an bis zur Spitze der Eichel 
gespalten; übrigens aber waren vollkommen ausgebildete männliche Ge¬ 
schlechtstheile vorhanden. ~ 

Bald darauf sagte mir mein College Lichtenstein, er habe einen 
CapucinerafFen gekauft, der keine Hoden, sondern eine Ruthe mit gespalte¬ 
ner Harnröhre zeige.. Ich fand dies ganz bestätigt, und bat den geschickten 
Ausstopfer des zoologischen Museums, Rammeisberg, beim Abziehen des 
Fells die Haut um die Geschlechtstheile an dem Rumpf zu lassen, damit 
ich die Theile gehörig untersuchen könnte. s 

Dies geschah: nun fand ich äufserlich eine sehr grofse männliche 
Ruthe mit der dunkelbraunen Farbe des übrigen Fells versehen, die ganze 
Harnröhre der Ruthe aber von der Spitze der Eichel bis zum Mittel fleisch- 
gespalten, und, wie in solchen Fällen gewöhnlich ist, die innere Haut zart 
und blafs. Ueberdies war aber an den Seiten unten in der Spalte noch 
eine kleine Längsfalte befindlich. Von einem Hodensack oder von Hoden 
keine Spur. 

•) Der Herr Graf schenkte noch einen «weiten Bock, der äufcerlich keine Hoden bemerken 
lief«, obgleich die Ruthe vollkommen wohlgebildct war: allein hier lagen völlig ausge¬ 
bildete Hoden im Unterleibe, und ea war sonn nicht« Widernatürliches daran zu be¬ 
merken. 
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• Bei der Untersuchung der innem Theile fand ich zu meinem Erstau¬ 
nen eine völlig aasgebildete Gebärmutter nebst Eierstöcken und Fallopischen 
Röhren, allein nichts von männlichen Geschlechtstheüen. 

Um allen Zweifel über die Beschaffenheit dieser Mifsbildung zu he¬ 
ben, habe ich sie durch mehrere Zeichnungen erläutern zu müssen geglaubt, 
pnrl ich verdanke dieselben der Geschicklichkeit und* Güte des Herrn Dok¬ 
tors W. Sprengel aus Halle, der sich hier gerade aufhielt, wie ich mit 
diesen Untersuchungen beschäftigt war.' 

Man sieht auf der ersten Figur den mit starken Haaren umgebenen 
und der Länge nach in der Harnröhre aufgeschlitzten Penis, so wie man 
auch die inneren weiblichen Geschlechtstheile deutlich erblickt', indem die 
Harnblase c. nach vorne zurückgeschlagen ist. 

In der zweiten Figur sieht man den Penis von der Seite, und zu¬ 
gleich wie die Harnblase a. in die Harnröhre und diese in die Scheide b; 
übergeht. Bringt man die Sonde durch die Spalte der Harnröhre an der 
Ruthe ein, so dringt man damit nicht in die Harnblase, sondern immer nur 
in die Scheide ein; die durch die Harnblase eingebrachte Sonde tritt bei b. 
in die Scheide und so in die Furche der Ruthe. 

Es könnte Jemand fragen, ob dies dehn auch wirklich eine männ¬ 
liche Ruthe und nicht vielmehr eine vergröfserte und gespaltene Clitoris 
sey? Allein die Unmöglichkeit davon mufs einleuchten, sobald man je¬ 
mals die weibliche Ruthe eines Affen gesehen hat; ich habe auch daher 
die fünfte Figur hinzugefügt, wö von einem wohlgebildeten Weibchen der 
Simia Ccrpucina die äufs'ern Geschlechtstheile abgebildet sind. Die äufsere 
Oeffoung der Schaam ist mit a. a. und die Clitoris mit b. bezeichnet. Man 
erblickt hier zugleich daa so ganz Eigenthümliche dieser Clitoris, dafs 
nämlich die Harnröhre an ihrer obem Fläche verläuft, und die Mündung 
der Harnröhre oben an der Spitze der Clitom^befindlich ist. Durch diese 
Oeffnung ist die Borste b. b. geführt, welche in die (hier nur zur Hälfte 
gezeichnete) Harnblase c. führt. Hier fehlen auch die starken Haare, 
Welche um die männliche Ruthe stehen, auch ist die Clitoris weifs wie 
die Scheidenöffoung, während die Ruthe schwarzbraun ist. In so ferne 
ist jedoch hier die letztere unvollkommen, als ihr der Ruthenkno¬ 
chen fehlt. , 

Zur 
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.fl £ar VorS^^upg^nw^ ^nH^flra .^e^chle^^thei^ .j^ejr Zetter- 

f sfo-'&WvNhilmvP** 9?Wfcmy:?Fm *;<*m- 

nfefiWM*«?» < r A Ki)$”M oS°tf tfWfl b. , »? f i§g^{3.; .^nrpT» 

%:<U~,y ■■} ->;,,:{ wb V v . :.* 

r.- ’ ■* j Mitfan «i^jfclaogltfiohj iiifcfa/bei dom Zivi Wer. der, ,Z7£<rH$Ühd die Riep. 
jStüeke und 'fietJalldpiscbeu R&fcretf»kleiner, emd* Bis G&bärmutftp unc^d*® 
.Afaadfeta) fiiW^ wk/ «rfiokÄ <tenüZwtfef fear**! ja dieiJetwflra, benähe 
•I« knorplig an. — Sonderbar ist es, daß bei beidenjdiä fechte: Fall (^pß ehe 
Röhre länger ist. 

-rV’J ' ■'! 'i'rJ-jl TsT/.T r^.‘*--\ r •■■-U ■"’/>■ • ' •> * 

Einen ganz ähnlichen Fall kenne ich'bei dem Menschen nicht, ob« 

gleich bei diesem so viele Zwitterbildungen Vorkommen; der von Gallay 
beobachtete Fall **) indessen nähert sich ihm sehr. Er fand nämlich an 
einer Leiche eine wohlgebildete, an der 8 pitze mit der Harnröhrenöffnung 
versehene, männliche Ruthe, überdies aber eine Scheide, Gebärmutter, die 
Eierstöcke und Trompeten, ohne Spur von inneren männlichen Geschlechts« 
theilen. Eine genaue Untersuchung war ihm nicht erlaubt; er konnte je« 
doch durch die Oeffimng an der Eichel den Catheter in die Blase bringen; 
es war also hier nicht die Einsenkung der Harnröhre in die Scheide vor«, 
handen, wie ich sie bei dem Affenzwitter beobachtet habe. 


Wohl aber möchte ich vermuthen, dafs der vielgereisete Karl Der- 
rier, über dessen Geschlecht sich noch immer die Aerzte streiten, eine 
ganz ähnliche Mißbildung hat. Bei ihm ist nämlich die Harnröhre der 
männlichen Ruthe bis ans Mittel fleisch gespalten, ünd hier ist ein feiner 
Gang, der wahrscheinlich der Scheide angehört. 

Eine viel größere Vermischung der Geschlechter erwarte ich bei ei¬ 
nem jungen Menschen, der den letzten Krieg als Soldat mitgemacht hat, 
und seiner Mißbildung wegen verabschiedet ist, da seine Kameraden ihn für 
ein Weib hielten, und den ich im vorigen Jahr zu untersuchen Gelegenheit 
fand. Er hat eine gespaltene Harnröhre an der männlichen Ruthe; unter 
derselben liegt an jeder Seite in einer wulstigen Hautspalte ein Hoden; al¬ 
lein diese Hoden sind hart und ohne Gefühl, so dafs man sie stark drücken 
kann, ohne dafs es irgend einen Schmerz erregt, auch gehen sie spitz aus, 


•) Die abgebildeten Priparat* sind auf dem Museum befindlich* 

++) Georg Arnmd Anatomisch• Chirurgische Abhandlung aber die Hermaphroditen. A# d. 
1 Fr. Strafsburg 1777. 4* 3 . 50. 

Physik. Klasse. >6i6-i8i7> Q 
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' Stfätiii ^iü \ubrigenfc gleich voh J Äeörflr 1 : r* : öroft^ sind; ^D^ir Ban de* Beckens 
lind des Bnist^eWdlbfes fit weiblich, ' f dfC iitfein; die Brüste sind 

11 groß uhd -hängend' und r g<dfc ‘WeiBUcfir V* ; deffÄ (V w'en'ö ,J irfah' doch 'hdi Männetn 
hin und wieder die Brüste (eigentlich dks'dJeOt'äsehefl.Cckebdd^eft) Vei> 
- gTÖfsert bildet, Sb Wird iflat* sic doch irioht hängend r fiadefr, wenigstens sah 
^«cbele bie 'So; die Schaamhaar* sind.!ebenfalls weiblich. ■■•E*'ist daher nicht 
taüwahiäohdtriichv daß hier auch ttürbllkoinmeae innere weibliche flsw Mwfci 
Vorhanden sind. : *-< e-~ '’ r nyh^ht— :.t, . r° ! • - ff 


Einer besondern Erklärung der zweiten T^fel bedarf es nicht. 
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die ältöre Geschichte der Getreidearten. 


I :i . : -•'> jUü ’!<** - - 

♦r.v’jjf r r> 4*' 
.:i -.V _i> y h>// 


Vo& Hem* jj, ;F.* 2Li.Kir.ft. *). 


W T !«.■’ " , ri:* ' ■-*. . ■-). •' .-•>« '■ 

ir nennen Getreide solche Pflanzep a^s 3*? netüxjichsp* Ordpqpg 

Gräser, -welche gebaut werden, damit ihre Konter zur Nahrung de$Meu-, 
schen dienen. Sie machen die vorzüglichste vegetabilische Nahrung des 
Menschen aus-, und nur einige Hülsenfrüchte -können ihnen in. difeser Rück¬ 
sicht an die Seite gesetzt werden. -i • 

- Ihre Geschichte ist daher von Wichtigkeit nicht allem für die Ge¬ 
schichte der- Natur überhaupt, sondern auch für die Geschiohte der Mensch- 1 
heit besonders. Sie gehören zu -den ältesten Pflanzen, von Welchen die Ge-’ 
schichte Nachricht' giebt; und wenn auch die Beschreibungen derselben in 
der Vorzeit zu -wenig genau sind, um daraus Schlüsse ziehen zu können 
über ihre Veränderungen sowohl eh die Veränderungen in der umgeben¬ 
den Natur, so sind doch einige Züge, welche die Geschichte für uns auf¬ 
bewahrt faat^ nicht ohne Wichtigkeit;“ und die Vergleichung mit andern 
nicht gebaueten Pflanzen lehrt oft, was schriftliche Nachrichten nicht -sa¬ 
gen. Aber noch folgenreicher ist ihre stunde für die Geschichte der Mensch¬ 
heit. - . Hie Verbindungen zwischen Ländern -und Völkern in den frühem 
Zeiten, die Verbreitungen i der Kenntnissen des Ackerbaues, 'die Zusammen- 
Stimmungen dfar Völker in der Wahl der PHanzen zur Nahrung bei man- 

y«rgcle»*a d«j ap. Mln^ »jp7. 
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eiten eben so merkwürdigen Abweichungen ergeben sich sogleich ans der 
Geschieht» der Getreidearten, und wie viel daraus für die Geschichte der 
Menschheit folge, sieht man leicht ein. 


.Es ist höchst merkwürdig, dafs die Menschen in Rücksicht auf die 
Getreidearten seit Jahrtausenden nichts Neues gelernt haben. Wir bauen 
was die Alten baueten, und wenn wir auch Getreidearten haben, von wel¬ 
chen wir keine Nachricht bei den^ finden, so bekamen wir sie doch 

von andern Völkern, und der Ursprung ihres Anbaues - verliert sich in dem 
Dunkel • der. Geschichte? vDi& Sige ihanüt 'uns* nur Guf th&ten', J Wenn'-Wir/ 
nach dem Erfin der des Anbaues mancher nützlicher Kräuter und Bäume 
fragen; ein Beweis, dafs die Kunde -von-jenen Erfindern über alle Geschichte 
hinaus reicht. . Kein Denkmal, keine geschichtliche Nachricht nennt uns ei¬ 
nen Menschen als einen! soJfchen* Erfinder;' und äbeh so wenig die Zeit, in 
welcher jene höchst wichtigen und merkwürdigen Erfindungen gemacht 
wurden. Wo wir fragen und forschen , * Werden wir auf eine Zeit zurück¬ 


gewiesen, in welcher höhere Wesen als die jetzigen Menschen auf der Erftf 
Wohnten ünS" heTrsihteii, 1 und die Götter den lkenscfien naher ; Waren als in 
den spätem weniger 'glücklichen ZeiteiL ,r ' f *' ' 


. > Es läfst- sich nicht leugnen, der merkwürdige Umstand, dafs keiner 
neue Getreidepflanze seit den frühesten Zeiten gefunden worden. Verbindet 
sieb mit vielen andern* i wodurch es höchst wahrscheinlich wird, dafs schon 
früh ; ein Vdlk, oder vielmehr ein Völkerstamm * gewesen sei, welcher Na-* 
turkenntai fs und Natureinsicht in einem hohen Grade gehabt habe. Wir 
reden hier nur von Naturkenn tnifs und Natureinsicht* und 1 überlassen es an¬ 
dern, zu'zeigen, dafs auch‘ andere Kenntnisse, und Einsichten in jener Zeit 
zu einer hohen. (Stufe i von Vollkommenheit gestiegen waren. Dieser Völ-< 
kerstamm ist von seiner Höhe gesunken *\ hat sogat sfeine. Geschichte vtrlo«) 
tw,' und jebt nur in den Mythen der Völker; aber Einsichten und Kennt¬ 
nisse hat er verbreitet, entweder dadurch, dafs. er selbst , zerstreuet und ver¬ 
breitet wurde, oder dafs andere Völker .seine Kenntnisse benutzten und ihm 
nachahmten. So bauet den.Amerikaneri den Mais, der Abyssinier den Teffj 
Getreidearten, welche nicht vonoaufeen. ihm zugeführb wurden, sondern-in ; 
seinem Lande. wildr wachsen., .Dfcr.'Abyösinfier.ist seinem Lande fremd, von 
einem andern Volksstamm als die benachbarten Negervölker, und Geschichte 
und Aehnlichkeit lehren, dafs ein Mongolisches Volk nach Amerika sich 
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verbreitete und dorthin ErinnÖruhg^n seiüer Einrichtungen aus einem andern 
Ländfe brachte. - • '• - ■ : " . , . • ' ; • • j ; . ■ ■- 

*-'■ - -' Sobald mä* : ’einmäl wufste, dafs sieb eine -Gräsart bauen und zur Nah-' 
rurig des Menschen anWenden liefs, -war es leicht, auf andere Grasarten zu 
verfallen. Auch hinderte nichts-, auf diesem Wege fortzuschreiten. Da die 
Samen 'der Grasarten: durchaus mehlig und, einige wenige, z. B. den Lolch, 
ätisgendmnien, nicht-giftig 1 sind, so'konnte man eine. Menge , derselben zur 
Nahtung bauen. Äiis 'mannigfaltigen Gattungen hat man die Arten des Ge¬ 
treides gewählt und- keinesweges die eine oder die andere Gattung vorgezo¬ 
gen. Es ist deütlicli zu sehen, dafs nur die Gröfse der Körner,'oder, Wenn, 
diese'fehlte, die Menge derselben Veranlassung war,' diese Arten den übri¬ 
gen VörZuiiiehefa. ' v < . , ... .. - 

1 Der Same der Grasarten'ist von zwei Blättchen eingeschlossen, wel¬ 
che Linne willkürlich aber bequem die Blume, corolla, nannte, ln man¬ 
chen, z. B. den eigentlichen Weizenarten, schließen sich bei der Aeife die 
beiden Blättchen nicht, sondern das Korn-fällt nackt heraus; in andern hin¬ 
gegen,' zi B.'deir 'Spelzarten,' schließen'die beiden Blättchen fest zusammen, 
dnd fallen mit dem Korn heraus. • Didier mufs das Spelzkorn auf einer 
Mühlfe oder durch Stampfen 1 von seiner Hülle befreit werden, um es zu be¬ 
nutzen ,' welche/ beim Weizenkorne nicht nöthig ist. So sind auch Ger¬ 
sten- und Haferkörner in ihren'Hüllen eingeschlossen; nur die Himmels¬ 
gerste öder nackte Gerste (Hördeum nudurit) und der nackte Hafer (Avtna 
nuda ) mädhen hier- eine Ausnahme; das Körn fallt bei der, Aeife aus der. 
Hülle. Aufser diesen Blumenhüllen iSt entweder jede Blume für sich oder 
mehrere zugleich sind von andern Blättchen umgeben, welche Linne Kelch 
( calyn ) nannte, und diese bezeichnen die Gattungen des Getreides. Am 
Weizen, Triticuin, wozu auch der Spelz gehört, besteht der Kelch aus zwei 
hohlen gegen einander über stehenden Blättchen, welche zwei bis drei Blu¬ 
men mit ihren Körnern wenigstens unten umfassen; am Aoggen, Secale, ist 
dieselbe Bildung, nur sind die Kelchblättchen nicht hohl und umfassen also 
die Blumen nidit; an der Gerste sind die Blättchen sehr schmal und zart, 
fast wie Borsten, und drei Blümen werden von sechs schmalen Borsten um¬ 
geben. Der Hafer ist Wi^ der 1 Weizen gebildet, nur sind die Kelchblätt¬ 
chen länger und'umhüllen die Blumen von allen Seiten. Dieses war üö- 
thig vor auszus ducken, um mehrere mißverstandene Stellen der Alten zu 
erklären. ' 
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. Theöphrast sagt (Hist, plant. 4,): 0 puy(*uqoc) iv. ^riSn' 

<jroX\ö 7 f, »i hi (*%!$*) yv/ivJ, fidhitx yxq hj yvpvew^pqrov tf 'xqfrvXovo* 

hi xcti ti r/<P« wu t) oKv%» %04 ***** tcItomvJc^ xalpcthir* vcutT*v K (Se ehrt», & ß%o(io(. 

Das Nacktsamige haben die Aasleger dieser Stelle auf dje Blumen und das 
Enthülsen bezogen, und daher angenommen, die Alten hätten blofs nackte 
Gerste gebauet. Auf den Spei#, t %*) oh.y%*, pafst diese Erklärung wqhl, * 
aber keinesweges auf den Weisen. Wie kann Theophjast von dem Wei¬ 
zen, einem so bekannten Getreide, sagen, dafs er. viele Hüllen habe, wenn 
die Hüllen sich auf die Blumenblättchen beziehen, welche das reife Korn 
einschliefsen?, Die Bestimmung des Nacktsamigen bezieht sich nicht auf die. 
Blume, sondern auf den Kelch j an der Geiste scheint der Kelch zu, fehlen, 
weil an seiner Stelle sehr schmale zarte Blättchen vorhandeu sind, am Wei¬ 
zen ist er deutlich, • am Hafer sehr ausgezeichnet.' , Mit Bücksicht auf die¬ 
sen Kelch kann also Theophrast sagen,, dafs die Gerste vorzüglich nackt¬ 
samig sei, der Weizen hingegen und der Spelz viele Hüllen habe, vorzüg¬ 
lich aber der Hafer. Dieses Vorzüglich, pcihi?*, bezieht sich, njcht auf 
die Menge der Hüllen» sondern auf',dip Größte derselben,; auch setzt Theo- 
phrast hinzu: < 2 f tlirtTi, sp zu sagen, und gebraucht den Ausdruck, mit 
viel oder mehr Hüllen an andern Stellen auf eine ähnliche Weise. Keine 
Getreideart, ja keine Grasart hat mehr als einen einfachen Kelch. Was hier 
gesagt worden ist, bestätigt eine Stella beim Palladi us (Jun. c, 9 .): nunc, 
prima hordei messis incipitur, quae consummanda est , qntequam grana are- 
factis spicis lapsa decurratit, quia nullis, sicut triticum, folliculis vestiuntur. 
Pontedera (Oper, posth. T. 1. p. lg.) scheint, die Sache nicht ganz, un¬ 
richtig eingesehen zu hiben; nur begreife ich nicht; wie er dennoch zu 
Columella’s Hordeum hexaftichum Lin ne’s Hordeum nudutn bringen 
kann. Schneider folgt der gewöhnlichen Meinung (Anmerk. z. Cofumelf, 
p. 79 * So.), und Sprengel übersetzt mit Hordeum nudurn und führt 

obige Stelle aus .Theephrast’s Hist, plant, dabei an, so dafs also Theo¬ 
phrast und die Bonaer, z. B. Palladius, nur nackte Gerstenarten, gerade, 
die seltneren Arten oder Abarten, gekannt hätten (Hist. Botan. 1. p. $0,) *). 

Plinius (Hist. nat. L. lg. c. 7. 4. 10.) übersetzt die Stelle aus Theo- 
phrast’s Hist, plant, nach seiner Art höchst flüqhtig jund den, Sinn entstel¬ 
lend: Tunicae frumento plures. Hordeum maxime nudwn et ariqca {ql. 

*) In der neuem Geschichte der Bottnik hat der Verfasser in dieser RAcksieht seine Meiann- 
gen nickt geändert* 
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alica) Sed pr&ecipwe avtna, yvo der letzte Zusatz gerade da» Gegäntheil von 
] dem ist, 'W Theophrast sagt.*. Solcher Beispiele'hat inan so viele» da£s 
fcein Schriftsteller nüt größerer Vdrsicht aneüfuhren ist» als.Plinius. Bald 
darauf sagt er richiägvon der Gerste: Rhpittir arnnr statim a pfima matt* 
■ rieate festinemtius, quam cetera, fragtli enim stipula et tenuissima palea gra- 
'nvan continetur. * 

; .1 Der 1 Weizen ( Triticum hybemum H aestivum L., besser-. Tr. sati- 
! tfcl tn\ der Griechen, e*Tr of bei den spätem Griechen (Wie frutnentum, 

fr&mens), triticum der Römer, chittah der Ebräer, wurde.schon in den frü¬ 
hesten Zeiten gebaiuet -und kommt schon in den Homerischen nnd biblischen 
Schriften vür. Die Uebereinstimmung der Sprachen zeigt, dafs diese Wör¬ 
ter unsern Weizen bedeuten; die Römer übersetzen itvgot mit triticum, und 
in den Südeuropäischen Sprachen kommt noch trigo als ein Name für Wei¬ 
ten vör; ; chittah lebt noch jetzt im Arabischen- hinta. Nur Galen zwei¬ 
felt, ob immer Weizen bedeute (de alimentor.facultat. L. 1. c. 1.), denn 
Hektor sagt (Iliad. 8. v. i88*)> seine Pferde hätten oft tevqef bekommen, und 
Weizen schadet den Pferden. Aber Andromäche gab ihnen auch Wein da¬ 
zu, und so mochten die Rosse der Heroen mehr vertragen können, als die 
gemeinen Pferde, wie sie jetzt sind. Sonst ist über die Bedeutung _ jener 
Wörter nur eine Stimme. Nicht allein in Europa, sondern auch in dem ge- 
mäfsigten Asien, und dem festen Lande von Vorderindien, wo Gebirge die 
Warme mildem, ferner im nördlichen, Afrika, wird der Weizen, so* längs 
man diese -Länder kennt, gebanet; nach den übrigen Theilän von Asien und 
Afrika lind nach Amerika ist er erst durch die Europäer gebracht wordern 
Die Sanskritsprache nennt ihn gnuthama oder goihama, welches mit dem 
Worte Gott zusammenhängt. Es ist merkwürdig, dafs in den gebirgigten 
Gegenden -von 'Hinterindien, den sundaischen Inseln und dem innenr sowohl 
ale “südlichen Afrika kein' Weizen gebattet Wird, ungeachtet er an vielen 
Orten jener Gegenden wohl wachsen möchte. Wo der Weizen in den war¬ 
mem Gegenden der alten-'Welt aufhört die Hauptnahrung der Menschen 
zu machen, nimmt der Beis seine Stelle ein; wo er in den kaltem Gegen¬ 
den aufhört, der Roggen. • Dafs sein Name in den verschiedenen Haupt- 
sprachen vorhanden ist, hat er'mit andern früh gebadeten Pflanzen, so wie 
mit den früh gezähmten Hausthieren, gemein. Dieser Umstand ist mit je¬ 
nem zu ; verbinden, dafs man >n einer und derselben Sprache jeder Abände¬ 
rung des Pferdes, Hundes tmd 'anderer HaUsthiere einen besondern Namen 
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giebt; daß män ln den nahgelegenen Prorinzea de« südlichen Deutschlands 
den Spelz mit andern Namen benennt -V. Neu? «uf eine doppe ke /Weise : läßt 
«ich jene Verschiedenheit' erklären. • .Erstlich iwennmin) annimrat;, 'daß 
Pxucht sich mit den Völkern zugleich, aus einem und demselben "Lande, 
wo sie viel gebauet und ejn Reichthum von Wörtern für sie vorhanden 
war, verbreitete; oder wenn in spätem Zeiten bei grofser Verschiedenheit 
der Sprachen die Frucht von einem; Volke zum andern kam- In. dpm letz¬ 
ten Falle ist doch nie die Verschiedenheit sogroß als-in dem erstenund 
die Namen bei verschiedenen Völkern sind nach der. Aehnjichkeit. schon 
bekannter Früchte gebildet worden. Ein Beispiel giebt-die Kartoffel» wel¬ 
che die Franzosen mit Aepfeln ( pomrnes de terre) verglichen, die Deutschen 
mit Trüffeln ( tartufoii ), die- Engländer hingegen und andere Völker mit 
dem fremden -Namen potatdes (nach batatas) benannten. - Für den. Weizen 
wird man die erste Eiklärungsart annehmen müssen, denn nicht nach .dm 
Aehnlichkeit mit andern Früchten wurden die Namen gemacht, sondern nach 
verschiedenen Eigenschaften: Weizen von weifs (dem weißen Brodte), sn/gdf 
von der gelben oder röthlichgelben Farbe, triticum von terere u. s. w. 

Die Alten hatten Sommer- und Winterweizen. Den ersten nannten 
sie T^nvöf oder weil-er in drei oder zwei Monaten nach der. Saat 

in jenen warmem Gegenden reif wird. Eine Menge von Abänderungen 
giebt TheophTast ( Hist. planti L. g. c. 1.) an;> einige werden nach-den 
Ländern benannt, woher sie kamen, setzt er hinzu* andere nach andern 
Ümständen, z. &. xetyxgßios, ‘rÄi r yyof, mhefcxvfyiia;. Die Namen erklärt er 
nichtv und die'Bemühungen der Ausleger, sie zu erklären oder auf bekannte 
Abarten zu bringen, sind-vergeblich gewesen. Columella führt; drei Ab¬ 
arten als ausgezeichnet an (L. a. c. 6.): robus, quoniam et pondere et nitore 
praestat, siligo et trimestre. , Jd genus est siliginis, setzt er hinzu., Tar- 
gibni Tozzetti in seinen Bemerkungen über den Ackerbau in.Toskana 
(S. redet viel von dett Abarten des Weizens, undmejnt, siligo seider 

gemeine Weizen, in'Italien grano ’nostrale. genannt,' welcher feuchten Bo¬ 
den liebt, weißes Mehl, aber leichte'Körnet' giebt; robus, welches nur bei 
Columella vorkommt, sei grano duro der Siciljaner. Aber alle diese Er¬ 
klärungen sind Vermuthungen, auf schwachen-Gründen beruhend. Die- Ab¬ 
änderungen . des Weizens, welche die Römer anfiihien, werden von den 
Schriftstellern selbst nicht einmal auf die Griechischen zurückgeführt, wie 
viel weniger wird man die jetzt gebaueten Abarten auf die Römischen zu¬ 
rück- 
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rück führen können! Dieser'Umstand scheint die grofse Veränderlichkeit dev 
Abarten za beweisen *,\ und ein Nebengrund zu seyn, dafs sie wirklich Ahr 
Änderungen, nicht Arten sind. - 

••'■ Eben dieses möchte man »von den verwandten Arten des Weizens sa- 
gen, welche unter den Neuern Hornemann im Hortus Hafniensis am be¬ 
sten unterschieden hat. Von den meisten finden wir bei den Alten keine 
Spur; Triticum turgidum Linn. führt zuerst Joh. Bauhin an. Triticum 
compositum L. mag das Triticum ramosum beim Pliniu6 seyn (Hist, nat, 
L. i8- c. 10). Triticum polonicum L, ist wegen seiner gröfsen'Kelchblätt¬ 
chen vielleicht der Thracisohe Weizen beim Theophrast, welcher vorzüg¬ 
lich *oXuKowot seyn soll. 

Die Nachrichten der Alten von Wildem Weizen sind oft milsverstan¬ 
den. Wenn in der Odyssee (IX. v. 110) gesagt wird, um den Aetna wachse 
Weizen und Gerste ohne Pßügeu, und ohne Säen, so will-der Dichter nur 
die Fruchtbarkeit des Bodens rühmen. Dahin gekört auch die Stelle m 
Piaton’s Menexemus, wo Aspasia sagt, die Gegend tun Athen habe zuerst 
den Menschen die Nahrung von Weizen und Gerste gegeben. Nach Creta 
versetzt Diodor (Bibi. hist. L. 5. c. 69. 70) das wilde Getreide, doch nur, 
wie Heyne (Opusc. acad. Vol. 1. p. 38») schon bemerkt, weil er einem 
Schriftsteller folgt, welcher dieses Land auf alle Weise rühmen wollte. Ebet| 
so verhält es sich mit der Stelle beim Dfodor (L, 1. c. 14), Worin Aegyp* 
ten als das Vaterland des Weizens gerühmt wird. S.trabo versichert, eine 
dem Weizen ähnliche Pflanze, also nicht Weizen selbst,, wie Heyne gleich¬ 
falls schon erinnert, finde sich wild am Indus bei den Müsikanen (L. 15. 
p. 1017 e< l‘ Ccisaub Wenn auch diese Stelle das. Vaterland des Weizens 
richtig bezeichnen mag, so darf man sie doch nicht als Beweis anführen. 
Babylonien soll nach Berosus ( Synctll. Chronogr. p. 28) Weizen, Gerste 
und andere efsbare Pflanzen wild hervorbringen, und Heyne giebt dieser 
Nachricht besonders Beifall,- ohne zu bedenken, dafs hier dasselbe zutrifFt, 
was er gegen den Creter, beim Diodor erinnerte. Ueber den wilden Wei¬ 
zen in Sicilien führt man noch zwei Stellen als sehr wichtig an. In dem 
Buche von wunderbaren Dingen, welches gewöhnlich Aristoteles zuge¬ 
schrieben wird, heifst es folgendermaßen: „An diesem Orte (um eine Höhle 
in Sicilien) soll sich Weizen Enden, nicht dem einheimischen gleich, des¬ 
sen 6ich die Einwohne» bedienen, auch nicht dem eingefjyhrten, sondern 
von eigenthümlicher Grofse. Hiedurch beweisen sie, dafs t>ei ihnen zuerst 

Physik. Klttte. 1816— 18 * 7 * ^ 
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der Weizen gewachsen sei, auch machen sie Ansprüche auf die Demeter, 
als eine einheimische Göttin (ed. Beckmann p. 167).“ tu Es ist klar, dafs 
man eine verwandte Weizenart für den wirklichen ansah, und damit di* 
Sage von der Geburt der Ceres auf dieser InseL verband. Die andere Stelle 
ist beim Diodor ( L. 5. c. ia), wo die Fruchtbarkeit von Sicilien gerühmt 
und hinzugefügt wird: jz«xg< rS w <pve<&eu t»V eiyqluf Svofjut^cephnc vi/gvf. 
Offenbar hängt diese Stelle mit der beim Aristoteles zusammen, und es 
ist von einem sogenannten Weizen die Rede.: 

Die Nachrichten der Neuern vom wilden Weizen sind meistens eben 
so unbestimmt. ' Riedesel (Reise durch Sicilien S. 79) behauptet, Weizen 
wachse wild in Sicilien; aber er war kein Pflanzenkenner und der alte Ruf 
täuschte ihn..: Honorius Bellus redet von wildem Weizen auf Creta 
{Clus, rar . stirp. hist. p. CCCXII.), dort agriostari genannt; aber offenbar 
Verwechselte er damit eine andere Grasart, wie. auch die Beschreibung, be¬ 
sonders des Korns, deutlich zeigt. Was Linne aus einer ungedruckten 
Flora von Sibirien eines gewissen Heinzelmann anführt {Amoen. acad. 
F. 7. p. 453), dafs der Weizen in dem Lande der Baschkiren wild wachse, 
hat sich nicht bestätigt, und Pallas leugnet es (Nordisch. Beitr. B. 2. S. 357). 
Wahrscheinlich ist es hingegen, dafs unser Weizen von derselben Art mit 
dem Bergeweizen sei, welcher in Butan und auf den niedrigen wärmern 
Bergen von Tibet wild wächst (Sir Joseph Banks in Transact. of the Hor- 
ticultural Society F. 1.). Sage und Geschichte führen die Anfänge unserer 
Künste, unserer Wissenschaften, unsers Menschenstammes selbst, nach jenen 
Gegenden zurück, so dafs die Angabe dieser Heimath des wichtigsten Nah¬ 
rungsmittels aller ‘Völker jenes Stammes die gröfste Wahrscheinlichkeit hat.' 

Die Spelzarten unterscheiden sich dadurch von den eigentlichen 
Weizenarten, dafs die Körner bei der Reife nicht aus den Blumenblättchen 
ausfällen, sondern von diesen fest umschlossen sich mit ihnen zugleich ab- 
lösen. Die Körner müssen daher auf irgend eine'Weise von jener Hülle 1 
befreiet werden, ehe man sie zur Nahrung gebrauchen kann. Ursprüngliche 
Arten des eigentlichen Weizens mögen nur zwei seyn, Triticum sativum 
und Tr. polonicurn} die übrigen scheinen nur Unterarten, wenn sie auch 
jetzt nicht mehr sich verändern und also keine Abänderungen sind. Spelz¬ 
arten kann man wohl drei ursprüngliche annehmen t> Triticum Spelta Linn. 
mit dicht gedrängten Blüthen; Tr. Zea. Hort, mit locker stehenden Blüthen 
und Tr. monococcon Linn. Alle diese Arten werden im südlichen Europa, 
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auch schon im; öndlichenCOeUtschland, -häufig febwet. .wBei' dm Griechen 
Kommen drei Namen vory ehugH nnd t/ <pti r - über; deren Bedeutung diö 

Meinungen sehr verschieden *iöd. Einige, z. B. Do dortä h s und neuerlich 
Sprengel (Hist: Bot, 1. p. 80), halten Ti/Üpif für Roggen *); dagegen ist die 
Stelle beim Theophrast' (Hist. pl. L, 0. c. 5), wo gesagt wird, rl(f>n ver* 
wandelesicb in-Weizen, wenn die.Körner enthülset gesäet werden.. Oe 
nun Roggen nicht enthülset wird, so nrafs rttyi\ eine Spelz - oder Gerstenart 
ifeyn. Ferner sögt Galen bestimmt (de aüment, faadt. L 1. c. a), dafs f tl<Pn 
eine 1 Hülse habe, wie #Auga und Gerste. Zu den Gerstenarten gehört aber 
nicht, denn in der oben angeführten Stelle beim Theophrast wird 
die Gerste als .nacktsamig der und ri<Pn entgegengesetzt. Es ist also 

keitt Zweifel, dafs xl$i\ And *>A.V£«h*U’ den- Spelzarten gehören, auch wenden 
diese■ Getreidearten für sich und. mit %e'm> gewöhnlich zusammengest^llt: 
Wae bedeutet aber ein Wort,* welches schon in den ältesten Schrift. 

Stellern > vorkommt, welches mit dem Worte £»fv, Leben, zusammenzuhängen 
scheint, und welches in d^tqx den Rahm der Fruchtbarkeit bezeichn 

net? Alle drei-Wörter, £e/* r ri^f, bezeichnen- Spelzarten, aber ihr 

Gebrauch wat zu verschiedene» Zeiten und wahrscheinlich auch in verschie¬ 
denen Gegenden verschieden. In den Homerischen Gedichten kommen £*& 
und o\v(>x an verschiedenen 'Stellen immer als Pferdefutter ziigleich mit xg? 
vor, so dafs sich über den verschiedenen Gebrauch dieser Wörter nichts ent¬ 
scheiden läfst; rlQtf .haben die altern: Griechen nicht. Zu Herodot’s Zei¬ 
ten waren £riaund cAug» gleichbedeutend, wie diese* Schriftsteller bestimm! 
(L. fl. c, 34 ) sagt. Oie Aegypter nährten sich allein von diesem Getreide, 
und verschmähten Weizen und Gerste als Nahrungsmittel, ungeachtet sie 
von Gerste schon ein Getränk machten. Theophrast führt okv^x, 

xi<pi\ an, oft alle drei Wörter .zugleich, oft-nur zwei zusammen, aber aus 
keiner Stelle ergiebt sich der Unterschied deutlich. Nach L. Q. c. g scheint 
es indessen, als ob oAug« eine Mittelart zwischen £«/« and r/Qti, und jene 
die bessere, diese die schlechtere -Art gewesen sei. Dioskorides (L. a. 
c. 110. 111) unterscheidet nur £f/a von okvqx, schweigt aber von Von 
£«/« sagt'er,, einige tsei etieht], andere iixoxxof, wo es augenscheinlich ist, daß 
er das Einkorn (Tritkum monococcum) darunter versteht, wovon eine Abäm- 

') Sprengel hat diese Meinung geändert in einem besonders darflbjr^rerfafjttn Programm, 
und in cler neuem Deutschen Ausgabe seiner Geschichte der Botanik. Er halt r/p* auch 
Cttr Speis. 
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derung zwei Korner m einer BTüthe (ßos) hat. Galen'unterscheidet (a. a. 
O.) oXvqx von riffln', diese gab ein schlechteres Brot, Aber das Wort £e/«. 
hatte zu Galen» Zeiten einen ungewissen oder ganz unbekannten Gebrauch. 
Er fuhrt eine Stelle von Mnesitheo» an, wo es heifst, das Brot yon 
£»/* sei schwer zu verdauen, und nur die Bewohner kalter Gegenden wä¬ 
ren gezwungen, dieses Getreide zu säen und zu essen. Galen setzt hinzu, 
er habe in Thracien und Macedonien wohl Getreide gesehen, welches 
schwalrzes und übelriechendes Brot gäbe, aber nirgends habe man es genannt; 

sondern Dieses haben manche auf Roggen gedeutet, und Rüellius 

glaubte sogar, der Französische Ausdruck pain bis rühre daher. . Aber Ga¬ 
len sagt an derselben Stelle, dieses Getreide sei nicht allein im Halm, son¬ 
dern auoh in der Aehre der in Asien gebaueten rtyti sehr ähnlich (Vjgote r& 
rav) gewesen, und das würde er nicht vom Roggen gesagt haben. Andere 
rathen auf Triticum monococcum , welches eher möglich ist. Auf alle Fälle 
wird hier von einer. Spelzart geredet, welche schlechtes Getreide gah. .Nach 
Galen verschwand das Wort ohvqx aus dem Gebrauche und £e/a nahm des¬ 
sen Stelle ein, wie die Geoponica beweisen; . £ri* bezeichnet^ das bessere; 
schwere Korn, und das leichtere. So verschieden waren Gebrauch und 
Bedeutung dieser Wörter. <. . 

. Die Römer kannten den Spelz seit den frühesten Zetten; es Var ihr 
ältestes Getreide ( Plin. Hist. nat. L. i8< c. q). Er heifst kurz far, ador, 
adoreum , semen adoreum, auch wohl seinen allein, Welches allerdings das 
hohe Alterthum und den allgemeinen Gebrauch dieses Getreides bei jenen 
Völkern beweiset. Expinsi far sagt Cato (c. a). Vier Arten führt Colu- 
mella an. Zuerst far Clusinurn von schöner weifser Farbe, nach Ponte- 
dera t/< p»i der Griechen, und Bauhin’s Zea majar oder dicoccos", dann 
far vehuculum, und zwar rutilum und album, nach Pontedera oXvqx der 
Griechen, Bauhin’s Zeocrithon, der Italiäner Spettone ; und endlich semen 
trimestre oder halicastrutn, nach Pontedera der Griechen. Aus dem 
Vorigen erhellt schon, wie unbestimmt und willkührlich Pontedera’» Deu¬ 
tungen sind; £?/« ist Winterfrucht nach Theophrast, also gewifs nicht ha- 
Ucastrum. Die Verwirrungen beim Plinius, was diese Gegenstände be¬ 
trifft, sind grofs. Arinca, sagt er Z- $8. c. 8, Galliarum propria, copiosa et 
Italiae est. ln ^e pynto aut ein ac Syria, Cilicia et Ada ac Graedae parte 
peculiares zea, olyra, tiphe. Qui zea utuntur, non habent far. Dann c. 10. 
Ex arinca dulcissimus panis — haec mim est quam olyram vocant. Tiphe 
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I 

et ipsä ejusdem generis, ex qua fit in nostro orbe oryza. Apud Graecos est 
zea. Vorher war arinca nur in Gallien nnd Italien, dann ist sie olyra, we 
che! Kleinasien und Griechenland eigenthümlich seyn soll. Aus diesen un¬ 
gleichen Behauptungen sieht man, dafs bald dieser, bald jener Schriftsteller 
ausgezogen wurde, ohne sie mit einander zu vergleichen. Soviel erkennen 
wir aus jenen Stellen deutlich, dafs die Griechischen Wörter £«/«, oKvgot, 
t/< p*> durchaus keine bestimmte Bedeutung im Lateinischen haben. 

Der Ackerbau der Römer in seinen beiden Hauptzweigen, dem Baue 
des Weizens und des Spelzes, war ihnen eigentümlich, nicht durch Grie¬ 
chische Weisen bestimmt oder verändert. Die Griechen hatten nicht einmal 
ein. Wort für das feinste Brot, panis siligineus, wie Galen gesteht, und 
eben so wenig für die Weizenart Siligo. Keine Art des Spelzes trifft mit 
den Griechischen Arten zusammen, kein Wort ist aus dem Griechischen ge¬ 
nommen,, als etwa trimestre, und doch setzt Columella beim Weizen hin¬ 
zu: id genus est Siligims, beim Spelz: quod vocatur halicastrum. Sie hat* 
ten.das Getreide nicht von den Griechen; es war beiden Nationen früher 
aus Einem Latade gekommen; es war auf Italienischem Boden mit einheimi¬ 
scher Kunst gepflanzt und gewartet. Nur die Cultur der Gerste scheint 
sich aus Griechenland nach Rom verbreitet zu haben. 

Von der Heimath des Spelzes haben wir wenige Angaben. Am wich¬ 
tigsten ist die Nachricht des ältern Michanx, welcher den Spelz einige 
Tagereisen nordwärts von Hamadan in Persien wild gefunden haben will 
(Encycl. method. Botan. T. a. p. 560). Wenn auch die kurze Angabe nicht 
allen Zweifel hebt, so hat sie doch des Landes wegen viel innere Wahr¬ 
scheinlichkeit. 

Die Gerste, xg&ty, bei den alten Dichtern, hordeum, seardh 
der Ebräer, yava im Sanskrit, wurde schon früh gebauet. In den Home¬ 
rischen Gesängen kommt oft vor, auch in den biblischen Schrif¬ 

ten ist nicht selten davon die Rede. Das Gebiet von Athen wird wegen 
der guten Gerste gerühmt; andere Feldfrüchte kamen dort nicht gut fort. 
Dafs die Alten nicht blofs nackte Gerste, sondern diese nur selten baneten, 
ist oben gezeigt worden. Beim Hesychius wird der nackten Gerste er¬ 
wähnt, und Galen redet bestimmt von yvpvoxy&ov (de tdim.fac. L. 1. c. 10), 
welches m Cappadocien gebauet werde. Diese Stelle beweist ebenfalls, dafs 
die Alten nicht blofs nackte Gerste hatten. Die Arten der Gerste zählt 
Theophrast auf: dittichon, tristichon, tetrastichon , pentastichon , hexasti- 
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i chon; die letztere wurde besonders gebauet Ohne Zweifel hat Thea« 
phrast oder haben die Abschreiber sich die 8 acshe leicht gemacht und die 
Arten nach der Zahlenfolge gebildet, denn von einer dreizeiligen und'fünf¬ 
zeiligen Gerste hat man sonst nicht die geringste Nachricht. Columella 
redet nur von zwei Arten, distichum oder galericulatum und hexastich um 
oder cantherinum ; das erste wurde im Herbst gesäet, war also Wintergerste, 
das letzte' im Frühling. Wir sehen daraus, dafs Hordeum hexastichum wirk* 
lieh dieselbe Art war, welche wir jetzt so nennen, und nicht Hordeum vul¬ 
gare, welches nicht selten sechszeilig, aber Sommerfracht ist. Plihins 
rechnet die Gerste überhaupt unter die Winterfrüchte. Theo phrast eagfe 
{Hist. pl. L. 8» c. 1 ), die Gerste sei Winterfrucht, ausgenommen diejenige^ 
welche man rp/ufvti nenne. Die gewöhnliche Gerne bei den Alten- war also 
Hordeum hexastichon, dann -folgte Hordeum distichum, und unsere gewöhn, 
liehe Gerste; Hordeum vulgare wurde seltener gebauet, bei den Römern 
vielleicht gar nicht. Sollte man daher nicht vermuthen, Hordeum vulgäre 
sei eine neue Art, aus Hordeum hexastichon in nördlichen Ländern dadurch 
entstanden, dafs man es zum Sommergetreide machte? Von de/ Bartgerste, 
HQrdeum zeodrithön, finde ich bei den Alten keine Nachricht ,' und es ist 
eine blofse Vermuthung der altern Botaniker, dafs oryzü der Römer diese 
Gerste sei. 

Die Gerste soll nach Diodor in Aegypten, nach Homer in 8 icilien, 
na ch Berosusin Babylonien,, nach Platon in Attika, nach Lin ne in Si¬ 
birien mit dem Weizen zugleich wild wachsen. Alle diese Angaben sind 
schon oben untersucht worden. Noch kommen zwei Angaben hinzu, denen 
es nicht an innerer Wahrscheinlichkeit fehlt. Moses von Chore ne, der 
Armenische Geschichtschreiber, sagt, die Gerste wachse wild in.Armenien 
am Flusse,Kur; Plinius versetzt die Heimath der Gerste nach Indien {Hist, 
not. L. iS» c. 7). 

Der Roggen (Secale cereale) wird in den nördlichen Gegenden von 
Europa und Asien, auch in den Gebirgen der südlichen Länder da gebauet, 
wo Weizen nicht wohl fortkommt. In Indien und Afrika wird er, so viel 
mir bekannt ist, nicht gebauet, die Oerter ausgenommen, wohin die Euro* 
päer ihn später gebracht haben. Die Nachrichten der Alten vom Roggen 
sind zweifelhaft. Dafs rund nicht Roggen, sondern Spelzarten 
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waren, ist oben gezeigt worden. Eben so wenig kann Siligo Roggen seyn; 
diese Fracht gab vorzüglich weifses Mehl, welches gerade Roggen nicht 
giebt. Fontedera hatte den Einfall, Hordeum hexastichon könne Roggen 
seyn, wozu' kein Grand vorhanden ist. Olyra and Zea sogar, von den Al« 
ten als Spelz deutlich bezeichnet, hielt Moschopulos nach da Fresne’s 
Glossarium für Roggen, und dieser kommt in den altern Kräuterbüchera 
zuweilen-unter jenem Namen vor. Beim TKeophrast, Dioskorides, 
Galen, sogar in den Geoponids wird von keinem Getreide geredet, wel¬ 
ches man auf Roggen deuten könnte. Nur allein Plinius spricht (L. iQ. 
e. »6) von Secale, welches gewöhnlich mk Roggen übersetzt wird. Secale, 
sagt er, Taurini sub alpibus asiam vocant, deterrimum et tanium ad arCen¬ 
dant fernem utile, fecunda sed gradli stipula, rügritia triste, sed pondere prae - 
cipuum ; admiscetur Jude far ut mitiget amaritudinem ejus et tarnen sic quo- 
que ingratissimum ventri est. Nascitur qualicunque sölo cum centesimo grano; 
ipsumque pro laetamxne est. Man mufs bemerken, dafs Flinius dieses Se¬ 
cale zwischen Foenum graecum, Farrago, Medica und Cytisus stellt. Be¬ 
trachten wir diese Stelle ohne vorgefafste Meinung, so werden wir darin 
keine Beschreibung des Roggens finden. Nigritia triste kann doch nur auf 
die Farbe des Korns gehen, und Roggen ist nicht schwarz. Pondere prae- 
cipuum ist Roggen ebenfalls gar nicht, und nascitur cum centesimo grano wi¬ 
derspricht der bei weitem nicht so grofsen Ergiebigkeit des Roggens gar 
sehr. Auch sind die Beschreibungen von der Bitterkeit, dem schlechten Ge- 
schmacke und der Unannehmlichkeit jenes Secale von der Art, dafs man sie 
auf den Roggen angewandt für höchst übertrieben halten müfste. Kurz, Se¬ 
cale bei Plinius ist nicht Roggen, sondern ein Gewächs, welches seiner 
Natur nach nur zwischen den Futterkräutern steht. Auch der Name scheint 
nur ein Kraut zu bedeuten, welches für das Vieh geschnitten wird. Das 
Schwanken in den Benennungen, indem schon früh Olyra und Zea auf Rog¬ 
gen angewandt wurde, zeigt, wie wenig bekannt der Roggen bei seiner Er¬ 
scheinung im Abendlande war. Ich halte ihn für eine den Alten ganz 
unbekannte Getreideart, welche erst im Mittelalter nach Europa ge¬ 
bracht wurde. Damals kam auch der BüfFel, ein vorher in Europa nie ge¬ 
sehenes Hausthier, nach Italien; man ßng an Buchweizen zu säen, man 
pflanzte Spinat in den Gärten, man würzte die Biere mit Hopfen, und die 
Katze verdrängte das Wiesel aus den Häusern. 
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Der Roggen wächst nach Marschall von Bieberstein in der Kau* 
kasisch- Kaspischen Steppe, ferner bei Feodosia in der Krimm und bei'Sa* 
repta im Sande wild, certissime spontaneum, wie der Verfasser sagt. S.chon 
Lin ne sagte, der Roggen finde sich wild bei Samana an der Wolga. Un¬ 
geachtet der Grund dieser Nachricht, wie Beckmann gezeigt-hat, sehr un¬ 
sicher war, so ist 6ie doch durch Biebersteins Angabe höchst wahrschein¬ 
lich geworden. Diese Gegenden wurden in den frühem Zeiten von Tatari¬ 
schen und Mongolischen Nationen bewohnt, bei denen der Roggenbau viel¬ 
leicht schon seit frühem Zeiten eingeführt war. Die benachbarten Völker¬ 
stämme'hatten nur wenig Verkehr < mit ihnen, und manche Künste, z. B. die 
Des tillati on, wurden lange bei ihnen ausgeübt, ehe das Abendland etwas da¬ 
von erfuhr, und was dieses erfuhr, kam erst durch Vermittelung der Ara¬ 
ber dahin. 

Der Hafer, avena, ß^Sfios oder ßqöfiof, wurde von den Alten, wie 
jetzt, mehr zum Viehfatter als zur Nahrung der Menschen gebauet. Aber 
in den altera Zeiten ist keine Spur vordem Gebrauche dieses Getreides; in 
den Homerischen Gesängen erhalten die Pferde immer Gerste, nie Hafer. 

* Mir ist auch keine Stelle bekannt, welche lehrt, dafs die Griechen Hafer 
gebauet hätten. Hafergrütze kannten ihre Aerzte durchaus nicht. Plinius 
redet allein von einer Avena graeca, welche man dem Mengfutter (ocyrnum) 
zusetzte (L. iß. c. iß). Schneider (ad Columell. p. 100) meint, es sei der 
aiyihts beim Theophra6t; aber dieses Gras ist wahrscheinlich Avena fa- 
tua oder sterilis, ein gefährliches Unkraut, welches wohl nicht gebauet wurde. 
Von den verschiedenen Arten und Abarten des Hafers, die wir jetzt säen, 
Avena strigosa, orientalis, nuda, finden wir keine Spur bei den Alten. Viel¬ 
leicht war der Haferbau vormals nur bei den Germanischen und Keltischen 
Völkern üblich, und kam von dort zu den Römern. Die Deutschen leb¬ 
ten, wie Plinius sagt (L. 18. c. 17), von Haferbrei. Noch jetzt hauet man 
im südlichen Europa selten Hafer; man behauptet in Spanien und Portugal, 
er schade den Pferden, und nimmt statt dessen überall Gerste zum Viehfut¬ 
ter. Avenä scheint ein Keltisches Wortdem die Namen dieses Getreides 
in neuern Sprachen, auch Hafer, nachgebildet wurden. Allerdings ist die 
Uebereinstimmung der Sprache einer der Hauptgründe, dafs avena Hafer und 
ß^pfies avena war, da hingegen das Aushülsen den Spelz und die Zeilen die 
Gerste deutlich bezeichnen. 

Ver- 
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Verwildert sieht man den Hafer in vielen Gegenden, ob aber ur¬ 
sprünglich wild, ist-schwer zu entscheiden. Auch wissen wir nicht,, ob die 
verschiedenen Arten von Hafer, welche wir zu bauen pflegen, in verschie¬ 
denen Ländern wild sind. Aufser dem gemäfsigten und nördlichen Europa 
wird /der Hafer nur in Sibirien gebaüet. Man sollte also nicht glau¬ 
ben, dafs er aus wärmeren Gegenden zu uns gekommen sei. Und doch 
sind alle gebaueten Haferarten, vielleicht Avena strigosa ausgenommen, wohl 
nicht einheimisch; denn auch verwildert halten sie sich nicht lange an einer 
und derselben Stelle. ; Aufklärungen über den Ursprung des Hafers können 
für die Geschichte der Natur und. Menschheit sehr wichtig werden. 

Der Anbau der kleinen Hirse (Panicum itaticum, wovon P. ger- 
manicurti ursprünglich gewifs Abänderung ist) ist nicht allein im gemäfsig- 
ten uud wärmern Europa gewöhnlich, sondern auch in Asien, durch ganz 
Indien bis zu den Molukkischen Inseln, wie Rumph’s Herbar. Amboin. 
(T. 5. p. aoo) lehrt. Nicht weniger verbreitet ist der Anbau der grofsen 
Hirse {Panicum miliaceum ), welche man in Ostindien ebenfalls in den man¬ 
nigfaltigsten Abänderungen bauet. Vermuthlich wächst also die Hirse in 
den wärtnem Gegenden von Asien wild, obwohl wir noch keine Nachrich¬ 
ten von wilder Hirse haben. Zu den Pflanzen wärmerer Gegenden gehö¬ 
ren diese Grasarten, denn der geringste Frost schadet ihnen, und nur weil 
sie. schnell wachsen, blühen und reifen, kann man sie in kältern Gegenden 
bauen. Die Uebereinstimmung der Sprachen sagt nur allein, dals Panicum 
und Milium der Alten unsere Hirse waren. Panicum (von panicula, wie 
Plinius sagt) würde unsere grofse Hirse {Panicum miliaceum ) seyn, Milium 
also .die kleinere (Panicum itaUcum), obgleich für die letztere der Name 
Panicum sogar in das Deutsche, Fench, übergegangen ist. Die Griechen 
haben für diese Wörter und fieKivri oder ehvfios, Fast immer nennt 

Theophrast beide zusammen, und nur da, wo von sehr kleinem Samen 
die Rede ist (De caus. plant, h. s. c. 17), wird *eyx%°f allein gebraucht; 
ein Beweis, dafs dieses Wort die kleine Hirse bedeutet. Dagegen ist eine 
andere Stelle beim Theophrast, wo es heifst, der Reis bilde keine Aehre, 
sondern eine Rispe, wie *eyx(>oc und iKvfiog. Nun hat aber die kleine Hirse 
\ keine Rispe. Aber xry%go? ist ohne Zweifel eine in den Text aufgenommene 
Glosse, indem man das seltene Wort ihv/iof durch %iyxt e S erklärte. Ferner 

Physik. KUsse. »8*6—»8*7« 8 
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sagt Dioskorides (Mat. med. L 8 . c. ii 8 > 119)» iKvfitf öder fttkirti gebe 
weniger Nahrang als da doch dieser kleinern Samen hat. Aber ich 

vermuthe einen Fehler des Abschreibers, der «rgo^uTega statt Cge^tc* 1 rig* 
setzte, und zwar darum, weil beide Wörter kurz hintereinander oh wieder¬ 
holt werden, und also eine Verwechslung leicht möglich war. Auch sagt 
Dioskorides vom xryx^of schon argoCpwTcg« rav Kontur rntitfSr, welches 
ohne jene Veränderung der Lesart durchaus widersprechend seyn würde. 
Uebrigens mufs *ry x%°S früh in Griechenland gebauet seyn, denn das Wort 
kommt schon beim Hesiodus im Schild des Herkules vor. - Doch es ist 
noch nicht ganz ausgemacht, ob nicht die Alten noch andere Grasarten als 
Hirse baueten, z. B. Panicum Crus galli , ein in unsern Gegenden häufig 
wildes Gras, welches npch jetzt in China gesäet wird, wenn das Chinesische 
Gras nicht eine verwandte Art ist. Die wsgry Kticuitf scheinen auf Panicum 
Crus galli zu deuten. 

Die Mohrhirse (Holcus Sorghum ) wird durch den ganzen Orient 
bis tief in Indien gebauet, ferner auf der Afrikanischen Ost- und Westküste, 
endlich im südlichen Europa, vorzüglich in Portugal. Wäre der Bau im 
Orient vormals so verbreitet gewesen als jetzt, so würden wir mehr Nach¬ 
richten von diesem Getreide bei den Alten finden, als der Fall ist. Spren¬ 
gel vermuthet, - der grofee Weizen, welcher in Baktrien wachsen und Kör¬ 
ner wie Oliven haben soll, sei dieses Sorghum, so wie das Getreide mit 
Blättern vier Zoll breit, wovon Herodot redet (Hist. Rei herb. 1. p. 7g). 
Aber die erste Deutung ist unwahrscheinlich, denn die Körner der Mohr¬ 
hirse sind noch nicht so grofs als Weizenkörner. Beide Nachrichten schei¬ 
nen fabelhafte Uehertreibungen. Mir scheint vielmehr das ßoefto^or beim 
Strabo (L 15. p. 694), ein Indisches Getreide, dessen Körner kleiner als 
Weizenkörner seyn sollen, hieher zu gehören. Sohr treffend hat Beck¬ 
mann (Geschichte der Erfindungen B. 2. S. 944) die Nachricht beim Pli* 
nius (L. tg. c. 7): Milium intra hos decem annos ex Jhdia in Itatiam ad• 
vectum est, nigrum colore, amplum grano, arundineum cuimö u. s. w., von 
Holcus Sorghum erklärt. Es scheint aber diese Getreideart sich damals nicht 
weiter verbreitet zu haben, denn nachher verschwinden alle Spuren davon. 
Die spätere Verbreitung im Morgenlande ist durch die Araber geschehen, 
im Abendlande durch die Schifffahrten der Portugiesen. Eine genaue Angabe 
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der Heimath dieses Getreides haben wir nicht. Es werden viele Arten 
und Abarten der Mohrhirse gebauet: Holcus saccharatus , cemuus, bicolor, 
sogar haUpensis, und H. Sorghum mit weißen» bunten, schwarzen Samen» 
Sine Abänderung wie die letztere war die von Flinius angegebene. 

Der Reifs {Oryza sativa ), oryza der Griechen und Römer, achu im 
Sanskrit, ist ein im ganzen warmern Asien häufig gebauetes Getreide, und 
jetzt auch im südlichen Europa, besonders in Italien, nicht selten. Die Al* 
ten erwähnen seiner nur als eines Indischen Getreides» , Heyne deutet eine 
Stelle im Herodot (Z. 3. c. 100) auf den Reifs, aber der Same wird mit 
xfyxgwverglichen, woraus hervorgeht, daß er kleiner war als Reißkörner, 
auch kochte man den Samen mit dem xuhv£, welches bekanntlich gar nicht 
auf den Reiß paßt. Herodot redet hier höchst wahrscheinlich von einem 
Hibiscus, wovon mehrere Arten, z. B. Hibiscus Sqbdariffa, escuUntus u. a.m., 
in Indien gegessen werden, so nämlich, daß man die unreife Frucht, Sarnen^ 
Kapsel und Kelch zugleich kocht; ja, man macht sogar den Kelch von Sab- 
dariffa ein. Die reifen Samen sind ungefähr von der Größe der großen 
Hirse, die unreifen kleiner. Theophrast beschreibt den Reiß sehr genau 
als ein Indisches Getreide. Dioskorides nennt den Reiß unter den Nähr 
rungsmittein, dessen man sich auch als einer anhaltenden Arznei bediente} 
Galen fuhrt ihn ebenfalls unter den Nahrungsmitteln an. Aber nirgends 
finden wir eine Nachricht, daß er in Europa oder in Asien, so weit es die 
Alten genauer kannten, gebauet wurde; sie erhielten dieses Getreide nur 
durch den Handel. Der Name oryza bedeutet aber auch bei den Alten, und 
wahrscheiulich ursprünglich, Graupen, welche man aus Gerste oder aus Spelz 
bereitete. Dieses erhellt ans vielen Stellen beim Plihius, besonders 18, 
c. 8* Da er nun die Nachrichten von dem Indischen Reiße mit der ur¬ 
sprünglichen oryza und andern Indischen Pflanzen zusammen wir ft, so ist 
eine große Verwirrung bei ihm über diesen Gegenstand. Das Vaterland des 
Heißes scheint in Ostindien, und zwar in den warmern Gegenden dieses 
Landes, zu seyn; genaue Nachrichten von wildem Reiße haben wir nicht. 

Indien hat manche Getreidearten, welche sich nicht über seine Grän¬ 
zen verbreitet haben. Vorzüglich sind zu nennen: Eleusine coracana, wel¬ 
che durch ganz Vorderindien sehr häufig gebauet wird, und Panicum Jru» 
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mentaceum Roxb. In den frühesten Zeiten, vor aller Geschichte, stand das 
Abendland mit dem Morgenlande in einer Verbindung, welche Weizen and 
Gerste and manche Hausthiere verbreitete. Dann schlofs sich der Osten; 
aber in ihm selbst gingen Veränderungen vor, wodurch Reils und Büffel 
and die südlichen Gegenden bekannter wurden. Alexanders Zug nach 
Indien brachte nur Nachrichten von dort.' Aber kurz vor und zu Au- 
gastus Zeiten schliefst sich Indien den Römern auf, Gesandte der Indier 
kommen nach Rom, der Handel wird lebhaft, Gewürze, Arzneimittel, Reils 
werden daher gebracht, ' and sogar der Sorgsame wird nach Italien ver¬ 
pflanzt. Mit der Zeitrechnung des Vikramaditza, 57 vor C. G., ent¬ 
steht eine Veränderung in Indien, von welcher jene Begebenheiten herzu¬ 
rühren scheinen. Mittelbar durch die Hannen und ähnliche Züge kommt 
der Indische Büffel nach Italien; darauf öffnen die Araber den Osten, end¬ 
lich folgen die Portugiesen, und erst seit einigen Jahren haben wir Hoff¬ 
nung, dafs die Engländer mehr aus Indien holen werden, als Geld. 

^ . Auch Abessinien hat seine einheimische Getreideart, den Teff, Poa 
abessimca, welcher außer diesem Lande nicht gebauet wird. Die Abessi¬ 
nier sind, wie die Nordafrikaner, diesem Welttheile^fremd, denn die ur¬ 
sprünglichen Bewohner desselben trieben nirgends Ackerban. In den Abes- 
sinischen Gebirgen inufste man mit einem so zarten Grase, welches nur 
kleine Körner giebt, vorlieb nehmen. Ausländer haben daher auch keine 
Veranlassung gefunden, diesen Bau von den Abessiniern anzunehmen. 

Man führt unter den Getreidearten ein Gras an, welches in Deutsch¬ 
land häufig wild wächst und vormals gebauet seyn soll, Panicum sangid - 
nale JJnrt ., Digitaria sanguinalis der Neuern. Ich finde nqr, dafs Mat- 
thiolus sagt,, er höre, dieses Gras werde in einigen Gegenden von Böh¬ 
men gebauet. Aber es ist zu vermuthen, dafs der Name Schwaden oder 
Mannagras zu einer Verwechslung mit Festuca fluitans geführt habe. Die¬ 
ses letztere Gras giebt die Mannagrütze, welche in einigen ^Gegenden von 
Freufsen und Polen gesammelt wird, aber nur von der wilden im Was- 
Ser wachsenden Pflanze. Noch m neuern Zeiten ist darüber ein Streit 
.in den Böhmischen Provinzialblättern entstanden, indem man behaupten 
wollte, die Mannagrütze komme von Digitaria sanguinalis. Matthiolos 
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Ist aber ein unzuverlässiger Schriftsteller, dem man nur zu oft nachge¬ 
schrieben hat. • 

~ ' . 

• V . / 

Amerika hat sein besonderes Getreide,' den Mais, welcher über 
ganz Indien, einen Theil von Afrika und das südliche Europa verbreitet 
.worden ist. Es giebt davon einige Arten: den frühen, kleinen Mais, Zea 
praecox, .den gemeinen, Zea Mais, und den großen Karolinischen, Zea 
elatior, auch viele Abarten. Die Europäer fanden den Maisbau sowohl in 
Nord- als Südamerika, bei der Entdeckung dieser Länder, allgemein einge¬ 
führt; die entferntesten Nationen hatten ihn, und das vorher unbekannte 
Volk der Mandanindianer, gegen die Quellen des Missuri, bauete, als man 
vor nicht gar langer Zeit dorthin kam, eine besondere Abart des Mais. 

Aber es ist merkwürdig, dafs man noch nicht weiß, in welcher Gegend 
von Amerika der Mais wild wächst, und ihn trifFt dasselbe, was Von vie- ~ 
len Getreidearten der alten Welt gesagt wurde. Es würde über die "Ver- 
vbreitung der Völker in Amerika viel Aufschluß geben, wenn man die 
Hbimath dieses Getreides wüßte. Der Maß ist ein so nutzbares ergiebi¬ 
ges Getreide, daß er gewiß nach der alten Welt schon früher gekommen 
wäre, wenn irgend ein genauer Verkehr zwischen dieser und der neuen 
Welt in den frühem Zeiten Statt gefunden hätte. Sobald aber jener Ver¬ 
kehr lebhaft wurde, verbreitete sich der Maisbau, und schon seit ändert- 
halb Jahrhunderten herrscht er auf den Indischen Inseln. Daß der Mais 
den Alten ganz unbekannt war, versteht sich von selbst. Seine Geschichte 
hat Humboldt in «einem Werke über Neuspanien geliefert. 

Der Buchweizen ( Polygonum Fagopyrum) . ist zwar keine Gras¬ 
art, doch aber dem Getreide in Rücksicht auf seine mehligen Körner so 
ähnlich, daß man ihn als einen Anhang. derselben anführen kann. Die äl¬ 
tere Geschichte desselben hat Beckmann in der Geschichte der Erfin¬ 
dungen 4. St. geliefert, und gezeigt, daß er den Alten unbekannt, weder *. 

ihr Erysimum, noch ihr Ocymum war; er führt Bruyeri Champieri Dipno - 
Sophia s. Sitologia an, worin 1550 Buchweizen als eine Frucht angegeben 
' wird, welche vor Kurzem aus Griechenland und Asien nach Europa gekom¬ 
men. war. Die Polen nennen ihn Tatarka, weil sie ihn von den Tataren 
erhielten, die Russen Grecucha, weil er aus Griechenland zu ihnen kam. 





14 * Link über die ältere Geschichte der Getreidearten, 

Wie lange er aber in Kleinasien und Griechenland gebaoet wurde, ist-un¬ 
bekannt. Marschall von Bieberstein fuhrt ihn in der Flora taurieo • 
eaucasica nicht an, auch fehlt er in der Flora Sibirien. Da er noch sehr 
bänfig in China gebauet wird, so mag er -aus diesem Reiche abstammen. 
Verxnuthlich hat er sich schon im Mittelalter weiter nach Westen verbrei¬ 
tet. Eine verwandte Art, Poügomun tataricum , wächst im südlichen Sibi¬ 
rien wild, und wird auch dort gebaudt. Doch ist der Anbau dieser Pflanze 
wohl nur eine Nachahmung des Anbaues des wahren Buchweizens, und 
vielleicht ein Beispiel einer neu erfundenen Getreideart. 



« 
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die Gattung Gracula aus der Familie der Krähenvögel 

( Coraces ). 


Von Herrn Lzchtbnstkik *). 

# W 


13 er gegenwärtige Zustand der systematischen Zoologie, und vor vielen an¬ 
dern des Theils, welcher sich mit Aufzählung und Beschreibung der Vögel 
beschäftigt, scheint nichts dringender zu fordern, als eine genaue und ge¬ 
wissenhafte Feststellung der alten Gattungsbegriffe, die bei der unseliger¬ 
weise überhand nehmenden Neigung, die Zahl der Gattungen zu vermeh¬ 
ren, um so mehr verloren gehn, je weniger bei diesem Geschäft eine ge¬ 
wisse historische Kritik angewendet wird, und je leichtfertiger man sich da¬ 
bei von dem augenblicklichen Eindruck einer eben angestellten Betrachtung 
und Vergleichung leiten läfst. Es ist diese Neigung hauptsächlich bei de¬ 
nen zu Hause, die sich mit einem abgesonderten Theil der Zoologie eine 
längere Zeit mühsam beschäftigen, und dann in ihren Schriften vor der Welt 
ein Zeugnils ablegen möchten, mit welcher Genauigkeit sie untersucht ha¬ 
ben; sie mufs aber nothwendig zuletzt zu einer wahrhaften Sprach- und 
Ideen-Verwirrung fuhren und schon jetzt der geistvollem Bearbeitung der 
Wissensdhaft Eintrag thun, indem nun alle Unterscheidung wieder auf lee¬ 
res Messen und Zählen hinausläuft, und das freiere AufFassen des Totalcha¬ 
rakters, nebst dem Bestreben, Ausdrücke für denselben in der Sprache zu 

*) Vorgeleten den »8- Juli 1Q16. \ 
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finden, immer mehr erschwert wird. Was soll man (um nur ein Beispiel 
von vielen anzuführen) dazu sagen, wenn in dem neuesten Werk über die 
einheimischen Vögel (Koch’s System der Baierschen Zoologie, Nürnb. igi6) 
allein aus den Deutschen Arten der Gattung Motacilla Linne’s nicht 
weniger als ei 1 f genera gemacht, und die Kennzeichen derselben hin und 
wieder von nichts anderm, als den Papillen am hintern Seitenrande der' 
Zunge, entlehnt werden? Nach meiner Ueberzeugung sollte das Aufstellen 
neuer Gattungen, da es, zu oft wiederholt, «eine dem Studium höchst hin» 
derliche Wandelbarkeit der Form der Wissenschaft zur Folge hat, nur un¬ 
ter drei Bedingungen gestattet sein. Erstlich nämlich, wenn wirklich ganz 
neue Bildungen beschrieben werden sollen, die einer bisher bekannten Gat¬ 
tung, nicht ohne dem Charakter derselben Gewalt zu thun, zugesellt wer¬ 
den können; dann: wenn dies wirklich früher mit solchen neu entdeckten 
Formen aus zu blinder Anhänglichkeit an alte systematische Ansichten ge¬ 
schehen und dadurch 'der alte Gattungsbegriff unwahr und trübe geworden 
ist; und endlich, Wenn die Zahl der Arten einer Gattung durch die' allmäh¬ 
liche Bereicherung der, Wissenschaft so angewachsen ist, dafs sie nicht'be¬ 
quem mehr übersehn werden kann, und man sioh nach Ruhepunkten in der 
Betrachtung der ganzen Reihe umzusehn genöthigt ist. 

Die Gründe der zweiten Art haben ganz besonders Antheil an den 
Umgestaltungen, welche einzelne Theile der Zoologie in den neueren Zei¬ 
ten erfahren haben, indem man sich überall bemüht hat, fehlerhafte Zusam¬ 
menstellungen aufzuheben und durch Sonderung des Fremdartigen mehr 
Klarheit in das Ordnungsgebäude zu bringen. Doch scheint man mir durch¬ 
gängig mehr darauf auszugehn, die neu aufgestellten Gattungen recht ins - 
Licht zu setzen, als das Wesen der alten, zu denen sie bisher gehörten, 
nnd die Gründe, warum sie billig ihnen nie hätten zugerechnet werden sol¬ 
len, fest zu bestimmen; und doch wird Niemand leugnen, dafs eigentlich da¬ 
mit das ganze Geschäft hätte beginnen sollen. Vorzüglich muß man in 
dieser Hinsicht vielen Neuern eine unverantwortliche Gleichgültigkeit gegen 
das, was Linne wußte und lehrte, vorwerfen, gleichsam als sei dies Alles 
nun schon so veraltet, daß es gar nicht mehr lohne, danach zu fragen, was 
er unter diesem oder jenem Namen verstanden, oder wie man seine Worte 
zu deuten habe. Beweise für die Wahrheit dieser Behauptung finden sich, 
wie fast überall, so auch in der Abtheilung der Ornithologie, von weloher 
ich hier zu reden habe. 

Die 
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Die Raben und Krähen, nebst den übrigen ihnen verwandten For¬ 
men UBsers Vaterlandes, vergegenwärtigen die hier' gemeinte Familie sehr 
gut, nicht nur als die bekanntesten, sondern auch als die, welche den Cha¬ 
rakter derselben am reinsten und- am vollständigsten darstellen. Daher schon 
Aldrovand sehr richtig von ihnen unter einem eignen Abschnitt: de ge¬ 
ltere eorviho, handelt, und Blumenbach sie zuerst zu einer eignen Ord¬ 
nung unter* dem Namen Coraces 'erhoben hat. Bekannt ist, wie ihre Stel¬ 
lung hn System bisher schwankte; Lin ne stellte sie init den Spechten und 
übrigen Klettervögeln m eine und dieselbe Ordnung, deren Charakter nun 
dadurch, soweit er auf extensiven Merkmalen beruhte, jede allgemeine Gül¬ 
tigkeit verlor, und selbst Blumenbach, und nach ihm Daudin, scheinen 
den rechten Weg verfehlt zu haben, indem sie ihre Ordnung der-Krähen¬ 
vögel nicht rein begränzten, sondern durch Hinzuziehung der entfernter, 
und' oft nur durch Aufenthalt und Ernährungsart verwandten' Vögelgattun- 
gen die Aufstellung eines, für alle gültigen, allgemeinen Begriffs sich un¬ 
möglich machten. Auoh in dieser Hinsicht verdient daher Illiger’s Bear¬ 
beitung der Ornithologie vorzügliche/ Lob, denn bei ihm erscheinen nun 
zuerst die Krähenvögel nicht als eigne Ordnung, sondern als eine Familie 
der Gangvögel, -der nach Aussonderung alles Fremdartigen ein sehr'bestimm¬ 
ter, von der Schnabelbildung entlehnter Charakter gegeben werden kann. 
An dieser Form des Schnabels, deren Eigentümlichkeit schon Linne mit 
dem Ausdruck rosttum eultratum bezeichnete, nehmen aber nur die eng 
verwandten Gattungen Corvus, Coracias , Paradisea und Gracula ’Fheil, und 
nur sie gehören daher mit vollem Recht ifa diese Familie, die man nicht 
durch Hinzuziehung von Sitta, Oriolus, Cassicus, Sturmis, Buphaga, Gltiu- 
eopis u. s. w. verwirren darf. Es ist nicht zu leugnen, dafs eine jede die¬ 
ser letztgenannten Gattungen bald in Lebensart, bald in allgemeiner Kör-' 
perbildung mit den Krähenvögeln in gewisser Verwandtschaft steht, und 
man darf es in dieser Hinsicht beklagen, dafs Illiger in seinem System die 
Familie der Schaarvögel ( Gregarii ) nicht näher an die Krähenvögel zu rük- 
ken gewufst hat; allein immer bleiben doch die generischen Hauptkennzei¬ 
chen derselben so bestimmt-abweichend, dafs über die Richtigkeit der Be¬ 
gründung dieser Familie kein Zweifel übrig bleiben kann. 

Weniger möchte der Ornitholöge, der Illiger’s Buch bef seinen'Ar¬ 
beiten zu Rathe zieht, mit den Bestimmungen zufrieden sein,- die er von 
den Gattungen dieser Familie im Einzelnen gegeben hat, und diese Unzu- 
Pliyük. Klaue. »8*6—18»7* T 
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länglichkeit entsteht daher, dafs der Verfasser bei seinen Beschreibungen 
nicht immer die Gegenstände in Nator vor Augen hatte, sondern' sich hin 
und wieder auf Abbildungen oder Beschreibungen stützen mufste, die ihn 
irre leiteten. Als sein Werk zuerst in Paris bekannt ward, erstaunten die 
dortigen Zoologen über die Kühnheit, solches zu unternehmen, ohne ihre 
Sammlungen zuvor kennen gelernt und dazu benutzt zu haben, mufften aber 
doch gestehen, dafs er seine Aufgabe mit besonderm Glück gelöst, seine 
Quellen gut zu wählen und mit ungemeinem Scharfsinn zu benutzen ver¬ 
standen. ln der That sind dergleichen Missgriffe in seinem Buch höchst 
selten zu finden; aber um so mehr ist es Pflicht des Freundes, diese Män¬ 
gel zu ergänzen, wie ich das in Hinsicht auf die oben genannte Abtheilung 
im Folgenden, zu, thun versuche. 

Es betrifft besonders die Gattung Gracula, deren Kennzeichen 
Lin ne einzig-in die Gestalt des Schnabels stellte, indem er dieselbe in den 
allgemeinen Ausdrücken: rostrum convexo cultratum, baii nudiusculum , 
den sehr nahe verwandten Gattungen Corvus und Coracia» entgegen zu 
setzen versuchte. Aus der Behandlung dieser Gattung in der zehnten Aus¬ 
gabe des Linneischen Systems, in welcher sie zum erstenmale als neu auf- 
gestellt erscheint, läfst sich abnehmen, dafs Linne nur die Hauptart dersel¬ 
ben (Gr. religiosa ) aus eigener Ansicht gekannt, die übrigen aber nur nach 
Abbildungen und Beschreibungen zu beurtheilen im Stande gewesen. Da¬ 
her darf man wohl schließen, jener Gattungscharakter sei besonders naoh 
Ansicht dieser Hauptart entworfen, und sie sei gleichsam das Urbild, dazu. 
Die übrigen Arten, von welchen eifrige in den Profilzeichnungen allerdings 
der Hauptart ähneln, scheint Linne, ohne dafs ihm eine genauere Prüfung 
möglich gewesen wäre, hinzugezogen zu haben, dabei ganz seinem glückli¬ 
chen Gefühl vertrauend, das ihn in zweifelhaften Fällen das Bechte schon 
so oft hatte finden helfen.. Diesmal hatte ihn aber doch dieses Vertrauen 
mifsleitet, und, wenn man die verschiedenartigen Gestalten, die er hier, dem 
angenommenen Gattungsbegriff zuwider, zusammenstellte, mit einander ver¬ 
gleicht, so scheint es fast, als habe er diese eine Gattung im Zusammenwer¬ 
fen afles Unbequemen; gleichsam aufopfern und Preis geben, wollen, um sich 
die übrigen rein zu erhalten. Das mufste seine Schüler natürlich irre ma¬ 
chen, und es iwar. kein Wunder, nachher noch manches Andre Gracula ge¬ 
nannt zu sehn, was eben so wenig zu dem ursprünglichen Begriff dieser 
Gattung als zu dem paffte, was nriffbräuchlich aus ihr geworden war. Da- 
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har auch Gm Clin in der i3ten Ausgabe des Linneischfcn Systems in einer 
Note den Gattungscharakter zb berichtigen versuchte; aber indem er ihn 
gerade von den Arten entlehnte, die keine Graculae wared, trug er mehr 
zur Verwirrung als zur Aufklärung der streitigen Funkte bei. Daudin 
fafste endlich die richtige Ansicht und verwies die unächten Gracula-Arten 
aus dieser Gattung. Jedoch half er dadurch dem Uebel nicht ab. Denn er 
gab keine Kennzeichen für das, was er nun so genannt wissen wollte, und 
wer die von ihm hierunter begriffenen Vögel nicht schon aus der .Natur 
kannte, lernte aus seinen Beschreibungen gewiß nicht, warum sie allein 
hier zusammengestellt wurden. Dann setzte er an die Stelle des einen auf¬ 
gehobenen Fehlers sogleich einen neuen, indem er die von Gracula verwie¬ 
senen Species zu Sturnus brachte, wohin sie eben so wenig zu rechnen wa¬ 
ren. Diese Mißgriffe verleiteten llliger, die Sache anzusehn, als ob .noch 
nichts darin geändert wäre, und in seinem Prodromus, so wie in der Ab¬ 
handlung über die geographische Verbreitung der Vögel, sie so zu nehmen, 
wie er sie bei Gmelin und Latham vorfand, was er gewiß nicht gethan 
haben würde, wenn er zuvor eine wahre Gracula mit Aufmerksamkeit hätte 
betrachten können. .Daher passen denn auch seine, schon der Unsicherheit 
wegen sehr allgemein ausgedrückten Kennzeichen, soweit sie die Schnabel^ 
bildung betreffen, kaum auf die ächten Gracula-Arten, und das eine hinzuge¬ 
fügte Merkmal von den carnnculösen Stellen am Kopfe kommt nun wieder 
den unächten, die er fast vorzugsweise vor Augen gehabt zu haben scheint, 
die er wenigstens sehr gut kannte, da sie schon damals im Berliner Mu¬ 
seum waren, ganz und gar nicht zu. Er gesteht jedoch redlich, daß ihm 
die Gattung dunkel sei. Sieht man nun nach meinen obigen Voraussetzun¬ 
gen Gracula religiosa calva, cristatclla u. s. w. als die eigentlichen Reprä¬ 
sentanten der Gattung an, nach welchen auch Lin ne Ursprünglich seine* 
Kennzeichen derselben entwarf, s q wird' es. nothwendig, danach endlich, den 
gegenwärtigen Kräften und Bedürfnissen der Wissenschaft gemäß, den Cha¬ 
rakter derselben fester zu'stellen. Es wird dies am besten in Ausdrücken' 
der llligerschen Terminologie geschehen, nicht nur weil eine Unvollkom¬ 
menheit seines Handbuches ergänzt werden soll, sondern weil das Charakte¬ 
ristische hier in Schnabeltheilen liegt, für welche die- bisherige Sprache 
noch, keine Ausdrücke hatte, wie denn überhaupt Illiger’s vorzügliches 
Verdienst bei Bearbeitung der ornithologischen Kunstsprache darauf beruht, 
daß er es möglich gemacht hat, eines Gegenstandes allgemeine' Gestalt in 
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wenigen Worten klar vorzustellen, gleichsam sein-Profil in einfachem deut¬ 
lichen Umrifs za zeichnen, oder wenigstens über die Theile desselben, worauf 
es besonders ankommt, sich kurz und unzweideutig aaszudrücken. 

Es wird nicht undienlich sein, die wesentlichen Merkmale .der übri¬ 
gen Gattungen dieser Familie vorauszusohicken. 

Corvus: Rostrum crassiusculum validum cultratum. Nares basa¬ 
les, plumis mastacalibus setaceis recumbentibus tectae. Tarsus digito me¬ 
dio longior. 

Coracias: Rostrum mediocre cultratum, maxillae apice subadunco, 
mandibulam super ante. Gnathidia gonyde breviora. Nares basales laterales 
nudae lineares. Tarsus digitum medium aequans. 

" Paradisea: Rostrum mediocre cultratum, acuminatum, mandibulis fere 
aequdlibus. Nares basales laterales, superne rnembrana plunudis holosericeis 
densis erecds obsita, semiclausae. 

Nun der Charakter von Gracula ausführlicher. 

' Gracula: Rostrum porrectum mediocre convexo - cultratum mandibu- 
lis aequdlibus, tomio maxillari ante apicem vix emarginato; mnndibula rectu, 
gonyde subascendente, gnathidiis hoc longioribus aut eam aequanäbus, angulo 
mentali acuto. ■ Rictus amplior, malis ad angulum oris, usque sub ipsis oculis, 
implumibus. 

Nares mediae laterales ovatae concavae. 

Caput depressum antice plumosum, antiis ad nares usque pertingenti - 
bus, postice et ad genas saepius deplumatum, carunculatum. 

Cauda mediocris aequalis rectricibus decem. 

Pedes ambulatorii, medipcres (tarsis digito medio vix longioribus') va- 
Udi. Acropodia scutulata. 

■Illiger führt in einer Anmerkung an, dafs mehrere Arten von 
Turdus und Ampelis fälschlich zu Gracula gerechnet wurden. Ich habe 
kurz anzugeben,. was ioh davon halte. 

Die wirklich vollkommen reinen Graculae sind folgende: 

i) Gr. religiosa Lin. 

- a) Gr. calva Lin. 

3) Gr. tristis Latham (Paradisea tristis Lin. Gmel., Grac. gryUivora 

Daudin). 

4) Gr. Pagodarum Daud. (Turdus Pagod. Lin. Gmel. Laih.). 
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5) Gr. cristatella Lin. und 

6 ) Gr. carunculata Gmeh (Sturmis gallinaceus Lath., Gracula gallina - 
"J - '* cea Daud., Gracula larvata Shaw.). 

Zweifelhaft bleiben wegen mangelhafter Beschreibung Gr. grisca Daud., 
nach Le Vaillant’s Abbildung mehr zu Turdus gehörig; ferner die bei 
Sonnerat * beschriebenen Gr. ginginiana und malabarica, ebenfalls den 
Drosseln verwandt, auch von Gmelin und Latham dahin gerechnet; end¬ 
lich Latham’s Gracula IcteropS t die mit grölser Wahrscheinlichkeit hieher 
zu zählen ist. 

Gracula longirostra bei Pallas *) kann ferner nicht hieher gerech¬ 
net werden, sondern wird mit Gr. cyanotis Lath., Gr. calva Lin. Gmel., 
Bueeros comiculatus Temminck, Certhia novae Hollandiae Lath. und vie¬ 
len andern Vögeln aus mancherlei Familien eine neue ziemlich zahlreiche 
Gattung, die zwisohen Merops und Turdus mitten inne zu stehn kommt, 
vermehren helfen **). Latham’s Stumus carunculatus , den Daudin auch 
zu Gracula stellt, gehört höchst wahrscheinlich eben dahin. 

Alle die oben genannten wahrhaften Graculae sind bis auf die eine, 
sonst auch merkwürdig ausgezeichnete, Gr. carunculata (die im südlichen 
Afrika entdeckt wurde) asiatisch und in den Eigenthümlichkeiten ihrer Le¬ 
bensart mit einander übereinstimmend. Ich glaube mich nicht zu irren, 
wenn ich vermuthe, dafs sie in der heißen Zone der alten Welt das vor¬ 
stellen, was in der Südamerikanischen Fauna die wahren Ampelis- Arten, 
die auch ganz auf dieses Land beschränkt sind und dieselbe Art der Ernäh¬ 
rung und des Beisammenlebens zeigen. Die Verwandtschaft zwischen beiden 
ist so grofs, dafs Linne eine Ampelis-Art unter dem Namen Gracula foe- 
tida dieser Gattung zugesellte, und in der That dafür mehr Verzeihung ver¬ 
dient, als für die gleich näher zu rügenden Mißgriffe. - Denn bis auf deü 

^ •) Spieilegia zool. Fase . VI, Tab • ft. 

* **) Hm Cuvier, in seinem 1817 erschienenen Regne animal, hu ebenfalls die Nothwendig- 

v heit dieser neuen Gattung anerkannt und sie mit dem Namen Philedon belegt. Derselbe 

trennt (wie es mir scheint, unnötigerweise) die Gr, religiosa als eigne Gattung ( Eula • 
Fes) von den übrigen, die er, sehr übereinstimmend mit der obigen Darstellung, unter 
der Gattung Gracula läfst. Was ich weiter unten Quiscala nenne, ist bei ihm eine Un¬ 
terabtheilung der Troupials und führt den Gattungsnamen t Icterus , der nicht wohl pafsr, 
weil alle Arten schwarz sind. Ueber die Widersinnigkeit der bisherigen Behandlung der 
Gattung Gracula äuCsert er sich auf ähnliche Weise, wie o^en geschehen ist, und sagt am 
Schlufs: II est certain , que des genres ainsi cotnposes peuvent excuser , sinon justifier , / 7 m- 
meur des ennemis des mdthodes {Regne animal , I, p, 560, 362, 384 401). 
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einen Umstand, daß der Queerdurchmesser des Schnabels an der Basis grö¬ 
ßer ist als der Höhendurchmesser (worin eben das Charakteristische dieser 
Amerikanischen Gattung liegt), stimmen die übrigen Verhältnisse, aus der 
Frofilansicht genommen, fast vollkommen za einander. Le Vaillant und 
Temminck haben zuerst jener Gracula foetida (die bei Gmelin und La« 
tham auch noch einmal unter dem Namen Corvus nudus vorkommt) ihren 
rechten Platz angewiesen, und Illiger ist ihnen darin in der Anmerkung 
zur Gattung Cephalopterus von Geoffroy gefolgt. Wenn er aber an eben 
dieser Stelle den Corvus calvus Linn. auch zu Ampelis ziehen will, so 
scheint sich das, wenigstens aus der LeVaillantschen Abbildung (Oiseaux 
nouveaux tob. 49.), nicht rechtfertigen zu lassen, und im Text ist eben so 
wenig etwas, das eine Aenderung der alten Benennung erforderlich'zu ma- 
eben schiene. Uebrigens ist es allerdings wohl zu tadeln, daß Geoffroy 
aus jedem dieser beiden eine eigne neue Gattung macht. 

Shaw hat die Verwirrung noch vergrößert, indem er einige Neu¬ 
holländische, mehr zu den Racken gehörige Vögel, unter den Namen Gra¬ 
cula strepera , Gr. Tibiccn. und Gr. varia, hinzuzog. Auch diese werden 
wohl in der Folge ein eigues Genus bilden. Die von Gmelin eingeführte 
Grpcula cayennensis, so wie Shaw’s Gracula picoides (Oriolus picus Lin. 
Gmel.), hat schon Herr mann vor so Jahren zu einer eignen Gattung er¬ 
hoben und Dendrocolaptes genannt. 

Jetzt bleibt noch von den Arten der Gattung Gracula zu reden, die 
theils schon v6n Linne, theils von seinen 8chülern fälschlich dazu gerech¬ 
net wurden, und sich bei der Reinigung der Gattung nicht zu irgend einer 
andern schon bekannten verweisen lassen; denn wie sehr Daudin gefehlt, 
indem er, wie ich schon oben bemerkte, diese zu Sturmis brachte, wird aus 
dem Folgenden den Ornithologen deutlich genug werden, und von allen 
andern verwandten Gattungen stehn sie eben so weit entfernt, wiewohl sie 
na ftli der allgemeinen Körperform, besonders nach der Gestalt des Kopfes, 
so wie nach der Lebensart, den Racken und Krähen näher verwandt sind, 
als es die ächten Gracula-Alten waren. 

Da sie nun alle unter sich in den generischen Kennzeichen überein¬ 
stimmen und ihre Zahl nicht ganz unbedeutend ist, so ist hier wohl einer 
von den oben angedeuteten Fällen, in welchen die Aufstellung einer neuen 
Gattung gerechtfertigt erscheinen muß. Ich stehe nicht an, ihr den Namen 
Quiscala, mit welchem Daudin sie als eine tribus der Staar-Gattung über- 
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sphreibt, za lassen, wiewohl ich über die Ablekung desselben mich nicht 
habe aufklären können. Da aber schon eine der Haaptspecies bei Lin ne 
diesen Namen fahrt, so ist er gewiß verständlicher und bezeichnender, als 
eins der noch unbenutzten Synonyme der Krähen und Racken aus der 
Griechischen Sprache sein wurde. 

Der Charakter dieser Gattung wäre nun folgender: 

Quiscala: Rostrum mediocre gracilius sub-cultratum, apice attenua - 
tum et paulisper curvatum, tomiis integerrimis ; mandibula brevior, gonyde 
apice deflexa gnathidiis multo longiore; Angulus mentalis rotundatus. Ric- 
tus congruus. 

Nares basales laterales ovales nudae, antiis brevibus vix basi tectae. 

Caput convexum ubique plumatum. 

Cauda gradata aut rotundata, rectricibus io — in. 

Pedes ambulatorii longiusculi (tarsis digito medio omnino longioribus) 
congruL Acropodia scutulata. 

Zu dieser Gattung gehören nun folgende Species: ß 

i) Qu. purpurea n. Gr. Quiscala Lin. Lath. 

s) Qu. fulgida n. Qu. vulgaris oder Stumus Quiscala von Daudin, 
der diese Art unrichtigerweise für die Linneische Quiscala hält. 

3) Qu. nayicularis n.; Latham’s bootschwänzigc Atzel, auf welche er 

und mit ihm die übrigen Ornithologen, vielleicht zu voreilig, bloß 
des Namens wegen, Linne’s Gracula Barita beziehn, da doch 
Linne’s Beschreibung keinesweges paßt, und wahrscheinlich ein 
Vogel aus einer ganz andern Gattung, vielleicht ein Oriolus oder 
dgl. gemeint ist. 

4) Qu. Saularis , Gr. Saularis Linn. 

5) Qu. jamaicensis, Stumus jamaic. Daudin’s, der aber unrichtig 

Gmelin’s furdus Labradorus und Corvus mexicanus dazu ci- 
tirt, von welchen ersterer sicher auf Oriolus ferrugineus zu bezie- 
, hen ist, letzterer aber wegen seiner Größe nicht mit diesem Vogel 
einer Art ; sein kann. 

Dunkel bleiben wegen mangelhafter Beschreibung des Schnabels Gra • 
cula Atthis Lin. und Dandin’s Sturnus Zanoe\ und Sturnus Curaeus, yon 
denen, er selbst vermuthet, daß sie entweder andern schon beschriebenen 
Arten oder verwandten Gattungen angehören mögen. Die Gracula stumina 
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von Pallas, die D and in nun conseqnent genug, aber ■widersinnig, Sturmis 
stuminus nennt, ist wirklich ein Sturnus , und von Pallas in seinen spä¬ 
tem Schriften auch dafür erkannt- und St. dauuricus genannt. 

Wenn man nu^ die Reihe der nach den äufsern Kennzeichen mit Ge- 
wifsheit zu dieser neuen Gattung zu rechnenden Formen durchlauft, so fin¬ 
det man, dafs sie wieder fast alle einem Welttheil angehören, und indem 
man die Linneischen Gracula - Arten in die Asiatischen und Amerikanisch«! 
abtheilt, hat man auch die generisch Verschiednen Vögel gesondert. 

Üebrigens ist wohl zu merken, dafs die Verschiedenheit zwischen 
Gnteula und Quiscala so grols ist, dafs sie nicht mehr neben einander in 
einer Familie stehn bleiben dürfen. Gracula bleibt an seinem Ort, den Ue- 
bergang von den Paradiesvögeln und Racken zu den Cotingas und Schwal¬ 
ben vermittelnd. Quiscala dagegen kommt in die Familie Grcgarü in die 
Mitte zwischen Oriolus und Stumus, unter deren Spedes einige allerdings 
nahe zu ihr hinüberneigen, so dals sie als ein recht nothwendiges und bis¬ 
her fehlendes Bindeglied zwischen beide eintritt. Selbst in der Art des 
Farbenglanzes ist so viel Uebereinstimmendes,' dafs selbst ein ungeübtes Auge 
in ihnen die nahen Verwandten nicht verkennen wird. 


Ich kann diesen Gegenstand nicht verlassen, ohne noch Einiges über die von 
den Alten entlehnten und auch hier, wie so oft, unrichtig gebrauchten Na¬ 
men hinzuzufügen. Lin ne liebte, seine generischen Namen aus solchen 
Griechischen und Lateinischen zu bilden, deren Bedeutung ihm schwan¬ 
kend schien und denen er damit eine gewisse Beständigkeit zu geben hoffte. 
Nicht selten glückte es ihm damit, wenn ihn die Ueberzeugung, man werde 
auf die wahre Urbedeutung eines .Namens doch mit aller Mühe nicht zu¬ 
rückkommen, nicht betrog. Oft aber fehlte er auch hierin aus blofser 
Üebereilung. Das Wort Gracculus *) wird aus sich selbst und dem Ge¬ 
brauch, den die dassischen Schriftsteller der Lateiner davon machen, nicht 
so deutlich, als aus der Art, wie es die Uebersetzer der Griechischen Na¬ 
turhistoriker anwenden **). Da erscheint es denn bei Plinius für das 

- - K0\0l0f 

*) Aach GroealuSf Gratcut and ''Graoekut. t ' : ‘ 1 ' ‘ 

_( . ’ 

**) Man vergleiche Getaner unter Corvut, Graculut und Asio t wo viel Lehrreiches Aber die¬ 
sen Gegenstand susammengestellt ist. 
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xeXtios des Aristoteles, dal* diesem als ein generischer Ausdruck für die 
kleinem oder dünnschnäbligen Krähenvögel gilt. Denn es heilst hier *); 
xoKoiSv l’eclv iitn r$lx. ev pev o xo^xxlxg. dvreg oaov xoquvi\, <f>omxd%vy%or. 
äXXoc d Kvxoi xxXovfitvof. Sn IS o plxgos, o ßupoKoxos. Sn SS xxl xWo n 
ytvoe xdkow » vey tjj'v Auh'xv xxi Qqvylxv, d styxiditov v «Vi. 

Was damit gemeint sei, läfst sich ziemlich ausmitteln. Die roth* 
schnäblige xo^xxixt ist ofFenbar die sogenannte Schweizerkrähe, der Linne 
sehr willkührlich den Namen Graculus vorzugsweise beilegte, obgleich der« 
selbe, abgesehn von jener Uebersetzung des xoKoiog, vielmehr der ursprüng¬ 
liche lateinische Name der Dohle gewesen zu sein scheint. Denn ehe man 
sie wegen, ihrer Liebe zum blinkenden Metall Monedula nannte, führte 
sie, vielleicht damals noch mit mehreren ihrer Verwandten, den Namen 
von der Stimme, was schon theils aus der Verwandtschaft mit Crex, Crax 
und Corax, . theils daher glaublich ist, weil eine andre Ableitung fehlt. 
Die zweite Art hvxof ist die Dohle selbst, wie bekannt genug, wenn gleich 
auch sie hin und wieder vorzugsweise xo’Koßs genannt wird. Die dritte 
Art, der kleine ßxpoKoxof, wird schwer auszumitteln sein, wenn nicht wie¬ 
der die Dohle selbst damit gemeint ist, für welchen Vogel die mehrsten 
Ausleger den ßwpoKd%os bei andern Schriftstellern geradezu erklären. Ei¬ 
nige, z. B. Gaza, lassen daher auch die Worte en weg und nehmen das 
folgende als Apposition von Kvxog , aus dem Grande, weil sonst vier Ar¬ 
ten von xoXoics herauskommen, Aristoteles aber nur drei ankündigt; 
was Einiges für sich haben würde, wenn der folgende Satz nicht sehr wohl 
zu erkennen gäbe, dafs in demselben von einer ganz eignen, zu jenen dreien 
nicht zu rechnenden Art die Rede sei. Diese mit Ruderfüfsen ist nämlich 
gewils nichts anders als die Scharbe, Pelecanus Carbo Lin., den auch Pli- 
nius Corvum aquaticum nennt. 

Jenes Wort xoqxxtxf, das Lin ne nach allem diesen fehlerhaft durch 
Graculus übersetzte, wendete er aber noch übler an, indem er mit dem¬ 
selben eine Gattung Coracias überschrieb, die von Rechtswegen Colius, 
(xoXtof) hätte heifsen müssen. Denn dieser- übrigens so oft mit xiKeog 
und xoKoioe verwechselte Name läfst sich nur auf den Pirol oder Wiede- 


*) Ar ist. htst. anim . lib, IX, cap . 14. Sogar den Fisch, den Aristoteles (Lib, VI, cap. 17 
u. an andern Stellen) ««{oxif«; nennt, belegen seine (Jebersetzer mit dem Namen Graculus . 
Linne deutet diesen Namen nach Arte di auf Sciatna Umbra, 

"Phyaifc. Klasse. 1816—1317. O 
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wal deuten, der dieser Gattung ist. Es hat mir nicht gelingen wollen, von 
den eigentlichen Racken (C oraciäs garrula Lin.) etwas bei den Alten auf¬ 
zufinden; auch Gefsner handelt davon ganz kurz unter Comix coerulea , 
ohne weitere Nach Weisung. Unrichtig ist daher auch Linne's Gattung Co- 
lius benannt, denn sie hat es mit Vögeln zu ihun, die den Finken sehr 
nahe verwandt sind, und als Südafrikanische und Ostindische Vögel den Al¬ 
ten wohl schwerlich bekannt gewesen sein können. Und so ist es denn 
auch nicht zu verwundern, wenn sich der Gracculus der Alten es mufste 
gefallen lassen, mit weiblicher Endung einen Gattungsnamen für Ostindische 
Vögel abzugeben. 


V 


\ 
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Werke von Marcgrave und Piso 

ifc, über 

die Naturgeschichte Brasiliens, 

erläutert 

vaus den wieder aufgefundenen Original'Abbildungen. 


(Fortsetzung *)). 


Von Herrn Licbtzkstzi» **). 


II, Vögel. 

Die Zahl aller bis jetzt bekannten Säugethierarten verhält sich zu der der 
bisher entdeckten Vögel -wie s zu 9, und aus der Reihe der letztem ent« 
hält Brasilien wenigstens viermal soviel als Europa i kein Wunder also, data 
die Ausbeute, welche uns die Prüfung der ältesten Nachrichten über die 
Thiere Brasiliens bietet, mit Hülfe der tom Prinzen Moritz von Nas¬ 
sau veranstalteten bildlichen Darstellungen, für diese Klasse viel reicher, 
aber auch mühsamer wird, als sie es bei den Säugethieren war. Ich werde 
daher, um meiner Arbeit auch für diesen Theil die beabsichtete Brauch* 
barkeit zu geben, hier einen ganz andern Weg einschlagen müssen, indem 
ich zuerst *die Angaben der oft genannten alten Gewährsmänner, zum- Nut« 
zen für die, welche ihre Werke besitzen und bei ihren Untersuchungen an« 

•) S. den vorhergehenden Band S. aoi S. de« phyiik&Üachen Theil«. 

YorgeIe«en den «7. April «817. 

U a 
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zuwenden gewohnt sind, in der bei ihnen vorhandenen Folge, ohne Rück¬ 
sicht auf das System, aus meinen Quellen erläutere, und' nachher erst in 
systematischer Ordnung auch von dem Rechenschaft gebe, was diese Quel¬ 
len selbst, über jene gedruckten Werke hinaus, Neues und Interessantes 
für die Erweiterung der Ornithologie bieten. Es wird wohl kaum nöthig 
sein, zu bevorworten, dals ich hier nur die Resultate der Untersuchungen, 
nicht aber Rechenschaft von dem Wege geben kann, auf welchem ich zu 
ihnen gelangt bin. Ich darf nioht fürchten, dabei anmafsend zu erscheinen, 
da es mehr die Autorität meiner Beweismittel als meiner besondem Ein¬ 
sicht ist, für die ich Achtung fordre; und da die Quellen, aus denen ich 
schöpfte, auch andern ofFen stehn, so mag Jeder nachprüfen, dem meine 
Entscheidung nicht gefällt. Der Zweck meiner Arbeit (um es noch einmal 
herauszuheben) ist also: völlige Feststellung der von Marcgrave gegebnen 
Namen, mithin Berichtigung der früher ihnen irrig untergeschobenen Be¬ 
deutungen, und Entfernung aller auf solche Irrthümer gebauten Annahmen, 
die sich seit anderthalb Jahrhunderten in den naturhistorischen Werken ver¬ 
erbt haben. 

Zuvörderst einige Bemerkungen über das Verhältnis jener Werke zu 
den Original-Abbildungen in Hinsicht auf den Reichthum beider. . Marc¬ 
grave nennt ins Arten Brasilischer 'Vögel 'und liefert von 55 derselben 
die Abbildungen', die denn wieder, wie bei den Säugethieren, gar häufig an 
Unrechter Stelle in den Text eingeschaltet sind, und so dig Commentatoren , 
zu Irrthümem verleitet oder ihnen die Zuverlässigkeit der Beschreibungen 
zweifelhaft gemacht haben. Piso, dem man besonders zum Vorwurf ma¬ 
chen müfs, dals er die Irrthümer, die er gar wohl hätte entdecken können, 
unberichtigt liefs, führt nur 33 Vögel mit Namen auf, unter welchen kei¬ 
ner ist, der bei Marcgrave nicht auch beschrieben wäre, liefert aber zu 
jedem derselben eine Abbildung, und bringt zuweilen, noch sorgfältiger 
als Marcgrave, Notizen über den Aufenthalt, die Nahrung und Farbenän¬ 
derungen' bei, die nun erst, wenn man bestimmt erfährt, welch ein Vogel 
vnjt jedem Namen gemeint j^t, Bedeutung und mitunter Wichtigkeit haben. 

Dagegen sind in dem zweiten Bande des von Mentzel gesammel¬ 
ten Thesaurus rerum nat. Bros . allein 110 Abbildungen von Vögeln, von 
welchen 56 im Marcgravischen Text oder bei Piso ihre Erklärung finden, 
die übrigen aber mit unbekannt gebliebenen Namen bezeichnet und zum 
Theil noch jetzt als neue Entdeckungen zu betrachten sind. 


/ 
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In der kleinem Sammlung von Abbildungen' (in Wasserfarben), die 
ich mit Mentzel durch L. P. ( liber principis ) bezeichne, finden sich zu¬ 
sammen 103 Darstellungen von Vögeln, meistens in gar zu kleinem Maafs- 
stab, doch kenntlich, und mit durchgängig von des Prinzen eigner Hand 
hinzugefügter Bestimmung der Gröfse durch Vergleichung mit irgend einem 
bekannten Europäischen VogeL Diese Abbildungen sind für die Holz¬ 
schnitte bei Weitem häufiger zum Muster genommen, als die gröfsern und 
bessern Oelgemälde der Mentzefschen Sammlung, und schon dadurch mufs- 
teh wiederum mancherlei Irrthümer entstehen , zumal da die richtige Far¬ 
bengebung, die sie im Original, oft trotz der schlechten Umrisse noch kenntlich 
macht, ihnen hier entzogen werden mufste. — Es finden sich also im Ganzen 
etwa viertehalbhundert Namen von Vögeln, von denen sehr viele aber sich 
in allen genannten Werken wiederholen, daher gewifs kaum aoo Arten als 
unterschieden zu betrachten sein werden. Wie arm ist dieser damals für 
fast erschöpfend gehaltene Vorrath, wenn wir ihn mit der muthmafslichen 
Zahl aller Südamerikanischen Vögelarten, die auf nahe an laoo hinan¬ 
steigt, vergleichen! ’ 


Jetzt zuerst eine Erläuterung der Marcgravischen Beschreibungen. 

Cap. I. p. 190. 

Der erste Vogel, Nhanduguaqu, ist Struthio Bhea Lin. ( Rhea ame - 
ricana Lath.), die Beschreibung richtig bis auf das, was von der Hinter¬ 
zehe gesagt wird. Fi so hat p. 84 eine schlechte Abbildung davon gege¬ 
ben, die nach der viel bessern in L. F. II. p. 194 sorglos kopirt ist. ' 

Unter dem Namen Jaqana begreifen diese alten Schriftsteller eine 
grofse Reihe von Sumpfvögeln, so dafs man Lin ne tadeln mufs, der diesen 
Namen auf eine bestimmte Species von Parra an wendete, da doch hier 
schon vier Arten davon angeführt werden. Gleich die erste, neben welcher 
die sehr verfehlte Abbildung von Parra Jassann Lin. steht, ist nach der 
Beschreibung nicht diese, sondern Crex martinica, die in der Mentzelschen 
Sammlung, wo sich zwei vortreffliche Abbildungen davon finden, auch vor¬ 
zugsweise Jaqana genannt wird. Hier ist also das Bild am Unrechten Ort 
eingefügt, und gehört es zu der vierten Art p. 191, wo Parra Jassana 
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ganz deutlich beschrieben ist. Die Abbildung aber ßndet sich in der Ment- 
zelschen Sammlung p. 53 mit dem Namen jiguapeaqoca. Nun aber giebt 
Marcgrave einen ganz ähnlichen \Aguapeqaca) seiner zweiten Art, die 
man für nichts andres als das Junge der Parra Jassana, aus welcher Lin 
die eigne Species P. vtriabilis macht, ansehn kann. Gmelin’s Parra vi¬ 
ridis und Buffon’s Jaqana verl, die nach dieser Beschreibung von Marc- 
grave als eigne Species angenommen ist, fallt also weg, und eben so Parra 
brasiliensis Litt, und laqana pe'ga Buffon’s, denn die erste ist einerlei mit 
Crex mart. und die letztere mit P. variabilis. 

Die dritte Art bezeichnet ebenfalls eine Parra, und die Kennzeichen, 
idie angegeben werden, sind so bestimmt, dafs Ray, Brisson und mit ih¬ 
nen Buffon und Latham kein Bedenken gefunden haben, daraus eine eigne 
Art, Parra nigra, zu machen. Doch ist sie seit Marcgrave's Zeit nicht 
wiedergefunden und auch keine Abbildung davon unter unsern Materialien 
anzutreffen. Möglich wäre allerdings noch ein Versehn in der Beschrei¬ 
bung, denn wenn man die Angabe, dafs der Kopf und Rücken schwarz und 
die Unterseite des Körpers braun sei, umkehrt, so palst wieder alles gut auf 
die Parra Jassana Linne’s. 

Der folgende Vogel, Cariqaca, ist Ibis albicoTlis, die Abbildung (L. 
P. II. p. cos), so wie Marcgrave’s und Piso’s Beschreibungen, lassen dar¬ 
über keinen Zweifel. 

Die kleinere Art, hier Matuitui genannt, kann Ibis grisea sein;' doch 
ist auf den Brasilianischen Namen kein Werth zu legen, da er nachher noch 
auf Vögel aus den unterschiedensten Gattungen angewendet wird. Brisson 
hat seine Beschreibung wieder nur nach dieser Marcgravischen Angabe ge¬ 
macht. Es ist daher ein Bedenken, ob diese Ibis grisea als eigne Species 
wirklich existire, und nicht vielmehr für ein Junges von I. albicollis zu 
halten, wohl rege zu machen, zumal da Azarai nichts von einer solchen 
erwähnt. ; , 

C a p. IL p. 19a. 

Tijepiranga ist Tanagra Brasilia, wie aus der Beschreibung und 
den Abbildungen (L. P. II. p. 208 f. 1. und J. M. p. t«5, wo sie Tijeguaqu 
piranga heifst) klar erhellt. Die Abbildung daneben gehört nicht hieher, 
sondern zu Jacapu, 


Digitized by 


Google 



über die Naturgeschichte Brasiliens. i5g 

Alia hujus species ist Tanagra Snyaca; die Abbildung (L. P. U. 
p. 046) führt den Namen Qai - iuqu , woraus Sayaca entstanden zu sein 
scheint. Zugleich wird hier auch schon das braungefarbte, dem Männchen, 
ganz unähnliche 'Weibchen dargestellt. 

Jacapu. Obgleich man bei diesem Namen zunächst an Tanagra Ja- 
capa denken möchte, so palst doch die Beschreibung nicht sowohl auf die» 
sen Vogel, als auf einen bisher unbekannten derselben Gattung, den wir 
neuerlich aus Brasilien erhalten haben und der unter dem Namen Tanagra 
loricata bei uns aufgestellt ist. Hieher gehört die obere Abbildung, deren 
Original (L. P. II. p. 376 f. 1) den Namen Guira-una führt. 

Jamba. Die Aehnlichkeit dieses Namens mit Inambu , welches in der 
Mentzelschen Sammlung (p. aßr) neben dem .Bilde von Crypturus varie- 
gatus steht, leitet auf die Vermuthung, dafs hier dieser Vogel gemeint sei, 
und die kurze Beschreibung bestätigt dies vollkommen (L. p. II. P/S34 
Inambu- guagti). 

, In der Gallina africana und dem danebenstehenden Bilde erkennt 

ein Jeder leicht das gemeine Perlhuhn. Wer aber beide noch genauer er- 
wägt, gelangt hier zu der interessanten Bemerkung, dafs die beiden unge« 
-wohnlichen Abweichungen von der gemeinen Form dieses Thiers, die Pal¬ 
las zuerst unter dlh Namen Numida mitrata und cristata in den Spicile- 
giis zoologicis {JV. Tab. a et 3) beschrieb, wirklich schon unserm Marc« 
grave bekannt gewesen sind, und das ist deshalb wichtig, weil immer noch 
Zweifel blieb, ob diese Abweichungen nicht blofser Ausartung des Perl¬ 
huhns zugeschrieben werden können, und Pallas selbst hat für das Ge« 
gentheil, das er doch afcnimmt, keinen so bündigen Grund, wie er gefun« * 
den haben würde, wenn er auf diese Stelle des Marograve aufmerksam 
geworden wäre und die Abbildung (L. P. II. p. ao6) gekannt hätte. Denn 
hier ist ganz die rutila galea, durch welche schon Columella seine Gal¬ 
lina numidica von der Meleägris unterschied, und alles zeigt, dafs Afrika 
diese Thiere wenigstens schon in der ersten Hälfte der i7ten Jahrhunderts, 
ehe bei uns an ihre Zähmung gedacht wurde, und ehe also unser Clima 
Einflufs auf ihre Umbildung gewinnen konnte, in diesen Abweichungen, die 
nunmehr für ursprünglich und specifisch gehalten werden dürfen, her- 
vorbrachte. 

Guira-tangeima ist Oriolus Icterus, wie wenig auch die Figur im 
Holzschnitt dazu zu passen scheint. Das Bild (J. M. p. 141) entspricht 
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aber dem Vogel selbst and der an sich ziemlich guten Beschreibung voll¬ 
kommen. Ganz unrichtig aber ist es, wenn Marcgrave bei dem folgen¬ 
den, Japujuba oder Japu , bemerkt, es sei das Weibchen von diesem, denn 
hiemit ist deutlich Oriolus (Cassicus) persicus gemeint (J. M. 147, L. P. IL 
S4s). Was Marcgrave vom Nesterbau dieses .Vogels beibringt, wird nun 
doppelt interessant. In der Parenthese (vidi quoque totaliter nigras, dorso 
sanguinei eoloris ) wird offenbar Or iolus (Cassicus ) haemorrhous gemeint. 

Nun folgt der Name Sayacu, unter ähnlichen Kennzeichen, wie die 
der Art, auf welche ich schon vorhin die Linneische Tanagra Sayaca ge¬ 
deutet habe. Die glänzende Rückenfarbe, der schwarze Schnabel und die 
angegebne Gröfse wollen jedoch auf keine der mir bekannten Tanagra- Ar¬ 
ten zutreffen. Man müfste Milsverständnisse und Irrthümer im Text ver- 
muthen und zu verbessern suchen, wenn man wahrscheinlich machen 
wollte, dafs hier T. Episcopus gemeint sei. Eine Abbildung findet sich 
nicht dazu. 

_ Ani — Crotophaga Ani (L. P. II. p. 250). 

Guira Guainurnbi. Eine der ausführlichsten Beschreibungen, aus wel- 
cher sich auch ohne die beigefügte Abbildung (nach L. P. II. p. 258, wo 
es Oieruba heifst) Prionites (Ramphastos) Momota sehr wohl erken¬ 
nen läfst. *' 


' Cap. III. p. 194. 

Jaguaqa-tiguagu — Alcedo amazona Lin. Gm. Die Abbildung nach 
L. P. II. p. a6ß. Im Text ist statt ferruginei gewifs zu lesen aeruginei. 

Mitu vel Mutu ist Crax Mitu Linne’s, welcher dieselbe wegen • 
Aehnlichkeit där Zeichnung, da ihm die grofse Verschiedenheit der Schna¬ 
belbildung nicht deutlich geworden war, jpit dem Männchen von Penelope 
(Crax) Alector verwechselte, das hier gleich daneben unter dem Namen 
Mitu-Poranga abgebildet und beschrieben wird. Die Abbildung (L. P. II. 
p. 192) läfst vermuthen, dafs Marcgrave ein junges, nach dem Schnabel 
noch nicht vollkommen ausgebildetes Thier vor sich gehabt,. und es ist 
wohl möglich, dafs Linne, der auf seine Autortät fest bauete, dadurch eben 
zu dem oben gerügten Mifsgriff verleitet worden. 

Caprimulgus brasiliensis ist hier unter dem Namen Ibijau zweimal 
abgobildet (nach L. P. n. p. 260 und I. p. 97). Auch in der Mentzelschen 
Sammlung kommt eine Abbildung davon vor (p. aai). 

Cap. IV. 
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C a p. IV. p. 196.- ■ • , 

In diesem Abschnitt beschreibt Mai-cg rave die ihm bekannt gewor¬ 
denen Arten der Colibris, und zwar ausführlicher, als er es bei den übri¬ 
gen Vögeln zu thun pflegt. Für sie alle hat er keinen andern Namen, als 
Guainumbi, und nur von der ersten giebt er eine Abbildung (nach L. P. 
II. p. a 84 )* Aus 5 dem Original davon und der Beschreibung erkennt man 
mit ziemlicher Bestimmtheit' den Trochilus leucogastcr Linne’s, der viel¬ 
leicht nur des Weibchen r einer andern Art ist, vielleicht derjenigen, die Au- 
debert ‘{OiscaUx ctöres iab. 37) V Oiseau -rnouche Maüge nennt. Seine bei¬ 
den Abbildungen iab. 38 und 43 fielen dami auf einen Vogel zusammen. 

Die ^weite Art /scheint nichts - anders als eben das Männchen dieses 
weifsbäuchichen Cajibris zu sein, und die Abbildung (L. P. IL p. 386 ) 
stimmt auch sehr wohl mit jener so eben citirten Audebertschen des Maugc. 

* 1 fl 1 • % y ■ j * * ■* ^ 

Die Beschreibung der dritten Art fangt gleich mit einem bösen 
Druckfehler an, indem es hier heilst: niinor relicjuis Omnibus, statt: maior; 
denn es werden dem Vogel nicht weniger als’ sechs Zoll Lange gegeben, 
und nun pafst alles auf das vollkommenste auf den Trochilus lhacrourus 
Lin., auf welchen auch Alle diese Beschreibung gedeutet haben. Die Ab¬ 
bildung (I. M. p. 101) stellt den Vogel im Fluge dar, wie er auf die von 
Marcgrave sehr charakteristisch beschriebene Art den Schwanz facherför- 
mig, wie ein zweites Flügelpaar, ausbreitet, um sich über deh Blüthen 
schwebend zu erhalten. Dadurch, gewinnt die Ähnlichkeit, welche . ohne¬ 
hin schon zwischen dem Flug dieser Vögel und dem der gröfsern Schmet¬ 
terlinge Statt findet/ eine neue Beziehung. 


Die vierte Art ist ohne Zweifel Trochilus dominicus Lin. Gm., den 
die Neuern, durch einen sonderbaren MifsgrifF verleitet, alle mit dein Tr. 
hirsutus verwechseln. Die Abbildung (L, P. II. p. 394.) gehört zu 
den besten. 

Die fünfte ist sehr klar Tr. Mango, altes Männchen. 

Die sechste stimmt sehr wohl mit Tr* viridis Lath. und Tr, auru- 
lentus Aud. ( tab . ia). , ( , 

Die siebente ist ein Junges, wahrscheinlich von Trochilus moschitus\ 
welcher dann selbst in der Beschreibung der achten Art deutlich zu er¬ 
kennen ist. * 

Physik. Kluse. 1816—1817. ^ 
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In der neunten Art glaube, ich de# Trqchilus viridissiinus, so weit aus 
der kurzen Beschreibung geurtheilt werden kann, besonders aus dem» iwas 
von dem Schwänze gesagt ist, wieder zu erkennen. 

Cap. V. p. 198. 

* ■ . , > »i 

Hier ist die erste Art Jacupema, welche voji allen bisherigen Orni¬ 
thologen auf die Meltagris cristata Lin. oder die Penelope cristata der 
Neuern bezogen ward, bis wir den Vogel, welchen Marcgrave hier meint 
und deutlich beschreibt, neuerlich selbst aus Brasilien erhielten, und Illi- 
ger ihn unter den Namen Penelope superciliaris von der cristata völlig 
unterschied. Jamacaii gehört wieder in die Gattung Oriolus, und ist eine 
der gewöhnlicheren und hier so gut beschriebenen Arten, dafs Linne, und 
seitdem Alle, ihr diesen Brasilianischen Namen gelassen haben. 

Jacurutu ist Strix magellanica, die nach Azara (No. 4c), der sie 
Nacurutu nennt, denn doch wirklich wesentlich von unserm Schuhu unter¬ 
schieden und nicht blofse Varietät desselben ist, wie man bisher wohl glaubte 
(L. P. II. p. 056 und I. M. p. 199). 

Soco oder, wie es an einem andern Orte heilst, Iqoco ist Ardeä 
brasiliensis. 

Matuitui. Dieser Name, hier auf Charadrius collaris unseres Mti- 
seums angewendet, oben schon auf Ibis grisea , nachher noch einmal auf 'ei¬ 
nige Bucco- Arten, und endlich von Azara auf mehrere Arten von Strandläufern, 
beweist, wie wenig Werth und Bedeutung man überhaupt den Brasiliani¬ 
schen Namen beizulegen habe, und wie sie immer nur ganz allgemeine Ei¬ 
genschaften, wie etwa: besondere Gröfse oder Kleinheit, dunkle Farbe, Auf¬ 
enthalt am Wasser u. s. w. bezeichnen; dasselbe ist der Fall mit den Wor¬ 
ten Ara, Ajuru, Qai, Guira (welches einen Vogel überhaupt bedeutet), Japa 
und Japu, Tui und vielen andern. Ich bevorworte dies nur ein für alle¬ 
mal, um möglichen Fehlschlüssen auf Verwandtschaft der Vögel aus Ver¬ 
wandtschaft der Namen vorzubeugen. Dieser hier beschriebene Matuitui 
wurde übrigens bis jetzt als Varietät der Hiaticüla betrachtet, bis wir auch 
ihn in den unterschiedenen Lebenszuständen, in welchen ihn schon die Ab¬ 
bildungen (p. 09 und 31) der Mentzelschen Sammlung darstellen, aus Bra¬ 
silien erhalten und unter dem Namen Charadrius collaris in unserm Mu¬ 
seum aufgestellt haben. 
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Cap. VI. p. aoo. 

Drei grosse Brasilianische Vögel sind von den Schrifstellern durch¬ 
gängig mit einander verwechselt: der oben erwähnte Nandu (Rhea ämeri- 
canct); der Jabiruguacu oder Nandhu apoa (Tantalus Loculatdr) undder 
Jabiru seihst (Ciconia Mycteria). Daran ist eines Theils schon die hier 
wieder erhellende Unbestimmtheit und Gleichtönigkeit der Brasilianischen 
Namen, andern Theils aber und vorzüglich die Verwechslung der sonst 
nicht ganz tadelhaften Abbildungen Schuld, welche 4 uch hier, wie so oft, 
gerade da in den Text eingefügt sind, wo der andere, ihm im Allgemeinen 
ähnliche, beschrieben steht Vollständig aber klärt sich die Sache auf, so¬ 
bald man die Original-Abbildungen (I. M. p. 61. F. c. und L. P. II. p. 17 ^ 
vergleicht, denen die Namen richtig beigefügt sind. Bei PI so springt der 
Nachtheil dieser Verwechslung noch mehr irt die Augen, da er nur einen 
nämlich den Jabiru , abbildet, aber dazu die ^Beschreibung des- Nandhu apöa 
fügt. Eine andere Verwechslung ist die, nach welcher dieser letztere Vo¬ 
gel von Ray, Willugbhy, Buffon und andern Curiqaca genannt wird 
unter welchem, wie wir schon oben gesehn haben, Ibis albicollis zu ver¬ 
stehn ist. So beruhet auch der Name Toujou , mit welchem die Französi¬ 
schen Ornithologen die Rhea bezeichnen wollen, und der doch der Mycte¬ 
ria zukommt, auf derselben Verwechslung. Marcgrave's Jabiru (p. fl0 o) 
ist also Ciconia Mycteria, und dazu gehört das Bild von p. aoi. Sein Ja¬ 
biru-guaca ist Tantalus Loculator, den die Figur auf p. aoo: vorstellt. 

Der gleich darauf beschriebene Paradiesvogel ist, wie aus der Abbil¬ 
dung (L. P. II. p. ißo) erhellt, Paradisea fulva. Hier ist nichts be¬ 
fremdend, als dafs Marcgrave, der—doch sonst immer treulich an¬ 
führt, wenn Gegenstände aus einem 'andern Welttheile nach Brasi¬ 
lien gebracht wurden, dieses hier unterläfst* ja sogar durch die Worte 
hinter. Paradisea: cuius aliquot reperiuntur species, auf die irrige Ver- 
muthung bringt, es gäbe dergleichen hier in Südamerika; möglich aber 
auch, dafs dieser Zusatz, da er überdies cursiv gedruckt ist, nur dem 
Uebersetzer von Marcgrave's Manuscripten, de Laet, zugeschrieben wer¬ 
den mufs, der auch an andern Stellen, nicht immer sehr treffend, drein redet. 

Cap. VII. p. aoi. 

Guirapunga. Die ziemlich vollständige Beschreibung dieses Vogels 
in beiden Geschlechtern hat allen Ornithologen bei Beschreibung des Avc- 
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rano *), ■wie ihn Buffon nennt, der Cotinga naevia von Brisson und der 
Jmpelis varxegata von Ginelin zum Muster gedient. Ich zweifle, ob er 
in, irgend einer Europäischen Sammlung anzutreffen sein mag, tujd suche 
vergebens nach einem Werk, in welchem er. nach der Natjir abgebildet 
wäre. Die recht gute Abbildung in der Mentzelschen Sammlung (p. 183) 
hat also um so gröfsern Werth, und kann noch in der Folge zu einer bes¬ 
sern Darstellung dieses Vogels,benutzt werden. Doch muls ich hier gleich 
mein Bedenken zu- erkennen geben, dafs dieser Vogel ein noch nicht aus¬ 
gefärbtes Junges .eiper andern Art sein könne, indem nach meinen neueren 
Erfahrungen manche dieser Gattung, z. B. Ampelis nudicollis , auf dem Ue- 
bergange vom jugendlichen Zustand- zum alternden, scheckig erscheinen, wie 
dieser hier beschrieben wird. Von den. beiden, hier und bei Piso p. 93 
gegebnen Abbildungen ist übrigens nur die erste dem Original (L. P. II. 
p 184) einigertnafsen kenntlich nachgebildet, die zweite aber durchaus ohne 
qllen Werth; beide sind überdies in größerem Malsstab als die Originale. 

Guira^querea. Die etwas undeutliche Abbildung ist aus des Prinzen 
Sammlung (L. P. II. p. 164. Fig. a.) entlehnt, wo man die Gestalt der Be¬ 
schreibung ganz angemessen findet, und aus beiden dm Caprimulgus torqua - 
tus sehr gut erkennt. 

Jacamadri. Marcgrave hat hier ein jüngeres männliches Exemplar 
von Galbula viridis vor sich gehabt, wie sie seltener Vorkommen, daher 
scheinen die Kennzeichen anfangs nicht zu passen. Es ist die Varietät näm¬ 
lich, welche neuere Französische Schriftsteller unter dem Namen Jacamar ä 
gor ge rousse als eigene Species unterscheiden. 

Cariama. Die merkwürdige, mit dem wehrbaren Hornvogel oder 
Anhima unrichtig für verwandt gehaltene Gestalt, die nachher in den Sy¬ 
stemen unter dem Namen Palamedea cristata aufgeführt wird, und die zu¬ 
erst von Illiger als ein Vogel eigener Gattung erkannt und mit dem Na¬ 
men Dicholophus cristatus belegt ist. Abermals ist die Abbildung, die in 
der Mentzelschen Sammlung (p. 35) vorkommt, die einzige Original-Abbil¬ 
dung, die von diesem Vogel existirt. Der Holzschnitt ist schlecht gerathen, 

*) Marcgrave lagt nämlich, die Portugiesen nennen ihn Ave de verano, Sommervogel, weil 
er nur in dieser Jahrszeit aeine starke Stimme hören lüfst. Buffon übersetzt die ganze 
hier gegebne Beschreibung, und füg! nur aus Piso hinzu, das Weibchen habe keine 
Kehllappen. Sehr willkührlich giebt Gmelin die Zahl derselben auf zwei an, da iu 
unserm Text ausdrücklich gesagt wird, e^ seien ihrer mehrere von unbestimmter Zahl, 
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besonders in Hinsicht auf den Schnabel, aus welchem Buffon schlofs, er 
sei'mit den Raubvögeln verwandt, da er doch nach allen Merkmalen den 
Trappen am nächsten steht. Auch hier ist also diese Original- Abbi ldung ' 
von besonderer Wichtigkeit, denn auch diesen Vogel hat seit jener Zeit Nie» 
mand wieder gesehn. 

C a p. VIII. p. 503. 

Guara ist Ibis rubra n. Tantalus ruber Lin. Vortrefflich abgebildet 
bei Mentzel p. 85« 

Urutaurana. Ein grofser Raubvogel und bisher von allen Schrift¬ 
steller zn Falco Harpyia Lin. gezogen, welcher Vogel, wie an sich etwas 
fabelhaft, es noch mehr geworden ist dnrch die unbedenkliche Benutzung 
des hier gegebenen Holzschnitts, zu welohem ich in unsern Materialien kein 
Original finde, daher vermuthe, dafs hier irgend ein vorräthiger Holzschnitt 
aus einem andern Werke gebraucht worden ist. Bei der unbestimmten .An¬ 
gabe von der Gröfse dieses Vogels, bei der vielfachen Deutung, die man, 
wenn von so wandelbaren Formen die Rede ist, den Worten des Beschrei¬ 
bers geben dürfte, wäre hier wohl schwerlich aufs Reine-zu kommen, wenn 
wir nicht in der Mentzelschen Sammlung (p. aoi) eine wirklich vorzügli¬ 
che Abbildung des Urutaurana fänden, welche in allen ihren Merkmalen 
gar wohl mit Le Vaillant’s Autour huppe ( Ois. dAfrique I. Tab. s6), 
Azara’s Epervier pattu (No. aa), dem Falco ornatus von Daudin über¬ 
einstimmt. 

Maguari. Dieser Name ist den Ornithologen langst bekannt, als ei¬ 
ner Species von Störchen angehörig, welche unter allen bisher bekannten 
unserm gemeinen Storch am nächsten verwandt ist ( Cicorda Maguari) ; aber 
wiederum sind diese wenigen Zeilen Mar cg rave’s alles, was bis jetzt ir¬ 
gend über dieses Thier -gesagt worden ist, und wo andere Schriftsteller sei¬ 
ner gedenken, ist es nur im Nachhall dieser Worte, die sich, ohne dafs die 
Quelle zuletzt noch genannt wird, immer von einem auf den andern ver-, 
erbt haben. Da Marcgrave keine Abbildung giebt, so findet sich auch 
sonst nirgends eine, und unser Original ( 1 . M. p. 93) bekommt dadurch 
noch höhere Wichtigkeit, als selbst in den vorhin berührten Fällen. 

Fast dieselbe Bewandnifs hat es mit dem folgenden: Guarauna t den 
Linne, mit allen frühem Ornithologen, Beschreibung und Abbildung im¬ 
mer (mittelbar oder unmittelbar) aus Marcgrave. schöpfend, zu den 
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Schnepfen zahlte, und als Scolopax Guaraurta an die Spitze der ganzen 
Gattung stellte. Dieser Vogel aber ist, wie die Abbildung (I. M. p. 61) 
deutlich lehrt, ganz derselbe, den eben diese Ornithologen, nach einem von 
Buff an zuerst beschriebenen Exemplar, unter den Reihern mit dem Na¬ 
men Ardea scolopäcea aufFühren, und den wir, seinen Platz in der Reihe 
der Vögel besser erkennend, in unserm Museum den Rallen zugesellt und 
Raltus Gigas genannt haben. Die Marcgravische Beschreibung pafst auf un¬ 
ser Exemplar vollkommen. 

Ayaya ist Platdlea Ayaya Lin. 

Nun folgen zwei Tauben: die eine, Picurpinima, bezieht Temmink 
auf seine Columba squamosa , welches dooh der Gröfse wegen sein Bedenken 
hat, mehr aber noch widerlegt wird, wenn man die Abbildung betrachtet, 
welche llliger’s Columba pusilla, die wir in 'der Natur damit vergleichen 
konnten, auf das treffendste darstellt. Die andere Taubenart, Picacuroba ,, 
ist zu unvollständig charakterisirt, • als dafs man sie, bei deni Mangel einer 
Abbildung,. völlig zu deuten im Stande wäre; doch scheint sie noch am 
nächsten mit Temmink's Columba Erythrothorax verwandt. 

Tuidara. Eine Eule; stimmt mit llliger’s Strix perlata gut über¬ 
ein, doch bleibt es zweifelhaft, ob diese neue Art nicht blofse Spielart von 
unserer Europäischen Strix flammea sei. 

Guaca-guacu. Eine Art von Möven, die in Brasilien nicht selten zu 
sein scheint, dennoch bisher den Ornithologen in ihrer ganzen Eigenthüm- 
lichkeit unbekannt blieb, indem man eine Deutung dieser Marcgravischen 
Angabe gar’nicht versuchte. Erst Azara beschreibt ein Paar ähnliche un¬ 
ter den Namen Hatis ä tete noire nnd Hatis ä bec court; doch trifft keine 
seiner Beschreibungen so gut auf die Merkmale der aus Brasilien uns zu- 
gekommenen Exemplare, als die, welche Marcgrave hier von seinem 
Guacaguacu mittheilt. Eine Abbildung dieses Vogels, der bei uns Sterna 
magnirostris heilst, findet sich in unsern Gemäldesammlungen nicht. 

Tapera ist Hirundo Tapera Lin. 

Cap. IX. p. 205. 

Hier werden die unterschiedenen Arterf von Papagayen aufgezählt. 
Zuerst drei Arten von sogenannten Aiurus: die erste, Aiuru - curau, ist die 
gemeinste Brasilische Art Psittacus ochrocephalus ; die zweite nur eine Va¬ 
rietät von diesem so veränderlichen Vogel; die dritte, Aiuru-curaca, eine Ab- 
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änderung des Psittacus aestivus. Der'Kunst, die Papagayen durch Ausrüpfer 
einzelner Federn und Eintröpfeln von Färbestoffen an deren Stelle bunt« 
«scheckig zu machen (des Tapirirens), erwähnt Marcgrave allerdings, doch 
nicht, dafe man das Blut von Amphibien dazu gebrauche. Nun folgen sie¬ 
ben Arten von Ttds oder kleinen Papapayen. Die erste ist wegen der kur¬ 
zen Beschreibung schwer zu errathen. Man möchte bei Cauda longissima 
an Fs. rußrostris denken, wenn der Schnabel’ nicht ausdrücklich schwarz ge¬ 
kannt würde. Doch könnte dies auch wohl ein Debersetzungs- oder 
Druckfehler sein, da Ps. rußrostris bei Mentzel p. S65. Fig. a. gut abge¬ 
bildet ist, ohne dafs seiner sonst noch von Marcgrave erwähnt würde. 
Er heilst hier Tui - iuparaba. Die' zweite Art, Apute-juba, ist Psittacus au¬ 
reus ; die dritte, Tirica, ward von Vielen unter diesem Namen als. eigene 
Art aufgeführt, ist aber nichts als das Weibchen des Psittacus passcrinus ; 
die vierte, ohne Namen, ist Psittacus Tui Latham’s; die fünfte ist unter 
dem hier gebrauchten Namen Jendaya in die Systeme übergegangen, doch 
gehört sie auch zu den verschollenen Arten, und ist Alles, was von ihr nur 
irgend erzählt wird, immer aus dieser Stelle von Marcgrave geschöpft} 
eine Abbildung davon steht L. P. II. p. apa. Dagegen ist die sechste, Tiu-ete , 
der bekannte Psittacus passerinus, das Männchen von Tirica , und die sie¬ 
bente, eben so bekannt unter ihrem hier gebrauchten Namen: Juipara. 
Hierauf läfst Marcgrave die grofsen sogenannten Aras oder richtiger Ara¬ 
ras folgen; unter dem ersten, Arara-Canga, beschreibt er nicht den un¬ 
ter diesem Namen bekannten, sondern den auch neuerlich Wieder oft mit 
diesem verwechselten Psittacus Macao Linn. Das Bild gehört nicht hie- 
her, sondern zum folgenden, Arara-Una f der gar keinem Zweifel unter* 
worfen ist. ln dem folgenden, Anaca t fallen Psittacus Anaca Lin. Gm. 
und Ps. Versicolor La tham’s zusammen, auch Buffon’s Perruche ä gorge 
taohetee gehört hieher. 

Maracana ist Psittacus severus , wie Le Vaillant ( Perroquet tob. 8, 
9 et 10) schon sehr gut dargethan. Mit Quijuba-tui ist der ächte (Limbi¬ 
sche) Guaruba und Latham's Psittacus luteus gut bezeichnet. Wir erhiel¬ 
ten ihn unter dem Namen Cura-Juba. 

' Der Paraguu ist wieder-eine räthselhafte Art; was Marcgrave hier 
in drei Zeilen von ihm sagt, liegt allen nachherigen Beschreibungen einzig 
zum Grunde; auch hier ist die Abbildung (I. M. p. 049) noch völlig tinbe- 
nutzt geblieben, wie. denn überhaupt nie eine von ihm gegeben ist. Buf- 
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fon's Vermuthung, dafs dieser Vogel • kein Amerikaner sei, weil er den 
Afrikanischen Loris so nahe träte, scheint mir ganz-treffend, und bei dem. 
lebhaften Verkehr, welches zu den Zeiten, wo die Holländer die Brasili¬ 
schen Küsten beherrschten, zwischen diesen und ihren Afrikanischen Nie¬ 
derlassungen Statt fand, könnte auch dieser Vogel, wie so viele andere be- 
reits genannte, wohl von dorther herüber gebracht sein. 

Tttrabe ist unter diesem Namen in die Systeme anfgenommen, doch 
auch seit Marcgrave nicht wieder gesehn.*. Die Abbildung (I. M. p. 047) 
zeigt noch manches, wovon in der Beschreibung nichts steht, z. B. einen 
kurzen, am letzten Drittheil schön rothen Schwanz. Gröfse und Gestalt 
sind die der gemeinen Amazonen. 

Aiuru - catinga ist Ps. Macaouanha, wofür ihn nooh Niemand erkannt 
hat, vielleicht weil ihm in--der Beschreibung ein weilser Schnabel zuge¬ 
schrieben wird, da er doch auf der schönen Abbildung (I. M. p. 941) einen 
schwarzen hat und dadurch mit obigem übereinstimmend wird. Buffon 
schöpfte die erste Notiz von diesem Vogel aus Barrere, und schrieb die¬ 
sem unrichtigerweise die Entdeckung desselben zu, - 

Aiuru- apara. Die Abbildung (I. M. p. 339) widerspricht der kurzen 
Beschreibung, denn jene stellt deutlich eine Varietät des Ps. ochrocepha- 
lus dar, nur in etwas verjüngtem Maafsstab, da diese ihp einfarbig 
grün nennt. 

C a p. X. p. 307. 

Jpecu ist Ficus comatus unseres Museums und der Charpentier ä dos 
blanc von Azara; dafs Lin ne Unrecht hatte, ihn zum lineatus zu ziehn, 
lehrt die Abbildung (L. P. II. p. 188). 

Urubu ist Cathartes ( Vultur ) Aura ; schwerlich aber möchte man die¬ 
sen Vogel in dem Holzschnitte, der die gute Abbildung (L. P. II. p. 354) ver¬ 
unstaltend copirt, wieder erkennen. 4 

; Tamatia. Die Beschreibung ist kurz genug, um Mehrerlei darauf 
deuten zu können, noch dazu von einem mangelhaften (nämlich schwanzlo¬ 
sen) Exemplare entnommen; es ist daher nicht zu verwundern, dafs Lin ne, 
diese Marcgravische Beschreibungen nach dem damaligen Umfang der Wis¬ 
senschaft für viel erschöpfender haltend als sie sind, den ersten ähnlichen 
Vogel, der-ihm aus Brasilien zukam, für diesen Tamatia nahm und in sei¬ 
nem System mit diesem Namen belegte; nun aber passen denn doch die 

Merk- 


Digitized by ooQle 



f 


über die Naturgeschichte Brasiliens. 

Merkmale, die Mar cg rave aagiebt, im Ganzen nur sehr unvollkommen 
auf diesen Linkischen Vogel, Und es ist keinem Zweifel unterworfen, dafs 
dar Tßmatiqvon Marcgrave derselbe Vogel sei, den wir als neue Species 
aus Brasilien erhielten, und den Illiger mit dem Namen Bucco somnolen- 
tus belegte. Derselbe Name Tamatia bezeichnet nun gleich einen Vogel 
ganz anderer Ordnung, die Cancroma cochlearia, in der, wie man aus der 
Abbildung .P. II. p, »88) sieht, seltenem Abweichung, die ganz al ten 
Thierejn eigqu zu sein scheint. 

Guira- ienoia ist Motacilla cyanocephala als ganz alter Vogel. 

Guiraru-Nhengeta. Alle Schriftsteller haben diesen Namen richtig 

auf hanius Nhengeta L i n n e s oder eigentlich Muscicapa Nhptgeta gedeutet. 

» » * 

C a p. XI. p'. 209. 

Zunächst eitrige Sumpfvögel. Mit dem oft für dieselben im Allge¬ 
meinen gebrauchten Namen Qocoi wird hier zunächst diejenige der großen 
Reiherarten genannt, welcher auch Linne und die übrigen Systematiker 
den Namen Cocoi gelassen haben; dann zweitens, ohne eigenen Namen, die 
Art von Rohrdommeln, welche in der letzten Ausgabe des Linneischen Sy¬ 
stems unter dem Namen Ardea tigrina beschrieben ist, ohne jedoch die 
Stelle von Marcgrave darauf zu beziehu. Die Abbildung, welche hier 
hinzugefügt ist, gehört nicht hieher, sondern zu dem vorigen Cocoi. Die 
Abbildung (I. M. p. 65) beweist dieses deutlich. 

Guira-tinga. Ein ganz weifser Reiher; die Beschreibung eines andern 
sehr ähnlichen kommt am Ende dieses Abschnitts (p. 220) bei Marcgrave 
vor,, und so finden sich auch zwei Abbildungen: die erste (I. M. pv 79) 
scheint mir zu dieser Stell* zu gehören, obgleich sie mit dem Namen 
Guacara bezeichnet ist, und die andere gröfsere (p. 31) führt den Namen 
Guira-tinga. Wenn sie wirklich unterschieden sind, so wäre die hier von 
Marcgrave abgehandelte am nächsten auf Ardea Egrettq zu beziehn, die 
andere aber wohl für einerlei mit Brisson’s Ardea brasiliensis candida zu 
halten, die bei uns Ardea Leuce heifst. 

Ardeola ist, wie die mit der Beschreibung gut. übereinstimmenden 
Abbildungen (I. M. p. 67 und L. P. I. p. 87» II. p. »32) lehren, unsere Ar¬ 
dea scapularis, Aza ras Heron ä cou brun, in welchen mehrere Unneische 
Synonyme zusammenfallen. 

Jacarini ist Tanagra Jacarina Linn. 

Physik. Klasse* 1816—1817* Y 
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Guira-tirica ist Fringilla (JLoxia) dominicana Lin. Gm. 
Guira-nheemgatu, eine Species von Emberiza , nämlich E. brasilien - 
ds Linn., von welcher E. ardens 111 . wohl schwerlich verschieden sein 
möchte. 


Cap. XII. p. Aii. 

Curucid stimmt wohl mit Trogon Curucui, dessen mit einem weifsen 
Halsbande versehene Abart nicht za einer besondern Species za erheben ist, 
wie Illiger gethan hat. 

Caracara ist Falco brasiUensis Gm., eine freilich durchaus rätsel¬ 
hafte, ganz allein auf dieser Stelle bei Marcgrave beruhende Species, vdn 
der ich nur bemerken will, dafs sie nach der Abbildung (L. F. II. p. aia) 
am nächsten mit unserm Falco rufus verwandt ist. 

Tijeguacu ist Pipra pareola (I. M. p. 103); doch gehört hieher kei- 
neswegeS weder der Holzschnitt, welcher, wie aus Piso (p. 86) erhellet, 
die Taube Piracuroba vorstellt, noch die Abbildung bei Mentzel (p. .103), 
W elche dem Weibchen von irgend einer Tangara zukommt. Zu jener Pi¬ 
racuroba, so wie überhaupt zu den vier schlechten Abbildungen bei Piso 
(p, 8®), finde ich die Original • Abbildungen nicht. 

Tcitei ist Tahagra violacea Linn., wie man sie leicht aus der Ab¬ 
bildung (L. P. II. p. ao8) erkennt; auch was Marcgräve von der Ver¬ 
schiedenheit der beiden Geschlechter anführt, trifft gut mit den Berichten 
neuerer Beisenden zusammen. 

Guira-gu a c u -beraba ist ohne allen Zweifel Matacilla Guira Linn. Der 
Holzschnitt gehört nicht hieher, dagegen findet sich eine gute Abbildung 
(L. P. p. »6». Fig. 1.). 

Guira-coereba , ebenfalls von Linne schon auf Ncctarinia ( Certhia ) 
cyanea bezogen; die Abbildung (L. P. II. p. 166. Fig. a.) führt den Namen 

Qaii-curibo. 

Guira-perea ist T anagra flava Linn.; der Abbildung (L. P. IL p. 166. 
Fig. 1.) ist der Name Qaü-cupoucaya beigefügt. 

Japacani. Aus der Beschreibung schlofs Linne, dieser Vogel gehöre 
zur Gattung Oriolus, und unter dem Namen Oriolus Japacani steht er denn 
in allen Systemen* Neuerlich erst machte Latham einen Turdus brasilien¬ 
sis bekannt', als neue Species, und dies ist unser Vogel, wie sich aus der 
Uebereinstimmung der Vögel in unserer Sammlung mit der Abbildung (L.P. 
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EL p. 16a. Fig. I.), wo er Qabia-goacu heißt, leicht beweisen läfst. Oriolus 
Japacani ist nunmehr auszustreichen. 

Cabure. St rix brasiliana Lin. Die ganze Kenntnifs vor diesem Vö- 
g el ist wieder allein aus dieser Stelle geschöpft. Die Abbildung (I. M. 
p, 193) ist noch neu und unbenutzt. 

Cap. XIII. p. 013. 

■ Macu-cagua ist Crypturus (Tetrao) maior, denn ihn zu einer eigenen 
Species zu erheben, dazu sind wohl nicht Gründe genug vorhanden. Aza* 
ra’ s Mocoioogoe ist auf jeden Falt nahe mit ihm verwandt. Die Tauben- 
art.Meren dam»’als einer von der Insel St. Thomas nach Brasilien gebrach* 
teü Seltenheit gedacht wird, ist in die Systeme mit dem Namen Columba 
Sahcti 'Thonine auPgenomrfien. ' Unter den Abbildungen von Tauben, die sich 
noich ofrin^ nähere Bezeichnung unter uqsern Materialien finden, ist keine, 
die ich hieher zu ziehn wagen möchte. Die darauf beschriebene Ente ist 
deutlich Anas moschata: die später in unsere Hühnerhöfe eingeführte soge¬ 
nannte Türkische Ente. In der Mentzelschen Sammlung (p. 15) ist sie in 
der Färbung des wilden Vogels abgebildet, in der Sammlung des Prinzen 
aber (II. p. 230) schon in der weifsen und grauen Färbung, die sie ia der 
Zähmung gewonnen hat. Dies ist das einzige Beispiel von Farbenänderung, 
das in der ganzen Reihe der vorliegenden Abbildungen und Beschreibungen 
vorkommt, und es verdient, wohl bemerkt zu werden, dafs unter den Vö¬ 
geln der Tropen weit die Erscheinung des Weifs Werdens, wie wir sie ah vie¬ 
len unserer einheimischen wilden Vögel (z. B. den Lerchen, den Sperlingen, 
Drosseln, .Racken und Schnepfen) kennen, auch noch nicht in einem einzi* 
geh Beispiel bekannt ist. 

Urubitinga. Diesen Namen, der eigentlich, wie Marcgrave auch 
selbst sagt, den schon oben erwähnten Aasgeyern zukommt, sehen wir hier 
auf einen Adler angewendet, von dem (L. P. I. p. 91) eine sehr gnte mit 
der Beschreibung wohl stimmende Abbildung gegeben wird, von dem man 
aber' äuch in den Systemen bisher weiter nichts als den Namen Falco TJri- 
bitinga nebst dieser von Marcgrave gegebenen Notiz vorfand. Daudin 
wagt es deshalb noch nicht, diese Stelle auf einen im Pariser Museum be¬ 
findlichen, aus Brasilien übersandten Falken anzuwenden, welchen er in 
seiner Ornithologie (ll. p. 58) beschreibt. Da wir nun zu der Abbildung 
auch ein sehr wohl erhaltenes Exemplar, das auf das vollkommenste damit 
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übereinstimmt, besitzen, so kann ich die Frage dahin entscheiden, dafs 
Daudin’s Falke zwar sehr nahe mit dem Urubitinga verwandt, aber doch 
durch die Haube, von der sich hier keine Spur findet, genug unterschie¬ 
den ist. 

Mareca ist Anas bahamensis. 

Mareca äUa species. Daraus ist in den Systemen Anas brasitiensis 
gema'cht, die aber noch eine sehr zweifelhafte Species bleiben muH), da sie 
hier dunkel beschrieben und in den vorliegenden Sammlungen ni$ht abge¬ 
bildet ist. • ■■■, m. ; 

Tijc-guacu-paroara. Man hat diesen Namen immer .zu Fringüla damit 
nicana , die schon oben (p. 211) unter dem .Namen Guiratirica ,gut t beschrie¬ 
ben ist, gezogen, doch mit Unrecht, indem es keine Varietät, sondern efne 
constante specifische Verschiedenheit ist, wie uns etwas ähnliches -von 
Azara über einen andern Verwandten dieses Cardinais von Domingo• gelehrt 
wird. Diesen letztem unterschied schon Latham in seinem Supplement 
mit dem Namen Loxia cucullata. Dieser Marcgravische aber, dessen)Ver¬ 
schiedenheit aus der Abbildung (I. M. p. 177), wo beide Geschlechter dar¬ 
gestellt sind, erst recht deutlich wird, hat Illiger mit dem Namen Frin- 
gilla (Loxia) saucia belegt; was aber Buffon unter dem Namen Puroare, 
mit Beziehung auf diese Stelle Marcgrave’s, abbildet, ist nichts weiter als 
die ächte Fringilla dominicana . 

Der folgende, hier als erste Art der Brasilischen Tangaras aufgeführte 
Vogel, führt auf der guten Abbildung (I. M. p. 123) abermals den eben für 
den Cardinal gebrauchten Namen. Es ist wohl ziemlich bestimmt Tanagra 
Tatao L>inn., über deren wahre Verschiedenheit von Tanagra tricolor mir 
nach Betrachtung einer bedeutenden Menge von Individuen Zweifel entstan¬ 
den sind, daher wohl beide Theile Recht haben können, nämlich auch die 
Andern, die die gegebene Beschreibung auf Tanagra. tricolor,. beziehen. Die 
Abbildungen (zumal JL. P. II. p. 182) passen besser zu Tatao der Holz¬ 
schnitt, der hier angefügt ist, gehört auf keinen Fall hieher. , 

Die zweite Species ist Pipra erythrocephala, und zwar die Varietät, 
die Gmelin unter ß aufführt. 

1 - t . . . •- fr 

C a p. XIV. p. 215. 

Anhima ist Palamedea cornuta, gut beschrieben und nach (I*. P. II. 
p. 1.70) abgebildet; die Abbildung (I. M. p. 35) gehört zu den wenigen et- 
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wäs verfehlten, wefräh 'die 'gezwungdoe f Stellung Schulet -ist, ,dif .flnan.üerr^ 
Vogel gegeben hat^jumdauf •djsm.’ei^'cuf Raum auch das Horn, sjc^tfiar *1^ 
machen. 1 ^ . !• *»r„• ' .• •>;>-. .« ör; 

:; Pitangua-guacu. Von Allen auf LaniusPitanguao&er richtiger" *ZlTw$ 
cicapa Pitangua bezogen. ' Bei der großen Manch Fälligkeit nahe verwandter 
Formen; -\vie sie -Brasilien’aus dieser Abtheilung hervorbiiDgt,. läfsli sich!dar¬ 
über nicht Wohl streiten, sonst möchte man* freilich den ‘iMniushulphunnti# 
Linüi mit' der nicht sonderlich genauen Beschreibung, übereinstimmender! 
finden; ’dahn -würde mit den 1 beiden'unter-Idem Namen Cuirini bezeichneten 
Vögeln det ächte LcCriius Pitangua und ILanius (Cdrvusy fiavus gemeint sein 
kötniön. ” Der Holzschnitt ist wieder durchaus fehlerhaft,; und kann auf, keir 
nen Fall von der Abbildung (L. F. II. p. 25a) copirt sein. 


Atingaqu-camucu ist sehr' deutlich Cuculus cayanus Linn. Es ist zu 
verwundern, daß Brisson und Linne sich durch den elenden Holzschnitt 
verleiten ließen, aus diesem Vogel, trotz der guten Beschreibung, die eigene 
Art Cuculus cornutus zu piachen, die denn jetzt Wegfällen muß. Die Ab* 
bildung ( 1 . M. p. 285. Fig. 1!) nennt diesen Vogel Tingaqul " 1 


Guira-acangatara. Auf die gewöhnliche Weise ist ainjh dieser Vogel. 
nach Marcgrave’s Beschreibung zuerst von Willugbfiy in seine Ornitho- 
lpgie aufgenom/nen, daun von Ray, nächstdem von Brisson, und von die* 
sem auf Buffon vererbt, mit welchem gleichzeitig Linne und seine Schü¬ 
ler ihn in das System einführten. Wie es schon bei so. vj^len der obenge¬ 
nannten Vögel der Fall is.t,, so, giebt auch hier ein.jeder;dieser Schriftstel¬ 
ler dem Vogel einen oder den andern Theil seines Brasiliscfien^Namens und 
wiederholt die Marcgravisphe, Beschreibung in kürzern.qder langem Wor¬ 
ten* ohne .zur genauem Kenntniß des ^Thiers, oder auch nur zur, Aufklärung 
des in dieser ältesten Angabe, Vorhandenen, ffwas. beizutragen. v So ist denn 
der Artikel Cuculus Guira Linn,, zusammt, der Diagnose und der ganzen, 
langen Reihe, vpn Citaten, nichts mehr, als was hier Marcgra ye giebt. 


Heber die wahre jßigenthpmlichkeit dieses Vogels kann ich keine Rechen¬ 
schaft geben, .denn auch die Originalzeichnung (I. M. p. 286. Fig. 2.) läßt 
mich durchaus ip Zweifel. Wir haben, aßo pähern Bericht über die Exi¬ 
stenz und die Eigenschaft dieses und vieler andern Marcgravischen Thiere 
von den jetzt in Brasilien beschäftigten Naturforschern noch zu erwarten. 
Zum Schluß dieses Abschnitts noch eine Bemerkung über einen durch- 
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gängig vörkommenden, hier aber'recht auffaltenden Fehler, der darin be¬ 
steh t,da f ftman sich auf MarcgraveV Maafee nicht .verlassen kann, indem 
er theik ganz allein nach Fingern mifst, and darunter bald Fingerslänge, 
bald Daumenbreite versteht* theils aber in den Zahlen dieses Maafses unge¬ 
mein sorglos ist, so daß, wenn'man danach zusammensetzen oder abbilden 
■wollte* die Iwunderlibhsten Gestalten* herauskommen müßten. Ich kann, die¬ 
sen Fehler bei dem sonst so treuen und in Angabe anderer Funkte so ge¬ 
nauen Marcgrave nicht anders erklären*. ajs dafs die Geheimschrift, in den 
er Alles< aufieiehnete, für diese Maafse sehr undeutlich gewesen,. und dafs es 
dem Doctor; de Lket.entweder nicht gelang, sie <völlig zu entziffern, 1 oder 
dafs er" es füä nicht, wichtig genug hielt, darauf große Mühe zu- verwenden. 

. .1 \ i 1 > c * .,/ « . .. • ; - 

• i Cap. ‘XV. p- : » 

Wir Huden hier, zuerst den schon bekannten vieldeutigen Natpen 
Matuitui wieder. In dem darunter beschriebenen Vogel haben Willughby, 
Brisson, Buffon und. die ganze Reihe ihrer Abschreiber einen Eisvogel 
zu erkennen geglaubt (den Gmelin als Alcedo mactilnta in das System ein¬ 
führte), und 'sich dabei offen bar mehr von dem schlechten Holzschnitt, als 
der ziemlich guten Beschreibung leiten lassen, in welcher deutlich gesagt 
ist, die Spitze des : Oberschnabels sei über die untere Spitze hergebogen. 
Hält man nun dieses Kennzeichen fest und vergleicht dann noch die Origi¬ 
nal-Abbildung bei Mentzel (p. 179. Fig. a.), so überzeugt man sich aus 
den deutlichen ‘Kletterfüßen und dem ganzen Habitus bald, dafs man es 
hier mit einem Vogel’ aus der Gattung Bucco zu thun habe. Welche Spe- 
cies es dann sei, ist nicht leicht zu entscheiden. Man könnte sie, ohne 
grofsen Vorwurf zu besorgen, als bisher unbekannt mit einem' neuen Na¬ 
men in die Verzeichnisse einführen \ doch würde ich dabei, seit ich den 
Farhenwechsei dieser Vögel einigermaßen kennen gelernt Habe, immer Be¬ 
denken finden. Denn wenn ich von andern Bucco- Arten* auf diese schlie- 
fsen darf, so ist es ein junger Vogel, und ich glaube mich nicht zu betrü¬ 
gen, wenn ich vermuthe,’ er sei das Junge von eben dem Tamatia p. 203, 
zu welchem der Holzschnitt nach einem schlecht ausgestopften und schwanz¬ 
losen Exemplar in Holland gemacht zu seift scheint, da eine in Brasilien 
nach dem Heben gezeichnete Abbildung dieses Tamatia in unsern Materia- 
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- lien sich nicht findet. Vergleicht man beide Beschreibungen die des Ta- 
Tmatia unü Matuitui, genau mit einander, ’«o findfetman sie 'sehr-überein¬ 
stimmend and wird geneigt, die des-ersten dem 1 Herausgeber, diese letztere 
aber dem wackero Marcgraveselbst zuzuschreiben. In. dieser ist nun 
auch von der rostfarbnen Brust die Rede, die < der alte Tornado hat, , .die 
aber auf der Abbildung fehlt,' weshalb ich'-diese eben.auf ein jüngeres In* ' 
dividuum deute und auf diese Weise die Identität des' Matuitui mit 111 i- 
ger'a Bucco somnolehtus erweisen zu könne» glaube. - Ich werde, nachher 
noch einmal auf diesen Gegenstand zurückkommen müssen. 

. • ( w 4 X ‘ ‘ ' ri ' ‘ "** 

Aracari (Ramphastos Aracari) ; so gut beschrieben und abgebildet, 
dafs darüber nie Zweifel gewesen. Das* Original zu dem Hdlzschmtt steht 
p.lßfi. ’Li. P. II. > 1 ' M •*; 

■ ‘• :• .. : . •• •’ • ■ , T 

Tucana; eine sehr mangelhafte, undeutliche Beschreibung, die aüf 
mehrere Arten zugleich sich anwenden läßt, auf keine aber ganz palst. Die 
Abbildung (t. M. p. 39) löst allen ZWeifel, indem sie ganz deutlich 1 den 
RamphastoS dicolorus darstellt; In der Beschreibung tndß man nun statt 
rostrum flavum -lesen t. nigrUin, so pafst Alles. - Dieser eitie Fehler ist aber 
Schuld daran, daß wir in den Systemen einen Ramphastos Tucanus haben, 
zu welchem Namen gar kein Vogel wirklich vorhanden ist. Er muß also 
jetzt gestrichen werden. » 

* Anhinga. Plotus Anhinga Linn.; Ma reg rave beschreibt ein Jun¬ 

ges, wie man aus der Angabe von-den silberweißen Bauchfedern abnehmen 
kann. Die Abbildung (I. M. p. 11) gehört zu den-mittelmäßigen und ßt 
in den Umrissen weniger getreu als der Holzschnitt. Eine andere viel bes¬ 
sere Abbildung (L. P. I. p. 133) stellt das alte Männchen(mit ganz.schwar¬ 
zem Hals und Bauch) dar. Daneben steht der Name Migua. 

Jpecati-apoa. Eine Art von Gänsen; die trotz ihrer auffallenden Ge¬ 
stalt übersehen und von Niemand in das System gebraoht Worden ist.. Buf¬ 
fen beschrieb zuerst eine, ganz ähnliche unter dem Namen Oie bronzee , die 
von der Küste Corotnandel gebracht' war und als Anas melanotos in die 
i3te Ausgabe des Linneischen Systems kam. In der That sind beide sich 
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so ähnlich, daüs man glauben konnte, auch, dieser Vogel sei demPrinzen 
Moritz>vielleicht aus:Oatindien übtoandt und so von Marcgravem seine 
Beschreibungen angenommen, worden. Eines Bessern belehrt uns aber 
Azara, der unter dem Namen Canafti a crtte (No. 428) eine in Paraguay 
einheimische Gatts beschreibt, welche nach allen Kennzeichen, nichts andres 
als unsere Ipecati+apoa ist,'wofür sie .auch der Uebersetzer (Sonnini) so« 
gleich’ erkennt. Ob. :Wirklich dieses Thier in beiden Continenten zu Hause 
gehöre, oder ob itian mitllligor die Amerikanische Art als neue jSpecW: 
Anas carunculata r von der iCoromwdelscheu: unterscheiden soll, mufs für’s 
erste noch dahin gestellt bleiben., In der Sammlung des Prinzen fin¬ 
den sich a£wei Abbildungen dieses schönen Vogels., wovon die eine (II. 
p. 226) das Original' des Holzschnitts im, Marograve ist-, das andre aber 
(II. p. 176) zu der kurzen Beschreibung gehört, die Marcgrave p P a.ifi 
folgen läfet. Er hält diese braunllüglige für das Männchen, die andre 
für das Weibchen; daft. er,, aber sich; irrt, -wissen wir nun aus 
Azara, . der uns lehrt, dafs. die Weibchen den. 8chnabelhöcker gar 
nicht haben. .r.pie ; braunen Flügel kommen also den Männchen nur 
im höheren ' Alter zu.* Uebrigens haben die beiden oben erwähn¬ 
ten Abbildungen, den Namen Potiri-guacu, der eigentlich der Bisam-Ente 

angehört. . , -•* 1* - 

/ 

Nachdem nnn ein monströses Küken beschrieben worden, läfst 
der Herausgeber noch einige Notizen von Vögeln folgen, die er un¬ 
ter den Marcgrarisplien Papieren ohne Bezeichnung des Namens gefun¬ 
den. Die erste, bezieht sich auf einen dem Matidtui ähnlichen- Vogel, 
und da Brissott einen dieses Namens, wie oben erwähnt, für einen Eis¬ 
vogel. gehalten, so hat man nicht angestanden, auch diesen dafür zu 
nehmen., uqd .unter dem Namen Alcedo brasiliensis raschweg in das Sy¬ 
stem einzutragen. Nun abqr.giebt es mehrere Vögel, die Maluitui ge¬ 
nannt werden, unter andern besonders Regenpfeifer. Ein solcher scheint 
hier gemeint zu sein, wie aus ,vielen Umständen, namentlich aus der 
Angabe seines Schreies, abzunehmen ist.; doch wäre es eine eitle An-, 
mafsung, bei der Kürze der ...Beschreibung und dem ; Mangel aller Haupt¬ 
merkmale einem solchen namenlosen 'Vogel auch nur die Gattung an- 
-weisen zu wollen, der er angehören müsse. Ein Eisvogel aber ist es ge- 

wifs 
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wifs nicht, und Alcedo brasiliensis muß eben so gut aus - der Reihe 
der Vögelnamen getilgt -werden, als die oben abgehandelte A. maculata. 

Eben so wenig ist aus dem fqlgenden anoymen Vogel etwas zu ma¬ 
chen und die Beschreibung enthält viel innern Widerspruch. 

Der dritte, von dem Marcgrave aber doch wenigstens selbst ange- 
merkt hatte, es sei ein Trogon, läßt ziemlich gut das junge Männchen von 
Trogon Curucui erkennen. 

Dann ist noch wieder von einem Paradiesvogel die Riede, der ein 
andrer sein soll, als der oben beschriebene, in welchem man aber doch 
nur wieder die Paradisea fulva erkennen kann. . 

Der 'letzte aller hier aufgeführten Vögel ist, wie schon oben er¬ 
wähnt, Ardea Leuce 111 . Sowohl Beschreibung als Abbildung ( 1 . M. p. ßi) 
stimmen vollkommen mit diesem bisher noch nicht in seiner Eigentüm¬ 
lichkeit erkannten Vogel.- 


So sind denn diese aus den Marcgravischen Papieren zusammen- 
gestellten Notizen offenbar nur ein schwaches Abbild von dem, was er 
selbst bei längerem Leben geleistet haben würde, und ein Beispiel der 
beklagenswerten Folgen, die der zu frühzeitige Verlust eines tüchtigen 
Gelehrten für die Wissenschaft herbeiführt. 

Wieviel Irrthümer, wieviel leeres Muthmafsen, wieviel Schwatzen 
und müfsiges Streiten wäre erspart worden, wenn Marcgrave selbst 
seine Beobachtungen hätte mittheilen und ordnen können! Es ist kein 
Zweifel, dafs sein Name jetzt neben den ersten Heroen der Wissen¬ 
schaft genannt werden würde, da selbst duroh die Mißhandlungen, 
welche sein Nachlafs hat erfahren müssen, noch sein Verdienst so. 
leuchtend hervorstralt. Ganz anders aber stände es jetzt um die 
Kenntnifs der Brasilischen Fauna, wenn seine Berichte von Anfang 
an klar und unverfälscht Vorgelegen hätten; und besser auf jeden 
Fall, als in diesem Augenblick, wenn wenigstens die Original-Ab- 
Physik. Klasse. *816 — »8*7* ^ 
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bildungen früher wieder aufgefunden und in die Hände geschickter Be¬ 
arbeiter gefallen wären. Was diese nun noch über das Marcgtavi- 
sche Werk hinaus .aus der Classe der Vögel Neues und Bemerkens- 
-werthes enthalten, und wiefern solches auch jetzt noch zur Erwei¬ 
terung und Berichtigung ornithologischer Thatsachen dienen könne, habe 
ich in einer Fortsetzung dieser Abhandlung vorzulegen. 
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§ 

da* 

Gerippes eines Casuars" (Casuarii galeati ), 

nebst 

einigen beiläufigen Bemerkungen über die flachbrüstigen 

Vögel (Aues ratitae'). 


Von Herrn B. Mexkzih, 

Korrespondenten der physikalischen Klasse *). 

•Aristoteles schliefst sein reichhaltiges Werk von den Theilen der Thiere 
damit, dafs er, veranlagt durch die Uebereinstimmung der Wallfische und 
Säugethiere im Athmen, die Aehnlichkeit der Robben mit den vierfufsigen 
Säugethieren auf der einen, auf der andern Seite mit den Fischen zeigt; 
hierauf die Fledermäuse mit den vierfufsigen Säugethieren und Vögeln ver¬ 
gleicht, und dann fprtfährt: „Eben so hat der Strauls einige Theile von ei- 
„nem Vogel, andere von einem vierfufsigen Thiere. Wie Nichtvierfüfser 
„hat er Flügel, wie Nichtvogel fliegt er. nicht durch die Luft und hat 
„haarartige zum Fluge untaugliche Flügel. Wie ein Vierfüfser hat er obere 
„Augenlieder und, obgleich sein Kopf und der obere Theil seines Halses 
„kahl sind, haarige Wimpern; dagegen sind, wie bei einem Vogel, (he un¬ 
seren Theile befiedert; er ist. zweifüfsig wie ein Vogel, und, hat gespaltene 
„Klauen wie ein Vierfüfser **).** 

*) Vorgelegen den 13. Februar 1817, 

•*) Port, oiiim. IV. cap. 14« 

Za 
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Wenn schon Aristoteles dies bemerkte, was Wunder dann, wenn 
Fledermaus und Straufs einem Bonnet *) taugliche Bindungsglieder in sei¬ 
ner Stufenleiter, einem Hermann w ) in seinem Wesennetze zwischen Vier- 
füfsem und Vögeln schienen. „Et sane pedum structura, sagt der letztere, ccime- 
„linae subsimili, callo pectoris, stemo plano non carinato, genitalimembro, clito- 
„ride (diese Theile, die hier so genannt werden, hat er doch mit den En¬ 
ten und anderen Vögeln gemein), ventriculo isthmis intercepto, excremento- 
„rum forma, palpebra superiore mobili ciliata, cursu in terra, plumis decom- 
„positis pilorum aemulis, id quod in Casuario maxime obtinet, Mammalibus 
„accedit.“ Von diesen eilf Dingen, worin der Straufs sich den Säugethie- 
ren nähern soll, sind doch die Bildung der Fiifse, die Brustschwiele und die 
Scheidewände des Magens nur besondere Bindungsglieder desselben mit der 
Gattung der Kameele. Ich kann diese Uebereinstimmung durchaus nicht 
leugnen; auffallend ist es mir aber immer gewesen, dafs diese Naturforscher 
die grofse Aehnlichkeit eines andern Säugethiers mit den Vögeln und insbe¬ 
sondere mit den Penguinen nicht bemerkt haben: eine Aehnlichkeit, welche 
die der Fledermäuse mit den Ziegenmelkern, der Straufse mit den Kamee- 
len weit hinter sich zurückläfst, und doch ist dieses Säugethier ihnen so 
bekannt: es ist — der Mensch. Hier sind zehn allgemeine und fünf be¬ 
sondere Eigenschaften desselben, wodurch er sich den Vögeln und vorzüg¬ 
lich den Penguinen mehr nähert, wie irgend ein anderes Säugethier: i) die 
Menschen und die Vögel gehen auf zwei Füfsen; s) bei beiden sind die 
vorderen Gliedmafsen verhältnifsmäfsig sehr lang; 3) bei dem Menschen ist 
der Brustknochen breiter wie bei irgend einem anderen Säugethier; 4) seine 
Brust ist weiter; 5) Menschen und Vögel haben ein im Verhältnifs zum 
Körper grofses Gehirn, dagegen 6) ein kleines Rückenmark; 7) das Auge 
des Menschen ist vorn flacher als bei den übrigen Säugelhieren, und so. 
ist es auch bei den Vögeln; 8) Menschen und Vögel' sind die einzigen 
Thiere, welche singen, welche articulirte Worte sprechen; 10) die Men¬ 
schen küssen, die Vögel Schnäbeln sich. Und nun vollends mit den Pengui¬ 
nen sind die Menschen sehr nahe verwandt. Dadurch, dafs 11)'beide ei¬ 
nen einfachen Magen und ia) keinen Kropf haben; 13} beide nur gehen 
und schwimmen, nicht fliegen können; 14)' beide auf den ganzen Fufs auf- 

iU • - 

•) Contempl. de la nature , liv, 3. chap. üf, 

•*) Tab . affin . p . 1x3. »31. 
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tretet», -und »5) von beiden das -gilt, was Ovid als unterscheiden8es Kenu- 
zeichen i (unstreitig deai gehenden, nicht des schwimmenden) M ensch en 
angiebt: • 1 • Lr .-<■ v 

Pronaque cum spectentanimalia caetera terram, 

Os hotmni sublime dedit, coelumque tueri 

Juisit et.erectos ad.sidera tollere vultus.' i ; 

■ ' Ich habe hier-blofs ein Beispiel geben wollen, wie man bei einiger 
oberflächlichen Kenntnifs, durch fa 1 s 0hen Witz verleitet,- Aehnlichkeiten 
und Verschiedenheiten Anden, und sie zur Verbindung der unähnlichsten, 
zur Trennung der ähnlichsten Wesen in Systemen anwenden könne. Nicht 
einzelne Theile, nicht besondere Eigenschaften können und dürfen für-Sich 
allein den ordnenden Naturforscher leiten j die Vergleichung aller und ins¬ 
besondere der wichtigsten, auf die ganze Bildung, <• das ganze Xieben, den 
gröfsten Einflufs habenden, mufs stets ihm vor Augen schweben. Die We¬ 
sen lassen sich nicht nach Leitern und Netzen, aber eben ab wenig nach 
festgestellten Gesetzen einer logischen Disposition ordnen. Weit , richtiger 
verfuhr der tiefsehende Ray wie der scharfsichtige Linne, dessen System 
der Thiere, so wie fast alle neuere, sich der Natur deswegen nie anschlie? 
fsen, ihr nie entsprechen konnte, weil er annahm, die Thiere raüfsten in 
Klassen, diese in Ordnungen, diese in Gattungen und Arten, wie.Soldaten 
in Compagnien, Bataillons, Regimenter, Brigaden, gestellt werden. Die Grade 
der Verwandtschaften und Unähnlichkeiten sind hier so, dort anders. Die 
Amphibien sind den Säugethieren und den Vögeln ungefähr gleich nahe, 
und näher verwandt wie die Fische, aber den Fischen ähnlicher als Säuge- 
thiere und Vögel. Die Wallflsche sind mit den vierfüfsigen Säugethieren 
durch mehrere übereinstimmende Theile und Eigenschaften näher verbunden, 
als . mit irgend anderen Thieren, aber doch mit keinem derselben so genau 
. durch so viele Aehnlichkeiten, wie die unähnlichsten derselben es unter 
sich, wie Fledermaus und Pferd, Affe und Ochs es sind. Gleichwohl se¬ 
hen wir hier fast überall nur Klassen und nur Ordnungen, höchstens Fami¬ 
lien in unsern Systemen. Es wäre zu wünschen, dafs besondere Namen für 
"diese Grade der Verwandtschaften erfunden würden, welche diese Verhält¬ 
nisse anzeigten, und wobei manchmal deutliche Spuren von Kette oder.Netz 
sich zeigen, die gleichwohl immer abgebrochen dastehn.; 

Bei allen Aehnlichkeiten, welche man zwischen dem Strauß und den 
Säugethieren angab, wodurch er dem Aristoteles schon als Mittelglied 
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erschien, ist er doch von den übrigen Vögeln bei weitem nicht so sehr un¬ 
terschieden, als die Wallfische von den Säugethieren, vielleicht nicht mehr, 
wenigstens nicht viel mehr, als Affe and Ochs unter sich. 

Erst im sechszehnten Jahrhundert wurde der in Rücksicht seines in- 
neren und äufseren Baues dem Straufee sehr ähnliche Casuar, und etwas frü¬ 
her der ihm wahrscheinlich eben so nahe, vielleicht noch näher verwandte 
Nandu bekannt, und am Ende des vorigen noch eine Casuarart entdeckt. 
Diese Vögel, Venu sie gleich mehrere Gattungen bilden, sind doch zu nahe 
unter einander verwandt, als dafs man sie nicht alle als zu einer Ordnung 
gehörig betrachten müfste, zugleich aber von den übrigen Vögeln zu sehr 
verschieden, um sie nicht weiter von ihnen zu trennen, als diese unter sich 
getrennt werden. Ich bilde daher eine eigene Abtheilung derselben daraus, 
die ich, Vegen des mangelnden Kiels auf dem Brustknochen, flachbrü- 
stige Vögel (Aves ratitae ) nenne, im Gegensatz der übrigen, mit einem 
Kiele versehenen, denen ich den Namen kahnbrüstige Vögel {Avcs ca- 
rinatae ) gebe. 

Lin ne stellte die flachbrüstigen Vögel in der ersten und sechsten 
Ausgabe seines Natursysiems unter die Hühner ( Gallinae ), in der zehnten 
und zwölften unter die Sumpfvögel ( Grallae ). In der ersteren Meinung 

stimmten Hill, Donndotf, Bätsch, Bechstein, SuckoW und Gmelin, 
in der letzteren Scopoli, Cuvier und Illiger ihm bei, der letztere je¬ 
doch nur iu so fern, als er sie mit den Linneischen Gattungen Otis, die eine 
besondere Familie bildet, Charadrius und Haematopus in eine einzige Ord¬ 
nung, doch auch als abgesonderte Familie, stellt. Diejenigen Systematiker, 
welche diese Vögel von den übrigen trennten, Willughby, Mob ring, 
Brisson, Büffon, Leske, Blumenbach, Pennant, Latham, Bätsch, 
Cuvier, vereinigen sie alle mit dem noch immer zweifelhaften Dronten, 
, und selbst einige, wie Leske, mit den Trappen. Dafs sie von diesen so 
wie von jenem und überhaupt von allen Vögeln sich sehr wesentlich un¬ 
terscheiden, wenn sie gleich mit denen, womit man sie verband, in einigen 
Eigenschaften übereinstimmen, wird aus dem Folgenden erhellen. 

Die flachbrüstigen Vogel haben einen im Verhältnifs zum Kör¬ 
per kleinen Kopf, langen Hals, lange Beine mit unterhalb nackten Schien¬ 
beinen, mit einer lederartigen Haut bekleidete Füfse, wie die Sumpfvögel; 
aber kurze, stumpfe, schwachgekrümmte Krallen wie die Trappen und Hüh¬ 
ner. Auch in Rücksicht des Schnabels stimmen sie mit diesen überein: er 
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ist ziemlich kurfe, >halbeUiptisch, gerade, die obere, Kinnlade .ftWas langer 
wie die ;untere via<t .die ihai; bedeckende iHautvhalt zwischen demLederar- 
tigen und Hörnartjgandsä; Mittel» , Dagegenu liegen- ihrd' Nasenlöcher weit 
nach vom, wie bfei den Sumpfvögeln, und-rahid offen. 'Die Zotige ist flei¬ 
schig. Der Schlund ist, sehr weit nnd ohne Kropf, , bildet aber einen gro¬ 
ßen mit‘Muskelfasern umgebenen Vormagen, der sich um den grofsen, wdU 
ten i wenig muskulösen ’Magön - herumschlingt ^ and von unten in ihhiöff« 
net, wodurch' sie mehrere Magen au haben scheinen. Ihre Därme shact ma« 
fsig lang, die Blinddärme aber, wie bei Hühnern, Etderi u. a«, sehr lang. 
Das Auge ist mit. grofsen Augenbädern und diese sind mit haarigen Wim¬ 
pern versehn. . Ihre Federn haben so weite Straleu, dafs die Fasern dersel¬ 
ben den folgenden. Stral nicht berühren, und ihre Schwungfedern -und: Rui 
derfedern (wenn diese letzteren nicht fehlen) sind ganz von derselben Be¬ 
schaffenheit wie die anderen Federt», oder »ach 1 ohne Stralen, und daher 
zum Fliegen untauglich. Auch sind ihre Flügel, wenn wir die Penguinen 
und! Alken ausnehmen, verhältnifsniäfsig weit kürzer wie bei den übrigen 
Vögelny bestehen aber übrigens aus denselben Knochen; dagegen fehlen ih¬ 
nen dife' Sddüaselkndohen-und ; dte Gabel ■*), äderen Stelle nur' sehr 'unvolb 
kommen durch eine'Verlängerung'und Erweiterung das Schulterblattes er*» 
setzt Virdi Hierdurch,' so wie durch den Mangel des Kiels am Brustkno¬ 
chen, 'Unterscheiden sie sich von allen Vögeln, deren Knochenbau, bis jetzt 
untersucht ist, und lassen in'dieser Rücksicht auch eine Verschiedenheit im 
Baw der r Brustmuskeln und der än den genannten Knochen bei anderen Vö¬ 
geln befestigten Muskeln erwarten, fes ist sehr zn wünschen, dafs die Pen¬ 
guinen auch' in dieser Rücksicht näher 1 untersucht werden möchten, so wie, 
dafs ein Zergliederer, welcher Gelegenheit dazu hätte, uns eine Myolegie 
der* flachbrüstigetf. Vögel lieferte. Obgleich sie nun diese Einrichtung Got¬ 
tes zum Fliegen unfähig macht, so sind sie doch 1 wie die fliegenden Vögel 
mit Xuftsacken, L.uftblaeen r undhohlen Knößhen versehen; selbst ihre 
Schenkelknochen, die doch bei den Hühnern mit Mark angefüllt sind, -sind 
hohl, nur die Oberarmknochen voll Mark. Aüfserdem unterscheiden sich 
die flachbrüstdgen T Vögel durch dito grofse Zähl der Heiligenbeinwirbel, die 
sich- auf zwanzig erstreckt, und ihr zusammengedrücktes Becken von allen 

*) Hr. Blumenbach irret also, wenn er Geschichte und Beschreibung der tno« 
.chen» S.*g%r und Handbuch, der vergleichenden Anatomie S. 589 diese Knochen 
allen Vögeln suschrfcibte 
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übrigen Vögeln. Atuih ' i»' ihrer XÄbensartM haben, sieiviel, .'Eigtenthümliches. 
Sie-< leben • auf dem i Trocknen und emehntin sich: vorzüglich von Pflanzen, 
deren Theile sie' ohne Ausnahme verschlingen/^Kernem, Gras, Heu, Blättern 
und selbst Hölz. 'Auch Insekten» Fleisch und Eier sind ihnen «willkommen. 
Die Verdauung zu befördern- verschlingen sie Steine, selbst Metall und glü¬ 
hende Kohlep, wenn sie diese erwischen können +). Sie laufen äufserst 
schnell', wobei dem Straufs und Ntandu ihre Flügel unterstützen, und vew 
_ theidigea sich durch Schlagen mit ! den Fülken. In ihren .kunstlosen; öden 
vielmehr keinen' Nestern an der Erde legen sie so vieler Eier, dafs es 
wahrscheinlich ist, dafs mehrere Weibchen, die alle zu. einem Männchen 
gehören, in Ein Nest legen. Sie brüten dieselben gemeinschaftlich.aus, ver¬ 
lassen aber, wie es scheint, sie am Tage oft auf längere. Zeit. . r ! 

, Die flachbrüstigen Vögel unterscheiden .sich demnith von alben Vö¬ 
geln durch ihr Brustbein,, den Mangel der* Gabel, und der Schlüsselkno- 
eben, das Heiligenbein, das Becken, ihre Federn und ihren ..Vormagen. 
Anfsetdem unterscheiden sie sich — vom Dronten, wenn anders dieser kein 
erdichteter Vogel ist **), durch ihren Schnabel, den kleinen Kopf,.den lan¬ 
gen Hals., die langen Beine, die “fast nackten Schenkel); ihre Schnelligkeit 
und, Fruchtbarkeit .— von den Hühnern,ebenfalls ’ durch den Hak^ difiS 
Schenkel, die Füfse, die offenen Nasenlöcher, den mangelnden Kropf, den 
weiten Vormagen, den wenig fleischigen Magen,: die hohlen Schenkelkno* 
eben und markerfüllten Armknochen r — vom .Trappen durch di«. Lage 
der Nasenlöcher, den, weiten ,’Sählund, den großem Vormagen .und' ihr* 
Fruchtbarkeit;.immer -sind sie indefs diesem letztem am nächslen vetwandt; 
doch gewifs durch die angeführten Eigenschaften, insbesondere diejenigen, 
welche sie von allen Vögeln trennen, zu sehr verschieden, als dafs sie nicht 
ide eine eigene für sjeh. bestehende Ordnung und selbst'Abtheilung sollten 
abgesehen werden müssen.. •• . ( i . 

Da die wesentlichsten.-Verschiedenheiten der Erdvögel von den an* 
dem Vögeln in ihren Knochen bestehen, so hoffe ich, dafs es manchem an¬ 
genehm seyn wird, wenn ich hier die Beschreibung und Abbildung des Ge¬ 
rippes eines jungen Casu*r» mittheile, .'Welche mir Herr Geheimer Rath 
* . V r* »r ’f-.-Mf ' VOD 

•) Eben dieses habe ich von Gänsen gesehen« 

**) De* Kopf, dessen Abbildung Shaw geliefert lut» gehört wahrscheinlich einem Albetros, 
der FuCr einem hOhneranigen Vogel. 
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von Sommerring vor mehreren Jahren auf einige Zeit mitzutheilen die 
Güte hatte. Zwar hat Hr. Cu vier sohon die Abbildung eines Casuarge- 
rippes *) und über einzelne Knochen desselben wichtige Bemerkungen ge¬ 
liefert; aber jene Abbildung ist zu klein, um ganz brauchbar seyn zu kön¬ 
nen, und diese Bemerkungen sind, wie es der Zweck nicht anders seyn 
konnte, zerstreut durch mehrere Bände seines unschätzbaren Werkes. Eine- 
vollkommene Beschreibung mufs man aber auch hier nicht erwarten, da ich 
mit fremdem nicht wie mit eigenem Eigenthum schalten, und daher das 
Gerippe und vorzüglich den Kopf nicht auseinander nehmen konnte; über¬ 
dies war meine Kenntnifs vom Gerippe deir Vögel damals, als ich die Be¬ 
schreibung verfertigte, noch sehr mangelhaft, und vieles kann ich jetzt, 
da ich das Gerippe selbst nicht mehr vor mir habe, nicht ergänzen oder 
verbessern. • , 

Die Nähte der Kopfknochen waren an dem jungen Gerippe noch 
nicht verwachsen, und wenn sie gleich die Jugend des Vogels bewiesen, 
von dem es abstammte, so bewiesen sie doch auch zugleich, dafs bei die¬ 
sen Vögeln das Verwaohsen derselben langsamer wie bei andern von Stat¬ 
ten gehe. Wäre vom alten Casuar ein Kopf dabei gewesen, so würde sich 
ergeben haben, ob sie bei dem Casuar überhaupt verwachsen oder nicht. 
Da ich die einzelnen Knochen also deutlich unterscheiden konnte, so will 
ich auch darnach ihre Beschreibung vornehmen. 

Da der Schnabel und die Stirn noch ganz mit ihrer hornartigen Be¬ 
deckung versehen waren, so erlaubte mir diese nicht, das unter ihr Ver¬ 
borgene zu untersuchen. Von den S-tirnknochen (Fig. 3. 4. 3. C.) konnte 
ich daher nur den hinteren Theil erblioken, und hier bemerken, dafs sie 
eine Harmonie vereinige. Die Kronennaht bildete nicht, wie bei anderen 
Vögeln, einen nach vorn, sondern einen nach hinten hohlen Bogen, krümmte 
sich dann wieder vorwärts und endigte sich an der vordem Kante des Au¬ 
genfortsatzes. Von unten bildet dieser Knochen die obere Decke der Au¬ 
genhöhle (G), und in dieser das grofse Loch für die Gesichtsnerven ( 1 ) und 
das kleinere für die Geruchsnerven (m). 

Die Scheitelknochen und Schläfeknochen (B) waren aufs voll¬ 
kommenste untereinander verwachsen und gar nicht von einander zu unter¬ 
scheiden. Beide Scheitelknochen sind, statt durch die Pfeilnaht, durch eine 
Harmonie vereinigt. Die lambdaförmige Naht ist dagegen schwach gezäh- 

*) Lepons d'Anat. comp • tob, 8; 

Physik« U*tse« »8*6—i8*7* Aa 
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nelt. Sie sind oben ziemlich stark gewölbt. Der,.Augenfortsatz (K), des¬ 
sen vorderer Theil an seiner Basis vom Stirnknochen gebildet wird, ist 
ziemlich kurz, aber breit; sein vorderer Rand besteht aus zwei convexen, 
der hintere aus einem concaven Bogen, der sich in Gestalt einer halbkreis¬ 
förmigen Kante bis zum Ohrenfortsatz (i) hinzieht. Dieser ist sehr lang, 
so dafs er fast bis zur Unterkinnlade reicht, und hat ebenfalls hinten eine 
concave, vorn eine convexe Kante, die sich aber in der Mitte buck- 
lieh erhebt. 

Der Nackentheil des Hinterhauptknochens (A) ist breit, und in 
seiner Mitte ragt der fast fiinfseitige Hinterhauptshügel (a) stark hervor, 
und ist durch scharfe Kanten von der zu jeder Seite neben ihm gleichsam 
eingesenkten unrege l mäßigen, dreiseitigen, rauhen Fläche (b), die vermuth- 
lieh zur Anlage von Nackenmuskeln dient, getrennt. Neben demselben liegt 
wieder hervortretend der Warzenfortsatz (c), welcher nicht so tief wie der 
Ohrenfortsatz hinabsteigt, von hinten betrachtet die Form eines Kelches hat, 
und unten abgerundet ist. Der Hinterhanptshügel endigt sich über dem 
Hinterhauptsloche (f) in eine hohle, bogenförmige, am Rande dieses Lo¬ 
ches selbst vertiefte Kante (i). Der Knopf (d) ist grofs, und schien noch 
aus drei Theilen zu bestehen. Der Grundfortsatz (e) ist nicht so drei- 
eckigt wie bei anderen Vögeln, sondern seine Winkel sind mehr abgerundet. 
Er ist in der. Mitte vertieft, und der erhabene Theil erhält dadurch fast ein 
pfeilförmiges Ansehn. 

Der Keilknochen (HI) bildet da, wo er an den Grundfortsatz an- 
stößt, durch seine beiden hinteren Aeste, welche sich bei anderen Vögeln 
an die vorderen Ränder des' Grundfortsatzes anlegen, die Form eines latei¬ 
nischen T oder eines Kreuzes (h), indem seine Aeste, welche an ihrer Basis 
viel breiter als an ihren Enden sind, sich fast rechtwinklich von seinem Un- 
teren Rande (I) entfernen. Auch .wird dieser untere Rand nach hinten 
verhältnismäßig viel dicker, und ist daher kegelförmiger wie bei ande¬ 
ren Vögeln. Die Scheidewand (H) der Augenhöhlen bestand aus zwei 
Stücken, die ein grofses unförmliches Loch zwischen sich ofFen liefsen. 
Wahrscheinlich ist sie aber beim ausgewachsenen Vogel ganz verschlossen. 

Der Thränenknochen (F) des Casuars besteht aus zwei Armen, 
nämlich dem herabsteigenden, welcher bei ihm bis zum Jochknochen geht, 
und dem Augenbrauntheile. Beide Arme sind in der Mitte schmal, an ihren 
beiden Enden aber breit, und so gegen einander geneigt, dafs sie zusammen 
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einen Knochen bilden, dessen Gestalt zwischen einem lateinischen C oder 
griechischem T das Mittel hält. 

Der gemeinschaftliche Kieferknochen (D) hat einen sehr brei¬ 
ten Körper, und sein Augenfortsatzt ist gleichfalls sehr breit und vorne ab¬ 
gerundet. 

Der Verbindungsknochen (L) jeder Seite ist platt, hat hinten 
ein verdünntes Ende, bildet an seiner innern Seite einen mit dem vordem 
Rande des Kielbeinarmes gleichlaufenden convexen, an der äufsern Seite ei¬ 
nen minder stark gekrümmten concaven Bogen. Hier ist die dünne Platte 
des Gaumenknochens an ihn befestigt, vom läuft er spitz zu und vereinigt 
sich da mit dem Stiele des Gaumenknochens (K). Herr Cu vier beschreibt 
ihn so *): „ Dans le Casoar il ( l'os omoide) est uni par son bord externe, 
et dans plus des deux tiers de sa longueur avec le bord posterieur de la 
pi'ece mince et large des arcades palatines; en dedans il est arroridi, epais t 
et singuli'erement courbe; en arriere, en dessus, et pr'es de son extre'mite', il 
porte une cavite articulaire alongee, par laquelle il s’unit ä une e'minence 
particuliere, qui provient de Vapophyse basilaire.* t (Diese e'minence ist of¬ 
fenbar jdas Kreuz des Keilknochens.) 

Die Zwischenkieferknochen, die Oberkleferknochen, die 
Nasenknochen und den Siebknochen bedeckte die horaartige Haut des 
Oberschnabels, doch liefs sich durch dieselbe noch bemerken, dafs die Gau- 
menknochen wie ein Paar breite Platten (N) unter der Spitze des Zwi¬ 
schenkieferknochens entspringen, und hier einen nach hinten zugespitzten 
Raum zwischen sich ofFen lassen. Die Gaumenknochen bestehen, wie 
bei den Krähen, Hühnern u. a., aus einem Stiele und einem dünnen Blatte, 
aber nach ganz andern Gesetzen gebildet. Die breiten Platten an der Spitze 
des Schnabels laufen nach hinten in einenr spitzen Winkel zusammen, und 
verlängern sich in die beiden dünnen Stiele (K),' welche da, wo sie sich 
dem untern Rande der Scheidewand (I) nähern, die bei allen mir bekann¬ 
ten Vögeln vorhandene obere Rinne zum Umfassen dieses unteren Randes 
dA Scheidewand, so wie die untere Rinne bilden. Dann entfernen sie sich 
sehr spitzwinklig von einander und vergliedem sich mit dem Verbindungs¬ 
knochen. Nahe an ihrem hinteren Ende breiten sie sich nun, nicht an der 
innem, sondern an ihrer äufsern Seite, in zwei dünne, fast dreieckige Kno¬ 
chenblätter (Ko) aus, welche sich nach hinten bis dahin erstrecken, wo der 
*) Litfons <T Anatom . tomp. UI. p. 6y. 
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concave äufsere Rand des Verbindungsknochens anfangt, und bis dahin sind 
sie auch mit denselben durch eine Harmonie verbunden. Ihr äufserer Rand 
ist an der hintern Spitze etwas concav, dann convex gebogen, und befestigt 
sich nach vorne an die Jochknochen. Ihr vorderer Rand ist ein hohler ge* 
zähnelter Bogen, und durch Knochenhaut (oo) verlängert. Diese Platten 
steigen nach vorn hin schräg in die Höhe. 

Die Jochknochen (P) sind gerade, ziemlich stark, und hinten, 
nahe an der Stelle, wo sie sich mit dem gemeinschaftlichen Kieferknochen 
vergliedern, kolbenförmig dicker. 

Die Unterkinnlade (O) zeigt nichts auszeichnend Merkwürdiges. 

Der Hals besteht mit den Trägern aus fünfzehn Wirbeln *). Der 
Träger (Fig. i. 1.) ist der kleinste von allen und stellt einen elliptischen 
Ring dar, der mit einem schmäleren Kopfe versehen ist, welcher die rund* 
liehe Pfanne für den Kopf des Hinterhauptknochens enthält. Der zweite 
Wirbel (&) ist schmäler, aber sein Durchmesser von vorn nach hinten 
gröfser wie beim Träger. In der Mitte ist er am schmälsten. Sein Kör¬ 
per hat vorne eine Kante oder eine Art von Kamm. Der Bogen bildet 
zwei Gelenkschenkel, und hinten eine starke keilförmige Kante, welcher 
aber der Name eines Dornfortsatzes nicht gegeben werden kann. Die übri¬ 
gen Halswirbel (3m 15) sind von derselben Beschaffenheit wie bei den 
mehrsten anderen Vögeln. Ihre Zacken sind sehr laug, bei den obersten 
gröfstentheils dünner und spitzer wie bei den untersten, doch sind sie auch 
bei dem dritten und vierten breiter und dicker wie bei dem zunächst fol¬ 
genden. Diese Wirbelknochen nehmen an Länge und Breite zu, jemehr sie 
sich den Rückenwirbeln nähern. Der dritte, vierte und fünfte Halswirbel 
haben einen stumpfen Dornfortsatz, der auf dem dritten am längsten ist, 
nachher abnimmt, und bei den übrigen Halswirbeln nur eine scharfe Kante 
darstellt; auch wird ihr Bogen allmählig niedriger. Bei dem eilften bis 
zum fünfzehnten Wirbel werden die Queerfortsätze, die den Rüchenwir- 
beln -eigen sind, schon merklich, und haben die Gestalt eines breiten Kop¬ 
fes; ja bei dem fünfzehnten Wirbel scheint sich sogar der Zapfen in eine 
Art ungegliederter Rippen (A) zu verwandeln, und ist breit und stumpf. 

*) Herr Blumenbaoh schreibt ihm, Geschichte und Betehreibang der Knochen 
8. fl89> siebenzehn Wirbel za; Herr Curier fand gleichfalls nur fünfzehn» Leforts 
d'Anat . comp . I. p, i6ß. 
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Von den eilf Rückenwirbeln gleichen die beiden ersten den 
letztenf Halswirbeln, und bei den beiden letzten kann man, wie überhaupt 
bei den Vögeln, zweifelhaft seyn, ob man sie nicht lieber zu den Wirbeln 
des Heiligenknochens zählen wolle. Nur die Rippen, denen sie zur Befe¬ 
stigung dienen, zwingen uns, sie zo den Rückenwirbeln zu rechnen. Das 
einzige, wodurch die beiden ersten Rückenwirbel sich in der Bildung von 
den Halswirbeln unterscheiden, sind die flachere Lage ihrer Queerfortsätze 
und die vorn am Körper des Wirbels befindlichen zwei kleinen kammför¬ 
migen Erhöhungen, welche bei den folgenden Wirbeln stärker sind, und sich 
bereits beim dritten in einen einzigen Dornfortsatz vereinigen, welcher bei dem 
vierten Wirbel am höchsten, bei dem fünften schon niedriger ist, bei den folgenden' 
nur noch wie eine scharfe Kante erscheint und beim neunten Wirbel gänzlich ver¬ 
schwindet. Die Queerfortsätze nehmen nach hinten immer anGröfse zu, und der 
eigentliche Dornfortsatz, welcher beim zweiten Rückenwirbel schon etwas 
merklich ist, bildet auf den folgenden eine flache, schiefe, länglich-vier¬ 
eckige Erhöhung,, die immer mehr sich erhebt und auf dem neunten Wir¬ 
bel am höchsten ist. Der zehnte Wirbel (Fig. ß. 9. 10. a, b.) ist schon 
vom Darmknochen eingeschlossen, gleicht aber, so wie der eilfte (c), den 
Rückenwirbeln vollkommen. Diese beiden Wirbel sind noch deutlich von 
einander getrennt, der letzte scheint aber schon mit dem ersten Wirbel des 
Heiligenknochens verwachsen zu seyn. 

Das Becken ist äufserst sonderbar gebildet, und weicht, so wie das 
Becken des Straufses, darin vom Becken aller übrigen Vögel sehr wesent¬ 
lich ab, dafs die Darmknochen fast ganz senkrecht sind und dadurch das 
Becken sehr stark zusammengedrückt erscheint Ueberdem ist es wegen der 
verhältnifsmäfsig grofsen Zahl von Heiligenknochenwirbeln bei diesen Vö¬ 
geln weit länger wie bei irgend einem andern. Die obere Fläche des Hei¬ 
ligenknochens (A), und mithin des ganzen Beckens (da der hintere Darmtlieil 
eben so senkrecht wie der vordere herabsteigt), ist viertelkreisförmig ge¬ 
krümmt, und vorne, wo der Dornfortsatz (a) des zehnten Rückenwirbels 
(b) hervorragt, breiter, wird dann äufserst schmal, darauf wieder breiter, so 
dafs sie über der Pfanne am breitesten ist, wird dann wieder schmäler, er¬ 
weitert sich von Neuem gegen den Steifs hin, und endigt sich, indem sie 
sich wieder verengert, in zwei kurze stumpfe Spitzen. Von der Pfanne bis 
zur hinteren Erweiterung ist der Heiligenknochen des jungen Gerippes blofs 
mit Knochenhaut bedeckt, unter welcher man deutlich zwölf Dornfortsätze 


Digitized by 


Google 



M e r r t m 


» 9 ° 

eben so vieler Kreuzwirbel erkennt. Von unten kann man zwanzig (nach 
Herrn Cu vier *) nur neunzehn) Heiligenknochenwirbel vermittelst der 
Löcher zwischen den Queerfortsätzen unterscheiden: nämlich sechs Len¬ 
denwirbel bis zur Pfanne und vierzehn Kreuzwirbel. Die beiden Plat¬ 
ten, welche den Darmknochen ausmachen, sind sehr dünne Der vordere 
Theil (C a) hat vorn einen breiten ausgeschweiften, unten einen wie ein langes 
lateinisches f gebogenen Rand, ist vorn am breitesten und bedeckt die 
Köpfe der beiden hintersten ungegliederten Rippen. Weiter rückwärts ragt 
er nicht über die Queerfortsätze der Heiligenknochenwirbel hervor. Ueber 
der Pfanne (F) bildet er mit dem Aftertheile eine stumpfe Kante. Der hin¬ 
tere Theil (Cb) ist vorn am breitesten, darauf mehr ausgehöhlt, und ragt 
mit seinem Rande etwas vor der Unterfläche des Heiligenknochens hervor. 
Die Pfanne (F) ist eine tiefe, fast halbkugelige, mit einem grofsen kreisför- 
migen, nach hinten und unten liegenden Loche (G) versehene Höhle. Hin¬ 
ter derselben, etwas höher -wie sie, liegt der dicke nierenförmige Kopf (E) 
des Sitzknochens, dessen hinterer Schenkel (D) so lang wie der After- 
theil ist, oben eine scharfe Kante hat, und an seinem hinteren Ende, mit 
dem er bei dem alten (nicht beim jungen) Gerippe mit dem Aftertheil des 
Hüftknochens verwachsen ist, breiter wird. Er bildet mit diesem After¬ 
theile das grofse Hü ft loch, welches bei dem Gerippe des jungen Casuars, 
bis auf eine kreisförmige Oeflnung gleich hinter der Pfanne, mit Knochen¬ 
haut verschlossen ist. Der hintere Schenkel des Sitzknochens hat noch 
gleich hinter seinem Ursprünge an seinem unteren Rande einen stumpfen 
Fortsatz (e), der bis zum Schaamknochen reicht. Der Schaamknochen 
(H) ist ein dünner, schwach doppelt gebogener, am hinteren Ende nach un¬ 
ten etwas breiter werdender Knochen, der vorwärts unter der Pfanne ent¬ 
steht und nicht ganz bis zu Ende des Sitzknochens reicht. Die Enden bei¬ 
der Schaamknochen sind nicht, wie beim Straulse, vereinigt, sondern weit von 
einander entfernt. 

Die sieben Kuckuckswirbel sind dichte, walzenförmige, nur an den 
Gelenken etwas dickere Knochen, mit stumpfen, knopfförmigen Dornfortsät¬ 
zen, kleinen, stumpfen Queerfortsätzen, und einer kleinen runden Oeflnung 
zwischem dem Körper und dem Dornfortsatze. Der Schwanzknochen 
ist unregelmäfsig, stumpfkegelförmig. 

*X A. a. O. I. .Seit« 16Q. 
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Zähle ich den rippenförmigen Zapfen des fünfzehnten Wirbels nicht 
mit, so hat der Casuar vorn vier einfache oder ungegliederte Rippen, 
vier wahre und eine falsche gegliederte, und zwei hintere einfache, also in 
Allem eilf Rippen. Von.den vorderen ungegliederten Rippen ist die 
erste die kleinste, die vierte die längste, und fast eben so lang wie die erste 
der gegliederten, welchen auch diese Rippen vollkommen ähnlich sind, au- 
fser dafs ihre Enden, besonders bei den, drei vorderen, spitzer zulaufen. 
Von den gegliederten Rippen sind die vier wahren fast gleich grofs, 
die falsche ist aber merklich kürzer. Gleich unter ihrem Halse sind sie 
stark und zwar so stark gekrümmt, dafs die ohnehin nicht weite Brusthöhle 
am Ende dieser Rippen wie eingedrückt erscheint (Fig. c). Ihre Breite ist 
ihrer ganzen Länge nach fast gleich, nur gegen ihren Höcker hin werden 
sie breiter, und nach hinten dünner; wodurch sie daselbst einen schneiden¬ 
den Rand haben. Ihr Höcker ist ziemlich breit und bildet eine ziemlich 
flache Höhle zum Gelenk mit der convexen Fläche der Queerfortsätze der 
Rückenwirbel. Ihr Hals ist lang und zwischen ihm und dem Höcker eine 
tiefe eiförmige Oeffnung zum Hineindringen der Luft. Sie haben alle, au- 
fser der ersten, den Rippenhaken, der nicht so lang ist, dafs er auf die je¬ 
desmalige hintere Rippe sich auflegen könnte. Er hat eine rautenförmige 
- Gestalt. Die Anhänge oder die zweiten Glieder der Rippen sind schwam¬ 
miger und fasriger wie die übrigen Knochen, in der Mitte am dünnsten, 
und da, wo sie an den Brustknochen anschliefsen, breit.. Der Anhang der 
ersten Rippe ist der kürzeste, die der vierten und. fünften sind die läng¬ 
sten; der letztere reicht aber nicht bis an den Brustknochen, sondern ist 
am vierten Anhang befestigt. Der erste Anhang ist gerade, die folgenden 
sind immer stärker und stärker gebogen. Die beiden hinteren einfa-' 
chen Rippen gleichen ebenfalls den gegliederten, nur sind sie schmäler, 
und, vorzüglich aber die letzte, kürzer und minder gekrümmt; auch fehlt 
ihnen der Haken. 

Der Brustknochen (Fig. 11, ifl, 13) hat einen kelchförmigen Um¬ 
fang, ist vorn breit, und daselbst mit einer hervorragenden Spitze verse¬ 
hen. Hinten endigt er sich bei dem ausgewachsenen Gerippe in eine 
stumpfe Spitze, bei dem jüngern aber, dessen Verknöcherung noch nicht 
ganz vollendet war, in zwei Halbkreise auf diese Art: Er ist we¬ 

nig gewölbt und vorn am dicksten. Ein Kiel ist gar nicht vorhanden, son¬ 
dern im Gegentheil der Brustknochen an der Stelle desselben, nämlich in 
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der Mitte, der Lange nach flacher. An der äufsern Oberfläche des Brust¬ 
knochens ragt an jeder Seite, wie bei den mit Schlüsselknochen versehenen 
Vögeln, etwas hinter dem vorderen Rande, eine scharfe Kante (a) hervor, 
welche die Rinne zur Aufnahme des Randes der Schulterblätter und die 
Gränze der vorderen Seitenfortsätze bildet. An der Spitze des Brustkno¬ 
chens befindet sich eine weite, tiefe Höhle zum Eindringen der Luft. Der 
äufsere Rand der vorderen Seitenfortsätze ist sehr dick und hat einen spin¬ 
delförmigen Umrifs. Er würde eine einzige an beiden Enden verschlossene 
Grube seyn, wenn nicht drei Scheidewände (b), deren jede gewissermafsen 
zwei Gelenkknöpfe für die Rippenanhänge bildet, queer über die Grube lä¬ 
gen, und mithin statt Einer Grube vier OefFnungen erschienen, welche mit 
weniger lockerer Diptor etwas verschlossen sind. Die wahrscheinlich zur 
Aufnahme von Luft* bestimmte Höhle erstreckt sich von diesen Oefihungen 
bis beinahe zur Mitte des Brustknochens. 

Schlüsselknochen und Gabel fehlen gänzlich, aber gewisserma¬ 
ßen Vertritt das Schulterblatt (Fig. 6.) ihre Stelle, indem es beinahe die 
Gestalt einer Schaufel hat, deren Stiel dem Schulterblatte der übrigen Vögel 
entspricht, die Schaufel selbst aber die beiden anderen Knochen, wjewohl 
höchst unvollkommen, ersetzt. Ganz verstehe ich Herrn Cu vier •) nicht, 
wenn er sagt: „ Dans le Casoar il riexiste de la fourchette qu’une Sorte 
etapophyse, au bord interne de la tete de la clavicule, qui en est comrne 
un. rudiment ,** und finde diese Beschreibung, so wie die Abbildung dieser 
Theile in der des Gerippes des Casuars, welche dieser vortreffliche Zerglie¬ 
derer und Beobachter mittheilt **), der Natur nicht angemessen. Derjenige 
Theil des Schulterblatts (b), welcher die eigentliche Schaufel darstellt, 
liegt mit seinem vorderen Rande (c) in der Rinne, welche die hervorra¬ 
gende Kante des Brustknochens bildet. Der obere Rand (d) dieses Thei- 
les, welcher nach dem Hals hinliegt, ist stark ausgeschnitten und mit einem 
großen eiförmigen Loche (g) versehen, welches beim jungen Casuar nicht 
durchging, aber doch an der inneren Seite bemerkbar war. Am hinteren 
Rande (e) befindet sich nahe beim Stiele der Schaufel oder dem eigentli¬ 
chen Schulterblatte (a) die Gelenkhöhle (f) für den Oberarmknochen, und 
nicht weit davon, etwas höher, in dem Schulterblatte des alten Casuars ein 

run- 

•) A. *. O. I. Seite 850. 
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/«indes; schräges Loch (h), wovon heim“ jungen Casuar sich auch keine Spur 
. zeigte. ■ Der Stiel oder das eigentliche Schulterblatt (a) ist fast überall von 
gleicher Breite, Am -Ende abgerundet, und. erstreckt sich bis zum Haken der 
zweiten 1 gegliederten Rippe. . ^ - 

-Der kleine Oberarmknochen (Fig. 7. b) ist an seinem oberen Ende 
am dicksten, und bildet daselbst den Kopf, Womit er sich in der Ge* 
lenkhöhle des Schulterblattes 'bewegt. Am unteren Ende hat er zwei 
kleinere Köpfe. Der Ellenbo'genknochen (c) und’die Spöiohe (d) 
sind beide vOn fast gleicher .Stärke, beide gerade, und: die Speiche nicht 
allein am untern Ende nicht länger, sondern selbst kürzer als der El* 
lenbogenknoohen. Dagegen ersetzt ihre Länge ein Vorhandknochen,! denn 
die -Vorhand besteht 1 beim Casuar -nicht wie sonst aus zWei, sondern 
aus drei, aber kleinen, fast eiförmigen Knöchelchen (e, f,'g) r - ; >van de- 
nen zwei in gerader Linie' unter der Speiche, das dritte unter dem 
Kopf des Ellenbögenknochens', nahe beim' Kopfe der. Speiche, 1 mitten 
über dem - grofsen Handknochen liegen. Die beiden Handknochen 
(hc), wenn anders beide so genannt werden dürfen, sind in. ihrer Bil¬ 
dung sehr von dem Knochen, oder den drei Knochen junger Vögel, die 
diesen Namen führen; verschieden. Der gröfsere Handknochen (h) 
ist länglich, kegelförmig, etwas zusammengedrückt, und macht mit dem 
zweiten und dritten Vorhandknochen, vielleicht auch mit dem Eilenbo¬ 
genknochen, ein.Gelenk. Der kleine Handknochen (i), welcher viel¬ 
leicht ein Finger ist, ist ein eiförmiges, sehr kleines Knöchelchen, und 
sitzt an der untern Seite des gröfseren hinter dessen Kopfe am Der 
Daumen (k) hat keinen besondere Handknochen, besteht aus einem ein¬ 
zigen Gliede, legt sich an die Oberfläche des gröfsern Handknochens an, 
und ist vermittelst eines starken Bandes an dem Ellenbogenknochen be¬ 
festigt.' Der Finger (denn hier ist nur j ein einziger) hat zwei Glie¬ 
der, von denen das erste (1) klein und kegelförmig. ist, und; an sei¬ 
ner Basis eine Gelenkhöhle für die Spitze des gröfsern Handknochens, 
am andern Ende einen Kopf zum Gelenk mit dem zweiten Fingergliede 
(m) bildet; einem unregelmäfsigen Knochen, der sich in eine dünne, spitze 
Kralle (n) endigt. 

Der Schenkelknochen ist ungemein grofs und stark. Sein Kopf 
ist mittelmäfsig und halbkugelförmig; sein Hals kurz; der Trochanter sehr 
Vhjti k. Klarn. 1816—1817. ® b 
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grofs, breit, rauh und uneben. Der Körper, ist rundlich «tmd; nähert sich 
dem dreiseitigen. Er hat am untern Ende zwei starke Gelenkhügel, und 
überdies, noch einen kleinen dritten Gelenkhügel ato ..der äufsereni Seite 
für den Wadenknochen. Das Schienbein und der Wadenknochen sind 
durch starke Seitenbänder und queerlaufende Bänder mit ihm verbunden. 
Das Schienbein, ist der längste Knochen des ganzen . Gerippes, aber 
micht so dick als; der Schenkelknochen. Es bildet an seinem oh'era Ende 
.'iweL starke Gelenkhügel, , einen hintern und einen vordem, von denein 
dieser, der gröfatej ist, und sich in-eine lange.. Spitze endigt, welche die 
Stelle 'der Kniescheibe zu vertreten scheint.' Zwischen den Gelenkhügeln 
bildet sich eine grofse, hohle Gelenkfläche. Der Körper dieses Knochens 
ist .etwas platt gedrückt, und an seinem. unteren; Kopfe sind fewei sehr 
stark© .‘Gelenkhügel vorhanden. . Der Wadenknochen liegt ganz an der 
-äuTsera Seite des Schienbeins; mit dem' er.,,, außer an «seinem• Anfänge, 
-fast gänzlich verwachsen ist; bis auf einen kleinen Zwischenraum, der einige 
'Zoll' unter seinem Kopfe zwischen ihm und dem Schienbeine sich beim« 
det. . Er ist : pfriemenförmig, erstreckt sich bis etwas vor den untenr Kopf 
•des .Schienbeins, und hat einen zusammengedrückten abgerundeten Kopf. 
Der Fufaknochen ist fast, so lang als das Schienbein, an dessen Kopf er 
mit starken Bändern befestigt ist. Sein Kopf bildet , eine hügelige, drei¬ 
seitige Fläche, deren Basis nach vorn gekehrt ist. Ehen so ist sein Kör¬ 
per oben eine dreiseitige Säule mit hohlen Seitenflächen, deren vordere 
Seite die breiteste und hohlste ist. Nach unten wird der Körper breiter 
und plattgedrückt, und endigt sich in drei Gelenkhügel für die Glieder 
der Zehen. Mit dem Gliede für die Kralle haben die innere Zehe zwei, 
die mittlere und äufsere vier Glieder. Bei der mittlern ist das erste 
Glied das längste und stärkste, das dritte das kleinste; bei der äußern 
Zehe aber sind das zweite und dritte Glied fast gleich grofs und viel klei¬ 
ner wie das erste. . • 


•# 
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Erklärung der Kupfert a'f e 1 ji. 


i. Figur. Gerippe eines jungen Casuars von der Seite. Halbe Lebens* 
gröfse. 

a. Beinbäut' zwischen dem hintern Rande des Thranenknochens, dem 

Seitenrande des Stirnknochens, dem Augenfortsau und Jochkno¬ 
chen, 'welche die Augenhöhle bilden hilft, 

l. Träger. ~ • ' ’• ' ‘ ' - - 

n —15. Die übrigen Halswirbel. ' 

A. Rippenförmiger Zapfen des fünfzehnten Halswirbels, 

16 —a6. Rückenwirbel. • 

b. Beinhaut in dem Hüftknochen. 

a. Fig. Durchschnitt der Brusthöhle, ( 

3. 4. 5. Fig. Kopf des jungen Casuars in natürlicher Gröfse. 3- Fig. von 
hinten und von der Seite. 4. Fig. von oben, von vorn und von 
der Seite, so dafs „man die hintere Wand der Augenhöhle deutlich 
sehen kann. 5. Fig. von unten. Die ausgespannte Beinhaut (Fig.i.a) 
ist hier weggelassen!, um die Kncchen in der Augenhöhle vollkom¬ 
mener zu zeigen. 

A. Hinterhauptknochen. 

a. Hinterhaupthügel. 

b. Rauhe vertiefte Gegend zur Befestigung der Halsmuskeln. 

c. Warzenfortsatz ( Processus mammilaris). 

d. Knopf ( Condylus ). 

e. Grundfortsau ( Processus basilaris), 

£ Hinterhauptloch. 

g. Untere Kante des Hinterhaupthügels. 

Bb ft 
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B. Scheitelknochen. 

i. , Ohrenfortsatz. , i , 

‘f * • * f ’ • ‘ - 

' t 

k. Augenfortsatz. 

C. Stirnknochen. 

D. Gemeinschaftlicher Kieferknochen. 

' i. - V • .. -t ' 

F. Thränenknochen. 

G. Unterer Theil des Stirnknochens, welcher die obere Decke der Au¬ 

genhöhle ausmacht. 

l . Loch für die, Gesichtsnerven. 

m. Loch für die Geruchsnerven. 

H. Scheidewand der Augenhöhlen. 

n. Abgesonderter Theil derselben. 

J. Unterer Rand der Scheidewand oder des Keilknochens. . . 
h. Kreuzförmiger Theil desselben. 

K. Gaumenknochen. 

o. Flügel des Gaumenknochens. ^ 

oo. Theil des Flügels, der blofs aus Knochenhaut besteht.., _ 

' ’ > * _ * ' \ ’ r 

L. Verbindungsknochen. . j i i. -i . 

M. OberschnabeL . i ^ . i> 

p. Kiel desselben. ", } * 

q. Einschnitt. : 

+ ; , hi 

r. Nasenlöcher. 

• - •' •' * •' * i. •. 

t. Das Horn. 

Gaumentheil der Oberkinnlade, wo man die erweiterten Enden der 
Gaumenknochen erblickt.' 

u. Raum zwischen diesen beiden Enden.' 

O. Untere Kinnlade. ’• 1 ’ 

v. Gezahnelter Theil ihtei Randes.' 

w. Kiel derselben. 

- - ... , i i' . i. ■ * , * * 1 * * 

P. ' Jochknochen. „ 
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Über das Gerippe eines Casuars . 

6. Fig. Schulterblatt eines alten Casuars. 

a. Stiel desselben oder eigentliches Schulterblatt. 

b. Die Schaufel. 

c. Der mit dem Brustknochen vergliederte untere Rand. 

d. Der vordere oder obere Rand, nach dem Halse zu. 

e. Der hintere Rand. 

f. Die Gelenkhöhle für den Oberarmknochen. 

g. Das eiförmige Looh. , 

h. Das runde schräge Loch. 

7. Fig. Flügelknochen des jungen Casuars. Natürßölie Gröfse. 

a. Schulterblatt. 

ct. Band, welches das Schulterblatt und den Oberarmknochen ver¬ 
bindet. 

• b. Oberarmknochen. , 

ß. Band zwischen dem Oberarmknochen und Ellenbogenknochen. 

c. Ellenbogenknochen. 

d. Speiche. < 

e. f. g. Die drei Vorhandsknochen, durch Bänder vereinigt. 

h. Größerer Handknochen. ' 

i. Kleiner Knochen, welcher den zweiten Handknochen zu ersetzet 

scheint. 

,. . . , . . - - *'*.*’" 

k. Daumenknochen, 
v. Band. 

L Erstes Glied des Fingers. 

m. Zweites Glied desselben. 

n. Kralle. 

8 . 9* 10. Fig. Becken eines alten Casuars von der Seite, von oben und 

von unten. Halbe Lebensgröße. 

A. Heiligenknochen von oben. 
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B. Derselbe von unten. 

a. Dornfortsatz des zehnten Rückenwirbels. 

b. Körper desselben. 

c. Körper des eilften Rückenwirbels.' 

C. Darmknochen. 

Ca. Der vordere TheiL 
Cb. Der hintere Theil. 

D. Hinterer Schenkel des Sitzknochens, 
e. Fortsatz desselben. 

E. Kopf des Sitzknochens. 

F. Pfanne. 

G. Loch in derselben. 

H. Schaamknochen. 

n. 12. 13. Fig. Brustknochen des alten Casuars von de* Seite, von oben 
und von ünten. Halbe Lebens gröfse» > 

a. Scharfe Kante zur Befestigung des Schulterblattes. 

b. Gelenkscheidewände des Seitenrandes für die Rippenanhange. s. 
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Wahrnehmungei» 

über 

das Blut einiger Mollusken. 


Von Herrn Erman *). 


XTntersuthungen über einige Funkte der komparativen Physiologie des 
Athemholens führten mich vor mehreren Jahren zur näheren Erwägung des 
Blutumlaufs bei den Mollusken. Einige hier mitzutheilende Resultate die¬ 
ser Untersuchung betrefFen hauptsächlich die Gasteropoden Helix pomatia 
und Planorbis comeus. Die Ueberzeugung, in ihrem Blute Eisen und höchst 
wahrscheinlich auch,Mangan gefunden zu haben, gegen die allgemein an¬ 
genommene Meinung, die Mollusken führen kein Eisen im Blute, theilte 
ich damals gesprächsweise einigen Naturforschern mit. Herr John nahm 
diese Bemerkungen in seine Tabellen der Zoochemie auf, und Herr Ru- 
dolphi würdigte sie ebenfalls einer Erwähnung in seinen Beiträgen zur 
Anthropologie und allgemeinen Naturgeschichte S; 86» 

Seitdem ist in dem klassischen Werke des Herrn Treviranus (Bio¬ 
logie, Band IV. 8. 564) dieses Resultat in Anspruch genommen worden. Fol¬ 
gendes sind die Worte: „Ob auch das Blut der Mollusken und Würmer 
Eisen enthält, ist schwer zu bestimmen. Erman will zwar, wie Rudol¬ 
ph i in seinen Beiträgen zur Anthropologie und allgemeinen Naturgeschichte 
(S. 86) erzählt,' in dem Blute der Helix pomatia und des Plandrbis corneus 

<•-. ! • n .■■■■ : 

*) Vorgehelen den äß. April 1816, 
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sowohl Eisen als Braunstem gefunden haben. Ich gestehe aber, dafs ich 
die Richtigkeit seiner Erfahrung bezweifele. Ich habe oft versucht, das 
Blnt der Weinbergschnecke aus dem geöffneten Herzen aufzufangen; aber 
imm er ergofs sich dasselbe in so geringer Quantität und. vermischte sich 
gleich so mit der in dem Herzbeutel und unter der Bauchhaut befindlichen 
Flüssigkeit, dafs alle meine Mühe, auch nur einige Tropfen davon rein auf¬ 
zufangen, vergeblich war. Vielleicht hat man die unter dem Bauchfell der 
Weinbergschnecke enthaltene Flüssigkeit für das Blut gehalten. Jene ist 
aber von diesem sehr verschieden. Sie ist von bläulicher Farbe, wirkt auf 
Pflanzenpigmente weder als Säure noch als Alkali, und wird weder von Al¬ 
kohol noch von essigsaurem Blei koagulirt; hingegen mit Galläpfeltinktur 
mäfsig erwärmt, geht sie in eine gelatinöse Substanz über: sie besteht also 
aus Gallerte.“ 

Obgleich die über diesen Gegenstand zu führende Untersuchung we¬ 
der in physiologischer noch chemischer Hinsicht als beendigt zu betrachten 
ist, so halte ich es doch für meine Pflicht, vorläufig das Resultat, so weit 
es jetzt besteht und von Herrn Rudolphi erwähnt wurde, gegen eine so 
vollwichtige Autorität ab die des Herrn Treviranus zu vertheidigen, und 
zwar durch treue und umständliche.Darstellung der Thatsachen. 

Die Tauglichkeit der Landschnecken Helix pomatia , nemoralis etc. 
zu gewissen Respirationsversuchen beruht zum Theit darauf, dafs man jeden 
individuellen Akt des Athemholens wahrnimmt durch das jedesmalige OefF- 
nen des sphinkterähnlichen Theiles der Membran, welche die Kiemenhöhle 
nach aufeen begränzt. Bricht man einen Theil der Windungen der 'Schale 
behutsam ab, so kann man andrerseits die Pulsationen des Herzens durch 
das an dieser Stelle sehr dünne Hautintegument sehr deutlich wahrnehmen, 
und so die Frequenz der willkürlichen Akte der Respiration mit der des 
Herzschlages unter gegebenen Umständen vergleichen, und auch diesen letz¬ 
tem beobachten, während man das Thier durch Tauchen unterWasser oder 
durch künstliche Kälte asphyxiirL 

v Man wird jedoch zugeben müssen, dafs diese Reobachtungen nicht 
genau seyn können, wenn man bedenkt, dafs im natürlichen Zustande des 
Thieres der vordere Rand der Kiemenhaut luftdicht an die Mündung d^r 
Schale angeheftet ist, so dafs zwischen ihrer äufseren der Schale zugekehr¬ 
ten Fläche und der Schale selbst keine Luft eindringen kann. Die Respira¬ 
tion mufs abo viel leichter und vollkommner geschehen können bei unan- 
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gebrochener Schale, wq der Luftdruck hlofs auf der ionern Fläche der auf¬ 
wärts nnd niederwärts bewegten Kiemenhaut Statl findet; so wie aber die 
Schale an dieser Stelle angebrochen wird, so geschieht nunmehr der Druck 
der Luft gleichmäßig auf beiden Flächen der Kiemenhaut, und das ursprüng¬ 
liche Gleichgewicht der Kräfte, die das' Ein- und Ausathmen bedingen, mufa 
eine Störung erleiden, analog.der, welche die Parazentese des Thorax bei 
höheren Thierarten nach sich'zieht. 

Andererseits sah ich, dafs wenn man bei Helix nur einen kleinen 
Theil des Gehäuses da wegbrach, wo das Herz liegt, dieses Organ bedeu¬ 
tend . hervorgedrängt wird, und wenn man vollends das Hautintegument auf¬ 
schlitzt, so drängt sich das Herz ganz hervor, und pulsirt aufserhalb der 
früheren Begrenzung des Körpers. Es folgt daraus, dafs im natürlichen Zu¬ 
stande die Schale einen Stützpunkt für das Herz abgiebt, 'an welchem es 
sich bei jeder Dilatation anlegt, und durch welchen der an sich sehr schwa¬ 
che Widerstand, den die Wände des Herzen? zu leisten vermögen, bedeutend 
vermehrt wird, so dafs das Wegbrechen der Schale den Herzschlag modifi- 
zirt durch Erweiterung der Kavitäten des Herzens und entsprechende Ver¬ 
minderung seiner Widerstandsfähigkeit. 

Wir können also nicht geradezu das Detail der Respirationsfunktion 
und der Zirkulation bei Helix in ihrem natürlichen Zustande für gleich ach¬ 
ten mit dem, was wir bei den Individuen wahrnehmen, deren Schale wir 
weggebrochen haben. Die. Schale in den beiden erwähnten Ansichten hat 
organische Beziehungen, die ihr als dem nach aufsen hegenden Skelette des 
Thieres zukommen. Ich versuchte dieses Hindemifs der Beobachtung da¬ 
durch zu umgehen, dafs ich das Gehäuse durch Schaben, durch Tränken 
mit Wasser, mit Oel und durch andere Mittel durchsichtig genug machte, 
um die Pulsation des Herzens im völlig natürlichen Zustande wahrnehmbar 
zu machen, welches jedoch nur höchst unvollkommen gelang; wohl aber 
fand ich einige' Individuen von Helix nemoralis, deren Gehäuse für sich so 
dünn und durchscheinend ist, dafs man nicht nur die Pulsation des Her- 
zens, sondern auch die Verzweigung der Stämme und die Hauptverästelun¬ 
gen der Blutgefäfse der Kiemenhaut ganz deutlich sah in dem Augenblick 
der Respiration, wo die N ausgespannte Kiemenhaut sich dicht an die Schale 
(gleichsam ein velum 'pulmonale) anlegt. 

Der über die Erwartung grofse Antheil von Blut, wovon man als¬ 
dann diese Gefäfse strotzen sieht, ist geeignet, uns von der relativ grofsen 
Physik. KUjio. iß»6 —18*7* C 0 
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Mafse des Bluts von diesen Mollusken eine richtigere Vorstellung zu geben» 
wenn man die ihr korrespondirende Menge des Bluts in den Arterien über» 
schlägt, und dazu d£n Antheil nimmt, der in dem zurückführenden Theile 
des Systems gegenwärtig sein mufs. Diese vorläufige Wahrnehmung einer 
bedeutenden Blutmenge bei diesen Mollusken verdiente an sich schon Auf» 
xnerksamkeit, weil es in Widerspruch ist mit dem biologischen Gesetze:- 
dafs nicht nur im Gehirne, sondern auch im ganzen Körper.ei» 
nes Thieres sich desto weniger Blut findet, je mehr sich das¬ 
selbe von dem Menschen entfernt, und den Insekten und Wür¬ 
mern nähert. Herr Treviranus, der dieses sehr wichtige und im All¬ 
gemeinen wahre Gesetz aufstellt (B. I. S. 466), bestätigt es durch die kom¬ 
parativen Resultate der Untersuchung bei Vögeln, Fischen und Amphibien. 
Bei den Mollusken und Würmern sei es aber unmöglich, wegen.der 
.grofsen Menge Schleimes, womit der Körpe'r dieser Thiere be¬ 
deckt und angefüllt ist, das Blut ungemischt zu erhalten und 
die Menge desselben zu schätzen. Nun aber ist in den Individuen mit 
durchscheinendem Gehäuse die vorläufige Beobachtung einer relativ grofsen 
Blutmenge durchaus frei von der hier erwähnten Täuschung. 

Auch war es die Beobachtung dieser Individuen, die mir den Wunsch 
und die Hoffnung gaben, genug von dem Blute dieser Mollusken in unver- 
mischter Reinheit zu erhalten, um über die Gegenwart oder Abwesenheit des 
Eisen in demselben mich'zu belehren: eine Frage, die, abgesehn von ihrer 
grofsen Bedeutsamkeit für die vergleichende Physiologie und Zoochemie, 
ein besonderes, man könnte sagen, fast lokales Interesse gewinnt durch die 
so auffallend paradoxe Färbung des Blutes einiger dieser Mollusken, als dun- 
kelamethyst bei Planorbus corneus, aquamarin oder vielmehr himmelblau bei 
Helix pomätia. 

Ich wählte zu dieser Untersuchung die gröfsten Individuen von He¬ 
lix pomatia , die sich auffinden liefsen, feilte behutsam das Gehäuse ab, ge¬ 
rade da, wo das Herz liegt, und zwar unverrückt, das Thier mag im Ge¬ 
häuse ganz zurückgezogen sein oder möglichst ausgestreckt beim Fortschrei¬ 
ten, wie ich es bei meinen durchscheinenden Individuen zuerst wahmahm. 
Diese Stelle trifft man auf der ersten Windupg der Schale, nahe dem um- 
bilicus, in der Verlängerung einer geraden Linie, die in der Ebene der Mün¬ 
dung liegt. Dann wurde vom Gehäuse eine Fläche von einigen Quadratli¬ 
nien weggebrochen und das Hautintegument behutsam aufgeschlitzt. So- 
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gleich wird das Herz bedeutend'hervorgedrängt, so dafs man es ganz frei 
vor sich hat und die sehr bedeutende relative Gröfse dieses Organs wahr¬ 
nimmt. "Es ist schwer, eine Messung v auch nur approximativ zu geben, um 
sb mehr, da wir früher bemerkten, dafs bei der gegebenen Behandlung des 
Thieres das Herz in einem etwas widernatürlich.ausgedehnten Zustande sein 
mufs. Aber selbst davon abgesehen, ist eine Gröfse von 3 bis 5-^ Linien 
und darüber, wie man sie gewöhnlich findet, für die Proportionen dieser 
Individuen kein unbeträchtliches relatives Volumen des Herzens. Oie Mus« 
kelmasse, die nach dem Auslaufen des Blutes zurückbleibt, bestätigt das« 
selbe, So dafs Helix pomatia auf jeden Fall eine Ausnahme macht -von dem 
als Korollar des eben erwähnten Gesetzes aufgestellten Satze, dafs die 
Gröfse des Herzens in Vergleichung mit der Gröfse des übri¬ 
gen Körpers kontinuirlich abnimmt, vom Menschen abwärts. 
Der berühmte Verfasser der Biologie sagt, bei den Fischen sei das Herz acht 
bis neunmal kleiner als bei Vögeln von 'einem gleichen Volumen. Noch 
Heiner sei es bei den Mollusken und Krustazeen. Bei Mya und 
Anodonte scheint mir das Verhialtnifs des Herzens noch viel gröfser zu sein 
als bei Helix. Die wechselseitigen Kontraktionen des Herzens pnd der Kam« 
mer, die Korrugationen bei der Systole, die auffallend blaue Farbe des Blu¬ 
tes, zeigen sich mit der gröfsten Bestimmtheit; aber keine Spur von irgend 
einer Flüssigkeit ergiefst sich, so lange man auch das Thier in diesem Zu¬ 
stande läfst. In dem Augenblick aber, wo man das Herz durchsticht, quillt 
das Blut heraus, oft im ersten Augenblick in einem Stral von zollweiter 
Amplitüde, immer aber in dicken, anfangs sehr schnell sich folgenden Trop¬ 
fen, so lange die Wände des Herzens noch kräftig pulsiren, die aber nach¬ 
her allmälig immer-sparsamer fliefsen. Dieses unmittelbar und ausschliefs- 
lieh aus dem Herzen vor meinen Augen ausgeflossene, vom Anfang bis 
zum Ende durchaus homogene, durchsichtige, von- jedem zugemengten 
Schleime freie Blut ist es, was ich sammelte, um es auf Eisengehalt zu 
prüfen. Die Menge dieses Blutes ist auffallend grofs; nach den ersten Mi¬ 
nuten, und so lange die Pulsationen noch dauern, hat man in der Regel von 
einem grofsen Individuum 20 — 25 Gran anfgefangen. Legt man aber das 
Thier auf die Mündung eines'Glases, mit der verwundeten Stelle nach un¬ 
ten, so ist Bach einigen Stunden viel mehr durch allmälige Ausleerung des 
Gefäßsystems ausgeflossen. So z. B. ein Individuum, welches mit dem an¬ 
gebrochenen Gehäuse 437 Gran wog, hatte nach der Verblutung 77 Gran 
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verloren; ein anderes, 465 Gran schwer, ergofs durch.die Wunde-des Her¬ 
zens 76 Gran Blut. Die Blutmasse des ersten wäre also 7 s , und die des 
zweiten £ des Ganzen, und zwar mit Inbegriff des Gehäuses, wodurch für 
das eigentliche Thier ein alle Erwartungen übersteigendes Verhältnifs der 
Blutmenge zu der übrigen Körpermasse sich ergiebt Herr Treviranus 
führt die Thatsache an, dafs eine Viper von 30? Drachmen nur 80 Gran 
Blut gab, —-rv des Ganzen, und dafs Menghini sogar aus hundert Indi¬ 
viduen von Aalen nur eine Unze Blut erhielt. Nun ‘stehen nach dem biolo¬ 
gischen Gesetze die Mollusken noch tiefer, und sollten folglich ein noch 
viel geringeres Verhältnifs der Blutmenge haben, also viel weniger als -5--. 
Die Aussage des Herrn Treviranus, dafs es ihm unmöglich war, aus dem 
geöffneten Herzen der Weinbergschnecke nur einige Tropfen reinen unver- 
mischten Bluts zu erhalten, weifs ich mir durchaus nicht zu erklären. Sollte 
vielleicht eine andere Species oder sehr kleine Individuen angewendet worden 
sein? Hat Herr Treviranus vielleicht das Thier vorher aus dem Gehäuse ge¬ 
brochen, so dafs nun das mehr kollapse Ge fafsSystem und die an keine be¬ 
stimmte Stützpunkte gebundene Kontraktilität der Muskeln den Ausfluls des 
Bluts hinderte? In einigen wenigen Fällen sah ich etwas Aeheliches gesche¬ 
hen, wenn der Stamm der Aorta sich hart an den Rand der. angebroche¬ 
nen Schale anlegte. Oder hat vielleicht Herr Treviranus im Frühjahr 
unmittelbar nach dem Winterschlaf oder auch im Herbst kurz vor Eintritt 
desselben, seine Versuche .pngesteilt? Zwar habe ich noch keine direkte 
Wahrnehmung über die sehr interessante Frage eines etwanigen grösseren 
oder geringeren Verhältnisses der Blutmenge bei diesen Thiertn nach der 
Verschiedenheit der Jahrszeiten; glaube jedoch,- dafs man etwas Aehnliches 
schliefsen müsse aus der so ausnehmend grofsen quantitativen Verschieden¬ 
heit des NahrungsstofFs, welchen sie in den verschiedenen Jahrszeiten zur 
Assimilation, d. h. unmittelbar zur. Blutbereitung, verwenden. Ein Indivi¬ 
duum von Helix pomatia hatte drei Wochen gefastet, und wog alsdann im 
Juni S76 Gran. Nun bekam es Blätter, und einige Stunden nachher, als es 
aufhörte davon zu fressen, war die Gewichtszunahme 48 Gran, ~ gleich -f, 6 
des ganzen Gewichts. Einige Zeit darauf setzte ich dasselbe Thier wieder¬ 
um zum Fasten ab. Nach 6 Wochen, im August, war es auf 296 Gran zu¬ 
rückgekommen (Verlust 28 Gr.). Es bekam Futter, und verzehrte davon in 
.einigen Stunden, bis es gesättigt war, den WeVth von 63 Gran, als seiner 
Gewichtszunahme; dies beträgt , des Ganzen; ' eine eben so ungeheure 
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Konsumtion von NahrungssiofF, als wenn ein Erwachsener dreifsig und ei¬ 
nige Pfund in einer Mahlzeit verzehrte. Aber im September, als dasselbe 
Individuum nach dreiwöchentlichem Fasten mit Blättern versehn ward, hatte 
es in zwei 8tunden nur 5 Gran davon verzehrt, welches von dem Gewicht 
von 300 Gran-, die es eben hatte, nur den öoten Theil ausmacht. Nun 
soheint es mir sehr wahrscheinlich, dafs die absoluten Blutmengen nach die¬ 
sen so äufserst verschiedenen Energien des Ernährungsprozesses sich verschie¬ 
den eigeben werden, obgleich die unmittelbare Wahrnehmung noch fehlt; 
aber unfehlbar nachgeliefert werden soll. 

Ich wage es plso, selbst gegen eine so vollwichtige Autorität als die 
des Herrn Treviranus, die blaue Flüssigkeit, in welcher ich das Eisen ge¬ 
funden, für das unvermischte Blut des Mollusken zu halten, und keineswe- 
ges für eine Vermengung mit irgend einer fremden sezemirten Flüssigkeit. 
In der That, das mit Blut «^gefüllte Herz zeigt, wegen der Durchsichtigkeit 
seiner Wände, die blaue. Farbe der ..Flüssigkeit, die es anfüllt, ganz deutlich; 
so wie aber diese ausgelaufen ist, erscheinen die Wände des Herzens mit 
derselben fahlgelben Farbe, wie der übrige Körper; und aufserdem habe ich 
durchaus nur die Flüssigkeit gesammelt, die ich unmittelbar und ausschliefs- 
lieh aus der Stichwunde des Herzens ausÄiefsen sah. 

Wenn ich nun aber demungeachtet eine Möglichkeit, ja eine Wahr¬ 
scheinlichkeit zugebe, dafs eine Flüssigkeit, die sich unterm Bauchfell er- 
giefst, mit dem Blute durch das Herz ausAiefsen könne, ohne, dafs darum 
das Blut mit irgend etwas ihm fremdartiges vermengt sei, so wird die Lage 
der Sache so sonderbar, dafs man verlegen sein wird, zu entscheiden, ob ich 
in der Hauptsache mit oder gegen Herrn Treviranus stimme. Die Wahr¬ 
heit ist, dafs ich auf diese Ansicht vor vielen Jahren kam, lange ehe Herr 
Treviranus seine Einwürfe niederschrieb; folgendes ist der Gang der Un¬ 
tersuchung, die zu diesem paradoxen Resultat führte. 

Die reiche Verzweigung, der Blutgefafse, die man auf der Kiemen¬ 
haut der Individuen von Helix nemoralis mit durchsichtiger Schale erblickt, 
und die bedeutende Blutmasse, welche die Verwundung des ^Herzens der 
Ilelix pomatia giebt, erregten den Wunsch, das System der Zirkulation bei 
diesen Mollusken in seinem ganzen Zusammenhänge zu erkennen. Einige 
Versuche mit Quecksilberinjektionen führten nicht zum Zweck, theils we¬ 
gen der häufigen Lazerate, da ich der Feinheit dieser Arbeit nicht gewach¬ 
sen war; theils weil beim naähherigen OefFnen des Thieres die Hauptstämme 
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des Systems durchschnitten wurden, oder rissen', wobei alles Quecksilber 
wieder ausfloß. Herr Doktor August Stosch, dessen Virtuosität in der 
feineren Auatomie und namentlich in den kunstreichen Injectionen aner¬ 
kanntj und beurkundet ist durch, die Präparate, die das hiesige zootomische 
Muse um von ihm aufweist, hatte die Freundschaft, mir in diesem Falle seine 
Mitwirkung nicht zu versagen. 

Nach sehr vielen fruchtlosen Bemühungen und mißlungenen Versu¬ 
chen gelangen ihm endlich zwei Präparate,, die das System der Blutgefafse 
von Helix pomatia mit Wachsmasse injezirt darstellen. Bei dem ersten 
wurde durch das Herzohr in dem Stamm der Pulmonalvene eingesetzt, und 
die Mäc htigkeit der Hauptzweige, so Wie die grofse Menge der Verästelungen, 
welche die Fläche der Kiemenhaut fast durchgängig roth färben, zeugen zur Ge¬ 
nüge, dafs wenn auch nur blofs dieses venöse Blut bei Verwundung des Herzens 
äusflösse, viel mehr von der Flüssigkeit müßte' erhälted werden als etwa einige 
Tropfen. Das zweite Präparat erlaubt aberTteinen Zweifel mehr über die richti¬ 
gere Ansicht. Bei diesem wurde durch die Kammer des Herzens, welches be¬ 
kanntlich bei diesen Mollusken ein Körperherz ist, in die Aorta eingesetzt, 
und das ganze arterielle System glücklich injezirt. Der Durchmesser der 
Aorta, und die Menge der bedeutenden Zweige, welche an alle Theile 
abgeben und welche die Injektionsmasse bis zu -den letzten .Windungen des 
Körpers führten, lassen wahrlich bei der Verblutung des Herzens eine be¬ 
deutende Menge Blut erwarten, vorzüglich wenn man bedenkt, dafs dieses 
arterielle System im lebenden Zustande ganz bestimmt noch viel mehr an 
Blut führte, als män wagen durfte an' Injektionsmasse hineinzutreiben, da 
uns eine sehr verdriefsliche Erfahrung lehrte, dafs ein Druck des Stempels, 
der nur im mindesten übermäßig ist, sogleich die Wände der Gefäße 
sprengt, weshalb auch diese zwei Präparate nur nach unzähligen Wiederho¬ 
lungen gelingen konnten.' Ich übergehe hier die - umständlichere Beschrei¬ 
bung derselben, weil die Anatomie von Helix 'nicht der eigentliche Gegen¬ 
stand dieser Abhandlung'ist, Und erwähne bloß einer Lücke, oder vielmehr 
eines Hiatus, den wir trotz aller Bemühungen noch nicht faktisch auszu¬ 
gleichen vermochten, und wo sich Spielraum findet für die Hypothese, daß 
das wirkliche in dem Kreislauf begriffene Blut einen intermediären Aufent¬ 
halt außerhalb der venösen und arteriellen Gefäße, -und nätnentlich in ge¬ 
wissen Lakunen unter dem Peritonäum nehme, um erst von da aus wieder¬ 
um in die Kiemengefäße und so zum Herzen zu gelangen. 
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Betrachtet man nämlich beide Präparate, so sind sie offenbar nur 
Bruchstücke eines Ringes. Die Kiemenvenen versorgen das Herz, von da 
stralt das Blut durch die Arterien nach der Peripherie; aber von einem un- 
mittelbaren Rückgänge des Blutes aus den Arterien des Körpers zu der 
Kieme durch ein kontinuirendes venöses System findet sich keine Spur, vre* 
nigstens im Präparate, wo die Aorta injezirt wurde, und wo durchaus nichts 
von der Peripherie zurücklaufendes den Uebprgang in venöse Gefäße beur¬ 
kundet. Herr Stosch hat sehr viel Fleiß und Kunst auf diesen Gegenstand, 
verwendet; Quecksilber, verschiedene gefärbte Flüssigkeiten, die am meisten 
geeignet schienen, die feinsten Haargefäße zu durchdringen, zeigten nie den 
Uebergang. Eben so fruchtlos war eine Art von Transfusion des ganz fri¬ 
schen rothen Bluts des Planorbis comeus in die unmittelbar vorher ausge¬ 
leerte Aorta einer noch lebenden Helix pomatia: wo wir doch am ersten 
berechtigt waren zu hoffen, die Vitalkraft würde' den Uebergang einer so 
analogen Flüssigkeit bewirken in ein kontinuirendes venöses System, wenn 
ein solches vorhanden wäre. Es drang sich also hier die Vermutbung auf, dafs 
bei diesen Gasteropoden ein Aqstreten des arteriellen Blutes in gewisse Si¬ 
nus oder Lakunen geschehe, um von da ans in die Kiemenvenen durch ei¬ 
nen Ueberführungs - Apparat zn gelangen, ganz dem analog, was Cuvier bei 
Aplysia depilans wahrgenommen. Herr Stosch muthmaßt sogar, dafs die Ab¬ 
tretung der Injektionsmasse in die Höhlungen des Körpers, die wir früher unbe¬ 
dingt für blofse Zerreißung der Gefäße durch übermäfsigen Druck hielten, viel¬ 
leicht eine höhere Bedeutung hatte, und mitunter wirklich organisch bedingte Ex¬ 
travasate waren ohne gewaltsame Sprengung. Betrachtet man das Kiemenpräpa¬ 
rat, so sieht man auf der Kiemenhaut eine nicht unbeträchtliche Menge von 
Gefäßen, die weiß geblieben sind und keine Masse erhielten; ihr Divarika- 
zionswinkel zeigt offenbar, daß sie vom Rande her den eigentlichen roth- 
injezirten Kiemengefäßen zulaufen und sich über sie verbreiten; offenbar 
versorgen sie dieselben mit zurückgeführtem Blut und haben venöse Funk¬ 
tion. Diese Gefäße erblicken wir' hier in der That' nahe am 'Darmkanal in 
der Gegend seiner Exkrezionsmündung, und sie hat Cuvier wahrschein¬ 
lich im Sinn, wenn er sagt, das arterielle Blut werde den Kiemen zurück¬ 
geführt durch die Gefäße des Darmkanals. Es entstehen aber hiebei fol¬ 
gende Fragen: "• >- ; 1 

1) Wenn diese zurückführeude Gefäße wirklich venös gewordene 
Blutgefäße des Darms sind, warum finden wir im Arterienpräparat durch- 
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ans leinen Uebergang der Masse in dieselben mit venöser Bedeutung und 
Richtung? 

t 

s) Wie kann der an sich nur sehr geringe Antheil von arteriellem 
Blut, welchen wir an den Darmkanal gehen sehen, zur Speisung der so un- 
verhältnismäßig grofsen Kiemengefäfse hinreicben? 

3) Wo gelangt die bei weitem größere Masse von Blut hin, die 
nach dem Fufse, nach den Gehitalien und bis nach den aufsersten Windun¬ 
gen des Körpers hinströmt? wie rückkehrt dieses zum Mittelpunkt des 
Respirationsorgans ? ' - . 

* l > 

Die Hypothese einer Extravasation des Bluts in bestimmten Diverti¬ 
keln, von wo aus das Blut zu den Kiemen zurückgeführt wird, durch re- 
sobirende Gefäfse, wovon die leer gebliebenen weifsen Gefäße des Kiemen- 
■präpärats einige Zweige wären, hat für sich die Analogie von Aplysia , und 
gewissermaßen auch die Behauptung des Herrn Treviranus, der von *ei- 
ner unter -dem Bauchfell des Thieres enthaltenen Flüssigkeit von blauer 
Farbe spricht, als von einer faktisch erwiesenen Sache; denn dies wären of- 
bar die Sinus oder Lakunen, die Stosch und ich vermutheten, ohne sie 
mit Bestimmtheit nachweisen zu können. Den Zwek dieser Mittheilong ei¬ 
ner noch unvollendeten Untersuchung -werde ich erreicht haben, wenn es 
mir gelingt, hiemit Herrn Stosch an sein Versprechen zu binden, so viel 
Zeit dem praktischen Heilgeschäft abzugewinnen, um die unterbrochene ana¬ 
tomische Forschung fortzusetzen, bis die Art des Kreislaufes bei diesen Mol¬ 
lusken sich mit faktischer Evidenz dargethan habe. Eine gewisse. sehr pa¬ 
radoxe Auflösung des Problems wäre mir jedoch nicht ganz unerwartet, so 
wenig Analogie, sie bis jetzt für sich hat: daß nämlich kein wahrer Kreislauf 
Statt Endet; dafs bei jeder Diastole Blut von den Kiemen und Blut von 
der Aorta im Ventrikel Zusammenflüßen, und nach der Vermengung durch 
die Kontraktion wiederum propulsirt werden, so daß die Kieme sowohl aß 
der Körper stets ein Gemenge von respirirtem und unrespirirtem Blut führ¬ 
ten. Auf diese Art hätten wir hier., eine Annäherung an das System der 
Insekten, mit dem Unterschiede, daß die oszillirende Bewegung der. Blut¬ 
säule einen Mittelpunkt von Muskulär-Thätigkeit erhalten hätte, ein Herz, 
dessen Bedeutung aber sich fast der dea Ventilapparats eines Stofshebers nä¬ 
herte. Die Sparsamkeit der Respirationsakte (im Durchschnitt einer in einer 
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Viertelstunde), io Vergleichung mit der Frequenz der Pulssohläge, im Mittel 05 
Mal in einer Minute (Treviranus IV. 058). Die Langsamkeit, aber auch 
die Vollständigkeit, mit welcher diese Mollusken den Sauerstoff der atmo- 
sphärischen. Luft in gesperrten Gefäfsen absorbiren, welche gleich befunden 
wird der eudiometriscken Energie des Phosphors, wäre auf diese Weise er¬ 
klärbar, wenn immer ein Th eil des respirirten Blutes unmittelbar in die Kie* 
.men zurüqktritt, und also,.jedesmal nur. ein, sehr geringer zugemengter An- 
theil JK-örperblut oxydirt zu werden braucht, so ist der unmittelbare Be¬ 
darf an Sauerstoff für jeden Augenblick nur sehr gering, und das Leben 
kann fortwähren, bis der letzte Antheil Sauerstoff allmählig verzehrt wurde; 
welches viel weniger begreiflich wäre, wenn die bedeutende Menge Blut,, 
die,d**-Herz fafst und, in so schnellen Schlägen propulsirt, jedesmal unmit¬ 
telbar vorher in der Kieme seiner ganzen Masse nach den Oxydationspro- 
zefs' erleiden müfste. Doch die Erfahrung allein kann dieser oder jener 
Hypothese den Stab hrechen: ihre Entscheidung falle aber dus wie sie 
wrqlle, so bleibt immer gewifs, dafs die hypothetisch angenommene Flüssig¬ 
keit der etwanigen Lakunen unterm Bauchfell, wenn sie sich zu derjenigen 
mengen,sollte, worin ich Eisen gefunden habe, kein heterogenes Sekretions- 
Produkt ist, sondern ein wahres mit der zirkulirenden Masse identisches 
Blut, da ich es ausschliefslich aus der Stichwunde des Herzens ausfliefsen 
sah, und da die letzt erhaltenen Antheile, an Farbe, Durchsichtigkeit, unge¬ 
trübter Klarheit und chemischer Reaktion mit den erstem ganz überein¬ 
stimmend waren. 

Dieses Blut erscheint in Helix pomada beim refrangirten Lichte him¬ 
melblau, beim reflektirten hingegen perlgrau; und zwar ist dieses Opalisi- 
ren bei dem so eben ergossenen Blute ausgezeichneter, als ich es je bei ir¬ 
gend einer Flüssigkeit gesehen habe; demungeachtet erblickt selbst das be¬ 
waffnete Auge keine Spur von Blutkügelchen oder von irgend etwas abge¬ 
sondert darin schwebendem; wenn man aber das sehr merkwürdige Opalisi- 
ren auf etwas nicht in Auflösung begriffenes und abgesondert in der Flüs¬ 
sigkeit schwebendes beziehen wollte, so sind auf jeden Fall die in diesem 
Blute schwebenden Theile von übermäfsiger Feinheit, und verstauen keinen 
Vergleich mit dfeu Blutkügelchen der höheren Thierarten. Eine freiwillige 
/Trennung des Blutes, nach der Analogie von Serum und Cruor, findet eben¬ 
falls nicht Statt. Nur nach mehreren Monaten hatte die Flüssigkeit ein pul¬ 
verartiges Sediment abgesetzt; da aber, ungeachtet die Gefäfse verschlos- 
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een waren, eine wirkliche faulichte Gährung Statt gefunden hatte, so fällt 
die Analogie mit der freiwilligen Scheidung des Blutes höherer Thierarten 
ganz weg, ’ 

Dieses Blut reagirt alkalisch auf Kurkuma und Essig geröthetes Pa¬ 
pier, ' und es scheint mir anderweitig ausgemacht, dafs das freie Natrum, 
'welches man naohher in der Asche findet, schon als solches im Blut vor¬ 
handen ist, wenn gleich die alkalische Reaktion des EiweifsstofFes an sich 
einen Zweifel begründen könnte. Von Eisen aber entdeckt man unmittel¬ 
bar im, Blute keine Spur, selbst durch die sichersten und feinsten Reagen¬ 
zien. Möglich ist es, dafs Herr Homberg in Havre de grace, auf dessen 
Versuche man sich beruft, um die Gegenwart des Eisens im Blute der Mol¬ 
lusken ^u leugnen, sich mit dergleichen unmittelbaren Prüfungen begnügte;* 
heute aber ist, vorzüglich nach Berzelius Beobachtungen bekannt genug, 
dafs dieser Schlufs trüglich war, da selbst bei den höheren Thierarten kein 
Eisen vor der Einäscherung durch Reagenzien angezeigt wird. Ich behan¬ 
delte daher das Blut mehrerer Individuen von Ilelix pomatia im silbernen 
Tiegel. Bei einer Temperatur von beiläufig 56 — 60° koagulirte sich ein 
grofser Antheil der Masse, und nach Verdampfung des Wassers blieb unge¬ 
fähr jj des Gewichts des ganzes Blutes zurück, als ein zusammengefilztes 
elastisches faserstoiFarüges Koagulum in noch inäfsig feuchtem Zustande. 
Da aber das Auffinden des Eisens, mich damals ausschliefslich beschäftigte, 
und die an sich sehr geringe Menge des Materials diesem Zwecke geopfert 
werden mufste, um einige Sicherheit zu erhalten, so wird die künftig fort¬ 
zusetzende Untersuchung entscheiden, welche' von den bereits bekannten 
oder auch vielleicht den noch unbekannten Modifikationen des Eiweifsstof¬ 
fes eigentlich in diesem Blute sich vor findet: eine in jedem Fall nicht leichte 
Aufgabe. Dieses Koagulum enthält nun aufser der eigentlich thierischen 
Substanz, die etwanigen Salze, Erden und Metalle; alles jedöch in sehr ge¬ 
ringem Antheil-, wie schon aus dem geringen spezifischen Gewicht dieses 
Blutes ergeht: ich fand es 1,0015 : 1,000, und wunderte mich anfänglich 
sehr, eine dem Anscheine nach so rein wässerige Flüssigkeit durch Einwir¬ 
kung der Wärme fast ganz koaguliren zu sehen, bis mir eine Gegenprobe 
zeigte, dafs destillirtes Wasser, selbst wenn es f- seines Gewichtes Eiweifs 
aufgelöst hat, nur um 0,0058 au specifischem Gewichte zunimmt. * 

Die Einäscherung hinterliefs nur einen äufserst geringen Rückstand, 
dessen Verhältnis zum ganzen Gewicht des Blutes ich nicht wage anzugeben. 
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Bringt man einen Theil der Asche dieses Blutes in Salpetersäure and 
stumpft die überflüssige Säure mit Ammonium oder mit Kali, so giebt die 
Galläpfeltinktor einen 'violettem Niederschlag, der wohl manchmal anfäng- 
. lieh etwas flockig erschien urid mit weniger entschiedener Farbe, theils 
wenn die Einäscherung nicht streng genug gewesen war, theils wegen des 
zugemengten Mangans und der Erden und Salze;, aber jedesmal stellte sioh 
nach einziger Zeit die ganz entschiedene Farbe des eisenhaltigen Nieder- 
' schlage ein. 

■ " Die .mit Ammonium neutralisirte Salpeter« Auflösung wurde mit kri- 
stallisirtem blausaurem Kali versetzt; es erfolgte aber, zu meiner großen 
Verwunderung, kein blauer, sondern ein rosenrother Niederschlag, der auch 
durch längere Einwirkung der Luft nicht blaue, sondern Weinhefenfarbe 
annahm. Da eine Auflösung von gemeinem eisenhaltigem Mangan oft einen 
blafsröthlichen Niederschlag giebt, so wurde etwas salzsaures Eisen mit dem« 
selben Eisenkali versetzt: es gab den entschiedensten blauen Niederschlag. 
Nun wurde zu diesem salzsauren Eisen eine ganz geringe Menge Schwefel« 
Mangan zugethan, und nun erhielt ich mit dem blausauren Kali den rosen- 
rothen Niederschlag, und zwar so ganz von derselben Tinte, dafs es nicht 
möglich war, beide von einander zu unterscheiden. Wurde aber ein grö« 
fserer Antheil Mangan dem Eisen hinzugethan, so verschwand das rosenro« 
the, und erschien, wie es der Analogie nach sein muß, als blau mit weiß 
. deluirt. Das angewendete blausaure Kali hatte ich zwar selber mit mög¬ 
lichstem Fleiß bereitet; da aber' dieses Reagenz eines der verfänglichsten ist, 
so wiederholte ich die Untersuchung mit anderm blausaurem Eisenkäli, wel« 
- ches ich von sehr bewährten Chemikern als durchaus zuverlässig erhalten 
hatte; auch theilte ich ihnen etwas von der Asche des Blutes mit, und in 
allen Fällen stimmte das Resultat überein, so dafs für das Blut von Helix 
pomatia die Gegenwart des Eisens erwiesen und die des Mangans höchst 
wahrscheinlich ist. Wer die Schwierigkeit kennt, ganz geringe Antlieile 
Mangan und Eisen von einander rein' zu scheiden, wird geneigt sein, die 
noch obwaltende Ungewißheit zu' entschuldigen. 

Eben so' fand ich im rothen Blute des Planorbis Comeus das Eisen 
mit Gewißheit, und das. Mangan mit noch viel größerer Wahrscheinlichkeit. 
Dieses. Thier ist jedoch zu klein ' und die Lage seines Herzens zu ungün¬ 
stig,' als das ich hätte das Blut unmittelbar aus der Wunde des Herzens 
erhalten können. Ich durchstach daher die Kiemenhaut mit einer Glasröhre# 
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und erhielt so, meines Erachtens, ziemlich unvermischtes Blut, dessen rela¬ 
tive Menge mir fast noch gröfser^ schien als bei Htlix pomatia, wenngleich' 
ich die genaue Bestimmung durch das Gewicht nicht genommen habe. 

Nach der Einäscherung, gab die mit Kali abgestumpfte aalpetersaure 
Auflösung der Asche einen ganz entschiedenen violetten Niederschlag: die 
mit Ammonium neutralisirte und mit kristallisirtem blausaurem Eisenk^li 
ebenfalls einen rosenrothen, wie bei Helix pomatia• Der mit Galläpfeltink- 
tur behandelte Antheil wurde über eine Flamme scharf zur Vertagung der. 
Salpetersäure und zur höheren Oxydation eingetrocknet und dann 'in Salz¬ 
säure aufgelöst. Die Salzsäure erhielt sogleich eine gelbe Farbe, wie es mit 
Eisen gewöhnlich ist. Die salzsaure Auflösung wurde mit Ammonium ab¬ 
gestumpft und mit blausaurem Eisenkali versetzt; das Präzipitat -war aber 
ebenfalls rosenroth. Eine salzsaure Auflösung dieser Asche wurde nun'mit 
kohlensaurem Natrum genau neutralisirt und bernsteinsaures Natrum hinzu¬ 
getröpfelt; es erfolgte sogleich ein Niederschlag. Das bemsteinsaure Eisen 
wurde durch Filtration abgesondert und in die klar abgelaufene Flüssigkeit 
kohlensaures Natrum zugetröpfelt; es bildete sich ein weifser Niederschlag. 
Das Filtrüm, worauf er sich sammelte, wurde allmälig erwärmt, und nahm 
bald eine dunkelgraue in das schwärzliche sich ziehende Farbe an. Gegen 
diesen Beweis für das Dasein des Mangans weifs ich nur eins einzuwenden, 
dafs nämlich der für Manganoxyd angesehene Niederschlag, vor das Löth- 
rohr genommen, mit der Glasperle das gewöhnliche Farbenspiel nicht gab. 

Fragt man nun, in welchem Zustande und durch welches vermit¬ 
telnde Auflösungsmittel das Eisen in dem Blute dieser Mollusken sich be¬ 
findet, so gehörte zur Beantwortung der Frage eine ganz vollständige Ana¬ 
lyse desselben, und zur Zeit kann ich nur behaupten, in dem eingeäscher- 
«en Blute von Helix pomatia gefunden zu haben: freies kohlensaures 
Natrum ohne Kali, salzsaures Natrum, kohlensaure Kalkerde, 
ftwaa phosphorsaure Kalkerde, Eisenoxyd, und wahrscheinlich 
Manganoxyd; in welchem quantitativen Verhältnisse, weifs ich nicht anzuge¬ 
ben, ber der geringen Menge der zu prüfenden Substanz. Bedenkt man fer¬ 
ner, dafs wir von den höheren Thierarten und selbst vom Menschen noch 
nichts wissen, wie das Eisen in ihrem .Blute enthalten ist, so wird, man sich 
wenig wundern, dafs es, vorzüglich unter gegebenen Umständen, von dem 
Mollu^kenblut noch nicht konstirt, aber man wird die Wichtigkeit des Ver- 
gleichungspunkts, der sich hier für die Zoochemie ergiebt, einsehen. 
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Bei de* Emsammlung' desBluts der zwerichaligen Mya und Anodonta 
finden-die Schwierigkeiten, die Herr' T r e v ira^üüs iir das Genus- Helix ur- 
girt, wirklich State; es war* mie-wenigstens bis jetzt- unüiognch^ .zum 31 er-, 
zen zu gelangen*. ohne daß iichzüvorbeim. Oeffnen der Schale<ans unrexw 
meidlichen Zerreifsunganuvtolsohiedene heterogene Flüssigkeiten ergossen und. 
dem Blute sich zamisthtenv Sogar iiiber die Bhitmenge hei tdieaeiL Mollus¬ 
ken konnte ich aus demselben .Gzunde nichts .bestimmen,.! obgleich ich!>«mt 
Allgemeinen dieselbe relativ eben so grofa schätzen möchte wie' bdi Helix* 
Ein Mittel, welches ich fand, diese Thiere ganz unverletzt äua^der eben¬ 
falls ganz unverletzten'Schale zu. bringen ,-Jist;zwär. nicht ohne Interesse in. 
den Fällen, wo man von.seltenem Individuen beides., das Thier und die. 
Schale, unverletzt benutzen will tl, man hat sienur in etwas strenge Kalk¬ 
milch zu werfen. So fand ich wenigstens bei Mya-.pictorum und Anodonta 
Cycnea und Anatina , dafs nach .sechs bis .zehn Stünden die Schalen, ausein¬ 
ander klafften, und das Thier so teilt herausgeschält war, dafs die Ansetz¬ 
punkte der Schließmuskeln mit ganz reinem Perlmutterglanz sich zeigten. 
Der Körper, den man so. abgesondert in der Kalkmilch findet, ist zur Ana¬ 
tomie gewissermaßen vorbereitet, aber zur Untersuchung des .Bluts, nicht 
mehr tauglich.,, da dieses an die allgemeine Einhärtung des Ganzen Theil 
genommen. Der Grund dieser Ablösung der Schließmuskeln ist übrigens 
nicht leicht ^einzusehen. Bei den einsohäligen Mollusken ist dieses Mittel 
ebenfalls anwendbar, um weder das Thier noch das Gehäuse zu beschädigen, 
und doch jedes, besonders zu erhalten. , . I ... 

; Iu Ermangelung eines Besseren versuchte ich, -diesen Bivalven irgend 
eine Beobachtung über die Rückkehr des Blutes aus dem arteriellen in ein 
venöses System abzugewinnen* Nie habe ich diesen unmittelbaren Ueber- 
gang deutlicher gesehen, als in den Endpunkten der einzelnen Zweige der 
Kiemen junger Froschlarven ( qppendices fimbriatae), wo das Umtreiben ei¬ 
ner unterbrochenen Reihe von einzelnen Blutkügelchen (denn mehr wie je¬ 
desmal nur Ems fassen 'die Gefäße nicht) aus dem, Arteriellen in das Ve¬ 
nöse ein wahres Paternosterwerk bildet. Nie wird Einem das ’ Problem 
über das Chemische des. Respirationsprozesses so nahe am Herzen gelegt als 
hier, wo das .Wesentliche .seines Mechanismus! mit so anschaulicher und so 
voükommpner Kkirheß und Einfachheit vor unsesn Augen liegt. Ein ziem¬ 
licher' Grad von, Durchsichtigkeit der- Kiemen junger Individuen unserer Bi¬ 
valven ließ mir etwas Aehnjiches hoffen, doch; ohne Erfolg, bei Anwendung 
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sowohl der Holsen Lupe .oder auoh.' 4 ef Mikroskops» Diese. Mollusken ha¬ 
ben bekanntlich an jeder Suite; (des .Minies ein Paar Anhängsel in .Gestalt 
von länglichen Blättern, deren innere Fläche, eben so rgereifelt ist als die 
Kiemen,- mit dem Unterschied,- dafs :die Tentäkeld, wie- man dieses in sei¬ 
ner Bedeutung nicht genug bekannte Organ wohl vnennty blofe Querstreifen 
oder nach einer -einzigen Richtung parallel.'.,laufende Furchen zeigen, ~ wah¬ 
rend in den Klethen die Fasern oder Furchen nach zwei Richtnngen gehen 
sich rechtwinklich- durchschneidend, so -dafs -die Textur eines zarten sehr ro» 
gelmäfsigen GittetWerbs* entsteht. Diese innere Fläche der Tentakeln beob¬ 
achtete ich einst, -und glaubte-bereits meinen Zweck auf das vollkommen¬ 
ste erreicht zu haben Wenn nämlich ein recht helles Licht in einer ge¬ 
wissen schiefen. Richtung-auf die Streife» dieser Tentakel: fällt, so wird man 
überrascht durch den Anblick einer äufeerst schnellen und unaufhörlichen 
innem Bewegung, die an jedem der Streifen seiner ganzen Länge nach Statt 
findet. Ich überzengte mich jedoch bald, dafs dieses Vorwärts- und Rück¬ 
wärts-Strömen einer etwanigen Flüssigkeit, oder diese ungemein raschen 
Longitudinal-Schwingungen jedes Streifens, mit dem Blutumlauf nichts Ge¬ 
meinschaftliches haben. Wurde nämlich durch einen glühenden-Drath, den 
ich rechtwinklich auf die • QUeerstreifen anlegtedie Organisation derselben 
in einem oder zwei Punkten zerstört, so hörte deshalb die oSzillirende Be¬ 
wegung nicht auf in der Strecke die zwischen den beiden zerstörten Stel¬ 
len sich befand. Schnitt ich einen Tentakel ganz ab, und brachte ihn so 
unter das Mikroskop, so erfolgten deniungeachtet die Longitudinal-Schwin¬ 
gungen, und zwar in demselben Rhythmus als im unversehrten Zustande. 
Kur nach mehreren Stunden hörten sie auf: - benetzte ich alsdann das Or¬ 
gan, so fingen dieselben innern Oszillationen wieder an mit gleicher 
Schnelligkeit.' 

Man «kann diesen hygroskopisch bedingten Wechsel beschleunigen, 
wenn man die 1 Oberfläche des Organs durch Annäherung einer Lichtfiamme 
xnäfsig erwärmt und -trocknet, und dann wiederum benetzt. Es war anfäng¬ 
lich schwer, dieser Erscheinung nach irgend einer Analogie eine hypotheti¬ 
sche Bedeutung zu geben, bis ich endlich unterm Mikroskop an einem so eben 
durchschnittenen Tentakel Wahmahm, dafs von -den ; Furchen äW, eine Menge 
von blasänrförmigen runden Körperb aas strömte, dieöftihden ersten Au¬ 
genblicken eine Art von wirbelnde 'Bewegung uni die dureh flen Schnitt 
entstandenen Mündungen der Furchen bildeten, dann -aber mit scheinbarer 
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Spontaneität im umgebenden Wasser sich hin und hfer bewegten. Nach 
Maafsgabe wie diese belebten Molekeln ausströmten, hörte Uuch allmälig die 
flimmernde Bewegung in den Streifen' des Tentakel* auf und es leidet kei¬ 
nen Zweifel, daß die Ursache dieser beobachteten innem Schwingungen in 
der knebelnden Wallung dieser animatisirten Molekeln liege', welche der 
Membran der Furchen eine undulirende Bewegung mittheilen} sobald aber 
diese Membran bis auf einen gewissen Grad eingetrocknet ist, widersteht 
sie dem Impuls' dieser Molekeln zn sehr, um ihr Treiben durch ihre eige¬ 
nen Undulatronen zu verrathen. Diese zoophy tischen Molekeln fand ich 
stets von derselben Art und Gröfse als runde, durchsichtige, ungefärbte 
Blasen, allenfalls um das Doppelte größer als die Blutkügelchen - beim 
Frosche. ' ’ 1 

Folgende Umstände geben dieser Beobachtung allgemeines Interesse. 

l) Die erwähnte Bewegung fehlt durchaus nie ih diesem Organe. 
Bei vielen Hunderten von Individuen Mya und Anodonta von jedem Alter 
und Größe, und in jeder Jahreszeit,, fand ich durchaus dieselbe Bewegung 
in demselben'Rhythmus. 

a) Von der andern Seite aber sah ich nie' etwas Aehnliches in irgend 
einem andern Theile der Oberfläche. Die Kiemen, deren äufaere Textur so 
viel Aehnlichkeit mit der der Tentakeln hat, zeigte durchaus nie eine Spur 
davon, und eben so wenig der Mantel oder der Fufs; ja, was viel merk¬ 
würdiger ist, die nach aufsen liegende Fläche der Tentakeln, welche nicht ge¬ 
furcht ist, zeigt ebenfalls gar keine; so dafs, wenn man auch durch das ge¬ 
läufige Wort Infusorien die Bedeutsamkeit des Phänomens gleichsam nie- 
derschlagen wollte, es immer sehr auffallend bleiben würde, ein Organ zu 
finden, dessen Eine Fläche von der Natur gleichsam ausschliefslich be¬ 
stimmt scheint, diesen parasitischen Zoophyten einen Tummelplatz zu 
gewähren. _ 

Die durchgängige Konstanz des Phänomens (denn auch bei Ostrea 
edulis sah ich. das durch belebte Molekeln bedingte Flimmern der Tan- 
takeln), verbunden mit dem fast ausschließlichen Vorkommen der Mole¬ 
keln in diesem Organ, scheint mir die Vermuthung zu begründen, dafs 
nicht ein blofser gleichsam zufälliger Parasitismus von mikroskopischen En- 
tozoen hier Statt finde, sondern daß die Bedeutung wichtiger und eingrei¬ 
fender sich ergeben werde. 
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Man hält; diese Bivalven für rein weiblich, w«?il man blofs «inen 
Eierstock nnd keinen Theil für .männliche Funktionen wahrgenommen 
hat. An sich hatj zwar die Vorstellung von einer Zeugung durch blofs 
■weibliche Genitalien nichts. Widersprechendes, denn wir wissen vordem 
Wesen des Prozesses so wenig, daß wir kaum behaupten dürfen, es ge¬ 
hören dazu nothwendig zwei verschieden modifizirte Thätigkeiten, ge¬ 
schweige denn, dafs. wir ; die Unmöglichkeit beweisen könnten, dafs ein 
und dasselbe Organ der Träger .dieser beiden Thätigkeiten , sein sollte. 
Auf jeden Fall , aber scheinen die Bivahren, von denen die Rede ist, sioh 
zu nahe an die Thiere 'anzuschließen, die unter dem Gesetze der. Sexua¬ 
lität stehen, tun annehmen zu dürfen, schon bei ihnen falle männliche 
und weibliche Thätigkeit» weg, so dafs sie nicht einmal als androgyne 
Monözisten zu betrachten wären. Wenn von der andern Seite das Infu- 
sorium als eine der ersten nothwendig zu durchlaufenden Stufen der Ani- 
malisation der Materie zu betrachten ist, als ein Mittelzustand zwischen 
Pflanze und Thier, wo es noch von Bedingungen abhängt, ob "der Kör¬ 
per in dieses oder jenes Reich der Organisation hinüber, mit dieser 
oder jener Form treten werde, und wenn aus diesem Grunde kein wah¬ 
rer Saamen je frei von Infusorien wäre, so scheint die Umkehrung des 
Satzes > gewissermaßen zulässig, daß nämlich in einem Organ, wo mit ent¬ 
schiedener Konstanz, und mit einer, wo nicht ausschließlichen, doch ganz 
ausgezeichneten Energie, die organische Materie die erste Stufe zur Bele¬ 
bung in neuen Individuen erreicht: — daß da eine Beziehung auf den Ge- 
nerationsprozefs, zu vermuthen sei, und namentlich bei diesen Thieren 
die Thätigkeit männlicher Genitalien, für die kein anderes Organ gegen¬ 
wärtig ist. 
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über das Blut einiger Mollusken, 

t 

d * 

1 ! Anhang. 


Folgende Beschreibung der Verzweigungen des arteriellen Systems bei He¬ 
lix pomatia , wie sie Herr Dr. Stosch nach dem Einen der in obiger Ab¬ 
handlung erwähnten. Präparate entwarf, ist von vielseitigem Interesse. Der 
Durchmesser der Aorta ist an ihrem Ursprünge beinahe eine Linie, und 
nimmt in den Hauptzweigen nur ganz allmälig ab. Das Präparat* der inji- 
zirten Gefäfse der Kiemenhaut giebt einen fast noch anschaulicheren Beweis, 
dafs die Blutmasse bei diesen Thieren sehr beträchtlich ist. 

Der Lauf der Aorta ist folgender: 

Kaum hat dieselbe ihren Ursprung aus dem Herzen genommen, so 
giebt sie zwei Aeste ab: einen sehr bedeutenden Ast, 

ratnus hepaticus, der die ganze Leber, das intestinum rectum, die 
Windungen des Darmkanals, die sich in der Substanz der Leber vertheilen, 
und. das Organ, aus dem das vas catenulatum seinen Ursprung nimmt, mit 
Arterien versieht. Gleichzeitig mit demselben entspringt ein bei weitem 
kleinerer Ast, 

ramus pro glandula calcarea , welcher sich in die sogenannte 
Kalk absondernde Drüse und in den rechten Rand des Mantels vertheilt. 

Nachdem der Stamm der Aorta einige Linien nach hinten fortgelau¬ 
fen ist, giebt er einen bedeutenden Ast, der dem Magen, dem hintern Theil 
des Hodens, dem vasi catenulato und einem Theile des intestini recti und 
der Leber Zweige giebt. 

Einige Linien weiter entspringt aus der Aorta die Arteria pro gtru- 
talibus, welche an den Windungen des Oviductus herabläuft und diesen bis 
zu seiner Einsenkung in die Blase für den Liebespfeil verfolgt, auf welchem 
Wege sie den damit verbundenen Theilen Aeste giebt. 

Die Aorta schlägt sich jetzt nach vom herüber und giebt einige Li¬ 
nien von dem Ursprung der vorstehenden Arterie zwei starke Arterienäste: 

j) Dieser geht zu dem Theil vom äulsera Rande des Mantels, in 
welchen sich das Intest, rectum mündet. 

a) Dieser ungleich stärkere theilt sich gleich nach seinem Ursprung 
in drei Aeste: 

Physik. Klaue. »8»6— >8*7* Ee 
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a) Dieser ist der kleinste und geht zum obem Theil des Magens 

und zu dem Theil des Oesophagus , der zwischen dem Vormagen und dem 
Magen befindlich ist. . . 

b ) Dieser bei weitem stärkere geht zu den Speicheldrüsen und dem 
Vormagen und verfolgt den Oesophagus bis zur Mundhöhle. 

c) Dieser, so grofs als der vorhergehende, geht zn dem untern Theile 
vom Rande des Mantels, da wo derselbe sich an den'Fufs anlegt. ■ 

Der Hauptstamm der Aorta geht jetzt in gerader Richtung unter dem 
Oesophagus entlang bis zum untern großen Ganglion, und theilt sich hier 
in drei Hauptäste: 

D$r erste schlägt sich nach hinten zurück und läuft in der Substanz 
des.Fufses bis zur hintern Spitze desselben entlang und versieht denselben 
mit Aesten. 

Der zweite geht zur rechten Seite nach vom, giebt den Tentakeln 
dieser Seite, dem Penis, der äufsern Bedeckung des Kopfs und der Mund¬ 
höhle Aeste. * 

Der dritte ist der dem vorigen entsprechende auf der linken Seite. 

Außer diesen drei Hauptästen entspringen an dieser Trifurcation meh¬ 
rere kleinere Aeste, die sich in den vordem Theilen des Fufses und in der 
äufsern Bedeckung des Halses vertheilen. -* 

/ 
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Vorläufige Bemerkungen 

% 

üb«r 

die durch blofse geometrische Ungleichheit der Berüh¬ 
rungsflächen erregte elektrische Spannung. 


▼ oa Herrn Ekuik •). 


Eg ist kein Grand da, zu behaupten, dafs unter den Körpern von starrer 
A ggr egation nicht einer sich befinden sollte, der geeignet wäre, erregte elektri-i 
sehe Thätigkeit fortzuleiten, ohne zugleich selber eine verhältnifsmäfsig stärkere 
ursprünglich zu erregen durch Berührung mit den zwei andern starren he« 
«erogenen, welche die fortzuleitende Thätigkeit erregt hatten. Denn die 
Flüssigen, welche diese Funktion wirklich hab^n, zeigen unter gegebenen 
Umständen nicht geringe eigentümliche elektromotorische Kräfte. Wenn 
«daher doch kein solcher starrer Körper nachgewiesen werden kann, der als 
vermittelndes Glied die Produkte mehrerer einfachen Ketten zu summirea 
geeignet wäre, so wäre entschiedet!, dafs wirkliche Zersetzung und Zerfal¬ 
len durch chemische Polarität nothwendige Bedingung jeder Summation von 
mehrfachen Ketten ist, wenn gleich von der andern Seite, dem Fundamen¬ 
talversuch gemäfs, jede einfache von zwei heterogenen ohne Chemismus be¬ 
stehen kann. Dieses ist an und für sich so wichtig und so höchst paradox, 
dafs man (selbst abgesehen von anderen ebenfalls sehr wichtigen Rücksich¬ 
ten) ejnen sehr grofsen Werth auf das etwanige endliche Gelingen der Kon¬ 
struktion einer wahrhaft trockenen Säule legen mufste, welche zugleich, da 


*) Vorgeleieil in der öffentlichen Sitzung den 5. August 1817. 
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keine Aenderung der Substanzen durch sie bedingt wird, eine absolut un-. 
unterbrochene Thätigkeit besitzen, und dasjenige, was sie einmal durch re¬ 
ziproke Wirkung ihrer Pole in Bewegung gesetzt hätte, als ein wahrhaftes 
mobile per-petuum hinstellen würde. So oft auch ein solches Gelingen be¬ 
reits augekündigt wurde, und namentlich von Dyckhoff, Marechaux, 
Behrend, Alizeau, Hattchett, Desorme, so hat sich bis jetzt Vier hy¬ 
groskopische Zustand des in Vorschlag gebrachten Körpers nachweisen las¬ 
sen als Ursache der Täuschung. 

Herr De Luc hat vor einigen Jahren einen rein-physischen starren 
Elektromotor angekündigt, dessen Spannung an sich unveränderlich einen 
festen Punkt für die Elektrometerskale abgäbe, in dem Sinne wenigstens, 
wo eine Stimmgabel es für die Töne leistet, und dessen Schwankungen um 
diesen Spannungspunkt das jedesmalige elektrische Verhältnifs zwischen Bo¬ 
den und Atmosphäre aussprächen. ~ Eine Reihe von Versuchen und Beobach¬ 
tungen, anhaltend und in grofsem Maafsstabe angestellt, gaben mir jedoch 
die Ueberzeugung, dafs auch diese Säule weder trocken, weder perennirend, 
noch meteorologisch ist. Ein gleiches gilt von den sehr berühmt gewor¬ 
denen sogenannten trockenen Säulen des Herrn Zamboni. Dieses Resultat 
der Untersuchung war um so mehr zu erwarten, da zur Konstruktion die¬ 
ser letztem Säulen das an sich hygroskopische Papier noch einen Ueberzug 
von Honig bekommt, um mittelst desselben eine Schicht Manganoxyd dar¬ 
auf zu befestigen. Wer kann hier an Abwesenheit aller Feuchtigkeit den¬ 
ken! und in der That verdanken diese Säulen ihre auf mehrere Jahre sich 
erstreckende Dauer nur der grolsen Sorgfalt, mit welcher sie gegen das 
Verdunsten geschützt sind durch harzige Ueberzüge und Einschliefsung in 
Glasröhren. Aber trotz dem sah ich endlich das Pendel, welches sie in Be¬ 
wegung setzen, in Stillstand gerathen; und die Uhrwerke, denen Ramis in 
München und Streizig in Verona diese Elektromotore angefügt haben zur 
doppelten Funktion eines Bewegungsprinzips und eines Regulators, zeigen 
durch ihren unregelmäfsigen Gang und ihren endlichem Stillstand, wie we¬ 
nig diese Systeme auf perennirende und gleichförmige Thätigkeit Anspruch 
zu machen haben. Es bleibt daher blofs die Jägersche Kombination von 
zwei Metallen mit Glasplatten geschichtet. Wenn sich von dieser erweisen 
liefse (was ich doch Ursach habe nicht zu glauben), dafs sie wirklich als 
eine rein-physische Kette von Kondensatoren, unabhängig ist von jeder Mit¬ 
wirkung eines feuchten chemisch wirkenden Elements, so hätte diese An- 
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gelegenheit eine ziemlich sonderbare Wendung genommen, indem die Pole« 
xnik für die trockene Säule jetzt.gegen ihren qualifizirtesten Repräsentan¬ 
ten zu führen wäre, das heißt gegen Herrn Zamboni selbst. In der That, 
in seinem Briefe an die Münchner Akademie, der im Jahre 1816 im Druck 
erschien, geht die Theorie seines Instruments ganz unumwunden aus von 
der zuleitenden Wirkung der hygroskopischen Feuchtigkeit des Papiers und 
des Honigs als Zwischengliedern. Auch fehlen; nicht Geständnisse, die mit 
der ununterbrochenen Dauer und Gleichförmigkeit der Wirkung, die man 
von diesen Systemen behauptet hatte, einen seltsamen Kontrast bilden: so 
sagt er ausdrücklich, dafs er oft die Thädgkeit seiner Säulen fast bis zum 
völligen Erlöschen sinken sah, ritrovändole piu volte quasi moribonde. 

Die Bemühufagen des Abbate Zamboni, seiner immer noch che¬ 
misch bedingten Säule, wenn nicht die Unsterblichkeit, doch ein viel länge¬ 
res und regeres Leben zn sichern, führten ihn durch mannigfaltige Kombi¬ 
nationen endlich zu dem in physischer, chemischer und .physiologischer 
Hinsicht gleich wichtigen Und gleich unerwarteten Erfahrungssatz, dafs: 
wenn sich ein und derselbe starre Leiter mit ungleichen Be¬ 
rührungsflächen in Konflikt mit einem feuchten Leiter befin¬ 
det, die blofse Ungleichheit der Berührungsflächen hinläng¬ 
lich ist, um einen Gegensatz der elektrischen Thätigkeiten zu 
bedingen, und nach Einer Richtung die positive, nach der An¬ 
dern die negative zu erregen. 1 

Um den künftigen Verhandlungen über diesen Gegenstand einige Auf¬ 
merksamkeit zuzuwenden, erinnere man sich an folgende Momente der Un¬ 
tersuchung : . 

j) Die mathematische Berechnung jder.Säule geht (auf dem Grund 
des Fundamentalversuchs) davon aus, dafs., die elektrische Spannung zwischen 
je zwei heterogenen eine,.konstante Gröfse ist, durchaus unabhängig von der 
absoluten oder relativen Gröfse der zwei in. Konflikt kommenden Kör¬ 
per. Zink und Silber gebep stets dieselbe Spannung, die Scheiben 
mögen von i Quacjratlinie oder i Quadratfufs sein, sie mögen gleich 
oder ungleich sein, sie mögen-, sich in Einem oder sehr vielen Punkten be¬ 
rühren. . Der neue Erfahrungssatz behauptet, dagegen für Ungleichheit der 
Berührungsflächeu,michii etwa blofs. verschiedene.'Grade, sondern sogar ver¬ 
schiedene Arten der EL Thätigkeit. 
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a) Wir glauben die Spannungsreihe $er Körper als wirtlich mit der 
chemischen Disjunktion zusammenfallend durchzuschauen, so dafs aus der 
positiven oder negativen elektrischen Funktion auf den Werth von Oxygen 
oder Base zu schüefsen ist. Der neue Erfahrungssatz behauptet: Ein und 
dasselbe Stück Metall, welches das reine Wasser von Zwei Sei¬ 
ten berührt, werde an der einen Seite positiv, an der andern 
negativ, wenn die Berührungsflächen von verschiedener 
Gröfse sind. Unter welchen höheren Satz werden sich diese beiden 
dermaleinst subsummiren lassen? Vielleicht in Bern: dafs nach Maafsgabe der 
Berührungspunkte (gleich mechanischer Dichtigkeit) derselben Substanz 
relativ gröfsere oder geringere Oxydabilität zukommt. Der elektrische Ge¬ 
gensatz einer und derselben salinischen Auflösung .nach den Graden ihrer 
Konzentration} die Erscheinungen der Auflösung bei geprägten Münzen; die 
Daniellsche Methode, :die kristallinische Gestaltung aus dem Innern 
der Metalle auf nassem Wege heraus zu skelettiren, werden vielleicht hie- 
her zu ziehen sein, wie denn in der That über die Buqholtzschen Reduk¬ 
tionen des metallischen Zinns aus Zinnauflösungen durch .reines Zinn eine 
Erklärungshypothese Ritter’s gleichsam präsagirend an den erwähnten Satz 
nahe genug an streift. ; 

5) Es herrschen bekanntlich zwei verschiedene Vorstellungsweisen 
über den Gegensatz elektrischer Thätigkeiten. Man denkt sie sich entwe¬ 
der als bedingt durch blofse quantitative Unterschiede einer und derselben 
Thätigkeit, -wie Temperatur und Kapazitätsunterschiede bei der Wärmethä- 
tigkeit: in der Berührung des Zinks mit Silber wird Zink gleichsam elek¬ 
trisch warm, Silber E kalt: Oder es giebt zwei spezifisch verschiedene 
Thätigkeiten, die durch kein Addiren und Subtrahiren in einander überge¬ 
hen, die sich ■wechselseitig neutralisiren wie die Träger von Oxygen und 
Basen, wenn sie nicht etwa selber diese Träger sind. Beide Vorstellungs¬ 
arten sind zwar nur bildliche Ausdrücke von etwas höherem, und in so fern 
hat man die Wahl des bequemem. Man war jedoch mit Recht sehr be¬ 
müht, durch irgend eine Thatsache im empirischen Standpunkte zu entschei¬ 
den, welches dieser Bilder die "meiste Aehnlichkeit mit der zu bezeichnen¬ 
den Sache habe; aber bei unzähligen Kombinazionen ist nie etwas Entschei¬ 
dendes gelungen. Vielleicht'bietet einen solchen EntschtSidungsgrund die 
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zweigliedrige Säule,' die nach Maafsgabe der gröfsem oder geringem 
Berührungsfläche die j sogenannte positive und negative Thätigkeit -nach 
zwei Richtungen trennt. Denn es ist sehr wohl denkbar, undfast noth- 
wendig, dafs ein quantitativer Unterschied der Berührungsflächen einen quan¬ 
titativen Unterschied in dem Erfolg eines Umtausches bedinge; hingegen 
scheint es wenig analogisch, dafs irgend ein quantitativer Unterschied einen 
qualitativ bestimmten geradezu umkehre, als wenn bei der .Berührung von 
Salpetersäure und Kali es auf die relative Menge ankäme, welches die Säure 
und welches die Base abgiebt. Jedoch kann man nicht leugnen, dafs in dem 
jetzigen Zustande unseres chemischen Wissens etwas dem ähnliches auch 
denkbar ist, wenn z. B. die Jüjhle das Basische ist in der Kohlensäure 
und das Säurende in der Essigsäure, und eben so der Wasserstoff basisch 
im Wasser, säurend in der hydrothionischen, hydrochlorischen und hydrio- 
- dischen. Einige sind sogar schon der Meinung, dafs es hiebei blofs auf den 
Grad der Kondensation der Stoffe ankomme. 

*» , v 

>f ' 4) Endlich ist es leicht, die Wichtigkeit des erwähnten Satzes auch 

in physiologischer Hinsicht anschaulich zu machen. Bei den Organen'der 
elektrischen Fische, und bei den organischen Funktionen überhaupt, die 
/man als galvanische Wirkungen anspricht, könnten sich durch ihn neue An¬ 
sichten eröffnen, und ein neuer Typus der Erklärungsformen. Die Nerven, 
könzentrirt bei ihrer Wurzel im Gehirn, dann sich verzweigend in ih¬ 
rem Fortlauf zur Peripherie, gäben an und für sich durch die hier gerin¬ 
gere dort gröfsere Menge ihrer Berührungspunkte mit der übrigen thieri- 
schen Masse die Bedingungen elektrischer Ladungen, ohne dafs man (wie 
bisher) nöthig hätte, sich nach einem dritten chemisch verschiedenen Fak¬ 
tor 1 umzusehen. 

Es ergeht aus diesen Bemerkungen, dafs Aufforderung genug da ist, 
die Realität und den Mechanismus der von Herrn Zamboni angekündig¬ 
ten zweigliedrigen Säule zu prüfen, wo das elektromotorische Prinzip ein 
blofs geometrischer Unterschied der Berührungsflächen ist. Die Neuheit, 
die eigentümliche Schwierigkeit des Gegenstandes, und auch die gebotene 
Kürze dieses Vortrags, erlauben nur einige Grundzüge dieser Angelegenheit 
zu entwerfen. 4 
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Herr Zamboni fand, dafs wetm man mehrere Scheiben von einem 
auf..einer Seite mit Metall belegten Papier, z. B. sogenanntes Silberpapier, 
übereinander schichtet, eine wirkliche galvanische Säule entsteht aus. Ketten 
von nur zwei Gliedern, nämlich die Metallfolie und das feuchte Papier 
(la carta, o a meglio dire, Thumiditä naturale di questo corpo). Die Po¬ 
larität entsteht daher, dafs bei der Schichtung jede Papierscheibe an der 
metallisch belegten. Seite in der innigsten Berührung mit ihrem eigenen 
Zinn, und an der Kehrseite in einer viel lockerem und unvollkommneren 
mit dem Zinn der folgenden Scheibe tritt. 34 solcher Silberpapierscheiben 
bildeten eine Säule mit zwei Polen, wovon der Eine bei Ableitung des An¬ 
dern den Kondensator in einer Terz so lud, dafs das Elektrometer um ein 
Drittel Zoll divergirte. . Die Papierseite war positiv, die Metallseite 
negativ, jedoch mit bedeutenden Anomalien und räthselhaften Sprüngen. Ei¬ 
nige Säulen der Art, am Morgen thätig, waren nach 1 a Stunden gauz er¬ 
schöpft. Fünfzig Schichten von einer Art Papier gaben an gewissen Tagen 
nicht soviel als 10 von einer andern. Feuchte sowohl als trockene Luft 
belebten die Einen und tödteten die Andern. Häufig verwandelte sich die 
Polarität in die entgegengesetzte; was heute der + Pol war, ward morgen 
j er _. Zwei zugleich erbaute Säulen von verschiedenen Papieren dersel¬ 

ben Art zeigten ganz entgegengesetzte Lagen ihrer, Pole. Die Feuchtigkeit 
der Atmosphäre und des Papiers schien im Ganzen den entschiedensten 
Einflufs zu haben. Denn wenn man die Feuchtigkeit konstanter gemacht 
hatte durch Bestreichung aller Kehrseiten mit Honig, dann waren die Säu¬ 
len viel schneller im Laden und durchaus konstant, aber die Intensität war 
viel geringer; sie forderten 4 bis 5 Mal mehr Lagen, und schon nach 94 
Stunden war alle Wirkung erloschen, wahrscheinlich weil nun die Feuch¬ 
tigkeit das Papier so durchzogen hatte, dafs der feuchte Leiter von beiden 
Seiten gleich innige Berührung mit dem Metall hatte. Bei diesen .wurde 
der feuchte Leiter +, das Metall —. 

Eine schwache elektrische Ladung hatte ich bereits vor vielen Jah¬ 
ren zufällig bemerkt bei mehreren zu einer andern Absicht aufgestapelten 
Scheiben Goldpapier, hielt sie aber für den natürlichen Erfolg einer zufälli¬ 
gen Beibung, verbunden mit der halbleitenden Eigenschaft des Papiers; und 
ich mufs gestehen, dafs eben das Schwankende und Desultorische der von 

Herrn 
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Herrn Zamboni gefundenen Polaritäten mich anfänglich in dieser Ansicht 
bestätigten. Von diesem ungünstigen Yorurtheil kam ich jedoch sehr bald 
zurück. .Die Existenz dieser zweigliedrigen Säulen leidet keinen Zweifel. 
Eine solche, die ich zusammensetzte aus 1100 Schichten mit Kupfer belege 
ten Papiers (sogenannten Goldpapiers), ladete isolirt den Kondensator an 
jedem Ende entgegengesetzt; sie hatte ihren IndifFerenzpunkt gerade in der 
Mitte: die Ableitung an dem einen oder dem andern Pol brachte den Ent¬ 
gegengesetzten auf ein gröfseres Maximum der Spannung. Gerade dasselbe 
zeigten schon dreifsig Schichtungen, nur minder kräftig. Und eben so xoo 
Schichtungen überzinnten Papiers (Silberpapier). 

Die Umkehrungen der Pole, die Zamboni erwähnt, sah ich bei 
diesen Säulen sehr selten; die gröfsere von 1100 Schichtungen habe ich 
zwei Monat hindurch beobachtet, und blofs gefunden, dafs ihre Wirkung 
allmälig abnahm, und am Ende ganz erlosch, aber ohne Uebergänge ins 
Entgegengesetzte, und eben so verhältnifsmäfsig mit den kleineren. Höchst 
auffallend war hier, wie bei allen sogenannten trockenen Säulen, der Ein- 
flufs der Temperatur. Die Säule von 1100 Schichtungen brauchte nur eine 
Viertelstunde dem Sonnenlichte ausgesetzt zu sein, um das Elektrometer 
ohne Kondensator immittelbar bis zum Anschlägen zu laden und ihre Span¬ 
nung auffallend schnell wieder herzustellen, während in der gewöhnlichen 
Temperatur ein guter Kondensator über fünf Minuten brauchte, um bei 
dieser durch die Dauer bereits sehr geschwächten Säule die ersten Spuren 
einer Divergenz an demselben Elektrometer zu zeigen. 

Zamboni findet als den normalen Zustand dieser Art Säulen die 
positive Ladung des Papiers und die negative des Metalls; ich hingegen 
finde gerade umgekehrt, sowohl für Kupfer- als für Zinnpapier, den Pol, 
nach welchem das Metall liegt, positiv, und den entgegengesetzten negativ. 
Dieses könnte gewissermaßen den von Zamboni erwähnten Anomalien zu¬ 
gezählt werden, wenn wir nicht sogleich denselben Widerspruch zwischen 
den Zambonischen Resultaten und den meinigen wiederfänden in einem 
Falle, wo nach Zamboni durchaus- keine Abweichungen von einem nor¬ 
malen Zustande denkbar sind, oder wo er wenigstens nie dergleichen 
wahrgenommen hat. Doch es ist sehr wenig Hoffnung, die durch so 

Physik. KUiae. 1816—1817. Ff 
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viele Anomalien verschlungenen Gesetze dieser elektrischen Systeme mit¬ 
telst der geschichteten Papierstreifen zu entdecken, weil die Verschieden¬ 
heit der Materiatur und 'des .technischen Verfahrens beim Metallisiren des 
Papiers verborgene Heterogeneitäten mit ins Spiel bringt, und weil man, 
nicht ganz mit Unrecht, in dem günstigsten Fall immer noch Spuren von 
Wirkungen einer wahrhaft dreifachen Kombination: Metall, Papier und 
hygroskopisches Wasser, vermüthen kann. 

Am meisten tauglich zu diesen Untersuchungen ist daher der Becher- 
Apparat, der auch über die Theorie der dreigliedrigen oder Voltaschen Säule 
' entschiedene Klarheit zuerst gewährte. 

Zamboni ist uns in der Ausführung vorangegangen. Quadrate von 
Zinnfolie, £ Zoll Fläche, mit sehr fein auslaufenden Spitzen, wurden von 
ihm alterairend mit ihren breiten und schmalen Oberflächen in 30 Uhrglä¬ 
sern mit destillirtem Wasser in symmetrisch abwechselnder Berührungs¬ 
folge vertheilt. Ein Kondensator, an dem Ende angebracht, gegen wel¬ 
ches zu die breitem Oberflächen lagen, gab nach kurzer Berührungszeit 
(£ Minute) negative Ladung, wenn-d^as Glas am entgegengesetzten Ende, 
gegen welches zu die Spitzen lagen, mit dem Boden in Verbindung 
war: und eben so entschieden war die positive Ladung des Pols 
der Spitzen. 

Tauchten die Metallstreifen in alle Gläser mit. gleichen Oberflächen, 
so war keine Polarität, welche jedesmal wieder zum Vorschein kam, wenn 
die eingetauchten Oberflächen wieder ungleich gemacht -yrarden mit symme¬ 
trischer Altemation. * 

Zink gab ihm ebenfalls negative Ladung des Pols der brei¬ 
ten Flächen und positive für den -Pol der Spitzen; nur dafs mit zuneh¬ 
mender Oxydation des Zinks die Spannung je mehr abnahm und am Ende 
verschwand, welches »beim Zinn nicht der Fall gewesen Sein soll. 

- Ich konstruirte aus 30 Gläsern, wovon jedes beiläufig 1 Pfd. Regenwasser 
enthielt, einen Becher-Apparat mit blofsem Zink, aber von sehr verschiede¬ 
nen Berührungsflächen, die eine von sg Quadratzoll, die andere von a 
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Quadratlinien. Schon nach einigen Minuten war eine sehr verschie¬ 
dene Polarität; das Bennetsche Elektrometer kam durch Einen Kondensa¬ 
tor 2mxn Anschlägen-, und mittelst Zweier erhielt man Divergenzen von 
5 —6°— am Voltaschen, wenn der jedesmalige entgegengesetzte Pol mit 
dem Boden in ableitender Berührung war. Waren beide Pole des Appa¬ 
rats isolirt, so gab das 15t« Glas, als das mittelste, durchaus keine Diver¬ 
genz, und zeigte sich als der-genau beide Theile halbirende Mittelpunkt; 
so wie aber die Ableitung an dem' positiven oder negativen Endpunkt an¬ 
gebracht wurde, gab dieses mittelste Glied der Säule die entsprechende ne¬ 
gative oder positive Spannung. 

Es ist daher ein wahrhafter Ladungsprozefs, ganz analog dem der 
Säule mit dreifacher Heterogeneität, nicht zu bezweifeln, wenigstens für 
den ersten Augenblick der Zusammensetzung: denn hinterher folgen schein¬ 
bare Anomalien. Da ich in diesem Versuche das Zink positiv und das 
Wasser negativ finde, „gerade entgegengesetzt der Bestimmung des Herrn 
Zamboni, so war an sich möglich, dafs die Verschiedenheit in der ab¬ 
soluten Gröfse der Apparate diesen Unterschied bedingte. Bei dem meiai- 
gen wirkte eine Gesammtfläche von 870 Quadratzoll Zink auf eine Ge- 
sammtmasse von beiläufig 30 Pfund Wasser; bei Zamboni hingegen wirk¬ 
ten nur 15 Quadratzoll Metallfläche auf so viel Wasser als 50 Uhrglä¬ 
ser fassen können. Ich konstruirte daher einen kleineren Becher-Apparat 
von 30 Schalen, wo die Zinkscheiben nur einen Quädratzoll mafsen, aber auch 
hier fand ich den Pol der gröfsern Flächen positiv, den der Spitzen 
negativ. Ich weifs mir diesen Widerspruch nicht zu lösen: sollte er etwa 
von einer chemischen Verschiedenheit der angewendeten Metalle herrüh¬ 
ren? oder liegt der Trug in der Anwendung des Kondensators oder in der 
Auslegung seiner Angabe? Ich glaube in beiden Hinsichten für meine Ver¬ 
suche mich yerbürgen zu dürfen, 

Folgende Sätze enthalten einige Resultate meiner bisherigen Prü¬ 
fung, die jedoch bei einer so neuen und schwierigen Sache nur als vorläu¬ 
fige zu nehmen sind. 

1) Die Intensität der Wirkang scheint nicht der absoluten Gröfse 
.der Oberflächen proportional zu sein. Dreißig Zinkplatten, jede von 
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ag Quadratzoll, und dreißig., von 1 Quadratzoll jede, gaben fast die¬ 
selbe Spannung. Ob die absolut kleinen Oberflächen, auf große Wasser¬ 
massen wirkend, einen 'Unterschied geben, muß noch untersucht werden, 
und ist sehr wichtig. 

a) Die Dauer der Wirkung scheint sich aber nach der Größe 
der Oberfläche zu richten. Für die Dauer des großen Apparats mit 
Zinkflächen fand ich beiläufig so viel Wochen, als Tage für die Dauer 
des kleinen. 

3) Verschiedene Metalle geben verschiedene Polarität, und zwar, 
wie es scheint, nach ihrem Werth in der Spannungsreihe. Dreißig Qua¬ 
drate von reinen! Silber, jedes zu einem Zoll, wurden im kleinen Becher- 
Apparat konstruirt. Hier war die 'Polarität das Umgekehrte von der 
des Zinks, nämlich negativ für den Pol der breiten Flächen, 
positiv für den der Spitzen. Eine genaue Prüfung zeigte mir, daß in der 
That Wasser positiv wird gegen eine einzelne Zink-, und negativ ge¬ 
gen eine einzelne Silberplatte. 

4) Alle elektromotorischen Apparate dieser Art, sowohl die säu¬ 
lenartigen als die Becher-Apparate, verlieren nach längerer oder kürzerer 
Zeit alle elektrische Spannung* 

5) Führt man bei den bereits erloschenen' einen höheren additio- 

nellen Grad des geometrischen Unterschiedes zwischen ihren Spitzen und 
ihren breiten Oberflächen ein, so zeigt sich sogleich die vorige Thätigkeit 
wieder. Wenn nämlich der Becher-Apparat, sowohl bei Zink als bei 
Silber, aufgehört hatte zu wirken, legte ich unter Wasser auf jede breite 
Fläche ein Quadrat von demselben Metall, ohne an den Spitzen etwas zu 
ändern, und fand die Ladung wieder hergestellt. ^ 

Aus diesem Versuche folgt: a) daß das Erlöschen der Thätigkeit 
nicht von einer veränderten Qualität des Wassers abhängt, denn dieses 
blieb unverändert bei der Einführung der additioneilenOberflächen. 
b) Aber auch nicht durch die Oxydation der Metalle scheint dieses Er- 
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löschen bedingt zu sein, denn reines Silber wird nicht wahrnehmbar oxy- 
dirt durch blofses Wasser, und doch erlosch, den Silber*Apparat fast 
schneller wie der Zink-Apparat. Herr Zamboni, der nur mit mehr 
oxydabelen Metallen gearbeitet hat, bezieht das Erlöschen der Thätigkeit 
und die Umkehrung der Pole des Zink-Apparats auf .den vom elektrischen 
^Verth des Wassers verschiedenen Werth des Zinkoxyds im Konflikt mit 
regulinischem Zinn. Hierin muls ich ihm widersprechen, nicht blofs 
auf den. Grund meiner obigen Beobachtung. mit dem Silber, sondern 
auch, weil ich den elektrischen Werth des Zinkoxyds gleichartig dem 
des Wassers- finde. Die Gelegenheit zu dieser Untersuchung gab mir 
der oben erwähnte Becher • Apparat von 870 Quadratzoll Zinkblech, 
der nach anderthalb Monat so viel Oxyd erzeugt hatte, dals nicht blofs 
beide Oberflächen gleichförmig damit bedeckt waren, sondern dafs auch 
in jedem der dreifsig Gläser der Boden mit einem dicken Nieder¬ 
schlag belegt war, welcher gesammelt und auf einer glühenden Ei¬ 
senmasse scharf abgeäthmet 372 Gran wog, und theils aus reinem, theils 
aus kohlensanrem Zinkoxyd bestand. Mit diesem Produkt der Oxyda¬ 
tion wurde eine metallisch blanke Zinkplatte von 36 Quadratzoll be¬ 
deckt ; aber sowohl in dem feuchten Zustande, in welchem dieses 
Oxyd das Metall des Apparats überzogen hatte, als im nachherigen 
scharf getrockneten, wurde das Oxyd bestimmt negativ gegen das me- 
tallische Zink befunden, gerade wie das Wasser selbst; so dals die 
Umkehrung der Pole nicht geradezu von der blofsen Oxydation ab¬ 
geleitet werden kann, wenigstens nicht in dem Sinne, wie Herr Zam¬ 
boni es nimmt. 

6) Die Natur der Flüssigkeit ist auch bei diesen elektromoto- 
rischen Systemen von entschiedenem Einflufs. Zinn hatte im Becher- 
Apparat mit reinem Wasser naoh zwei Tagen aufgehört mit bestimm¬ 
ter polarischer Spannung zu wirken: ich löste in jedem der drei¬ 
fsig Gläser einige Gran salzsaures Natron, und augenblicklich war die 
frühere — Elektrizität des Pols der Spitzen und die + Elektrizität 
der breiten Flächen in einer Intensität und Menge wieder hergestellt, 
die das frühere weit übertraf; aber die Dauer dieser Spannung war im 
umgekehrten Verhältnifs ihrer Intensität. Die komparative Wirkung von 
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sauren und basischen Flüssigkeiten gab nach Verschiedenheit der Me- 
ta ll e 80 verwickelte Erscheinungen, daß ich noch keine Ueberaicht ge¬ 
winnen konnte*. 

Diese ganze Klasse von Kombinazionen bietet überhaupt so viele 
Anomalien und Uebergänge aus einem Zustande in den entgegengesetzte^ 
daß es nur einer sehr anhaltenden Aufmerksamkeit gelingen kann, eine 
durchgängige Gesetzmäßigkeit für sie aufzufinden; um so mehr, da die 
stets iinerlässige Anwendung des Kondensators uns oft mit möglicher Täu¬ 
schung bedroht. 



1 
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Krystallographische Fundamentaibestimmung des 

Feldspathes. 


Von Herrn C. S- Wxm *). 


Das Krystallisationssystem des Feldspaths bedarf einer verbesserten Grund* 
bestimmung. Wenn man erwäge, wie weit von der einfacheren Regel ent* 
fernt, wie sonderbar in seinen Eigentümlichkeiten dieses System dem Be« 
obachter erscheint, wie leicht in dem Gang seiner Umgestaltung das Band 
eines strengen Zusammenhanges dem Auge sich verbirgt, so muls man zu¬ 
vörderst gestehen, dafs die von sehr genauem Studium zeugende Darstel¬ 
lung desselben, wie wir sie bereits besitzen, sehr verdienstlich ist; aber 
man darf sich nicht wundem, wenn die Auffindung seiner verborgneren 
Grundverhältnisse länger als in andern Fällen erschwert blieb, und erst durch 
vergleichende Kenntnils der ihm ähnlichsten Krystallisationssysteme andrer 
Mineraliengattungen vorbereitet werden mufste. Die Forderung an die Art 
und Weise einer zu entwerfenden Grundbestimmung eines krystallinischen 
Systems mulste sogar erst, sich selbst einer.Regel bewufst, Klarheit erhal¬ 
ten; bis dahin war der Versuch einer Annäherung allzugrolsen Zufälligkei¬ 
ten ausgesetzt. Steigert aber die allgemein* naturhistorische Wichtigkeit des 
Gegenstandes das Bedürfnifs einer wiederholten und weiter schreitenden Un¬ 
tersuchung, so ist unter den Problemen dieser Art das eben vorliegende ge- 
wifs ausgezeichnet; denn wenige Fossilien sind für die gesammte Bildungs- 

*) Vorgelcien den 13. Juni 1816. 
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geschichte der Erde von einer höhera, oder auch nur gleich hohen Bedeut« 
aamkeit, als die Bildung des Feldspathes. 

Rome de Lisi es sorgsame Messungen liegen sichtlich denjenigen 
Bestimmungen zum Grunde, welche der klassische Autor in der strengeren 
Krystallographie unsrer Zeit, Haüy, in seinem Traite de mine'ralogie, über 
den Feldspath gegeben hat. So wie er in dem gröfsten Theile seiner frü¬ 
heren Arbeiten an die von Rome de Lisle durch Beobachtungen ausge* 
mittelten Winkel sich anschlols *), und durch eine sich denselben aufs beste 
nähernde geometrische Voraussetzung ihnen einen möglichst einfachen Aus¬ 
druck zu substituiren, den Zusammenhang der Glieder desselben Systems 
aber durch angenommene Decrescenzen, welche im Grunde nichts anders 
als ein geometrisch bestimmtes Verhältnis irgend eines abgeleiteteren Glie¬ 
des gegen eine angenommene Grundform angeben, bestimmt auszudrücken 
bemüht war: so gewann durch seine Darstellung, hier wie überall, die Kennt- 
nifs vom Krystallisationssystem des Feldspathes mit dem strenger geregelten 
Zusammenhang in sich zugleich einen geometrisch bestimmten Ausdruck, 
dessen wohlbegränzter Charakter ein sonstiges Schwanken ausschlofs, und 
welcher überall Individualität so wohlthätig scheidet. Dennoch blieben die 
Grundlagen des geometrischen Bildes, welches er anfstellte, mit aller Eigen¬ 
tümlichkeit, in welcher es auftrat, in den Rome de Lisle’schen Beob¬ 
achtungen und Angaben nachweisbar. 

Schon Rome de Lisle gab die geschobene vierseitige Säule des Feld¬ 
spats zu rao°, die sechsseitige gleichwinklich an; er bestimmte die Nei¬ 
gung der Zusohärfungsflächen des Endes (P und x in den Haüyschen Ab¬ 
bildungen) gegen einander zu 130°, die Neigung der dem vollkommen blät¬ 
trigen Bruch parallelen Zuschärfungsfläche P gegen die Seitenkante, auf 
welche sie aufgesetzt ist, zu 115°, und die von der andern Zuschärfungs¬ 
fläche x gegen die unter ihr liegende,- y, zu 150°; selbst die Fläche o der 
Haüyschen Abbildungen ist von Rome de Lisle richtig und treffend ge¬ 
nug beschrieben, so dafs ihre Lage gegen die übrigen Krystallisationsflächen, 
obgleich nicht nach einer Decrescenzannahme, dennoch geometrisch vollkom¬ 
men bestimmt war. Mehr aber noch: die beiden Umstände, welche auf die 
Natur des von Haüy aufgestellten geometrischen Bildes die entscheidend¬ 
ste Wirkung hatten, nämlich erstens die angenommene strenge Gleichheit 

zwischen 

*) Vgl. Haüy’i Tableau comparatif etc ., p. 506. Note. 
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zwischen dem Winkel, unter welchem die erste ZuschärfungsAäche P auf 
ihre Seitenkante aufgesetzt ist, und ihrem eignen ebnen Winkel, welchen 
sie an dieser Seitenbante erhält, und zweitens die nicht vollkommene Gleich¬ 
heit in den Winkeln, unter welchen die erste und die zweite Zuschärfungs- 
flache (P und x bei Haüy) auf ihre Seitenkanten aufgesetzt seyn sollen, 

.— diese beiden Umstände finden sich von Rome de Lisle gleichfalls 
schon angegeben. Der letztere zwar würde bei Rome de Lisle eine In¬ 
konsequenz zu nennen seyn, wenn seine Messungen jemals hätten sollen für 
mathematisch scharf gelten, und nicht für Annäherungen, wie sie es ihrer 
Natur nach nur seyn konnten; es bedurfte deshalb von Seiten Haüy’s nur 
einer kleinen Abweichung von dem einen oder dem andern angegebenen 
Winkel, einer Abweichung, wie sie sich mit dem Grade von Sicherheit oder 
Gültigkeit der Messungen, dessen das von Rome de Lisle eingefuhrte In¬ 
strument fähig war, wohl vertrug, um jene zwei charakteristischen Um¬ 
stände mit den Messungen selbst in ein geometrisches Bild zu vereinigen. 
Ohne eine gewisse Vorliebe aber für den einen wie für den andern dieser 
zwei Umstände würde das Bild, das wir aufgestellt erhalten haben, unfehl¬ 
bar ein anderes geworde^t seyn. 

An einem festen Prinzip oder auch nur einer gleichförmigen Methode 
für die Bestimmung der geometrischen Grundverhältnisse in einem Krystal- 
lisationssystem fehlte es hiebei noch gänzlich. Mit völliger Willkühr, mit 
welcher geometrische Körper sich denken lassen, konnte der bestimmtere 
Charakter in Eigenschaften, welcherlei Art es seyn mochten, gelegt werden, 
wenn nur djis Angenommene den Thatsachen der Beobachtung, so weit sie 
sprechend oder gekannt genug waren, — und da blieb noch ein ziemlich 
weiter Spielraum — leidlich sich bequemte. Der natürliche Wunsch, den 
Ausdruck so leicht und einfach als möglich zu bekommen, und das Gefühl, 
dafs, je verwickelter die Bestimmungen wurden, desto mehrere ähnliche 
mit gleichem Rechte und in gleichen Graden als mit der Beobachtung ver¬ 
einbar hätten angenommen werden können, und dafs dann die Hoffnung 
um so schwächer, und bald völlig aufgegeben werden mufste, die richtige 
gewählt zu haben, — hielt noch die aufserdem ganz ins unbestimmte 
schweifende Vielfältigkeit möglicher Suppositionen in übersehbaren Grenzen; 
dennoch blieb sie grofs genug, dafs unter gleichen übrigen Umständen ge- 
wifs ein jeder andrer Schriftsteller ein andres geometrisches Bild der Sache 
aufgestellt haben würde. Dafs Haüy der einzige seiner Zeit wa», welcher 
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ein solches aufstellte, hat uns wenigstens den groften Vortheil verschafft, 
dafs wir nicht in ein buntes Gewühl von verschiedenen Aufstellungsweisen 
gerathen sind, die alle auf gleicher Stufe des Werthes ständen, und von wel¬ 
chen keine ihre Vorzüge vor den andern würde geltend machen können. 
Und wir wollen dafür wachen, dafs nioht Eigentümlichkeiten dieser Art 
Sitte unter den Schriftstellern werden mögen; denn ohne neuen Gewinn, 
nachdem schon die erste Bestimmung uns den Dienst erzeigt hat, das Be¬ 
dürfnils eines .festen Punktes für die geometrische Betrachtung zu befriedi¬ 
gen, würden wir diesen Gewinn selbst in der Vervielfältigung, in welcher 
er uns dargeboten würde, nur wieder verlieren, und statt zunehmender 
Schärfe, Wahrheit, Treue der Darstellung, zuletzt nur in eine geometrische 
Bilderverwirrung gerathen. 

Aber so weit greife auch der Nachtheil der Autorität nicht um sich, 
dafs sie die Grenze zwischen dem Beobachteten lind dem Angenommenen 
verhülle und umdunkle. Im Gegentheil bemühe sich gerade das Geltende 
in dem Lichte, wie es entstanden ist, richtig darzustehen vor der Welt; 
und es wird nur der ächte Fortschritt sich ihres Beifalls versichern können. 

Damit das Wesentliche unsrer heutigen krystallographisch-geömetri- 
schen Bestimmungen und ihr wissenschaftlicher Werth in seinem richtigeren 
Lichte erscheine, unterziehen wir uns hier an diesem Beispiele, als an einem 
merkwürdigeren, der näheren Auseinandersetzung seines Ursprunges. 

Haüy veränderte die von Borne de Lisle angenommene primitive 
Form. Dieser hatte sie als ein Parallelepiped beschrieben *), gebildet von 
den Flächen des vollkommenen zweifachen, rechtwinklich sich schneidenden 
Durchganges der Blätter (P und M bei Haüy), nebst denen, welche den ge¬ 
raden AbstumpfungsAächen der stumpfen Seitenkante der (von den Haüy- 
schen Flächen T und l gebildeten) geschobenen vierseitigen Säule parallel 
sind; diese AbstumpfungsAächen kommen indefs als äufsere Krystallisations- 
Aächen nur sehr selten —» Haüy gedenkt ihrer unter den von ihm be¬ 
schriebenen Varietäten der Krystallisation gar nicht —, und, wo sie auch 
Vorkommen, stets nur sehr untergeordnet, im Innern aber als blättriger 

In unsrer beigefügten Fig. 1/, welche die gleichwinkliche sechsseitige Säule mit schief an¬ 
gesetzter Endfläche vorstellt, kann man das eingezeichnete Stück fg k hf g'k'ti als der 
E ome de L.isle’schcn primitiven Form entsprechend anselien; fhg’k', und gkf'K sind 
gerade Abstumpfungsflächen der Seitenkanten ao und do\ hkf g entspricht der Haüy- 
schen Fläche M, und unser Sechseck ahkogf der Haüy sehen Fläche P. 
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Bruch schwerlich bemerkbar, vor. Rome de Lisle liefs also bei seiner 
Wahl einer primitiven Form die zwar unvollkommenen, jedoch stets be¬ 
merkbaren, Blätter durch gänge unbeachtet, welche den Seitenflächen der ge¬ 
schobenen vierseitigen Säule ( T und l) parallel gehen; er suchte sich, wie 
mau aus seiner Cristallographie , se edit. T. II. p. 458 u. ffg. sieht, durch 
seine Annahme ganz den Beobachtungen Saussure’s anzuschliefsen, welcher 
indefs nicht sowohl den natürlichen Begrenzungen, noch auch dem blättri¬ 
gen Bruche des frischen Feldspathes, sondern vielmehr den häufigen Sprün¬ 
gen gefolgt war, welche der glasige Feldspath, muthmafslich schon im 
Feuer verändert, zu zeigen pflegt, und vielleicht im Feuer selbst erhalten 
hat. Die Winkel, welche von Saussure unbestimmt gelassen waren, be¬ 
stimmte Rome de Lisle nicht nach jenen Sprüngen, sondern durch Mes¬ 
sungen der korrespondirenden Stellen an den Krystallisationsflächen. Das 
Rome de Lisle’sche Parallelepiped war nun zwar den Winkeln, nicht 
aber den Verhältnissen seiner Flächen- und Körper-Dimensionen nach be¬ 
stimmt, und daher zur Bestimmung der Lage abgeleiteter Flächen nach De- 
crescenzen noch nicht geeignet. 

Haüy folgte in seiner Annahme der primitiven Form dem deutli¬ 
cheren blättrigen Bruche) er liefs mithin die Flächen fhg'k', gkfK unsrer 
Fig. 1., welche nach Rome de Lisle den Winkel von 65° und 115 0 mit. 
den Flächen des Hauptbruches P bildeten, aus der Begrenzung seiner pri¬ 
mitiven Form hinweg, so wie sie hernach auch aus der ganzen Beschrei¬ 
bung des Systemes selbst wegblieben, und nahm dagegen eine der Flächen 
der geschobnen vierseitigen Säule, d. i. T oder okj'd unsrer Fig. i., nebst 
der ihr parallelen zu den Flächen des vollkommenen, rechtwinklichen blätt¬ 
rigen Bruches hinzu, während er die andre ahg'o', d. i. die in seinen Ab¬ 
bildungen mit l bezeichnete, nebst der ihr parallelen wegliefs; und so con« 
struirte er sein allerdings sonderbar verschobenes Parallelepiped als primi¬ 
tive Feldspathform *). 

So naturgemäfs Haüy hier zu verfahren schien, so drückte doch 
nun seine Darstellung ein Nachtheil, von welchem die Rome de Lisle- 

•) In Fig. 7. haben wir diese Form, wie er sie Taf. XJLVIII. Fig. 78. seines Lehrbuchs 
abgebildet liefert, copirt, und die von ihm als secundär behandelten Flächen ade' 0% 
ooa d", welche völlig gleichen Werth mit aed'o", odea haben, und, wie diese, Seiten¬ 
flächen der symmetrischen geschobenen vierseitigen Säule von 120* sind, in seine primi« 
tivc Form eingezeichnet* 

Gg a 


Digitized by ooQle 



256 W e if s 

* 

Ache frei geblieben war. Die Seitenfläche der geschobnen vierseitigen Saale, 
da sie in der primitiven Form ihr Gegenstück, die zu ihr gehörig» und ihr 
gleiche, l (ade 6 " unsrer Fig. 7. oder ah go unsrer Fig. 1.) verloren hatte, 
verzog und verrenkte gleichsam die ganze Gestalt; die Symmetrie war ver¬ 
schwunden, und die gewählte primitive Form keineswegs mehr die Mitte 
des Systems; sie war aus der Mitte desselben völlig herausgerückt, wäh¬ 
rend sie bei Rome de Lisle diese Mitte wohl gehalten■ hatte. Wiederum 
entsprach nun auch das Aeufsere dem Innern nicht mehr; die vollkommene 
Symmetrie, welche das Aeufsere in der Säule und was auf sie sich bezog, 
durchaus und unläugbar an den Tag legte, wurde durch die Theorie um¬ 
dunkelt und verschwand aus ihr; Theile des Systems, welche vollkommen 
gleichartig und als dieselben erschienen, wurden in der Theorie zu ganz 
verschiedenen gemacht; dieselben Flächen, je nachdem sie rechts oder links 
gegen die eine oder die andere Seitenfläche der geschobnen Säule in dem 
gleichen Verhältnisse standen, erhielten verschiednen Werth, veschiedne De- 
crescenzgesetze, von denen sie stammen sollten, verschiedene Ausdrücke; 
und doch widersprach die durchgängige Gleichheit aller ihrer physikali¬ 
schen Eigenschaften und Kennzeichen jeder seynsollenden Verschiedenheit in 
ihrem Wesen. Die Theorie selbst wurde schwierig und unbehülflich, wo 
der Zusammenhang der Sache selbst 1 sichtlich so viel planer und einfacher 
war; jeder mufste Schwierigkeiten und wunderliche Verschlingungen in der 
Theorie fühlen, welche, da sie zu weiter nichts, als dem einfacheren, was 
für sich zugänglich war, führten, gleichsam vergeblich schienen, und, so¬ 
bald man bei dem erkannten harmonischeren Resultat der Wirklichkeit an¬ 
kam, auch wie vergessen waren; Nachtheile, welche einem naturgemäfsen 
Gang der Theorie schwerlich je zur Seite gehen möchten. Aber ich habe 
überdem schon früher *) gezeigt, dafs es ein Irrthum sey: es gehe nur der 
einen Seitenfläche der geschobnen vierseitigen Säule, und nicht der zweiten 
auch, Durchgang der Blätter parallel; hiedurch wird der Grund gehoben, 
welcher Haüy bestimmte, die eine für primitiv anzusehen, die andere nicht; 
und so tritt die Symmetrie wieder in ihre Rechte. 

Welches aber die primitive Form des Feldspathes sey, das ist nicht 
eigentlich die Hauptfrage, die wir zu untersuchen haben. Die Begriffe, 
welche man sich über primitive Formen im allgemeinen zu machen pflegt, 

•) S. die deutsche Uebersettung von Haüy’s Lehrbuch d. Min.» Th. IL 8.714. 715* 
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bedürfen einer wesentlichen Berichtigung. Man denkt sich nämlich primi- 
. tive Formen sowohl als primitive Flächen im Gegensatz von secundären so, 
dafs die primitiven Flächen als Begrenzungsßächen von Theilen im Innerh 
. der Masse vorhanden seyen, die secundären nicht, und dafs, diesem gemäfs, 
primitive Formen ein reelles Daseyn im Innern der Masse haben, dessen 
die anderen, die secundären, entbehren. — Diese'Vorstellung aber ist ein 
Irrthum, eine Deutung gewisser einseitig aufgefafster Thatsachen, welche 
nicht allein andre Deutungen gar wohl zulassen, sondern auch bei ihrer 
vollständigeren Auffassung und Erwägung gerade jene Deutung ausschliefsen. 
Thatsache ist der Unterschied der verschiedenen in einem und demsel¬ 
ben Krystallisationssystem verbundenen Flächenrichtungen; dieser Unter¬ 
schied zeigt sich, wie in allen physikalischen Eigenschaften, so insbesondere 
in der Cohäsion, und der aus ihr Aiefsenden leichteren oder schwereren 
Trennbarkeit der Masse in der einen oder der anderen Flächenrichtung. 
Er ist wirklich da, und gesetzlich; die leichtere Trennbarkeit in bestimm¬ 
ten Ebnen, vorzugsweise gegen die von diesen Ebnen abweichenden Rich¬ 
tungen, ist entschieden gröfser für die einen; sie nimmt Gradweise ab für 
die andern, und verschwindet für alle Krystallisationsflächen nirgends gänz¬ 
lich; fortgesetzte Beobachtung findet sie auf für eine ganze Reihe und Man- 
nichfahigkeit auch solcher, in Bezug auf welche sie minder offen am Tage 
liegt; sie für die übrigen, wo sie etwa als blättriger Bruch noch nicht be¬ 
obachtet ist, leugnen zu wollen, würde willkührlich und gegen die Analogie • 
seyn, würde schrittweise durch jede folgende Beobachtung widerlegt wer¬ 
den, und, .an und für sich betrachtet, einen Theil der Structur aus dem In¬ 
nern an die blofse äufsere Fläche verweisen wollen, der ja doch aus dem In¬ 
nern nur abstammen und erklärbar £eyn kann. 

Ein ähnlicher Unterschied,, wie in der Cohärenz, und den von ihr 
abhängenden Erscheinungen des Bruches, bewährt sich für die verschiede¬ 
nen Glieder eines Systems in der Beziehung, die sie unter einander haben, 
in der näheren, einfacheren und wiederholten, welche der gröfsere Theil der¬ 
selben immer auf gewisse bestimmte, und nicht so auf die übrigen, zeigt, 
in der Verknüpfungswehe, welche die einen zu relativen Mittelpunk¬ 
ten vielfältigen Zusammenhangs nach einfachen Gesetzen macht, während 
sie die andern an solche. Mittelpunkte, auch wohl blofs mittelbar, zwar 
anschliefst, aber ohne dafs -sie selbst zu ähnlichen Mittelpunkten würden. 
Der Rang, der höhere Werth, welchen deshalb die einen oder die an- 
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deren Richtungen in dem gesammten Systeme vor den übrigen haben, wird 
unverkennbar ein verschiedener für die verschiedenen; und ganz richtig 
-wird man den einen einen primären, den andern einen secundären, eben so 
aber auch den dritten einen tertiären, oder folgenden einen noch spätem Rang 
anzuweisen haben. Gewifs sind in dem Bau eines zu grösserer Mannigfaltig¬ 
keit in sich entwickelten organischen Körpers die verschiedenen Organe von 
ungleichem Range und Werthe, und man wird den einen auch relativer¬ 
weise einen primären, secundären, tertiären beilegen müssen; es wird auch 
da das, in der Zeit oder in der Virtualität frühere, Daseyn des einen die 
Bedingung für das Daseyn des andern enthalten; allein eine Mannichfaltig- 
keit von mehreren ungleichen Werlhes wird selbst im ersten Ausgangs¬ 
punkte der Entwickelung liegen; und keines wird sich in sich zu einer pri¬ 
mitiven Bildung schliefsen. 

Von krystallinischen Bildungen gilt ein Gleiches. Primäre, oder, 
wenn man will, primitive Formen mögen daher allerdings solche genannt 
werden, aus welchen, als einfacheren, die übrigen harmonisch und bestimmt 
sich ableiten lassen, oder die, wenn das ganze System gekannt ist, durch 
alle vorhandene Beziehungen als die Haupttheile desselben erscheinen. 
Aber der Grad der Auszeichnung derselben, durch Cohärenz und 
Bruch sowohl, als durch die geometrischen Verhältnisse gegen die übrigen, 
kann verschieden seyn; eben deshalb ist auch der Begriff der primitiven 
Formen in verschiedenem Grade auf die verschiedenen Systeme anwendbar. 
Denn was in den einen in entschiedenerer Unterordnung gehalten wird, das 
windet in den andern sich gleichsam zu gröfserer Selbstständigkeit los. 

Jede Annahme einer primitiven Form kommt überdem auf gegebene 
Flächen zurück, welche sie begrenzen. 

Die Analyse der Gestaltung aber darf wohl nicht beim Gegebenseyn 
von Flächen, am wenigsten als blofser Begrenzungsflächen, stehen bleiben; 
sondern wenn sie es mit dem Ursprung der Gestalt zu thun hat, und die¬ 
sen nur in einer im Innern der Masse liegenden gegenseitigen Bestimmung 
aller verschiedener Richtungen im Raume finden kann, die sich gestaltende 
Masse also als eine solche ansehen mufs, in welcher ein innerer Unterschied 
des Verhaltens nach den verschiedenen Richtungen im Raume eintritt; so 
kann die Frage nach der eigentlichen Wurzel des Gestaltung» - Actes zuletzt 
doch nur ein gegenseitiges Verhältnifs mehrerer Linearrichtungen tref¬ 
fen, nach welchen die Masse verschieden sich äufsert. Die Flächenrichtun- 
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gen werden auf irgend eine Weise doch aus Linearrichtungen abgeleitet 
werden müssen. 

Alle Flächenbestimmung, und folglich auch jede beliebige Bes tim« 
mung einer primitiven Form, setzt daher eine tiefer liegende Bestimmung 
eines Verhältnisses von Linearrichtungen voraus. Und wie elementarer diese 
sind, zeigt sich auch daran, dafs, selbst wenn sie gegeben sind, ganz ver- 
schiednerlei Flächen, und folglich auch mehrerlei sogenannte primitive For¬ 
men, durch sie gleich unmittelbar bestimmt werden können. Würfel und 
Öctaeder sind gleich unmittelbar construirbär, wenn auch für beide dasselbe 
Grundverhältnifs in Lineardimensionen: Gleichheit dreier unter sich recht¬ 
wink licher Richtungen, gegeben ist. Selbst das Granat-Dodekaeder gehtun¬ 
mittelbar, und unabhängig, wie es scheint, vofa beiden, aus derselben Grund¬ 
bedingung, hervor. Und so stets. Ja die Möglichkeit mehrerer verschiede¬ 
ner einfacher Körper, zu welchen ein bestimmtes Grundverhältnifs die An¬ 
lage in sich schliefst, vergröfsert sich noch, wenn.man den mannichfalrigen 
Gang, in welchem die gegebenen Grundglieder sich unter einander verbin¬ 
den können, weiter verfolgt. Manche nnter ihnen kann man immer einan¬ 
der gerade entgegengesetzt nennen, wie z. B. Würfel und Öctaeder es in Be¬ 
zug auf einander sind; die Eigentümlichkeit andrer dagegen beruht in un¬ 
tergeordneteren Verschiedenheiten. 

Gewöhnlich wird nun allerdings ein Krystallisationssystem mit dem 
Charakter auftreten, dafs es von'diesen mehrerlei möglichen Weisen, bei ge¬ 
gebenen Grunddimensionen Flächen zu erzeugen, die eine oder die andre 
vorzugsweise ergreift, und sie theils in Beziehung auf Cohärenz durch den 
blättrigen Bruch, theils durch die Gesammtheit der Beziehungen aller Kry- 
stallisationsßächen unter einander als einen relativen Mittelpunkt seiner Flä¬ 
chenbildungen auszeichnet; und dann wird man in der durch solche Flä¬ 
chen begränzten Figur die primitive Form des Körpers am deutlichsten zu 
erblicken glauben. Allein ein andermal wird ein solcher Vorzug der ei¬ 
nen Art und Weise von Flächenbildung in Cohärenz oder in Mitte der Be¬ 
ziehungen sämmtlicher Krystallisationsflächen unter einander zweifelhafter 
und unsichrer werden; und dann wird weniger Grund vorhanden seyn, die 
eine Form vor der andern als primärer auszuzeichnen. Wie in allen andern 
Rücksichten, so unterscheiden sich die Charaktere verschiedener Kryslallisa- 
tionssysteme auch durch die Grade der Auszeichnung, welche sie den ei- 
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nen ihrer Flächenglieder vor den andern geben, and der Ueber- and Dn» 
terordnung, in welche sie die einen gegen die andern stellen. 

In der der Königl. Akademie im vorigen Jahre vorgelegten Abhand- 
lang *) habe ich es als einen allgemeinen Satz aufgestellt: dafs alle Kry- 
stallisationssysteme sich in zwei grofse Abtheilungen bringen lassen, die ei* 
nen, deren Wesentliches auf dem Yerhältnifs dreier unter einander recht- 
winklicher Dimensionen, die andern, auf dem Yerhältnifs einer Dimension 
gegen drei andre auf der ersten senkrechte und unter sich gleiche beruhet. 
Ich stehe nicht an, den Feldspath unter die erste Abtheilung zu setzen; 
und es scheint mir ein Gewinn, wenn eine so wunderbar verwickelte Ge* 
staltung, wie die des Feldspathes, auf ein so einfaches Grundgesetz, als die 
gegenseitige Bestimmung dreier unter sich reohtwinklicher Dimensionen, 
leicht und ohne Zwang zurückgebracht werden kann. Es liegt dann ferner 
am Tage, dafs der Fall des Feldspathes unter diejenigen gehört, wo die 
drei Grunddimensionen alle drei unter sich ungleich sind; und wie wir für 
diesen Fall drei Unterverschiedenheiten erwähnt und auseinandeigesetzt ha¬ 
ben, so gehört der Feldspath unter diejenige, wo unter zwei ursprünglich 
und geometrisch gleich gegebenen Gliedern ein physikalischer Unterschied 
sich eingesetzt hat, welcher dem einen auf Kosten des andern eine Präpon- 
deranz, ein Vorherrschen verschafft, während das zweite zurücktritt oder _ 
ganz verschwindet; das ist,' der Feldspath gehört zu nnsern zwei- und- 
ein-gliedrigen Systemen, welchen wir zur Erinnerung an eines der be¬ 
kanntesten und ausgezeichnetesten dieser Art gern auch den mineralogischen 
Namen der augitartigen Krystallisationssysteme geben. 

Solche Systeme erscheinen immer als symmetrisch geschobene Säu¬ 
len (und deren Abänderungen) mit schief angesetzten, übrigens symmetrisch 
aufgesetzten Endigungen. Keine einfache Form wird der Betrachtung der 
ganzen Mannichfaltigkeit eines solchen Systemes als schicklicherer Ausgangs¬ 
punkt, oder einfachere Mitte dienen können, — und das soll die sogenannte 
primitive oder Primär-Form — als die geschobene vierseitige Säule selbst, 
von gleichem Werthe ihrer Seitenflächen, mit einer schief angesetzten End*'"" 
fläche, welche auf die eine der Seitenkanten der Säule gerad aufgesetzt ist, 
d. i. unser Hendyoeder **). Sind die Flächen einer solchen Form auch 

durch 

•) 8. den vorhergehenden Band der Abh. d. phyiib, Klaue, S. 289—556. 

*•) A. a. O. S. 3x7. 
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durch den blättrigen Broch ausgezeichnet vor den andern, so kann nichts 
mehr Anspruch auf die primäre Form eines solchen Systemes machen, als 
sie. Beim Feldspath ist dieses Hendyoeder eine geschobne vierseitige Säule 
von iso°, mit der auf die stumpfe Seitenkante gerad auf-, und unter bei¬ 
läufig 115° schief angesetzten Endfläche, welche dem vollkommensten Durch¬ 
gänge der Blätter parallel ist (s. Fig. 5. der beigefugten Kupfertafel, oder 
auch Fig. 79. Taf. XLVI1I. des Ha üy’schen Lehrbuches). Dies ist die ein-- 
fachste Figur, in welcher sich für die Anschauung .schon die Eigentümlich- 
keit der Feldspathformen charakteristisch zeigt und gleichsam concentrirt. 
Schränket wir uns auf sie ein, so lassen wir freilich den zweiten vollkom¬ 
menen Durchgang der Blätter aus der Begrenzung dieser ersten Figur hin¬ 
weg. Nehmen wir ihn hinzu, so verwandelt sich unsre geschobne viersei¬ 
tige Säule in die gleichwinklich sechsseitige, wie, in einer anderen Stellung 
genommen, Fig. 1. unsrer hier beigefügten Tafel, oder Fig. 81. Taf. XLVIII. 
bei Haüy; die Endigung bleibt wie vorher; die Figur ist etwas zusammen¬ 
gesetzter, aber sie fügt nichts wesentlich neues zu der vorigen einfacheren 
hinzu, was nicht aus dieser selbst schon sich ergäbe. Sieht man daher auf 
den einfachsten Ausgang in der Betrachtung eines Krystallisationssystems und 
seiner harmonischen Entwickelung, so möchte man hier schwerlich umhin 
können, einen der vollkommensten Durchgänge der 'Blätter zur Begrenzung 
der primären Form für entbehrlich anzusehen, während ein andrer unvoll- 
kommnerer dennoch hiezu unentbehrlicher ist. 

Gehen wir zur blofs geschobnen vierseitigen Säule mit ihrer schief 
angesetzten Endfläche, d. i. zu dem Hendyoeder Fig. 5. zurück, so ist das¬ 
selbe -allemal zu denken als entsprechend einem zwei-und-zwei-flächigen 
Octaeder aeddect (Fig. 6.), dessen eines Flächenpaar mit den Seitenflächen 
unsrer Säule zusammenfallt, das andre aber von unsrer schief angesetzten 
Endfläche aed(o), nebst der durch diese verdrängten, ihr ursprünglich glei¬ 
chen und gegenüberliegenden Fläche a'ed gebildet wird. Ein solches Octae¬ 
der könnte für die Betrachtung eines zwei -und- zwei 1» gliedrigen Systemes 
von gleichen Grunddimensionen mit unserm zwei -und- ein -gliedrigen als 
primäre, Form gebraucht werden, wenn dann nicht andre hier nicht ausein¬ 
anderzusetzende Rücksichten für das, was in einem solchen System eine 
Form zur primären auszeichnen würde, noch einträten. Dpr Charakter des 
zwei-und-ein-gliedrigen Systems bringt es mit sich, dafs von jenen zwei 
Flächen des Octaeders aed und ded die eine verschwindet, während die an- 
Fbjiilt. Bum. 1816—1817. Hh 
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dre nebst den Seitenflächen der Säule sich verlängert« bis sie zur einzigen 
schief angesetzten Endfläche aeod (Fig. 5.) wird; eben so unten oder am 
entgegengesetzten Ende die parallele. Fläche aeod. So , stellt auch Fig. 5. 
das Octaeder in unserm Hendyoeder eingezeichnet dar. 

Sind nun die drei unter sich rechtwinklichen Dimensionen des ent¬ 
sprechenden eingezeichneten Octaeders die: ad, bb' und cc, so sind es die¬ 
selben auch für unser Hendyoeder, und es hat dieses nur eben seinen Ur¬ 
sprung aus dem Octaeder oder dem entsprechenden zwei -und-zwei- gliedri- 
gen Körper genommen durch Verschwinden des einen Gliedes ( a'ed ) von 
zwei sich gleichen (aed und ded)\ es ist eben deswegen allgemeine Eigen¬ 
schaft des so construirten Parallelepipedes, dafs die Linie ad auf der Sei¬ 
tenkante. ad oder do senkrecht steht (weil ao oder do parallel sind 
mit cc, ad aber senkrecht ist auf cc'); eine Eigenschaft, welche Haüy für 
seine primitive Form des Augites, der Hornblende und einiger anderer ins¬ 
besondre angiebt. Ein so construirtes Parallelepiped, also auch mit der letzt¬ 
erwähnten Eigenschaft, in welcher zugleich das Gesetz für das Verhältnis 
von Höhe zu Breite in demselben liegt, ist es eben, welches ich Bendyoe- 
der in strengerer geometrischer Bedeutung genannt habe; und in dem Na¬ 
men wird man die Eigenschaft des zwei-und-ein-flächigen bequem 
wieder ausgedrückt finden, wie) in dem entsprechenden deutsche:! Wort: 
Zwei-und-Ein-Flächner *). 

Dafs wir nun dem Feldspath diesen hendyoedrischen Charakter streng 
beilegen, darin weichen wir, nicht allein im Ausdruck oder der Ansicht, 
sondern auch in der Saohe selbst, von Haüy ab, ohne dafs wir glauben, 
uns von den Thatsachen zu entfernen. Haüy nämlich nimmt für die Fli¬ 
ehe, welche wir für die verdrängte a'ed erklären, eine um ein weniges ver¬ 
schieden gegen die Seitenkante geneigte Fläche an, oder'giebt seine Fläche 
x (Fig. 8a. u. fgg. Taf. XLVIII. u. XLIX. des Haüy’schen Werkes) eine et¬ 
was andere Neigung gegen die Seitenkante, als seiner Fläche P oder unserer 
atod\ welchen Unterschied der Neigung wir hiermit nicht anerkennen **)< 

*) Will man sicli ein solches Hendyoeder als zusammengesetzt denken ans dem eingeschlos¬ 
senen Octafider aeddtd und zwei Tetraedern oedd , oed'a, welche auf zwei Flächen 
a'ed und ae£ des Octa£ders aufgesetzt sind, so kann das geschehen» hat aber keine reel¬ 
lere Bedeutung. 

•*) Beim Zerschlagen eines Karlsbader Zwillingskrystalls nahm ich mehrmals einen versteck- 
ten Durchgang der Blätter, parallel mit der Fläche sc, in dem einen Individuum wahr. 
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H aüy folgte hierin, wie wir schon oben erwähnten, einer Aeufserung 
Rome de Lisle’s ( Cristallogr ., t. 11 . p. 469.). Rome de Lisle sagt da: 
die Neigungen seyen einander nicht beide vollkommen gleich, ohne za 
sagen, ob die zweite stumpfer oder schärfer sey als die erste, und ohne die 
zwei angegebenen Winkel von n$° und 150 0 zu berichtigen, aus welchen, 
wenn sie streng zu nehmen sind, der dritte abermals za 115° folgt. Haüy 
indefs, auf diese Aeulserung Rome de Lisle’s eben so, wie auf eine zweite 
Bemerkung desselben, wovon hernach, eingehend, setzt einen Unterschied 
der Neigung von beiläufig i°, und macht den zweiten Winkel, oder den 
der Fläche x gegen die Seitenkante, zu dem stumpferen. Eigentlich aber 
hat Rome de Lisle in der erwähnten Stelle, wie der Zusammenhang sehr 
gut zeigt, nur den Unterschied der zweierlei Flächen, welchen wir glei¬ 
che Winkel beilegen, anssprechen wollen; dieses Unterschiedes bedurfte 
er zu seiner weiteren Beschreibung; und er ist vollkommen gegründet, nur 
in allem anderen mehr, als in dem Neigungswinkel gegen die Seitenkante. 
Dals aber Rome Je Lisle selbst nicht im Stande gewesen sey, diesen Un¬ 
terschied mit Bestimmtheit durch Messung zu finden, zeigt sieh am besten 
dadurch, dafs er, dessen ganzes Bemühen und Verdienst sonst war, so etwas 
nicht zu verschweigen, dennoch nicht einmal sagt, ob der zweifelhafte Win» 
;kel ein wenig stumpfer oder ein wenig schärfer sey, als der andre, und dals 
er vielmehr die offenbare Inconsequenz begeht, die obige, nur beiläufig ge« 
machte Aeufserung und die widersprechenden Angaben der Winkel, wie er 
sie liefert, neben einander stehen zu lassen. 

Ist aber das System des Feldspathes wahrhaft hendyoedrisoh, so er¬ 
halten auch die übrigen ausgezeichneten Krystallisationsflächen desselben die 
einfachen Werthe und Ausdrücke, wie die ihnen analogen in solchen Sy¬ 
stemen überhaupt. Den Feldspath zeichnet, vergleichungsweise gegen andre 
ähnliche Systeme, besonders aus das Vorwalten der einzelnen schief ange¬ 
setzten Endflächen, sowohl der vorderen P, als der verschiedenen x, y, q 
(vgl. die Haüy’schen Kupferlafeln), welche der hinteren.oder entgegenge¬ 
setzten Seite angehören, und von denen bald die eine, bald die andre mit 
der vorderen P eine mehr oder weniger unsymmetrische Zuschärfung giebt, 

. , 1 

Er fiel, so scharf das Auge irgend artheilen konnte, genau in die Verlängerung des voll- 
ko minnen blättrigen Bruches P in dem andern Individuum. Das wäre nicht möglich, 
wenn ein Unterschied der beiderseitigen Neigungen Statt filnde; und so giebt diese Be« 
obachtung den directesten Beweis, dafr ein solcher Unterschied nicht existirt. 

Hh & 
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deren weitere Veränderungen der Eigentümlichkeit der Stellen, welche 
diese Unsymmetrie einsetzt, völlig entsprechen. Die besonders häufige und 
charakteristische Fläche y (s. die Haüy’sche Fig. 85 » u. fgg.) — auf unsrer 
Kupfertafel Fig. i. ghy — wird die mit dreifachem Cosinus (bei gleichem 
Sinus mit der Haüy’schen Fläche * oder der Fläche gkx in unsrer Fig. i.) 
in der vertikalen Zone; die Fläche q (Haüy, Fig. 89* 90.) — in unsrer Fi¬ 
gur l. ghq — wird umgekehrt die mit dreifachem Sinus bei gleichem Co¬ 
sinus; die Flächen o (Fig. 86. u. fgg. bei Haüy), das strenge Analogon der 
Flächen s beim Augit, oder r bei der Hornblende (vgl. Haüy’s Taf. L 1 V. 
Fig. 14.0. 133. u. m*), bekommen genau die nämliche Function wie. dort *), 


•) Wenn «, b, und e die Hälften der drei Dimensionen ad % lb\ und ce (Fig. 5. u. 6.) kurt 
bezeichnen, und a und ä den Unterschied der nach vorn oder hinten gekehrten Hälfte 
der Dimension aa 9 ferner 2a, 5 a, ab, 3 b u. s. f. den doppelten, dreifachen Abstand u. 
s. f. eines Punktes von dem gemeinsamen Durchschnittspunkt der Dimensionen oder ih¬ 
rer Hälften in den angegebenen Richtungen a, b u. s. f., so läfst sich, wie ich in der 
folgenden Abhandlung ausführlicher gezeigt habe, eine jede Fläche, welche dem Systeme 
angehört, sehr bequem und schioklich durch das Verhältnis der drei Gröfsen ausdrücken, 
welche ihr in den dreierlei Dimensionen als Abstände von einem gemeinschaftlichen 
Durchschnittspunkte derselben zukommen; und der Ausdruck wird 

tu: Co b | 


für die in den Haüy’schen Abbildung« dt P bezeichnete Fläche 


für die mit 00 bezeichnete 
für die mit y, 


: 00 b 


a s 3c : 00 b 


J 3a : c s 00 b | 
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KB. Alle Flächen, in deren Ausdruck das Glied oob sich befindet, gehören unsrer rer- 
tikalen Zone an. 

Ferner wird der Ausdruck 

für die in den H.’schen Figuren mit 0 sowohl als o' bezeichnete Fläche 


2 a : b : 2c | 


für die mit n oder »' bezeichnete - - - „ • I 4« » & : 4^ 

für T sowohl als für l p - - 9 - a : b : OOC 

für M • - - - - - | b ; coa : 00 c 

für z oder 2 - - - - - - | 3a : b : a»c 

Noch habe ich am Feldspath, aufser diesen in den Haüy’schen Abbildungen Yor- 
komm enden Krystallisationsflächen, beobachtet? 

eine gerade Abstumpfungsfläche der stumpfen Scitenkante der Säule yon i2o°, d. i, 

der Kante zwischen T und l bei Haüy, oder eine Fläche ai oob: o oc 


ferner eine Fläche 4 a : 3 b : 12c f 
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so wie sie aüeh zuweilen beim Feldspath, doch seltner als bei Augit und 
Hornblende, an die Stelle der schieflaufenden Endfläche x bis zum Ver¬ 
schwinden der letzteren treten, deren Längen diagonale mit ihrer schief lau¬ 
fenden Endkante coinddirt; beim Feldspath übrigens wird man sie nie, wie 
beim Augit, die einzigen Flächen des Endes bilden, sondern schwerlich an¬ 
ders, als in Begleitung der schief laufenden Endflächen P und y sehen, selbst 
wenn die Fläche x zwischen ihnen verschwunden ist. 

Wäre der von Haüy angenommene ^Unterschied zwischen P und x in 
ihrer Neigung gegen die Seitenkante der Säule gegründet, so erhielten die 
Flächen y und q, verglichen mit x, ganz und gar nicht jene einfachen Aus¬ 
drücke, sondern, wie Wir unten auseinandenetzen werden, in dem Maats 
verwickelte, dafs wenigstens so viel einleuchten müfste: ein einfaches Gesetz 
dürfe für ihre Neigung gegen die Axe dann überhaupt gar nicht gesucht 
werden; eben so wenig für die übrigen Flächen in Beziehung auf eben diese 
Axe oder auf eine ähnliche Linie; • dann aber liefse sich das ganze System 
gar nicht auf ein Grundverhältnifs zwischen drei unter sich rechtwinklichen 
Dimensionen mehr zurückführen, welches doch gewifs das einfachste und 
sicherste Prinzip der Gestaltung bleiben wird. 

Angenommen also S das System des Feldspathes ist wahrhaft hendyoe- 
drisch, so haben wir jetzt den zweiten Hauptpunkt unsrer Aufgabe zu er¬ 
örtern: welches wohl das Verhältnifs der drei unter einander senkrechten 
Dimensionen ad, bb', cc (Fig. 5. u. 6.) seyn möge, aus welchem die Werthe 
seiner Flächen und Winkel am einfachsten abgeleitet werden können. Die 
geschobne vierseitige Säule des Feldspathes bewährt sich als die von iao°, 
tmd von dieser Annahme irgend abwfeichen zu wollen, würde in keiner 
Rücksicht rathsam seyn, noch irgend auf gröfsere Glaublichkeit Anspruch 
machen können. Also ist das Verhältnifs der zwei Dimensionen bb' : ad 
zu setzen, wie 1/3:1. Schwieriger wird die Bestimmung der dritten Di- 


sodann eine Fläche 




nnd zweifelhafter endlich eine Fläche, welche entweder 


| 2 a : 3c i 00 b 


seyn möchte. 


5a : 5c: 00h I oder 


Ich werde mich im Verfolg der gegenwärtigen Abhandlung dieser Zeichen ffcr die 
genannten Flächen sehon vorläufig mit bedienen, da sie mir ganz geeignet scheinen, 
selbst ohne Abbildungen oder weitläuftigere Constructionen leicht verstanden zu werden. 
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mension ec. Ihre Hälfte ist der Cosinus der Neigung der schief angesetz¬ 
ten Endfläche P oder aeod gegen die Axe der Säule (welche mit cc selbst 
zusammenfällt), wenn die Hälfte von aa der zugehörige «Sinus ist. Es ist 
also eigentlich die Frage: welches ist das Gesetz für die schiefe Ansetzung 
der Endfläche P bei Hauy, oder unsrer. Fläche aeod (Fig. 5.)? 

Wenn wir die Haüy’schen Angaben auf den möglichst einfachsten 
und sprechendsten gesetzlichen Ausdruck zurückführen., so bestehen sie in 
folgendem: Man denke sich bei der geschobnen vierseitigen Säule von isö° 
erst eine gerade angesetzte Endfläche ABFK (Fig. 8*)» 80 ist, 'w>' e von selbst 
einleuchtet, der ebne Wiukel der Endfläche, welcher an der stumpfen Sei¬ 
tenkante der Säule AH änliegt, d. i. BAF = iao°, während ihre Neigung 
gegen eben diese Seitenkante 90° ist. Aber man denke sich nun die End¬ 
fläche schief angesetzt, wi e.AJZOD (Fig. 8-), jedoch auf die stumpfe Sei¬ 
tenkante der Säule-immerfort gerad aufgesetzt, d. i. gegen beide sie ein- 
schliefsende Seitenflächen gleich geneigt; so nimmt, je mehr und mehr man 
die Endfläche geneigt denkt, ihr ebner Winkel, welcher 120° war, ab, und 
ihr Neigungswinkel, welcher 90° betrug, nimmt zu. Jener sinkt bei immer 
schieferer Ansetzung der Endfläche von iao° bis auf Null, während dieser 
von 90° bis auf 180 0 steigt. Daraus ist offenbar, dafs Ein Punkt vorhan¬ 
den seyn mufs/in welchem jener ebne Winkel diesem Neigungs¬ 
winkel gleich'wird; und das wäre der Punkt, welcher beim Feldspath 
wirklich eititräte, wenn anders die Haüy’schen Annahmen für streng rich¬ 
tig gelten dürften *). Haüy selbst, ob er gleich dieses Gesetz nicht so of¬ 
fen, sondern in direct ausspricht (in den Eigenschaften seiner primitiven 
Form aber ist dasselbe ganz versteckt enthalten —), hielt sich hier wieder¬ 
um an die Angaben von Rome de Lisle, welcher gelegentlich (t. II. p. 473.) 
den ehrten Winkel, von welchem die Rede ist, zu 115° angiebt, mithin dem 
früher angegebnen Neigungswinkel von 115° gleich, ohne dafs er diese 
Gleiohheit selbst anmerkt, oder irgend heraushebt, dagegen'sie von Haüy 
streng angenommen und mit zur Basis der geometrischen Bestimmungen am 
Feldspath gemacht worden ist. 

80 interessant auch nun, auf die obige Art ausgesprochen, die Haüy- 
sehe.Annahme der Neigung der Endfläche P gegen die Säule seyn möchte, 

*) Ef wäre also in Fig« i«> nach. Haü y f * Annahme, der Winkel /ah gleich dem Winkel bao'z 

in Fig. SL und fgg., ao wie in Fig. 5. und 6.» & ead a£oaoi in Fig. Q. 

lead~lcjh. 
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sb giebt sie doch für die Dimension cc einen so höchst verwickelten Aus¬ 
druck , dals das Mifstrauen gegen ihre Naturgemäfsheit davon untrennbar, 
und der Glaube an die Richtigkeit der Annahme „ stark erschüttert wer¬ 
den mufs. 

Das Problem kann leicht allgemein genommen werden. Man denke 
sich eine geschobne vierseitige Säule von beliebigen Winkeln, und suche für 
sie, in einer allgemeinen Formel, diejenige Neigung einer schief angesetzten, 
auf die eine Seitenkante gerad aufgesetzten Endfläche, welche die obige Be¬ 
dingung erfüllt, dais der ebne Winkel der Endfläche an der Seitenkante, 
worauf sie ruht, gleich wird ihrem Neigungswinkel gegen dieselbe Seiten¬ 
kante; man nenne den halben Neigungswinkel der Seitenflächen der Säule 
unter einander (an derjenigen Kante, auf welch» die Endfläche aufgesetzt 
ist) x, den halben ebnen Winkel der Endfläche, welcher an derselben Sei¬ 
tenkante anliegt, y\ und die Neigung der schief angesetzten Endfläche ge¬ 
gen die Seitenkante soll also seyn — ay. Wenn die Säule gegeben ist, so 
ist der Werth von x gegeben, und der Werth von y ist zu bestimmen. Der 
allgemeine Ausdruck wird alsdann dieser: 

rad y : cos y~ a sin x : V'cos x •). 


.. +) Es sey fig. 8 « BAFK der senkrechte Qneerschnitt einer gesehobnen Tierseitigen Säule» und 
in'ihm BG = GF f L BAG ca L GAF •=. { A BAF ; AEOD sey eine schief enge* 
setzte Endfläche» auf die Kante AH gerad aufgesetzt» d. i. gleich geneigt gegen EAH 
und DA Hi in diesem zweiten Rhombus AEOD sey gleichfalls £Cs= CD z s £ ED» 
A EAC s; A CAD ez § LEAD, 

Nun sey &EAD ss A CAH, Welches sind diese Winkel» wenn die des Queer- 
Schnittes BAFlt gegeben sind? 

Der gegebene Winkel BAG = GAF heifse x. Der gesuchte Winkel EAC~ CAD 
heilte y\ und nach der Voraussetzung sey CAH ss %y. 

Also BG zz sin x, GA ss cos x\ EC =5 sin y, CA = cosy, EA a rad y =2 AD 
und B G ca E C!» 

Man verlängere DA über A hinaus» und fälle ans E auf die Verlängerung das 
"Perpendikel ER, so ist 

L EAR ss iQo° — L EAD es * 8 o # — siy 
L ACG = 180 0 — L CAH ss ißo* — ay 
also L EAR ss L ACG . 

Da nun ERD s: 90°, und CGA auch =s 90% so sind die Dreiecke ACG und 
AER sich ähnlich; folglich ER s EA ss AG 1 AC, und 

EA X AG rady Xcosx ^ 

EA ss . . ■ ■ sa 1 ■ — 1 ■ 

AC cos y 

Ferner sind sich ähnlich die Dreiecke DAC und £)EA» folglich EA 1 ED a 
CA s AD, Aber ED ss&ECss&AGsaa sin x. 
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Unsre Säule ist die von iao°, wo also sin x : cos x = 1/3 : 1 
folglich wird für unsern Fall, rad y : cos y = V / al/3:i = l/ia:i 
folglich sin y : cos y = V\/ia — 1 : 1 

Aber die gesuchte Neigung der Endfläche gegen die Seitenkante der 
gfi nlf. war ii y. Suchen wir also für sie das Verhältnifs von Sinus zu Go« 
sinus t so erhalten wir nach der allgemeinen Formel 

sin ay : cos ay = a sin y . cos y : (sin y ) 2 — (cos y) 2 , 

in unserm Falle sin ay : cos ay aas äv l/ia — 1 : l/ia — fl = 

l/yTa — 1 ; I/3 — 1 

Man kann auch ohne die letztere Formel auf einem besonderen Wege 
dieses Verhältnifs von Sinus und Cosinus für die Neigung der Endfläche ge¬ 
gen die Axe der Säule finden, und wird dann zunächst auf den Ausdruck 

kom- 


__ __ fi sin x X cos y 

ER = ----— 

rad y 

rad y X cos x 2 sin x X cos y 


Da nun 


cos y 


rad y 


- . . cosy X 1/* sin x 

*0 ist rad V ss-» und 

» 1 ✓ 



■, also (rady)* X cosxGZismx X (cosy)* 9 


cos x, wie oben* oder auch 


sin y t cos y sä lA sin oc — cos x : V cos x 

Und nennen wir, wie oben geschehen, AG als Dimensionslinie a ß und BG alf 
«weite Dimensionslinie b 7 so wird die Formel dieses 
rad y : cos y a 1 /"ab t 1/a, oder 
sin y t tos y = VsT—« : 1/« 

Unsre dritte Dimensionslinie e aber, d. i. GC ist der Cosinus des Winkele 
%y ra CAH , wenn der «Sinns desselben xz AG mz a* Es ist aber fät Sy ; cos By s 

« 1/a l/fiJ — a s si — a — « s V« 1 /%b — a s h —• « 

Also ai 0 = K« —« j i — fl» folglich 

(5 _«)!/« 

C 3 Z • 


Kti — a 

und wenn sai, b = Vgi wie im Feldspath, so wird 

c — Vs — * Ä Vs - 1 

Vft ]/ 5 — i Vj/ia — a 
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kommen, Sin ay : Cos ay = ]/ 1 1 — v : V ^4 — 1 /i 2, welcher Ausdruck 

identisch ist mit dem VV »2 — 1 : I/3— 1» da (Ks — 0 “ = 4~^i2 *). 
Aber ein solches Verhältnifs zwischen den Hauptdimensionen anzu- 

nehmen, d. i. ad : cc ^)/]/12 — 1 : I/3 *— » * das würde sehr verwik- 
kelt und wenig übereinstimmend mit den übrigen Untersuchungen seyn, 
nach welchen bis jetzt die Ausdrücke solcher Verhältnisse der Dimensionen 
blofs in Quadratwurzelgröfsen zulässig geschienen haben. 

Zu der so, wie eben entwickelt, geschehenen Annahme für die Nei¬ 
gung der Endfläche gegen die Säule führt Haüy noch eine ihm allerdings 
nahe liegende und schickliche Voraussetzung hinzu, durch welche er das 
Verhältnis der Höhe gegen die Breite, se'y es nun für seine primitive Form, 
oder, was daraus hervorgehen würde, für unsere Säule festsetzt; und das 
ist die, dafs er in seiner primitiven Form den beiden Flächen P und M, 
welche dem vollkommensten rechtwinklichen Durchgänge der Blätter cor« 
respondiren, gleiche Breite giebt, d. i. den auf ihnen beiden rechtwinklichen 
Queerschnitt als ein Quadrat annimmt. Hiedurch erhält er die Neigung der 
Abstumpfungsflächen n (Fig. 88- u. 90. bei Haüy) gegen P sowohl als ge¬ 
gen M gleich, oder zu 135°; ein so einfaches Verhältnifs, von welchem 
man, so lang es sich in der Beobachtung bewährt, nur ungern sich wieder 
entfernen kann. Und hiemit sind alle Umstände bestimmt, wonach sich die 
weitere Berechnung richtet. Nun bekommt er auch bei einem seiner ein¬ 
fachsten Decrescenzgesetze für die Neigung der Fläche x gegen ihre Seiten¬ 
kante den oben erwähnten Unterschied von der correspondirenden Neigung 
der Endfläche P, um ungefähr i°. Dagegen erhalten die Neigungen, so- 

*) Wenn nlmlich BG (Fig* 80 » ä. L «axcVs, GA, d.i. cotx~ 1, ferner BGssEC, and' 
EC 1 CA = V a Kj — t 1 1 = VV\%-\ : 1, so ist CA s K _L— 

Vu-i 

Aber CA ist der Radius des Winkels CAH =« Oy , wenn der Sinus ist GA s= 1, 
folglich: 

rad s y t sin s y ~ & : 1 — I/3 : 1 /ii— s. Mithin 

K« — 1 


sin oy : tos s y »Kl/ll— I t 1 /3-I/1I + IC 3 V" VZZ I V^ 4 — ]/lSL = 

KpiT-i * 1/5—* 

Physik. KIms«. *8*6 — iß 1 ?* ^ 1 
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wohl dieser Fläche x, als der y und q, gegen die Axe der Säule wieder 
sehr verwickelte Ausdrücke, nämlich folgende:. 

Für die Neigung von x wird Sin : Cos — Kl/is — i : -J — 1/3 

— — — — y — — — =l/l/i2 — 1:4 —1/3 

und — — — — q. — — — =l/l/i2 — 1:2 — I/3 

während — — — P war Sin : Cos = \^]/ia — 1 :1/3 — 1 = 

l/l/ia — 1 : I/4—a I/3 

Und so wäre das Verhältnis der Cosinusse bei gleichen Sinussen für 
die verschiedenen Flächen unsrer vertikalen Zone ein irrationales; dagegen, 
sobald wir ein wahrhaft zwei-und-ein-gliedriges oder heudy oedrische? Sy¬ 
stem vor uns haben, dasselbe Verhältnifs höchst einfach wird; denn dann 
erhält x mit P gleiches Verhältnifs von Sinus zu Cosinus, y aber den drei¬ 
fachen Cosinus bei gleichem Sinus, und q den dreifachen Sinus bei gleichem 

Cosinus*). DieZeichen a':c:oofe , a'.^c'.^b , 3a:c:&b für x, y, und q 

sprechen dies unmittelbar aus. 

Es geht aus den Haüy’schen Annahmen der Dimensionen seiner pri¬ 
mitiven Feldspathform noch eine Folge bervor, welche gewifs zu den kry- 
stallographischen Merkwürdigkeiten gehört, ob sie gleich von Haüy selbst 
nicht deutlich bemerkt worden zu seyn scheint, da er ihrer nicht ausdrück¬ 
lich erwähnt, und das ist die: dals die Flächen o (bei Haüy Fig. 86*, 87. 
u. m.), welche wir überall, wo sie nach demselben Gesetz Vorkommen, 
fihomboidflächen **) nennen wollen, und welche wir oben mit 

a a:b:ac ausdrückten, beim Feldspath gleiche Neigung gegen P wie 

♦) In unsrer Figur i. stellt gkz einen tuf oa rechtwinkligen Schnitt, also eine geTad an* 
gesetzte Endfläche, ror; gkq 9 gkx, gky 9 Schnitte, parallel den Haüy’schen Flächen q 9 
x 9 y» Die Neigungen dieser Schnitte gegen die Axe der Säule (welche oa parallel ist) 
erhalten dann zu ihrem gemeinschaftlichen Sinus eine Linie, gleich dem Perpendikel 
▼on z auf gk 9 und zu ihren Cosinussen die Linien qz 9 xz, yz 9 so dafs yz =x 3x2, und 
qz = } xz. 

*•) Ihr Gesetz ist nämlich, däfs sowohl die Kanten, die sie mit den Haüy’schen Flächen M. 
und x einerseits, als die, welche sie mit den Flächen P und T andrerseits bilden, je 
zwei und zwei parallel sind; daher ihre Form, wenn sie diese vier Flächen schneiden, 
ein längliches schiefwinhliches Parallelogramm oder Rliomboid ist, länglich oder von 
ungleichen Seiten, weil die zwei Paare der anstoßenden Flächen und der mit ihnen ge¬ 
bildeten Kanten von ungleichem Werthe sind. 
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gegen T erhalten; dasselbe gilt von den Flächen o für ihre Neigung ge¬ 
gen P und gegen die entgegengesetzte von l. Und hat auch Ha üy diese 
Bemerkung nicht wirklich gemacht, so sind doch die Prämissen dazu sehr 

's 

deutlich gegeben in dem, was er im geometrischen Theile seines Werkes 

2 

(t. a. p. 68. §■ 224.) sagt, verglichen mit seinem Decrescenzzeichen F für 
die Fläche o. ' 

Ich habe bisher die Grundlagen von Haüy’s geometrischer Bestim¬ 
mung und Beschreibung des Feldspathes beleuchtet. Bei dem vielen Ver¬ 
dienst sowohl, als Interesse, welches sie hat, ist doch die Nothwendigkeit 
einer Vereinfachung und Berichtigung derselben fühlbar geworden, sobald 
eie an den Maafsstab gelegt wurde, welcher die einfachsten Elemente der 
Gestaltung in dem Verhältnifs der auf einander rechtwinklichen Dimensio¬ 
nen anfsucht, während früherhin freilich ein solches Regulativ für die Auf¬ 
suchung des Grundcharakters eines Krystallisationssystemes nicht vorhanden 
war, und die Bestimmungsweise einen völlig willkührlichen und zufälligen 
Gang nahm, welchem alles erlaubt war, was geometrisch möglich, und von 
der Beobachtung nicht so weit entfernt war, um durch sie direct widerlegt 
zu werden. Ich habe die Unvereinbarkeit der Bestimmung der Dimension 
cc, wie sie aus den Haüy’schen Annahmen folgen würde, mit der 
Säule von 1 ao°, und den Erfordernissen eines zwei -und- ein-gliedrigen Sy¬ 
stem es, so lange wir nicht alle Simplicität der Gesetze für die Dimensio¬ 
nen aufgeben wollen, hinlänglich nachgewiesen, und darf den Schlufs zie¬ 
hen, dafs, so günstig auch der erste Eindruck seyn mochte, welchen das Ge¬ 
setz für die Neigung der schief angesetzten Endfläche P gegen die Seiten¬ 
kante, so wie es den Haüy’schen Annahmen gemäfs sich aussprechen liefe, 
zu machen schien, dieses Gesetz doch mit der Natur eines zwei-und •ein¬ 
gliedrigen Systems und einer Säule von 120°, wie wir beides dem Feld- 
spath zusprechen müssen, sich nicht verträgt, und dafs wir den Schein von 
Artigkeit jenes Gesetzes aufgeben müssen, um ein zulässigeres Verhältnifs 
für die Grunddimensionen selbst, als das Einfachste in der Gestaltung, zu 
erhalten. Ich habe mich deswegen bemüht, ein Verhältnifs aufzufinden, 
welches der Beobachtung sowohl als den Ansprüchen der Theorie am be¬ 
sten genügt; .und ich glaube eines aufgefunden zu haben, welches so viele 
Vorzüge in sich vereinigt, dafs es auf den Beifall derer, welohe einem sol¬ 
chen Gegenstände Zeit und Aufmerksamkeit'Widmen, in einem Grade rech- 

Ii a 
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nen darf, 'wie nur Bestimmungen solcher Art sich als naturgemäß darzu¬ 
stellen wagen können. Beobachtung reicht nie, und in keinem Falle, zur 
Schärfe des geometrischen Begriffs hin. Es versteht sich, daß sie vor al¬ 
lem befragt werden, und mit ihr nichts im Widerspruch gefanden werden 
muß, was sich Theorie des Gegenstandes zu seyn rühmt. Allein sobald ein 
Begriff mit geometrischer Schärfe irgendwo von einem Gegenstand aufge¬ 
stellt wird, so muß die Bürgschaft, daß er auf den Gegenstand streng passe, 
irgendwo anders liegen, wenn sie je vorhanden ist, als in der Beobachtung, 
welche ihrer Natur nach dafür nicht Bürge seyn kann. So lange solche 
Bürgschaften andrer Art nicht zuverlässig und gültig genug, oder gar nicht 
vorhanden sind, so lange darf es dessen Zweck, der den Begriff aufstellt, 
nur seyn, ein geometrisches Bild mit Fräcision aufzustellen, sey es auch 
gleichsam aufserhalb des Gegenstandes, um ihn mit jenem so genau als 
möglich zu vergleichen, an demselben zur Klarheit zu bringen, so Y>e je¬ 
nes an diesem zu prüfen, und endlich zu erfahren, ob Grund vorhanden ist, 
sie geschieden, oder in Eins zusammen fallen zu lassen. Oer Werth sowohl 
als das Bedürfniß solcher geometrischer Bilder bleibt ihnen auch auf diese 
Weise gesichert. Ihre Zweckmäfsigkeit zu der Vergleichung, zu wel¬ 
cher sie leiten sollen, bleibt die erste Anforderung an sie. 

So konnte bei einiger Geläufigkeit in dem, was in unserm Fall die 
Bestimmung herbeiführen sollte, der Gedanke nicht unangeregt bleiben: es 
möge hier vielleicht gar das höchst einfache Verhältniß zum Grunde lie¬ 
gen: die Dimension cc verhalte sich zu der Dimension ad, wie a zu a. 
Denn dieses würde die Neigung von P und x gegen einander zu nahe 187 0 
(genauer is6° 5 a'n", 5 ) geben, welche von der Borne de Irisle’schen 
Messung zu 130°, und der Haüy’sehen Angabe zu ia8° 55' 40" *) noch 
nicht allzuweit abweicht, um nicht geprüft seyn zu wollen. Aber bis auf 
diesen Grad entscheidet die Beobachtung wirklich; der Winkel findet sich 
unzweifelhaft stumpfer, als nach dieser Voraussetzung. Dies ist das Resul¬ 
tat, so weit es die Beobachtung verbürgt, ob sie gleich, weil die Feldspath- 
krystalle nur von minderer Vollkommenheit ihrer Krystallisationsflächen, 
und namentlich die Flächen x beständig mit gewissen Unebenheiten oder 
gestreift gefunden werden, den Grad von Genauigkeit der Messung hier 
nicht zuläßt, welcher in andern Fällen noch erreicht werden kann. 

*) Die scklrfere Rechnung giebt 45", sjß tute 40". 
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Wer sich mit dem geometrischen Studium der Krystalle beschäftiget, 
der wird gleichsam a posteriori, d. i. durch den Erfolg überführt, dafs die 
Verhältnisse in den Dimensionen der Körper schwerlich anders, als in Qua« 
dratwurzelgröfsen *) ausdrückbar, anzunehmen seyn dürften, und er wird es 
Haüy Dank wissen, dafs er für diese Art von Annahmen die Bahn gebro¬ 
chen hat. Liege der tiefere Grund worin er wolle, sey er erweislich oder 
nicht: die Leichtigkeit und Einfachheit aller sich entwickelnden geometri¬ 
schen Verhältnisse, sobald man von dieser Art Grundlage ausgeht, ist evi¬ 
dent, und trägt bei weitem den Sieg über jede andre Art, die Grundlage 
der Gestalt zu bestimmen, davon, so lange beide mit der Beobachtung gleich 
gut übereinstimmen. Eine der stärksten Bürgschaften für. ihre ächte Natur- 
gemäfsheit ist zugleich die: dafs, wenn man von der einfachst denkbarsten 
Voraussetzung, nämlich der Gleichheit aller drei unter sich rechtwinklichen 
Dimensionen ausgeht,' wie sie die Grundlage des regulären oder sphäroedri- 
sehen Krystallisationssystemes ist, die abgeleiteten Dimensions- und Linear- 
Verhältnisse, im Verhältnis gegen die Grunddimension als "Einheit, alsdann 
sämmtlich in Wurzelgröfsen^ausgedrückt, folgen. 

Indem ich nun in Quadratwurzelgröfsen ein Verhältnis der dritten 
Dimension cc des Feldspathes zu den übrigen aufzufinden bemüht war, 
welches den Forderungen^ die sowohl die Beobachtung als die theoretische 
Entwickelung machen kann, am besten Genüge leisten möchte, so traf ich 
auf eines, welches mit der genügendsten Uebereinstimmung mit den beob¬ 
achtbaren Winkelgröfsen nicht allein mehrere der merkwürdigen geometri¬ 
schen Eigenschaften vereinigt, die wir vorhin am Feldspath nach der Haüy- 
sehen Bearbeitung fanden, sondern auch andre noch, die sich zu diesen 
gleich merkwürdig hinzugesellen; alle diese Eigenschaften habe ich jetzt 
noch aus ihrem theils allgemeineren, theila specielleren Gesichtspunkte 
zu entwickeln. 

Ich erlaube mir nämlich für das aulzustellende geometrische Bild 
die Voraussetzung, dafs bei dem vorerst. anerkannten Verhältnis der bei¬ 
den Queerdimensionen der Säule ad : bb' = 1 : 1/3» die dritte Dimension 
cc (vgl. Fig. 5. u. 6.) sich verhält zu ad, wie I/3 : l^ig, oder zu bb', wie 
1 :1/13; zusammen also, wenn die Hälften der Dimensionen ad, bb' und 
cc, wie oben, a, b, und c heifsen, die Annahme 

*) Einfache ZahlenYerhaltnisse sind hiebei uro so weniger ausgeschlossen, als ja die ein« 

fachen Zahlen selbst als Wurzeln ihrer Quadrate schon mit inbegriffen sind. 
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a : b : c = 1 :1/3 :1/— = l/i$ : I/5.13 :I/3; 

1 3 

dann findet sich, so vielen Anstois man auch etwa an der Gröfse I/13 auf 
den ersten Anblick nehmen möchte, in dem angenommenen Verhältnifs ein 
solches Zusammentreffen von Eigenschaften, dafs ihm schwerlich ein andres 
für den Feldspath aufzustellendes den Vorzug streitig machen möchte. 

Die hauptsächlichsten Winkel, welche darauf hervörgehen, entfernen 
sich fürs erste von den Haüy’schen Messungen und Angaben um eine in 
diesem Falle durch Beobachtung nicht verbürgbare Gröfse, und liegen ihnen 
so nahe, als es die Verwandlung des Systemes in ein wahrhaft zwei*und« 
ein-gliedriges nur zuläfst; der Neigungswinkel von P gegen x, welcher 
nach Haüy’s Annahmen 128 0 55 '45" seyn würde, wird zu i»8° 40 56”. 
Differenz , mit dem gewöhnlichen Goniometer unmefsbar.' Die Nei* 
gung der Endfläche P sowohl, als x gegen die Seitenkanten der Säule wird 
115 0 39' 3a"} die erstere ist nach den Haüy’schen Angaben 115 0 o *), 
die andere n6° 4' 1a" **); die unsrige beinahe vollkommen die Mitte zwi¬ 
schen diesen beiden; und da, wie wir oben bemerkten, der ganze Unter¬ 
schied der beiden Haüy’schen Neigungen von einander nicht einmal durch 
Beobachtung sich verbürgen läfst, so kann es noch weniger der auf di« 
Hälfte herabgesetzte Unterschied von unserem Winkel. Dagegen wird der 
ebne Winkel der Endfläche P sowohl als x, welchen ersteren Haüy zu¬ 
folge einer seiner Voraussetzungen gleichfalls zu 115° o 8* annimmt, nach 
unsrer Bestimmung 114 0 43 * n", 5 , und auf ihn fällt also der Unterschied 
von nahe i° (genauer 56’ 20”, 5) gegen den Neigungswinkel der Endfläche 
anstatt desjenigen, welchen Haüy zwischen die beiderseitigen Neigungen von 
P und x gegen ihre Seitenkanten setzt. Die übrigen sich ergebenden Dif¬ 
ferenzen gegen die Haüy’schen Bestimmungen werden noch geringer; und 
während der Beobachtung immer das Recht des Einspruchs gegen die un¬ 
srige bleibt, so ist mir doch nicht wahrscheinlich, dals sie ihn thun wird; 
wenigstens ist mir nichts der Art vorgekommen. K 

Hienächst fliefsen aus dem angenommenen Verhältnifs der Dimensio¬ 
nen a, b, c folgende wichtige Eigenschaften für das Feldspathsystem: 

•) Schärfer gerechnet: 7", »6 eutt flT. 

•*) Eben tot 7", 56 tuet ia". 
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1) Unsre Rhomboi'dfläche o = ad:b:ac behält wirklich die glei¬ 
che Neigung gegen P und gegen T, wie oben bei den Haüy’sehen 
Annahmen. Diese Fläche hat für die zwei-und-ein-gliedrigen Systeme eine 
sich gleichbleibende Function, welche ich damit bezeichne, dafs die genannte 
Fläche zugleich in eine Kantenzone der einen Endfläche F, und in eine 
Piagonalzone der zweiten mit P in den Gegensatz tretenden Fläche x 
fallt *). Durch diese doppelte Function aber ist sie ein für allemal in den 
zwei - und - ein - gliedrigen Systemen geometrisch bestimmt, und es ist die 
Fläche s beim Aügit, und r sowohl als Zbei der Hornblende; (m. vgl. die 
Ha u y’schen Abbildungen) der Function nach genau die nämliche, wie unsre o 
beim Feldspath. Das Zeichen bleibt für sie in allen diesen Fällen das näm* 

liehe, d. i. 2 a:b:sc . Betrachten wir diese Fläche in der Diagonalzone 

der Fläche x, so erhält sie in ihr einen constanten Werth; sie ist nämlich 
jederzeit die Fläche mit doppeltem Cosinus — (bei gleichem Sinus) — 
in dieser Zone, verglichen mit derjenigen, welche durch dbc (und ») Fig. 3. 
gelegt wird, und welche eine der hauptsächlichsten Flächen in den zwei« 
und-zwei «gliedrigen Systemen seyn würde, merkwürdigerweise aber in den 
zwei «und-ein «gliedrigen jederzeit verschwindet, während gerade un« 
* re mit doppeltem Cosinus statt ihrer eintritt und charakteristisch und herr¬ 
schender wird **). 

*) In Fig. 2. u. 3. sind die Fig. 5 u. 6. in eine andere Stellung gebracht, welche für die 
Auffassung der Lage der Rhomboidflächen günstiger ist; ade ist, wie dort, die Ha üy- 
tche Fläche P, ade die Haüy'sche x; cned (Fig. 3.) ist die Lage der RhomboSdfläche 0, 
so wie cm da die der ihr gegenüberliegenden, beide zusammen würden eine augitartige 
Zuschärfung der Säule bilden, deren schieflaufende Endkante cd 9 d. i. die L&ngendiago- 
nale der Fläche ade wird; nc ilt parallel ae, so wie mc parallel ad; n nnd m also die 
Mitten von ad und ae. Dafs die Fläche cned auf ade eine Kante bildet, parällel der 
Kaute «#, welche ad# mit der Seitenfläche der Säule bildet, beweist, dafs sie in die Kan¬ 
tenzone von ade fällt; und dafs sie auf ade eine Kante bildet, parallel der Längendia¬ 
gonale der letzteren cd 9 beweist, dafs sie in die Diagonalzone von ade fällt. Diese letz¬ 
tere Eigenschaft spricht auch ihr Zeichen %a : b s 2c unmittelbar aus. 

.1 ■■■■■■ ■ ■■— • . 

Man denke sich die Neigung der Ebne dbc (Fig. 3.) gegen eine Ebne acdc r 9 d. i. gegen 
den Längenaufrifs unserer Diagonalzone, so ist für diese Neigung bi der Sinus, wenn ip 9 
oder das Perpendikel ron i auf ca 9 der Cosinus ist. Für die Ebne cned und ihre Nei- 
gung gegen jene Ebne aede ist alsdann der Sinus eV, der Cosinus r'y, senkrecht auf ea\ 
Aber bi = cc\ und cq = nip. Daher hat die zweite Fläche cned den doppelten Co¬ 
sinus der ersten a'bc bei gleichem Sinus mit ihr für ihre beiderseitigen Neigungen ge- 
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Wir können jetzt eine allgemeine Formel snchen für den Fall, wo 
unsre Rhomboi'dfläche o = na:b:ac gleiche Neigung gegen die schief an> 

gesetzte Endfläche ade oder P, d. i. a:c: & b , wie gegen die Seitenfläche 

/ 

der Säule ade', oder bei Haüy T t d. i. W: b: cc c bekommt. Nennen wir 

wiederum die Hälften der dreierlei Dimensionen, a, b, und c, so finden wir für 
den genannten Fall folgende Gleichung: 

ab 

c = rr:—■ *)• - 


Vna* H- 3 b 2 

Also, wenn a 1» & = I/3, wie bei unsrer Säule von iao°, so ist 

c = — — = }/—, d. i. es verhält sich c : a = I/3 :1/13, wie wir 

K 4 + 9 13 

oben annahmen. Die Neigung selbst, von o gegen P = der von o gegen 
T, wird zu 123 0 59' 16",24; nach Häüy findet sie sich zu 124° 15' 51" **); 
die Differenz £°, mit dem gemeinen Goniometer unmefsbar. 

ji) Die Haüysche Fläche n (s. Haüy's Lehrbuch, Taf. XLIX. Fig. 

38. 90.), d. i. *a:b:\c , oder die Abstumpfungsfläche der Kante zwischen 

de* 

gen den Längenaufrifs der Diagonalzone von ade, in welche sie beide gehören» — Für 
den ein wenig Geübten ist diese Eigenschaft in dem Zeichen der Fläche ad i b s üo j 
auch unmittelbar lesbar. 

*J In Fig» 3. ist ai =: \ad gesetzt worden s a , eben so bi ss \bb f s b, und 01* z: | cd 
sz: c. Wenn nun die Ebne cned gleich geneigt ist gegen die Ebnen ade und ddd, so 
ist das Perpendikel aus d auf ne gleich dem aus d auf #'« ; das erstere, gleich dem aus 

b W + c a , , 

o auf ae, ists=: —1 das zweite, aus d auf ea, ist gleich dem doppelten Per- 
]/a 2 +b*+c* 

c 1 /a* + b* 

pendikel aus b auf da, d. i» ss 2 X — .. 

1/« 3 +h 3 +e* 

t b a a -f c * Ä® , 1 y _ r - — 

Wenn nun - - = 7 7 — * « 1*0 bV a 2 4-e» sa icl/a* + L» * 

Va 2 + b 2 +c* .Va* + b* + e* , 

und a 2 i 2 +i 8 c a 4 a * c# 4 * 4 ^* c§ » 

folglich a 2 b 2 =4 a a c 2 4- 5 h® c* ss (4 a a -f 3 b 2 ) c* , so ist 


4a 3 + 36* 


f und 0 ; 


4a 2 + 36® 


, wie oben« 


••) Schärfer 1 62^75 statt 51*". 
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den beiden dem vollkommenen rechtwinklichen Blätterdorchgang correspon- 
direnden Flächen P und M bleibt, wie bei Haüy’s Annahmen, gleich ge¬ 
neigt gegen P wie gegen M,- gegen jede also um 135 0 . Auch diese Flä¬ 
che hat ihren constanten Werth und Ausdruck im zwei-und-ein-gliedrigen 
System überhaupt. Es ist die Fläche mit vierfachem Cosinus in der 
Diagonalzone von P, wiederum verglichen mit der Neigung der Fläche des 
zwei-und-zwei-kantigen Octaeders abc in der nämlichen Zone. Aufser der 


Diagonalzone von P fällt unsre Fläche 4a: 6:4c | noch in eine Zone, wel- 

/ " 1 ' * 

che von o nach l (vergleiche Häüy, Taf. XLIX. Fig. 86. und fgg.; ins¬ 
besondre Fig. 88*)» und über y nach dem l der entgegengesetzten Seite geht, 
eine Zone, durch welche y selbst in der vertikalen Zone P, x u. s. f. seine 
bestimmte Lage erhält; durch das gemeinschaftliche Fallen in zwei Zonen 
wird, wie jederzeit, auch die Fläche n geometrisch streng bestimmt *), und 

zwar als 


4a:ü:4c 


Suchen wir wiederum die allgemeine Formel für den Fall, wo diese 
unsre Fläche mit 4fachem Cosinus in der Diagonalzone von P gleiche Nei¬ 
gung erhält gegen die Endfläche P wie gegen die Seitenfläche M, so finden 

l\ ac _ . ab 


wir fürs erste b — 




und daraus c = 


-i-e a 


r6o 8 -— b* 


**) 


+) In unsrer Fig. 4 * * 8t der .Schnitt unes parallel der HaÜy’sclien Fläche ns un iit parallel 
ac 9 d. i. der Längendiagon*le von ade , daher die Ebne unes in die Diagonalzone von 
ade fällt; n iat die Mitte von ad 9 u die Mitte von de; ne ist dieselbe Linie, wie in 
Fig. 3., also coincidirejid mit där Kante, welche die Rhoxnboidfläche enea mit der Sei¬ 
tenfläche der Säule ade\ d. i. der Haüy'schen Fläche /, bildet. Mithin fallen ade 9 
unes 9 cned u. e. f. wieder in eine und dieselbe Zone. — Was ferner die Neigungen der 
beiden Ebnen abcs’ und unes gegen den Langenaufirifs acac der Diagonalzone von ade 
betrifft, so erhält die Ebne abcs ' zum Sinus bi 9 zum Cosinus it 9 senkrecht auf ac; die 
Ebne unes * 9 gegen die Ebne nuv 9 welche, dem «Aufrifs acac parallel, durch nu gelegt 
ist, zum Sinus e , v 9 zum Cosinus vr 9 senkrecht auf nu. Nun ist ev = vc \ ec'cs £ hi\ 
aber vr z=..cc s it. Also hat die Ebne unes' halben Sinus bei doppeltem Cosinus, d.i. 
bei gleichem Sinus 4fachen Cosinus von der Ebne abcs in Beziehung auf ihre beidersei¬ 
tige Neigung gegen eine Ebne wie acac. 

Wenn in Fig. 4. die Ebne nneV gleich geneigt ist gegen die Ebne adc 9 wie gegen eine 
gerade Abstiunpfungsfläche der Kante de 9 d. i. gegen eine Ebne wie nuv 9 parallel der 
Ebne acac 9 so wird, weil die letztre Ebne auf ade rechtwinklich ist, der Sinus der 
Neigung der Ebne unes gegen aed gleich dem Cosinus; Sinus aber ist ev 9 Cosinus vr 5 
folglich wird ev ~ vr. Ist nun die Ebne «neY die mit 4fachem Cosinus der Neigung 
gegen acac bei gleichem Sinus mit der Ebne ab sc; so verhält sich ev 2 vrzzbit 4/e, öderes ist 
bi—^it, da nämlich bi den Sinus der Neigung der Ebne absc gegen acac, und it den Cosinus 

Physik. Klasse. 1816 — »817* & k 
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folglich, wenn die Säule von iso° gegeben ist, d. i a = i, b = \/ 3 , 
so findet sich c s = I 1 ^ - * d. 1. c : o - j/3 • 13* wie oben *). 

1/TT=1 *3 

3) Ein dritter Umstand ist bemerkens werth, nämlich dieser: dafs 
die beiden so eben erwähnten Eigenschaften, d. i. für die Fläche mit dop* 


(ai) X (cx) . 


ausdrückt. Aber bi war gesetzt cs b, und it ac -—ist nach der abgekürzten Be¬ 
zeichnung für die Dimensionen = * — . Man hat also b ä - y a * - f wie oben. 

\Za* + c* !/«« + <- 

Hieraus ergiebt sich ferner a 3 b* + b 2 c* 

a 7 b * 

(s6« a — fc a )c a ; folglich c a = > 0X1(1 c s= 


i6« a c a , also a a i* ss i6* a c a — b 7 c 2 
ab 


Eine der wesentlichen Grundbettimmungen für Haüy> primitive Feldspathform war 
auch, dafs er den Flächen derselben P und M (vgl. unsre Fig. 7.) in dem auf beiden recht- 
winklichen Queerschnitt gleiche Dimensionen gab, oder diesen Queerschnitt als ein Qua¬ 
drat annahm. Ein ganz einfaches Verhältnifs der correspondirenden Dimensionen findet 
flieh jetzt auch für unser Feldspath-Hendyolder (Fig. 5.). Es wird nämlich der Abstand 
der beiden Endflächen desselben von einander gleich dem vierten Theiie der Queerdia- 
gonale der Endfläche; eine Eigenschaft, welche mit der eben erörterten im engsten Zu¬ 
sammenhang steht. Wenn nämlich a 1 b : c zs 13 : V5.13 : 1 /j, die Queerdiagonale 
der Endfläche aber wz zb = 2 ]/5.13, so ist der Ausdruck des Abstande» der Endflächen 

am Hendyoöder = ■■ = 2 s; i V^j3.13. Aber 2 1 /3.13 : § l^g. 13 = 4 : 

W+c* K»6 

oder die Queerdiagonale des Hendyo€ders ist viermal so grofs als seine Höhe oder Dicke. 
Wollte man also die Fläche M zu der primitiven Form hinzunehmen, so würde sie von 
den Seitenflächen der Säule } wegschneiden, oder durch die der stumpfen Seitenkante zu¬ 
nächst liegenden Viertheile der Endkanten ad, do u. s. f. gelegt werden müssen, wenn 
der Queerschnitt senkrecht auf P und 1 VI, wie bei Haüy, zu einem Quadrate werden 
sollte. Verdoppelt man die Höhe der Säule des Hendyoöders, so wird derselbe Queer- 
schnitt ein Quadrat seyn, wenn die' Flächen M durch die Mitten der Endkanten der hen- 
dyogdrischen Säule gelegt werden; und giebt man der Säule die vierfache Höhe von der 
, des Hendyoöders, so sind die Abstände der Endflächen selbst der Queerdiagonale derselben 
gleich. Umgekehrt ergiebt sich, dafs Haüy seiner primitiven Form die vierfache 
Höhe von dem in dasselbe — mit $er gehörigen Berichtigung — einzuzeichnenden Hen- 
dyo€der gegeben hat. In Fig. 7. ist, wie bereits bemerkt, die Haüy’sche primitive Form 
(Fig. 78. Taf. XLVIII. seines Lehrbuchs) copirt, und durch Einzeichnung der Flächen 
ade'o*, eoa"if , wo a, 0, a", o", die Mitten der Kanten Ee y dl u. s. f. sind, die symme¬ 
trische Säule von iso # in derselben wiederhergestellt. Man lege die untere Fläche 
um J der Höhe der Säule weiter hinauf, d. i. durch e, a 9 u fl. f., so wird man 
in dem Körper aoodaeod% abgesehen von der ohnehin dem Auge nicht sichtbaren Be¬ 
richtigung der Winkel, unser Feldspath-Hendyo€der, wiewohl in einer anderen Stel¬ 
lung als in der obigen Fig. 2, oder 5., in die Haüy'sche primitive Form eingezeichnet 
erblicken. 
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peltem Cosinus in der Diagonalzone von x, Gleichheit ihrer Neigung gegen 
P und gegen T, und für die Fläche mit «fachein Cosinus in der Diagonal¬ 
zone von P Gleichheit ihrer Neigung gegen P sowohl als gegen M, — 
dafs, sage ich, diese beiden Eigenschaften zusammen nur möglich sind 
i an der Säule von iao° und 6o°, d. i. an der des Feldspathes. Denn 
ab ab 


wenn c = _ 

V4a* + 56* 

oder 4s 1 + 4 b* ss 16a*, 
oder a : b = x : 1/3. 


" iy ■■■ - - * also 4«* + 3 b* = x6a* — b*. 

V16 a*—b* ' 

so folgt 4 &* aii* a* t 6* = 3 a*, und b = J/5 * a. 


So involviren überhaupt je zwei der hier genannten drei geometri- 
sehen Eigenschaften des Systems, wenn sie gegeben sind, die dritte. 


Für die Wahrheit der zweiten angegebenen Eigenschaft des Feldspathsyste- 


mes aber, d. i. für die gleiche Neigung unsrer Fläche 40:6:40 gegen die 

und die Abstumpfungsfläche der scharfen Sei- 
, leistet die Natur selbst vollkommne 


Schief - Endfläche 


a:c: cd b 


b: ce a: cd e 


tenkante der Säule, d. i. 

* • « 

Bürgschaft; und sie thut dies durch diejenige Zwillingskrystallisation, wel¬ 
che bei den Krystallen des Adulars vorzukommen pflegt, und bei dem ge¬ 
meinen Feldspathe so vorzüglich schön an den bekannten Krystallen von 
Baveno sich findet. Das Gesetz dieser Zwillingskrystallisationen ist dieses: 

beide Individuen haben die Richtung einer der Flächen I 4a:b: «c | oder n 


1 — - | 

unter einander gemein, die der Flächen des blättrigen Bruches aber, so wie 
die übrigen, umgekehrt gegen dieses n liegen, wie rechts und links *). 


*) Fig. 9., to. und n. Kellen solche Zwillinge vor. In Fig. 9. ist die Ebne dtfg (parallel 
der Flache n, Fig. 10. n. 11.) diejenige, welche beide Individuen trennt, welche zugleich 
beide Individuen als eine Flache n gemein haben, und gegen welche alle die übrigen 
Flachen beider Individuen umgekehrt liegen. Die zweite Flache n, d. i. eine Absiura- 
pfungsAtche der Kante zwischen M und M', würden allerdings beide Individuen wieder 
unter sich gemein, d. i. in gleicher Richtung liegen haben, aber nur, weil jede gegen 
die erste um 90° geneigt ist, fo'glich beide bei umgekehrter Lsge gegen dieselbe wieder 
in Eine Ebne, oder eine in die Verlängerung der andern fallen. 

Kk a 
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Nun bilden aber an dem Zwilling die Flachen des ersten blättrigen 
Bruchs beider Individuen wieder einen rechten Winkel unter sich *), die des 
zweiten blättrigen Bruchs M gleichfalls, und beide zusammen am Zwilling 
wieder die rechtwinkliche vierseitige Säule, wie bei dem einfachen Indivi- 
duum, so dafs die unter sich rechtwinklichen Richtungen des ersten und 
des zweiten blättrigen Bruchs in beiden Individuen gegenseitig sich vertäu« 
sehen, und was in dem einen Richtung des ersten, in dem andern Richtung 
des zweiten wird, und so umgekehrt» 

Bildete nun die Fläche n, welche beiden Individuen gemein ist, nicht 
genau 45° mit jeder dieser beiden Flächen, d. i. hätte sie nicht genau glei¬ 
che Neigung gegen die Fläche P = a : c : 00 b , welche der schief ange¬ 
setzten Endfläche des Hendyoeders, wie gegen die Fläche b: «o: » c | 

welche der Abstumpfungsfläche der scharfen, Seitenkante des Hendyoeders 
entspricht, so könnte die Zwillingssäule nicht rechtwinklich werden, wie 
sie ist, und die Richtungen des ersten und zweiten blättrigen Bruches könn¬ 
ten sich in den beiden Individuen nicht vertauschen; ja es könnten an der 
Zwillingssäule nicht einmal die entgegengesetzten Seitenflächen parallel seyn; 
vielmehr würde diese Säule einen stumpfen, einen gegenüberliegenden schar¬ 
fen, und zwei rechte Winkel haben, vorausgesetzt, dafs die Ebne, in wel¬ 
cher beide Individuen an einander grenzen, die ihnen gemeinsame -Fläche 
n wäre. 

So liefert unsre Zwillingssäule dadurch, dafs sie rechtwinklich ist, 
den schärfst -möglichen Beweis, dafs die den beiden Individuen gemeinsame 
Ebne 45° gegen jede der zweierlei Seitenflächen derselben geneigt ist. 

Nun könnte wohl jemand — zugestanden die rechtwinkliche Zwil¬ 
lingssäule selbst, welche sich der Beobachtung zufolge gar nicht in Zweifel 
ziehen läfst, — die Meinung hegen, .entweder- die beide Individuen tren¬ 
nende Ebne, welche einem Diagonalschnitt der rechtwinklichen Säule cor- 
respondirt und gegen die Seitenflächen derselben um 45° geneigt ist, ent¬ 
spreche gar keiner Krystallisationsebne, oder doch nicht der unsrigen mit 

dem Ausdruck 40:6:40 , d. i. der mit 4fachem Cosinus in der Diagonal- 

•) In den Fig. 9—»1. find die Flüchen di» ersten blättrigen Braches P nicht mit ihrem 
Buchstaben bezeichnet, weil sie an der hinteren Seite der abgebildeten KrystalJe liegen; 
es sind die entgegengesetzten Flächen von M und M'. 
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Zone der schiefen Endfläche des Hendyoeders. In beiden Fällen würde ihn 
die aufmerksamere Beobachtung gänzlich widerlegen. 

Die erste Behauptung wäre ohnehin gegen die allgemeinen Gesetze 
aller Zwillingskrystallisationen. Denn nie ist es eine den Structuren beider 
Individuen fremde Ebne, deren Richtung beide gemein haben, und auf de« 
ren Gemeinschaft die gesetzmäfsige Stellung beider Individuen gegen einan- 
der sich stützt; vielmehr ist es jederzeit eine bestimmte Ebne ihrfr Struc- 
tur selbst, oder deren mehrere, welche zur gemeinschaftlichen unter beiden 
Individuen wird, und gegen welche die übrigen in den Gegensatz von 
Rechts in dem einen, Links in dem andern Individuum sich stellen. Nur 
die physikalische Realität, welche sie für jedes Individuum als krystallini- 
sche Structurebene hat, macht sie fähig, einem bestimmten wirksamen Ver¬ 
hältnis unter ihnen bei dem zwillingsartigen Aneinanderwachsen zum Trä¬ 
ger zu dienen. 

Wollte man aber bezweifeln, dafs die den beiden Individuen gemein¬ 
same Structurebne unsre Fläche 40:6:4c , oder die mit 4fachem Cosinus 

in der Diagonalzone sey, so würde — abgesehen von der Unzulässigkeit je¬ 
der andern etwa beliebigen Annahme — der vollständige^ Beweis, dafs es 
keine andre Ebne ist, als die genannte, geführt werden können durch die 
Beobachtung des Parallelismus der Linien, welche an unserm Zwilling 
die verschiedenen Krystallflächen unter sich, und mit der den beiden Indi¬ 
viduen gemeinsamen Ebne bilden. Dieser Parallelismus entspricht vollkom¬ 
men und aufs schärfste gerade derjenigen Lage dar den beiden Individuen 
gemeinsamen Ebne, von welcher die Rechnung zeigt, dafs es die der Fläche 

40: bi^e ist. s 

Die Eigenschaften des Bavenoer oder Adularzwillings in Beziehung 
auf den Parallelismus seiner Kanten, welcher sich auf die Gemeinschaft der 

Ebne 40:6:4c für beide Individuen gründet, sind so vielfach, und so über¬ 
raschend, dafs sie eine eigenthümliche und ausführliche Entwickelung ver¬ 
dienen, so wie dieser Zwilling überhaupt nebst dem aus ihm hervorgehen- 
\ den Drilling und Vierling für eine eigene Abhandlung einen interessanten 
Gegenstand abgiebt. Wir beschränken uns hier bei seiner Betrachtung blofs 
auf den Gesichtspunkt, sofern der vielfältige Parallelismus seiner Kanten über- 
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all beweiset, dafs die den beiden Individuen gemeinsame Ebne keine andre 
ist, als ^aijribc . 

Zum vollkommneren Verständnifs der Endkrystallisation dieses Zwil« 
lings wird es gut seyn zu bemerken, dafs alle diejenigen Flächen, in deren 
Zeichen co b enthalten ist (vgl. S. fi 44 - Anm.), nebst der auf b senkrechten 
Fläche M, an einem einzelnen Individuum überhaupt einzeln, die übrigen 
gepaart vorhanden sind *). Kommen sie daher als Endigungsflächen am 
Zwilling vor, so zeigen die ersteren ein einfaches, die gepaarten ein doppel¬ 
tes Verhältnifs an demselben Ende, verschieden für die zweierlei Flächen, 
-welche ein Paar ausmachen, wegen ihrer verschiedenen Lage gegen die ge¬ 
meinsame Ebne 4 a ’b’.i^c . 

Da die gleichnamigen Flächen beider Individuen gegen die gemein¬ 
same Ebne 40: b :4c umgekehrte Lage haben (wie Rechts und Links), 

so schneiden sich je zwei gleichartige Flächen der zwei Individuen, wenn 
sie am Zwilling zusaminenstofsen, einander in der nämlichen Kante, in wel¬ 
cher jede von ihnen die gemeinsame Ebne selbst schneidet; und es müssen 
am Zwilling alle Kanten beider Individuen zwischen solchen Flächen pa¬ 
rallel werden, welche in jedem Individuum sich parallel mit der Linie 

schneiden, in welcher die gemeinsame Ebne 4a: b : 4c von ihnen geschnit¬ 
ten wird. Dies ist das Prinzip für unsern Parallelismus am Zwilling. Eine 
Folge davon ist nun zuförderst diese: Weil die gepaarte Fläche 40:6:4c 

von der Fläche a : 3c: »6 , wie die Theorie zeigt, genau in der nämli¬ 
chen Richtung geschnitten wird, wie von einer der gepaarten iajbjab , 

so geschieht es, dafs von den letzteren Flächen o = an:6:ac die einen, 

nnd zwar die an dem gewöhnlich freien, in der Fig. 9 — n. abgebildeten 
Ende von der Grenze beider Individuen auswärts liegenden, eine Zwil¬ 
lings-Zuschärfung bilden, deren Kante genau so läuft, wie die, welche die 

ungepaarten Flächen y = a: 3c: cd £ gleichfalls als Zwillingszuschärfung 

•) Parallele Flächen werden für Eine gezählt; gepaart heilten hier zwei gleichartige nicht* 
parallele, sondern Ton verschiedenen Richtungen, die daher an jedem Ende eines Indi* 
viduiuns sich doppelt finden. 
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unter sich bilden, so dafs, wenn, wie in Fig. 9., beide zusammen Vorkom¬ 
men, die letztere als nochmalige Zuschärfung der ersteren mit genau beibe¬ 
haltener Richtung der Zuschärfungskante erscheint. Ja, diese zweite Zu¬ 
schärfung kommt, wie in Fig. 10. dargestellt ist, nochmals, und zwar mit 
einspringendem Winkel, unter strenger Beibehaltung der Richtung der 
(nunmehr zur einspringenden Furche gewordenen) Zuschärfungskante vor, 

wenn von den gepaarten Flächen T oder l — atbitoc aufser den wohl 

jederzeit vorhandenen *) und mehr nach außen liegenden die zweiten selt¬ 
ner sichtbaren, d. i. die an dem nämlichen Ende mehr einwärts gegen die 
Grenze der Individuen gekehrten, nooh hinzutreten. Kommen dann noch 
die der Grenzebne selbst parallelen Flächen n (als AbstumpfungsAächen der 
von den Flächen P und Al eines und desselben Individuums gebildeten Kante 
der rechtwinklich-vierseitigen Zwillingssäule) hinzu, .so zeigt der Zwilling 
einen’ Parallelismus der Kanten zwischen n und o, o und y, y und T, T 
und T' (einspringend), weiter T' und y, y und o, d und n jenseits am 
zweiten Individuum **); und so fort, wenn das zweite Ende die vorigen 
Flächen wiederholt, in welchem Falle der Winkel zwischen T und T, wel¬ 
cher am oberen Ende einspringend war, am unteren ausspringend wird, 
mit gleichem Werth der Neigung wie oben. In den Fig. 9. u. io. ist der 
beschriebene Parallelismus blofs über das eine Ende hinweg verfolgt, der 
Krystall aber nach dem zweiten Ende zu durch einen Queerschnitt der 
Zwillingssäule abgebrochen dargestellt. Die Fig. 9. zeigt ihn erst in seinen 
Hauptgliedern allein, d. i. den Parallelismus der Kanten zwischen o und y, 
y und y, y und o, sämtntlich parallel den Kanten, in welchen jede dieser 
Flächen die .gemeinsame Ebne n schneiden würde ; in Fig. 10. erscheint der¬ 
selbe noch ausgeführter in allem den Kanten zwisohen n, o, y, T, T' f y, 
d, und n. 

Die andern der gepaarten Flächen o = id-.b: ic ***), welche an 
dem nämlichen Ende mehr einwärts gegen die Grenze beider Individuen 

•) In Fig. 9* *i D ^ *ie bloCi weggelauen, weil sie zum Zweck dieser Figur nicht gehören. 

**) Wir geben den Flachen dca einen Individuums den Buchstaben ohne, denen des andern 
mit dem Accent'. 

***) Der Unterschied dieser zwei Flachen o, wenn er 19 Zeichen selbst ausgedrfickt werden 
sollte, liebe sich völlig consequent so ausdrücken, dais die eine I iä b 1 tc I , die an« 
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za liegen, schneiden die vorige Fläche 4a: b: 4c in einer andern Linie, 
und zwar, wie die Theorie wiederum zeigt, in gleicher Richtung, wie die 

Fläohe za:c:cob , d. i. q, ja auch, wie eine der gepaarten Flächen 

— / - - 

z = 3 a:b:o>c die nämliche Fläche 40:6:4c schneidet. Daher geben 

diese zweiten, oder einwärts liegenden Flächen o mit den Flächen q und 
n, so wie mit den einwärts liegenden der gepaarten Flächen z, einen 
ganz ähnlichen Parallelismus ihrer sämmtlichen Kanten unter einander, wel¬ 
cher sich von einem Individuum über die Grenze hinweg im andern fort¬ 
setzt. Die Fig. 11. zeigt diesen zweiten Parallelismus der Kanten zwischen 
n und q, q und jenem zweiten o, eben dem o und dem entsprechenden o 
des zweiten Individuums, und dann im letzteren fort zwischen 6 und <7, 
q und », womit die obere Hälfte einer durch den Parallelismus dieser Kan¬ 
ten gebildeten Zone von Flächen am Zwilling sich schliefst; die untere 
Hälfte würde den ganzen Parallelismus mit Vertauschung des ausspringen¬ 
den Winkels zwischen o und o in einen einspringenden zum zweitenmal 
vollständig wiederholen. 

Denkt man sich also die Zuschärfung des Zwillings (Fig. 11.) zuerst 
gebildet durch die Flächen q, q, so wird diese Zuschärfung, mit genauer Bei¬ 
behaltung der Richtung der Zuschärfungskante, nochmals zugeschärft durch 
die zweiten oder einwärts liegenden o, o, so wie vorhin (Fig. 9.) die Zuschär¬ 
fung der ersten oder auswärts liegenden o weiter zugeschärft wurde durch 
y ; auch die zweite Zuschärfung o, o (Fig, 11.) würde nochmals, und zwar 
einspringend, unter eben so strenger Beibehaltung der Richtung in der 
Furche des einspringenden Winkels, weiter zugeschärft werden, wenn die ein¬ 
wärts gekehrten Flächen s hinzuträten, welche indefs in der Abbildung als 
entbehrlich nicht beigefügt worden sind. 

Aufser diesen zwei Hauptrichtungen eines Parallelismus der Kanten, 
welcher an unserm Zwilling von einem Individuum über die Grenze hin¬ 
weg in das andre Individuum hinüberläuft, und auf der entgegengesetzten 
Seite in das erste zurückkehrt, entwickeln sich an unserm Zwilling deren 

noch 

Ate «a : b' 1 ao | geschrieben würde. Und so anch der Unterschied «wischen den übri¬ 
gen gepaarten Flachen, sofern ihn im Zeichen selbst su machen zum Bcdürfniü wer¬ 
den kann. 
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noch mehrere. Die Zuschärfung, gebildet von den Flächen x tind x (Fig. n.) 
oder den Flächen die: »b , würde weiter, und zwar einspringend, zuge¬ 
schärft werden durch das Hinzutreten der einwärts liegenden von den 
gepaarten Flächen 40': 36:1 sc ; eine andre Zuschärfung, gebildet von den 

auswärts liegenden Flächen 40:36:190 , würde einspringend weiter 

zugeschärft werden durch die Flächen d : cob : o> c ; und auch von diesem 

seltner beobachtbaren Fall bat das hiesige Königl. Mineralienkabinet ein schö¬ 
nes Beispiel in der Wirklichkeit aufzuweisen. 

Die ganze Beihe der hier entwickelten Eigenschaften des Bavenoer 
Feldspath-, und Adular-Zwillings aber beruht gänzlich auf der Bedingung, 

dafs es die Ebne einer Fläche 40:6:4c und keine andere ist, deren Rich¬ 
tung die beiden Individuen gemein haben, und gegen welche die übrigen 
Flächen sämmtlich umgekehrt in dem einen, als in dem ändern Individuum, 
liegen. Denn nur diese Ebne ist es, welche in jedem Individuo von allen 
den genannten übrigen Flächen in den angegebenen parallelen Richtungen 
geschnitten wird, welches indefs umständlich entwickeln zu wollen, hier 
allzu weitläuftig scheinen dürfte *). Nur dadurch aber, dafs sie beiden ge¬ 
mein ist, wird es möglich, dafs der Parallelismus, -wie er dem einzelnen In¬ 
dividuum zukommt, theils an der Grenze beider Individuen in der hier ge¬ 
bildeten Zwillingskante, theils jenseit dieser Grenze in dem andern Indivi¬ 
duo sich fortsetzt. 

Ist nun aber durch die rechtwinklich vierseitige Säule des Zwillings 
schon bewiesen, dafs die den beiden Individuen gemeinsame Ebne, d. i, der 
Diagonalschnitt der Säule gegen die Seitenflächen derselben gleich geneigt 
ist, so ist es nunmehr auch in aller Strenge als Thatsache anzusehen, dafs 

unsre Fläche 40:6:4c die angegebene Eigenschaft beim Feldspath wirk¬ 
lich besitzt. 

Was die Annahme betrifft, dafs die geschobene Säule des Feldspathes 
die von iao° ist, so wird ihre Richtigkeit am wenigsten dem Zweifel aus¬ 
gesetzt aeyn. Ihre'Einfachheit giebt ihr den Vorzug vor jeder andern, so 

*) Wir müssen vielmehr hier auf die Theorie des zwei - und - ein - gliedrigen Systems über« 
haupt verweisen. 

Physifc, Klasse. 18*6—*8*7* L 1 
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lange sie mit der Beobachtung übereinstimmt; und keine Winkelmessung 
berechtiget, irgend von ihr abzngehen. Ja, es kommen sogar gewisse 
Zwillingskrystalle vor, welche auf ähnliche Weise eine strengere 
Bürgschaft für sie leisten, wie die Bavenoer für die obige Eigenschaft; 


nämlich Zwillingskrystalle, welche eine der Seitenflächen T — 


a: b: oo r ' 

_ V 


dieser geschobnen Säule zur gemeinschaftlichen Ebne, die andre umge¬ 
kehrt liegen haben. Dann wird diese zweite Ebne in dem einen Indivi¬ 
duum parallel der Fläche des zweiten blättrigen Bruches M oder 


in dem andern; sie fallt in deren Verlängerung, und umge¬ 
kehrt» Es sind mir neuerlich die deutlichsten Beweise des wirklichen 
Vorkommens auch dieser Art von Zwillingskryotallen beim Feldspath be¬ 
kannt geworden. 

Sind aber jene beiden Eigenschaften des Feldspathsystemes als voll¬ 
kommen bewährt anzusehen, ist ferner der ächt hendyoedrische Charakter 
desselben es gleichfalls, dann ist der Beweis in aller Strenge vollendet, dafs 
im Feldspath die drei unter sich rechtwiuklichen Grunddimensionen, a, b 


b: wo: coc 


3 

und c sich verhalten, wie i : J/3 :1/— = I/13 :1/39 :1/3 

*5 

Haben wir aber in der Aufstellung der geometrischen Grundverhält- 
nisse eines vom regulären abweichenden Krystallisationssystemes irgend ein 
Beispiel von Strenge, wie dieses, so haben wir auch Hoffnung genug, dafs es 
überhaupt gelingen könne, auch in den vom regulären abweichenden Krystallisa- 
tionssystemen die wahren Verhältnisse nicht blofs annäherungsweise, sondern 
in aller geometrischen Schärfe zu entdecken! Eben deshalb aber kann es nicht 
ohne allgemeines Interesse seyn, die Aechtheit und strenge Richtigkeit ir¬ 
gend einer Annahme für einen gegebenen Fall, wenn auch nur' schrittweise 
verbürgt zu sehen, in einem Fe]de, wo sonst nur hypothetische Annahmen 
möglich scheinen, und am meisten bei einer Fossiliengattung, an deren 
schärfster Kenntnifs vergleichungsweise so viel gelegen ist, als an der des 
Feldspathes. 


TVir gehen nach der jetzt gegebenen Erörterung der drei ersten Hanptei- 
genschaften des Feldspath>y; temes, wie sie . auf das Giiindveihältnifs 
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a : b : c = lAj : V$. 1S : V3 gegründet sind, noch zu einigen anderen 
fort, welche gleichfalls bemerkenswert!! scheinen. 

Eine derselben ist eine direkte Folge derjenigen, deren genaae Rich¬ 
tigkeit wir so eben durch die Adular- und Bavenoer Zwillingskrystalle ver¬ 
bürgt gesehen haben, nämlich: 

l.i. ■■■■-■— — | 

bilden unter sich den Winkel, 


4) unsre Rhomboi'dflächen 


aa':b:ac 


welchen am Schwefelkies-Dodekaeder je zwei in der Hauptkante dieses 
Dodekaeders zusammenstofsende Flächen unter sich bilden, d. i. den Win¬ 
kel, für dessen Hälfte sich Sinus und Cosinus verhalten, wie & : 1, den 
Winkel von ia.6° 5a' 11", 5. 

1 ■ ■ 1 

, (d. i. die ‘Fläche mit vierfa- 


Hat nämlich unsre Fläche 


4 a:b: 4c 


atc: 0»b 


|) 


ehern Cosinus in der Diagonalzone der Schief-Endfläche P = 

gleiche Neigung gegen P und M, welche unter sich rechtwinklich sind, also 
gegen jede die Neigung mit dem Verhältnifs von Sinus zu Cosinus wie 1:1, 
so folgt, dafs die Fläche mit doppeltem Cosinus in der der vorigen glei- 

, d. i. die Fläche 


chen Diagonalzone von x oder 


d: c: 00 b 


ad: b: ac 


ge¬ 


gen M — 


b: co ai co c 


geneigt seyn müsse unter dem Verhältnifs von Sinus 


zu Cosinus wie 1 : \ — a : 1. Aber die die Neigung der Rhomboi'dflächen 
a dib’.ac unter sich halbirende Ebne, d. i. die, auf welche wir über¬ 


haupt die Neigungen der verschiedenen Flächen in den Diagonalzonen von 
P, x u. 8. f. gemeinschaftlich beziehen, ist parallel der Fläche M\ mithin 
hat die halbe Neigung der Rhomboidflächen gegen einander das Verhältnifs 
von Sinus zu Cosinus, wie a : 1, wie oben gesagt wurde. 

J 

Eben diese halbe Neigung direct berechnet, giebt die Bestätigung. In 

ist unmittelbar ersichtlich, dafs für die 

a a. a c 


dem Zeichen der Fläche 


adibi ac 


gesuchte Neigung sich verhält sin : cos = b : 


]/ (ao) 2 + (ac) a 


b : 


a ac 


_auch ihre Function, dafs sie die Fläche mit doppeltem Co- 

Vo* + c* 

8 in us (bei gleichem Sinus) in der Diagonalzone von x ist (diejenige Fläche 
als. die mit dem einfachen Cosinus zum Grunde gelegt, deren Neigung hat 

LI a 
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sin : cos ss b i — — ) sagt das nämliche ans. Aber wenn aib : c — 

\ /«*+c B 

ViS '• V 39 - Vs» «o ist b : - = I/39 : - ^ 39 = 

]/« a + c* 4 


Und somit ist die Neigung der Rhomboi'dflächen unter sich beim Feldspath 
jene bekannte von ia6° 5#' 11",5, wie die Hauptneigung am Schwefelkies- 
dodekaeder. Fänden sich in den 'Diagonalzonen von P und x beim Feld¬ 
spath noch mehrere Flächen ein, so würden auch sie in den Neigungen ge¬ 
gen einander eine ähnliche Gleichheit der Winkel mit andern Flächen aus' 
der Kantenzone des Würfels zeigen, in welche bekanntlich die Fläche 
des Schwefelkies • Dodekaeders gehört. 


5) Eine fernere merkwürdige Eigenheit des Feldspathsystems ent¬ 
springt ans dem aufgefundenen Verhältnis a : c — I/13 : I/3. Es ist diese: 

Die Fläche y = q:3c: cp b • ist gegen die (der Dimension c parallele) 
stumpfe Seitenkante der Säule TT genau unter demselben Win¬ 
kel geneigt, wie die Fläche %ci:c‘.o>b , d. i. q gegen die Schief- 

Endfläche P — aic: <x> b ; und umgekehrt: q gegen die stumpfe Seiten¬ 
kante der Säule TT genau unter demselben Wirbel, wie y gegen P. 

Gehen wir aus von der Neigung, welche die Schief-Endfläche P oder 
x gegen die Axe c hat, für welche Neigung nämlich sin : cos = a : c, so 
ist die Fläche y in dem, was wir die vertikale Zone dieses Systemes 
nennen, die Fläche mit dreifachem Cosinus der Neigung gegen die Axe 
(bei gleichem Sinus mit x)| und umgekehrt die Fläche q ist die mit drei¬ 
fachem Sinus (bei gleichem Cosinus mit x). Wir sagen also: die Eigen¬ 
heit in der vertikalen Zone des Feldspathsystems ist diese, dals die Fläche 
mit dreifachem Cosinus gegen die Seitenkante der Säule eben so geneigt ist, 
wie die Fläche mit dreifachem Sinus gegen die (jenseit der Axe ihr gegen¬ 
überliegende) Schief-Endfläche P; und umgekehrt. 

. Die letztere Neigung aber ist die Summe der Neigungen der Fläche 
P und q gegen die Axe.. Nennen wir also die Neigung von P gegen die 
Axe *, die von q gegen dieselbe ß ( — beide sind scharf —)•, die von y 
aber gegen die Seitenkante der Säule 7 (—• die letztere Neigung ist stumpf —) 
so haben wir als gegeben 
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für den Winkel *, sin : cos = a : e — J/15 : 1^5 

— — — ß, — — =3«:« 

— — — Y> — — = a : 3c 

Hieran» folgt für den Winkel (« + / 3 ), sin : cos = a. c + c. 3a : a. 3a — 

c. c = 4 ac : 3a 2 — c* 

für den gegebenen Werth von a und c also, sin (et + ß) : cos (et + ß) =s 

4 1^13. 3 : 3. 13 — 3 = 1/3. 13 : 9 = I/13 s 1/47 
und für den W'inkel 7 ist gegeben, sin 7 : cos 7 = a : 3 c = I/15 : 3 J/3 = 
1 A 3 : Kfl 7 

Unter der. Voraussetzung a : c = I/13 :1/3 sind also wirklich die 
beiden genannten Winkel gleich, jeder = 145° 14'37",®. 

Geht man umgekehrt von der Gleichheit beider Winkel als dem Ge¬ 
gebnen, aus, so folgt aus ihr ganz leicht das Verhaltnifs a : c — I/13 : j/g. 
Denn wenn 7 = «t + ß, so ist 4 «c : 3a 2 — c 2 = a : 3c, also 

ifl c 2 = s« 2 — c 2 , mithin 
15 c 2 =» 3a 2 , und 

e* : o 2 = 3 : 13, oder c : a = 1/3 :1/13 

Eben so, wenn man die umgekehrte Eigenschaft zum Gegenstand der 
Untersuchung macht: dafs die Neigung von q gegen die Seitenkante der 
Säule gleich ist der Neigung von y gegen P, d. i. gleich der Summe der 
Neigungen von P und y gegen die Axe. 

Es heifse dann wieder die Neigung von P gegen die Axe *, die 
von y gegen die Axe 7', die von q gegen die Seitenkante $ (— letztere ist 
stampf, die beiden ersteren scharf — ), so ist gegeben 
für den Winkel et, sin : cos = a : c 

Folglich haben wir für den Winkel * + 7', sm:cos = a.5C+e.a:a.«—t. 3Css 
4 ac : o a — 3c 2 , d. L wenn a = I/13, c = 1/5, sin (es + y): cos(» + y)=s 

aV 13- 3 * »3 —’ 9 = V39 : 1 

Für jö' aber ist gegeben sin ß : cos ß = 3a : c es 3I/13 :1/3 s I/39 : 1, 
gleich dem vorigen. Beide Winkel also, « + 7' und /?, finden sich — 
99 ° 5 5o". 8. 

Oder sieht man als gegeben an, dafs et + 7' = ß, so ist 
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4ac : o 2 — 3c 8 == 3 a i c, folglich 
' 4c 8 = 30 2 — 9c 8 , also 1 

13c 8 = 3a 2 , und c:a = 1/3:1/13, wie oben. 

Die hier erörterte Eigenschaft findet sich in der vertikalen Zone des 
Feldspathes wiederholt. So wie ,die Flächen y und q ihre Neigungen 
gegen die Seitenkante der Säule und gegen die Fläche P gegenseitig vertäu« 

sehen, so thun es auch die Fläche x = a:c : <x> b , und «ine Fläche, deren 
Ausdruck sejm würde 3a': 5c: ce b . Es heifse wieder « der scharfe Win¬ 
kel, welchen die Fläche P = a: ci a> b f ß, der ihm gleiche, welchen die 
Fläche x mit der Axe, und 7 der stumpfe Winkel, welchen die 
Fläche 3 n :5c: ob b mit der Seitenkante der Säule /bildet; so ist gegeben 

- für jeden der Winkel * = ß, sin : cos = a : c 

■ für den Winkel 7, — — =30:50 

für den Winkel a + ß — 2a also wird sin : cos = s.ac : a 2 —c* 

Bei den bekannten Werth an von a und c wird sin (« + / 3 ): cos (« + /S)= 

2 K 13 . 3! iS — 3 = K59 s 5 

und für den Winkel 7 ist gegeben sin : cos — 3 ]/i 3 : 5 1/3 =2= I/39 : 5 

Daher aus dem Verhältnifs o : c = I/13 :1/3 die Gleichheit der an¬ 
gegebnen Winkel, jeder = 128 0 40' 56", wiederum wirklich folgt. 

Umgekehrt folgt auch das Verhältnifs 0:0 = 1/13:1/3 aus der ge¬ 
gebenen Gleichheit jener Winkel. Denn ihr zufolge ist 
soc:a 8 — c* = 30:5c, folglich 
joc* = 3a 2 — 3c 2 , also 

13 c 8 = 30 2 , mithin c 2 : o 2 = 3 : 13, und c : a = 1/3 :1/13 
Stellt man auch diese Eigenschaft in der umgekehrten Form auf, so 
nämlich, dafs die Neigung der Fläche x gegen die Seitenkante der Säule 

gleich sey- der Neigung der Fläche 50': 501 <x> b gegen P, d. i. der Summe 

der Neigungen beider letzteren Flächen gegen die Axe; und nennt man 
wiederum den ersteren (stumpfen) Winkel ß', die letzteren 7' und «, so ist 
gegeben 

für den ^Vinkel «, sin : cos = a : c 
— — — 7, — — =30:50 
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Es wird nun für den Kinkel « + 7 » sin : cos = a. 5c + c.$a : 0.5a—-0.50 = 
8 ae : 5q^—.5<> 2 

Ist also a — ]/i3, c — I/3, so ist sin (* + 7') j cos («6 + 7') 2= 8 V 13.3: 
39 ~ »5 = V»5* 3 : 3 = I/13 • V3 

Eben so ist für den Winkel ß' gegeben, sw : cos = a: c = I/13 : I/5, 
gleich dem vorigen j der Werth beider Winkel wird sonach 115° 39' 32”. 
Sieht man umgekehrt als gegeben an, dafs ft + 7' = (Ü t so ist 
800:30* — 5C* = o:c, folglich 
8 c* = 3 a* — 5 c*, also wieder 
13 c* = 30 2 

Ob die Fläche 


•* = ««2 and c : o = 1/3 :1/13, wie vorher. 


3a': fjc: co b beim Feldspath in der Wirklichkeit vor¬ 


komme, ist noch zweifelhaft, da sie in den Winkeln sehr nahe kommt mit einer 
andern, deren Ausdruck seyn würde 


oa : zc: » b 


Die Neigung der letz¬ 
teren gegen die Seitenkante würde betragen 125° 46' 32",4 statt ic8° 40' 56", 
und gegen P, 118 0 33* 55”>® statt 115 0 39* 3 ^- Eine dieser beiden Flächen 
findet sich allerdings zuweilen als Abstumpfungsfläche zwischen x und y f 
jedoch so selten von hinlänglicher Glätte, dafs die Entscheidung, mit wel¬ 
cher der beiden Formeln sie übereinkommt, noch dahin gestellt bleiben xnufs. 

Auch wenn man sich an die Haüy’schen Bestimmungen für den Feld¬ 
spath streng hält, so ergiebt sich eine analoge Gleichheit für die den ange¬ 
gebenen entsprechenden Winkel seiner Flächen x, y, q t und einer vierten, 

3 

T 1 
welcher er das Zeichen I geben würde, während er y das Zeichen 2 , x das 

* 3 

Zeichen I und q das Zeichen 1 giebt. Es wird dann 

für. die Neigung von y gegen die Seitenkante der Säule, 

4 — 1/3 


sin : cos = 1 : 


]/1/12 — 4 

und für die Neigung von q gegen P gleichfalls 

4 — I/3 


sin : cos = 1 


I/I/12 — 1 

oder für die Neigung von q gegen die Seitenkante der Säule 

2 — I/3 


sin : cos — 1 


]/y i~2 — 1 
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für die Neigung von y gegen P aber auch, n 

a—^ 5 - 


sin i cos = i : 


V'kTÖ"—7 

Die beiden ersten der unter sich gleichen Winkel "werden hienach 
jeder zu 145° iß'40", die beiden letzteren jeder 99° 41 ' 12", 5. 

Für die Neigung von x gegen die Seitenkante der Säule ist ferner zu¬ 
folge der Haüy’schen Angaben 

4—Ks 


sin: cos 


1 i 


I/I/12 — 1 


4 


und für die Neigung einer Fläche I gegen P gleichfalls, 

4- 


sin : cos i 


1 : 


4-1/3 


]/ l/ia — 1 


oder auch für die Neigung der Fläche I gegen die Seitenkante der Säule, 

_ 3 — 1/3 

jot : cos = 1 : — - — . 

1/ l/ia —T 

so wie für die Neigung von x gegen P auch 

3 — 1/3 


sin: cos 


1 : 


1/l/ia — 


Die beiden ersten Winkel werden jeder = 116° 4' 7", 5, und die bei¬ 
den letzten jeder = ia8° 55 ' 45 *» 3 * 

Allein wir können, wie schon oben S. 050 erinnert wurde, wenn wir 
die Haüy’schen Bestimmungen zum Grunde legen, weder der Fläche x» 

ft 

d. i. Haüy’s J, gleiche und umgekehrte Neigung von P gegen die Axe bei- 

I 

legen, noch die Fläche y (d. i. Haüy’s I) die mit dreifachem Cosinus, oder 

*. 3 . . 

die Fläche q (d. i, sein /) die mit dreifachem Sinus (in der vertikalen 

1 

Zone) nennen; und eben so wenig wird seine Fläche I die unsrige mit 
■|fachem Cosinus werden. Vielmehr beruhen diese unsrer Darstellung an- 
gehörigen Werthe der genannten Flächen auf unsrer Ansicht des Feldspath- 
systemes als eines hendyoedrischen in dem Sinne, in welchem es nach 
der Haüy sehen Darstellung ein solches nicht ist. Es zeigt sich statt dessen 

aus 


JDigitized by Google 



Krystallographische Fundamentalbestimmung des Feldspathes . 273 

aus den eben angeführten Resultaten der Rechnung, und aus dem, was oben 
S. 250. angeführt wurde, dafs für die Neigungen der Hauy’sehen Flachen 

t 2 3 4 

J, J, I, I und P gegen die Axe bei gleichem Sinus sich die Cosinusse 

y v 9 

verhalten würden wie 

4 —■ Vz ’ i —■ Vs ! a ■— Vz • 3 — Vz s Vz — »5 
und wenn wir diesen Verhältnissen der Cosinusse die gegenüberstellen, wie 
sie sich für die nämlichen Flächen des Feldspathsystemes unsem Untersu¬ 
chungen zufolge ergeben, so-erhalten wir statt des obigen Verhältnisses dieses: 

=913^:5:3 *). 

dessen große Einfachheit, vergleichungsweise gegen jenes, nicht wenig zur 
Empfehlung der Prämissen gereichen wird, aus denen es gefolgert ist. 


6 ) Die Eigenheiten der vertikalen Zone des Feldspathes flössen aus 
dem Verhältnis «Je — 1/13:1/3. Andre Eigenschaften dieses Systemes 
Hießen aus dem Verhältnis a : b := i : 1/5, und sind dem Feldspath mit 
jedem zwei-und*ein-gliedrigen, oder auch zwei-und-zwei-gliedrigen Sy¬ 
steme gemein, welchem die Sjiule von xao° und 60°, d. i. das Verhältnis 
a : b = 1 :1/3 zum Grunde liegt. 

Dahin gehört fürs erste der an sich evidente Uebergang einer solchen 
Säule in die gleichwinklich-seehsseitige (welche doch nie mit der regulären 
zu verwechseln ist, weil immer ein bestimmter physikalischer und krystal- 
lonomischer Unterschied zwischen den Seitenflächen der Säule von 120° 
und den geraden Abstumpfungsflächen ihrer scharfen Seitenkanten bleibt, 
wie er z. B. beim Feldspath so ausnehmend sich beweist, und welcher der 
regulären sechseitigen Säule fremd ist); dahin gehört ferner der Umstand, 


daß die Flächen z der Haüy’schen Abbildungen, d. i. die Flächen 3 a:b: 00 c 


oder die mit 3fachem Cosinus in der horizontalen Zone (ihre Neigung 
gegen die durch die stumpfen Seitenkanten gelegte Ebne 


b: co «: ex> c 


in 


Betracht gezogen, und mit der Normalneigung der Seitenfläche T, d. i. 


# ) Wenn in der Wirklichkeit vielleicht nicht die Fläche 


3a :5c; eo&|. 


sondern die 


2 a : 3c : co b 


Vorkommen möchte, so würde sie die Fläche mit £fachera Cosinus seyn. 


nnd die obige Verhältnifsreihe der Cosinusse , sich verändern in diese, 5: t : J: |: 1, die der 
Sinusse (bei gleichen Cosinussen) aber in diese, {:115t}: 1 = 11319:4:5. 


Physik. Xiasse. 1816—18»7* 


M m 


% 
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j«: bi co c gegen dieselbe verglichen) nnter sich wieder die Säule von ifio° 
und 6o° bilden, mit umgekehrter Lage der stumpfen und scharfen Kanten, 
als in der der Flächen a: bi a> c . Die letzteren nämlich haben für diese 

Neigung das Verhältnils sin : cos = b : tx = 3:1, die Flächen z aber, 

-wie schon ihr Zeichen es unmittelbar ausspricht, das Verhältnifs sin : cos = 
bi 3a = I/3 : 3 = 1 : I/3, folglich das umgekehrte des ersten. 

Fügt man noch die beim Feldspath nicht selten vorkommenden ge¬ 
raden Abstumpfungsflächen der stumpfen Seitenkaaten der Säule, d. i. die 

Flächen j o : cd 6: ® c zu den vorigen hinzu, so hat man den Uebergang in 
die gleichwinklich zwölfseitige Säule, aber wieder mit dem Unterschied der 
Flächen | 30 : b : 00 c und a: ob : 00 c , welcher bei der aus der regulär- 

sechsseitigen entspringenden wegfällt. 

Aber es gehören zu den aus dem Verhältnifs ä : b — 1 j 1/3 Aiefsen- 
den Eigenschaften auch noch andre weniger in die Augen fallende, und um 
so merkwürdigere, von, denen ich die hauptsächlichste hier entwickeln will. 
Nämlich: jedesmal, wenn die Säule das Verhältnifs hat aib — 1 11/3, 
das Verhältnils von a : c sey welches es wolle, würden zwei Flächen 

6 a : ab : 3c gemeinschaftlich mit der Schief-Endfläche a:ci co b eine 

ächt-rhomboedrische dreiflächige Zuspitzung geben, d. i. mit gleichen 
Neigungen der Zuspitzungsflächen unter sich, und gleicher Neigung gegen 

die Axe ; und es würden diese drei Flächen a: c: b , 60': 26:3c und 

|6a:fi&':3c *) auf die abwechselnden Seitenkanten der gleichwink¬ 
lich-sechsseitigen Säule des Systemes gerad aufgesetzt erscheinen, wie im 
.rhomboedrischen System die Flächen eines Rhomboeders auf die abwech¬ 
selnden Seitenkanten derjenigen regulären sechsseitigen Säule gerad aufge¬ 
setzt sind, deren Flächen die geraden Abstumpfungsflächen der Lateralkan- 

4 

- # ) In diesem letztem Zeichen deute ich, dem in der’Anm. zu S. 2^4 g««*gten gemifs, an, dafa 
die entsprechende Dimension in b in entgegengesetzter Richtung zu nehmen ist, als bei der 

Fläche 6a': 26: 3c , so wie a : c : cc b als das Zeichen für P, und d : c : 00 b 

als das Zeichen für oc, für die beiden bezeichneten Flächen einen ähnlichen Gegensatz 
der Richtung in.der Dimension a andeuten, u. s. in. Wo es nicht nöthig ist, diesen 
Gegensatz besonders auszudrücken, dient oin und dasselbe Zeichen für beide« 
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ten des Rhomboeders, d- i. -nach H a ü y's Ausdruck D 'sind, und welcho ich 
die zweite sechsseitige Säule des rhomboedrischen Systems nenne. 

Die Flächen aber 6a i 06:3c , welche für den Fall a:b ä 1*1/3 die 

merkwürdige Eigenschaft besitzen, mit der Fläche atct&b zusammen eine 
rhomboedrische Zuspitzung der Säule zu bilden, würden an einem Hen* 

f 

dyoeder als Grundform die Haüy’sche Bezeichnung B bekommen *); sie 
würden an demselben die scharfen Endkanten B abstumpfen, oder, wie ich 
mich auszudrücken pflege, in die scharfe Hälfte der Kantenzone 4*8 
Hendyoeders fallen. Der Beweis, dafs sie mit der Schief-Endfläche P 
zusammen eine rhomboedrische Zuspitzung bilden, zerfallt in die zwei 
* Theile: 

a) dafs die Neigung einer solchen Fläche gegen die Seitenfläche 
alb: go c , in deren Kantenzone sie fallt, gleich ist der Neigung der Schief* 

Endfläche P — a: c: asb gegen die der vorigen parallele Seitenfläche 

a'.b'i go c ; oder was dasselbe ist: dafs die Neigungen der einen, wie der 

andern, gegen eine den genannten Seitenflächen parallele, das Hendyoeder 
halbirende Ebne sich gleich sftid; (— die letzteren Neigungen sind die Com* 
plemente der ersteren —). 

by dafs eben die letztgenannte scharfe Neigung gleich ist der Hälfte der 
Neigung einer der Flächen 6 a':ab: 3c gegen die andre 6 a': ab': gc . 

Ich bediene mich zum Erweis beider Sätze einiger allgemeiner für 
das hendyoedrische System geltender krystallonomischer Formeln, deren De- 
duction anderwärts gegeben wird. 

1. Für die Neigung der Schief-Endfläche a:c : co b gegen die Sei¬ 
tenfläche a: b: co c gilt allgemein folgende Formel, 
sin : cos = a 1/«* + 6* + c a : bc 

Wenn also 6 = a I/3, so verwandelt sich diese Formel in folgende, 
sin icos = a 1/40* + c* : ac J/3 = V 4a 4 + c a s cl/3 

*) Vgl. Hefly’e Lehrbuch, Tel. UV» Fig. lji. oder 138* 

M m a1 
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b. Für die Neigung irgend einer Fläche, welche in die scharfe Hälfte 
der Kantenzone des Hendyoeders gehört, gegen' die Seitenfläche dieser Zone 
gilt allgemein diese Formel 

sinicos = nab^/d 1 + b 2 + c 2 : c(a 2 + (1—n)6 2 ) 

Hier ist der Werth von n zu erläutern. Es heilse in dem Dirnen« 

sionszeichen der Fläche wie 


6a': 26:3c der Coefflcient von b, ß, der Coef« 


ß 

ficient von c heilse 7, so ist n= —, im vorliegenden Fall n— * *). 

7 


6 a \ 26:3c 


wirklich in die Kantenzone des Hen« 


Dafs aber die Fläche 

dyoeders fallt, —* und nur in diesem Falle pafst die obige Formel auf 
sie —, das setze ich hier voraus; der Beweis dafür wird ebenfalls anders« 


Wo gegeben. So wird also für 6a':26:5c die obige Formel diese: 

sin : cor — \ab V^o 2 + 6*-h c* : c (a 2 + -f b 2 ) 
folglich , wenn b = a ]/g, 

sin : cos = —■ o 2 1/4a 2 +c 2 : c. aa 2 — ]/ 4a 2 +c 2 : c\/ 3, wie oben bt 
r 3 

Die Gleichheit dieser beiden Neigungen wäre demnach bewiesen. 


3. Die halbe Neigung der beiden Flächen 6a': 26:3c 
der, d. i. die Neigung einer jeden gegen eine Ebne 


b: cs a: co e 


gegen einen« 
ergiebt sich 


aus ihrem Dimensionszeichen sehr leicht. Man nenne wieder ec, ß, 7, die 
Coefficienten von a, b und c, wie sie im Zeichen angegeben sind, so ist für 
die gesuchte Neigung jederzeit 

ec. a x 7.C 

sin : cos = ß.b : w ; ■ 1 „" ■ 

K ec*o 2 + 7 2 c 2 

für die Fläche 


6a:&&:3c 


also 


sin : cos = s bi 


»8 ac __ 

— b : 


3 ac 


V^StTa 2 + 9 c 2 1/40* + c 5 


bV 


4a 2 + c 2 : sac 


•) Dielet n c: ~ findet siet auch jederzeit identisch mit dem £xponenten in dem auf du 

T 

HendyoSder lieh beziehenden Haüy’schen Zeichen der Fläche — (hiej; B) — wenn der- 
lelbe über den Buchstaben der Kante gesetzt wird« 
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Wenn aber 6 = a ]/ 3, so ist 

sin : cos = V4a 2 + c 2 : 1/3 x c, wie bei No. 1. und 2. 

Folglich sind alle drei Neigungen gleich, mithin auch ihre Doppel¬ 
ten; und das sind die Neigungen der drei genannten Flächen unter sich in 
den Kanten der von ihnen gebildeten dreiflächigen Zuspitzung, welche des¬ 
halb in ihren geometrischen Eigenschaften wahrhaft rhomboedrisch ist. Dafs 

die Flächen 6 a :26:3c gerad aufgesetzt sind auf die Seitenkanten der gleich- 

und einer 


winklich sechsseitigen Säule, welche von einer Fläche 
Fläche 


aib: 09 c 


bi 09 a: 09 c 


eingeschlossen werden, ist in der obigen Demonstration 
mit enthalten; denn No. 2. gab ihre Neigung gegen die Seitenfläche 


aibi 00 c 


No. 3. die gegen die Fläche 


bi 09 o: o 9 c 


tet ein, dafs diese merkwürdige Eigenschaft der Fläche 1 6a :26:3c 


an. Zugleich leuch¬ 
ganz un¬ 


abhängig ist von dem Werthe von c, und lediglich an das Yerhältnifs von 
a : b = 1 :1/3 gebunden. ' 

Im zwei-und-zwei-gliedrigen System kommen ähnliche Uebergänge 
in das sechsgliedrige System vor, wenn das Yerhältnifs a : b s 1 :1/3 
bei ihnen sich gegeben findet. 

Betrachten wir aber unsre Fläche 


6 a 1 26:3c 


noch etwas näher, so 


lesen wir in ihrem Zeichen zwei Eigenschaften, nämlich: dafs sie in die 
vertikale Zone einer Fläche 


6a'1 26: 00 c 


d. i. 


30': 6: co c 


d. i. der Fläche 


mit dreifachem Cosinus in der horizontalen Zone fällt, oder mit an¬ 
dern Worten: in die vertikale Zone der Feldspathfläche z, also auf dieser 
eine horizontale Kante (als eine auf sie gerad aufgesetzte Zuspitzungsflä- 


zone der Fläche 


le. Die andre Eij 

?enschaft i 

6 a 1 3c: cd 6 

= 

2 a':c: ooife 


d. i. der Fläche mit dop¬ 


peltem Sinus in der vertikalen Zone des Feldspathes fallen würde. Sie 
wäre demnach selbst leicht deducirt, und erscheint als eine der Flächen, 
welche in einem Krystallisationssysteme nicht allein sehr wohl möglich, 
sondern auch sehr nahe begründet scheinen. 

Kommt diese Fläche aber mit ihrer sonderbaren Eigenschaft, unser zvrei- 
und - ein - gliedriges System gleichsam in ein rhomboedrisches umzugestaltec 
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•wohl wirklich vor? — Beim Feldspath gewifs am wenigsten! Ueberhaupt 
aber lassen sich gegen ihr wirkliches Vorkommen zwei Wahrnehmungen an» 
führen, welche zu den charakterisirenden für das zwei-und-ein-gliedrige 
System überhaupt gehören; die eine ist: dafs dem zwei - und - ein - gliedrigen 
System es höchst fremd ist, Krystallisationsflachen in den vertikalen Zonen 
der Seitenflächen seiner Säule (oder der Flächen seiner horizontalen Zone) 
zu zeigen, — während doch eine solche Ausbildung des Systems bei dem 
ihm so verwandten zwei-und-zwei-gliedrigen zu den gewöhnlichen Erschei¬ 
nungen gehört; die andre ist die: dafs in der vertikalen Zone eines zwei» 
und-ein-gliedrigen Systemes (— und selbst in der horizontalen —nicht 
leicht die Fläche mit doppeltem Sinus öder Cosinus, sondern dagegen 
gleichsam als charakteristisch die mit dreifachem Sinus oder Cosinus sich 
zu bilden pflegt, wie eben beim Feldspath sehr einleuchtet; wogegen wie- 
* derum bei dem zwei »und-zwei-gliedrigen Systeme nichts gemeiner ist, als 
die Bildung der Flächen mit doppeltem Sinus oder Cosinus in den analo¬ 
gen Zonen. Aehnliche sehr constante allgemein unterscheidende und gleich¬ 
sam die Physiognomie eines KrystallisationssyStemes bestimmende Züge las¬ 
sen siph mehrere anführen, durch welche die in ihrem Fundament so ganz 
nah - verwandten zwei-und-zwei-, und zwei-und-ein-gliedrigen Systeme 
doch in der Erscheinung, in dem Gange ihrer weiteren Entwickelung, auf¬ 
fallend contrastiren. 

7) Man erlaube mir endlich, noch in ein Paar verstecktere Eigen¬ 
heiten unsres Feldspathsystemes einzugehen, welches in Eigenheiten beinahe 
schon überreich sich erwiesen hat. Welche Winkel haben sich nicht schon 

unter der Voraussetzung a: b : c = I/13 : V 3. 13 : 1/3 überraschend gleich 
gefunden, zu deren Gleichheit sonst gar kein Anschein ist! Es finden sich 
deren in andern Zonen des Feldspathes noch mehrere, wo man sie noch 
weniger suchen würde. An sich ist es interessant, auf eine Zone des Feld¬ 
spathes aufmerksam zu werden, welche von T über y hinweg *) nach dem 
jenseitigen o und n bis wieder zu T, dem entgegengesetzten des ersten* 
geht; alle Kanten, welche die genannten Flächen unter sich bilden, sind, 
wie es die Grundeigenschaft einer jeden Zone mit sich bringt, parallel un¬ 
ter einander, parallel der Axe der Zone. Ich nenne die eben erwähnte die 
zweite Kantenzone des Feldspathes oder eines jeden ähnlichen Syste- 

•) VgL die Htüy’ichen Kupferufeln, T»f, XLIX. Fig. 86. 88* 


V 
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»es. Ihre Axe ist parallel der Endkante, welche die Fläche y = «: sc: « b 


als Schief. Endfläche eines Hendyoeders statt der eigentlichen Schief* EndAä 
mit den vorigen Seitenflächen 


che 


a: c 1 co b 


a : 


b: co, 


bilden würde. 


• -1 

Nun ist es wohl auffallend zu. Anden, dafs in dieser Zone o gegen T 
genau eben so geneigt ist, wie n gegen y, und folglich auch y ge¬ 
gen T eben so wie o gegen », — immer vorausgesetzt, dafs a : b : c — 

I /13 : V 3-»3 • Vs> 

Der Beweis läfst sich auf folgende Art gehen: Wir construiren uns 
in Gedanken das Hendyoeder der Flächen T, T und y, so wird für dieses 
neue Hendyoeder das Verhältnifs der drei unter sich rechtwinklichen Di¬ 
mensionen a x : b* : c x = a : b : 3 c, wie aus der Substitution der Fläche mit 

3fachem Cosinus in der vertikalen Zone oder a : 3c: co b\ statt 


a i c : c» b 


und aus der unveränderten Beibehaltung des Verhältnisses a x : b x = a : b für 
das neue Hendyoeder einleuchtet. 

In Bezug auf dieses neue Hendyoeder wird also derDimensions- 
ausdrück für die Fläche o, welcher vorhin 


aa ib : sc 


war, kein andrer wer- 


den als 


an x :6 x :fc x = \Ga x : ^b x : ic x 


Eben so gestaltet sich der alte Ausdruck für n, d. i 40: 6: 4c 


weil e x = 3 c geworden ist. 

in Beziehung auf 


das neue Hendyoeder um in den Ausdruck 4a x : b x : -£c x 


iao x :36 x :4c x 


Beide Flächen, o und n aber fallen sichtlich in die scharfe Hälfte unsrer 
neuen Kantenzone, oder würden an dem neuen Hendyoeder Abstumpfungs¬ 
flächen der scharfen, nicht der stumpfen Endkanten seyn* Für die Neigung der 

am neuen Hendyoeder gegen die Seitenfläche T, 


Fläche o als 


6 a x :&b x :a c x 


mit welcher sie gemeinschaftlich in der neuen Kantenzone liegt, gilt daher 
die schon oben gebrauchte Formel, 

sin: cos = nab ]/a*+b 2 +c 3 : c(o* + (i — n)b 2 ) 

und, wie sich aus dem Zeichen, ergiebt, es ist n = — = i % also die 

7 

Formel, 

sin:tos—\abVa i + +c* : c(a 3 — ib 2 ) = $ab Vü*+b* + ?*:c(2o*— b 2 ) 
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Aber für das neue Hendyoeder ist a : b t c (oder a x : b x : c x ) ss I/13 : 

I/5.13 : 3I/3 = 1/13 :1/39 : l/fl7; diese Werthe in die Formel snbstu 
tuirt, so wird sie 

sin : cos = 3 I/13. 39.7a : J/ß 7 x — 13 = K79 : * 

Der negative Werth des Cosinus zeigt an, dafs die Neigung scharf 
wird gegen diejenige Seitenfläche, deren scharfe Endkante die berechnete 
Fläche abstumpft, also stumpf gegen die ihr parallele, d. i. gegen die, wel¬ 
che von der berechneten Fläche aus jenseit der Schief-Endfläche des Hen- 
dyoeders liegt. 

Für die Neigung der Fläche n als 1 aa x : 3 b x : 4 c x am neuen Hendyoe¬ 
der gegen die Schief-Endfläche desselben y gilt, weil sie, wie oben be¬ 
merkt, gleichfalls in die scharfe Hälfte der Kantenzone desselben fällt, 
folgende allgemeine Formel, 

sin : cos = acl^a 2 + b x + c 2 t b (na* + (» — i)e 9 ), 
sie verwandelt sich, da n = -J, in diese, 

sin:cos=acl // a x + b 2 +c 2 : b(%a x — \c 2 )*xz\ac]/a x + 6 9 + c 9 :6(3a 9 —c 2 ) 
und, die obigen Werthe von a, b und c in die Formel gebracht, in diese, 

sin: cos == 13- » 7-79 • VZ 9 x ( 39 ““ * 7 ) = V * 3 - » 7 - 79 ! 31/39=1/79:1. 

Der Cosinus ist positiv, und zeigt an, dals die untersuchte Neigung von n 
gegen die Schief-Endfläche y stumpf ist. 

So hat sich also mit Hülfe der angewendeten Formeln die neue Et- 
genschaft des Feldspathes abermals bewährt, dafs in der zweiten Kantenzone 
desselben o' gegen das ihm jenseit y liegende T *) eben so geneigt ist, wie 
n gegen y\ beide Neigungen sind zu 96° 25' 9', 5. 

Es ist leicht daraus abzuleiten, dafs in der nämlichen Zone y geneigt 
ist gegen T, wie n gegen o ; beiderlei Neigungen = 135 0 21' ag",a. 

Nächst dieser zweiten Kantenzone ist im Feldspathsystem noch eine 
Zone bemerkenswerth durch ihre Ausbildung; sie geht von einer Fläche 
aus über o nach q und dem jenseitigen n' **), von wo sie wieder das 
entgegengesetzte z trifft, und durch die parallelen der vorherigen Flächen 

fort- 

•) Dafs für das zweite o und n die Hatiy’sche Fläche l die 8telle von T vertritt, welcher 
sie durchaus gleich ist, bedarf keiner weiteren Erwähnung. 

••) Vgl. Haüy, Taf. XLIX. Fig. 89. 90. 
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fortgesetzt, in sich selbst zorückkehrt. Diese Zone also entspricht der Kan¬ 
tenzone eines Hendyoeders, dessen Seitenflächen z, dessen Schief - Endfläche 
q wäre; und o stumpfte an diesem Hendyoeder die stumpfe, n die 
scharfe Endkante ab.' 


Nun findet sich in dieser Zone, sonderbar genug, wiederum die der 
vorigen analoge Eigenschaft: die Neigung von o gegen z ist gleich 
der Neigung von » gegen </; und hieraus folgt wieder leicht: die Nei¬ 
gung von » gegen o ist gleich der von q gegen z *). 

Wir haben die Prämissen, um den Beweis zu führen. Wir construi- 
ren uns das neue Hendyoeder. Seine Seitenflächen z. hatten in Beziehung 

auf die Grunddimensionen des Feldspathes den Ausdruck j 3a: b: <x> c , also 
ist für das neue Hendyoeder a x i b x = 3a : b = 3 :1/3 = ]/j . x 


Die Schief-Endfläche desselben q hatte den Ausdruck 


3 d:c: 0 ob 


also ist das Verhältnifs a x : c x beim neuen Hendyoeder =3n : c = 1/39 : 1, 
oder das Verhältnis der drei neuen Dimensionen o x : b x : c x — $a:b : c — 

3 I/13 : V* 13 i Vs=V$.iZ : K13 : 1 = 1^39 : V13 : 1. 

Der alte Ausdruck für o = j ad-.b: ac verwandelt sich an dem neuen 

Hendyoeder in fo x : 6 X ; ac x J = |aa x :36 x ;6c x , weil a x = 30 ge¬ 
worden ist, während die Werthe von b und c unverändert blieben. 

Der alte Ausdruck für n — 
selben Grunde in 


4n :bi 4c 


• verwandelt sich aus dön- 


$a x :b x :‘4c x 


4o x : 3 b x : ic c x 


Nun die Neigung von o — aa x : $b x :6c x gegen die Seitenfläche z des 

neuen Hendyoeders. Jetzt ist die Fläche o Abstumpfungsfläche der stum¬ 
pfen Endkante am neuen Hendyoeder, oder fällt in die stumpfe Hälfte der 
Kantenzone desselben. Deshalb gilt für ihre Neigung gegen die Seitenfläche 
statt der oben gebrauchten Formel folgende, 

sin : cos n ab l/o a + b* + c* : c(o“ + (t +»)&*); 


*) Für 4 m zweite o, nämlich 0 , und dal zweite a vertritt wiederum die Fläche s die 8telle 
der ihr gleichen 


Vhytih. Klaue. 18x6—1817. 


Nn 
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n aber ist = — = 4 = i; also ist 

7_ _ 

sinicos—jsab\/ o*+i a H-c* :c(a 2 + -§^*) = <*^V / a 2 + & 2 + c 2 : c(so* + 3b 8 ) 

Wenn aber im neuen Hendyoeder o : fe : c = I/39 : I/13 : 1, so ist 

sin : cos = K39.13-53J78 + 39 = 1 // 39-i3*535H7= 1^3^53'9 = V$1 'V*l 
Die Neigung der Fläche n = 

Endfläche q des neuen Hendyoeders -wird, weil sie in die scharfe Hälfte 
der Kantenzone desselben fällt, wieder durch die nämliche allgemeine For¬ 
mel bestimmt, deren wir uns im gleichen Fall oben bedient haben, 

sin : cos = «c l/o 2 + b 2 +c 2 : b(na 2 —i)c 2 ) 

ß 

In dieser Formel ist n = — = ^=3 J; sie verwandelt sich daher in 

7 

sinicosssacVa 2 + b 2 + c 2 : b(£a 2 — £c 2 ) = 4<icl/o* + 6 2 H-c 2 : b(a 2 — 3 c 2 ) 
Die Werthe von a t b und c, wie sie für das neue Hendyoeder gel- 
i» ten, in die Formel gebracht, so wird sie 

simcos = 4 K 39 . 53 : l /»3 x (39 — 3 ) = 1 / 59*53 : 9 V 13 — V 53 : 1 /^ 7 » 
wie oben. 

Der Cosinus ist positiv, also die untersuchte Neigung gegen die Schief- 
Endfläche stumpf, wie die von o gegen die Seitenfläche z. 

Die Formeln haben also wieder die angekündigte Gleichheit der ge¬ 
nannten Winkel dargethan; und diese werden = 125° 31'a". 

Aus ihr folgt wieder leicht die Gleichheit der Neigung von q gegen 
*' mit der von o gegen das jenseitige ri\ beide = 94 0 3a' 3 ", 7. 

Aber die zwei Zonen, in welchen wir jetzt wieder die Gleichheit 
der genannten Neigungen als Eigentümlichkeit des Feldspathsystemes nach¬ 
gewiesen haben, eben diese Zonen — also die, welche wir die zweite Kan¬ 
tenzone nannten, und die zuletzt betrachtete von z nach q gehende — sind 
uns schon aus den vorhergegangenen Betrachtungen bekannt. Diese Zonen 
sind es, und keine andern, von denen wir oben in Beziehung auf die Bave¬ 
noer, und Adular-Zwillingskrystalle gesprochen haben. Der doppelte Fa- 
rallelismus von Kanten, welchen wir an jenen Zwillingen verfolgten, war 
kein anderer, als der diesen zwei Zonen angehörige. Es ist eben unsre 
zweite Kantenzone, welche die Kanten des ersten Parallelismus, nämlich die 
zwischen o, y, T und n (s. unsre Fig. 9. 10.) parallel macht; es ist die zji- 


4a x : 3 b x : 1 ec x 


aber gegen die Schief- 
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letzt betrachtete Zone z'q, welche die Kanten zwischen n und q, q und o 
(vgl. unsre Fig. u.), o und dem am Zwilling einspringenden z in jedem In» 
dividuum parallel macht; der Zwilling zeigt nur denselben Parallelismus aus 
dem einen Individuum sich im andern fortsetzend, und wurde uns dadurch zu 
einem eigenthümlichen Beweis der Richtigkeit unsrer Angaben für das Feld- 
spathsystem; der Parallelismus in jedem Individuum für sich ist das Werk 
unsrer Zonen. 

Und so greift dieser letztere Theil unsrer Betrachtungen in den frü¬ 
heren wieder ein, und knüpft die Eigenheiten des Feldspathsystemes, die wir 
eine nach der andern bemerkt, wieder näher an einander. Diese Eigenhei¬ 
ten sind zu vielfach, als dafs wir nicht, nachdem wir sie einzeln erörtert, 
eine Art Bedürfnifs fühlen sollten, sie noch in einem kurzen Ueberblick zu. 
* sammenzufassen. Diesem zu genügen, stellen wir sie nochmals kurz zu¬ 

sammen. 

Die dargethanen Eigenheiten des Feldspathsystems — abgesehen von 
den allgemeinen Eigenschaften, welche ihm als einem zwei-und-ein-glie- 
drigen (oder hendyoedrischen) System zukommen bestehen also in 
folgenden: 

1. In seiner (ersten) Kantenzone hat die Rhomboiidfläche aa'ibiac 
gleiche Neigung gegen Seitenfläche und Schief-Endfläche (s. oben No. i.). 
s. In der Diagonalzone von d:c: ca b , in welcher die nämliche 

Rhomboi'dfläche die mit doppeltem Cosinus ist, erhält sie gegen die andre 
Rhomboxdfläche die Neigung, gleich der am Schwefelkies-Dodekaeder in der 
Hauptkante (oben No. 4.). 

3. In der Diagonalzone der Schief-Endfläche a:c:o>b hat die Flä¬ 
che mit vierfachem Cosinus, d. i. die Fläche 4a; b :4c gleiche Neigung 
gegen Schief-Endfläche und Abstumpfungsfläcbe der scharfen Seitenkante 

bi 0° q : oe> c (oben No. a.). Diese Eigenschaft wird durch den Bavenoer 

und Adular-Zwilling ganz besonders bekräftiget (vgl. oben No. 3.). 

4. In der vertikalen Zone kehren sich um: die Neigungen der Flä¬ 
che mit dreifachem Cosinus, d. i. d :3 c : co b , und der mit dreifachem 
Sinus, d. i. sdicicob (beide der hinteren Seite), in Beziehung auf die 

vordere Schief-Endfläche, und die Seitenkante der Säule (s. oben No. 5.). 

Nn a 
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Eben so würden sich amkehren die Neigungen der Fläche d: c: oo b 
und $a 15c: ceb — (beide auch der hinteren Seite des Endes) — gegen die 
vordere Schief -Endfläche o:c: «6 und gegen die Seitenkante der Säule 

oder deren Abstumpfungsfläche d: ec b : co c (s. ebendaselbst). 

5. In der horizontalen Zone ist der Uebergang in die gleichwinklich- 
sechsseitige und -zwölfseitige Säule begründet, und die Flächen mit dreifa¬ 
chem Cosinus, d. i. 5 a:b:tt>c haben die umgekehrten'Winkel (6o° u. iso°) 

der Seitenflächen a:b: oc c selbst (s. oben No. 6.). 

6. Die Fähigkeit des Systems, vermittelst einer Fläche 6a: ob:3c 

aus dem zwei-und-ein-gliedrigen einen Uebergang in das rhomboedrische 
zu bilden, ist zufolge der Säule von iuo°, zwar vorhanden, aber unausge- 
bildet (s. ebendaselbst). 

7. In der zweiten Kantenzone (der Seitenflächen a: b: co c und der 
Schief - Endflächen a: 3c: ®Z>|) ist die Neigung der Rhomboidfläche 

gegen die Seitenfläche d:b':coc gleich der der Fläche 

gegen die Schief-Endfläche d:3c: cob , so wie die Neigung der 

ersten der genannten Flächen gegen die dritte gleich der der zweiten .ge¬ 
nannten gegen die vierte (s. oben No. 7.). 

8 . In einer ähnlichen Zone (von den Seitenflächen 5 a:b: co c gegen 
eine Schief-Endfläche 3 die: 00 £>|) ist wiederum die Neigung der Rhomboid¬ 
fläche j o.d: b: ic gegen die Seitenfläche 3n:b: co c gleich der Neigung 

der Fläche 40:6:4c gegen die Schief-Endfläche 3a:c: co b , und wieder 

die Neigung der ersten der genannten Flächen gegen die dritte gleich der 
der zweiten gegen die vierte (s. ebenfalls oben No. 7.). 

Alle diese Eigenschaften waren Folgen der Annahme dreier unter sich 
rechtwinklicher Dimensionen im Verhältnifs von ]/i3 : ^3.13 : 1/3 als 
Grundlage^ eines hendyoedrischen Systemes. Jenes Verhältnifs mit den in 
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ihm eingeschlossenen einzelnen, 1 ‘.I/3, 1/13:1/3,1/13 : l bietet zu Reflexio¬ 
nen über die Art ihrer Verschlingung wieder neuen Stoff; aber es müfsten 
solche Reflexionen zugleich über die analogen Verhältnisse andrer Krystal- 
lisationssysteme vergleichend ausgedehnt werden können, - wenn wir hofFen 
dürften, durch sie zu neuen Wahrheiten und Gesetzen der krystallinischen 
Structur geführt zu werden. Ob es möglich seyn werde, künftig in der 
Verknüpfung der einzelnen zweitheiligen Verhältnisse zu dem dreifachen Ge« 
sammt- Verhältnifs dreier verschiedener unter einander rechtwinklicher Di¬ 
mensionen strengere Gesetze überhaupt zu erkennen, so dafs, wenn zwei be¬ 
stimmt sind, das Verhältnifs der dritten zu ihnen nicht mehr jedes beliebig 
denkbare seyn könne, sondern durch strengeren Causalzusammenhang an die 
beiden vorigen gebunden, und Somit seine Statthaftigkeit in engere Grenzen 
eingeschlossen erscheinen würde, dahin reicht unsre jetzige Kenntnifs noch 
nicht, obwohl ein solcher festerer Zusammenhang unter den in Einem. Struc- 
tursystem liegenden Dimensionsverhältnissen sich billig muthmafsen läfst. 
Endlich kann es auch nur einer künftigen Stufe des Studiums Vorbehalten 
seyn, weiter aufzufinden, was ein solches gegebenes Verhältnifs innrer Ver¬ 
schiedenheit in einer der ältesten und herrschendsten unter den unorgani¬ 
schen Naturbildungen, dem Feldspathe, von der Erdentwickelung selbst an 
den Tag legt, sofern sie sioh in ihm, als einem ihrer bedeutendsten Glie¬ 
der, regt. 
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eine verbesserte Methode für die Bezeichnung der ver¬ 
schiedenen Flächen eines Krystallisationssystemes; 

nebst 

Bemerkungen über den Zustand von Polarisirung der Seiten 
in den Linien der kristallinischen Stmctur. 


Von Herrn Weis 8 •). 


Die sinnreiche Erfindung von kurzen Zeichen, mit welchen die abgeleite« 
ten Flächen eines Krystallisationssystemes bezeichnet, und wodurch ihre 
Lage gegen eine vorher bestimmte Grundfigur {forme primitive') angegeben 
wird, gehört ohnstreitig zu den wesentlichen Verdiensten Haüy’s um eine 
strengere geometrische Krystallisationslehre, deren Schöpfer er wurde. Al« 
lein so klar und bestimmt auch die Haüy’sche Bezeichnungsmethode in den 
gewöhnlichsten Fällen ist, so viele andre Fälle giebt es doch, wo sie völlig 
zweideutig und doppelsinnig, und selbst mehrdeutiger und vielsinniger wird, 
wo sie daher zu Verwechslungen, Irrthümern und MifsVerständnissen füh¬ 
ren mufs, und wo die grofse Mühe, welche sie dann macht, um nur der 
wahren Bedentung des Zeichens gewifs zu werden, zuletzt doch vergeblich 
wird; nichts destoweniger war es ein Leichtes, diese Mühe zu vermeiden, 
und das Zeichen so einzurichten, dafs der Sinn desselben für einen jeden 
Fall allem Zweifel überhoben war. 

*) Vorgelegen den so. Februtr 1817* 
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Auch für diejenigen also, der^n Absicht es wäre, sich an eine mög¬ 
lichst gleiche Behandlung des Gegenstandes, wie die Haüy’sche, anschliefsen 
zu wollen, kann seine Bezeichnungsweise der secundären Flächen nicht 
durchgängig so, wie sie ist, beibehalten werden. Herr Prof. Bernhardi, 
ein Mann, der mit der Krystallographie, seit sie durch Ha üy ihre gegen¬ 
wärtige Gestalt erhalten hat, sich gründlich beschäftiget, und durch seine 
eignen Untersuchungen sich reelle Verdienste um dieselbe erworben hat, 
war der erste, der das Unzureichende der Haüy’schen Bezeichnungsmethode 
öffentlich aussprach *), und darauf eine abweichende Methode der Bezeich¬ 
nung gründete. Ihm gebührt schon das Verdienst, den wesentlichen Punkt, 
worin die Haüy’sche Methode nothwendig verbessert werden mufs, richtig 
angegeben zu haben; und es ist kein Zweifel, dafs sich hierin Alle begeg¬ 
nen werden, welche die Haüy’sche Krystallographie wirklich studirt haben, 
und um so sichrer und geraderen Weges, je unbefangner sie an das Studium 
gegangen, und je weniger sie von den mechanischen Vorstellungen von De- 
crescenzen, wie sie auch Hr. Bernhardi noch hegte, eingenommen waren. 

Was ich im ersten Abschnitt dieser Abhandlung über die Nothwen- 
digkeit einer Berichtigung der Haüy’schen Bezeichnungsmethode sagen werde, 
hat mit dem, was Hr. Prof. Bernhardi a. a. O. bereits gesagt hat, vieles 
gemein; doch hat es mir nicht überflüssig geschienen, die Unzulänglichkeit 
der Haüy’schen Bezeichnungsweise weiter zu erörtern,- als es von Hm, 
Bernhardi **) geschehen ist; der übrige Theil dieses Abschnittes aber wird 
sich von selbst, als durch die Bernhardi’sche Abhandlung nicht unnöthig 
gemacht, rechtfertigen. 

Im zweiten Abschnitt dagegen werde ich mich von der Haüy’schen 
sowohl, als Bernhardi’chen Betrachtungsweise um vieles weiter entfer¬ 
nen, indem ich dann den Begriff der Grundformen als Basis der Bezeich¬ 
nungsmethode ganz aufgebe. 

An die Haüy’sche Behandlungsart des Gegenstandes nämlich werden 
sich nur solche Bezcichnungsmethoden der verschiedenen Flächen eines Sy- 
stemes direct anschliefsen, welche auf eine gegebene Grundform (forme pri¬ 
mitive') bauen. Durch weitere Analyse der Grundform selbst glaube ich 
auf eine noch reinere und einfachere Darstellung der Sache geleitet worden 

*) S. Gehlen* Journal fftr die Chemie, Physik und Mineralogie, B. V. Heft 8. u. f. 

**) A. a. O. 8. »77. 
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za seyn, welche, wie ich hoffe, Jedem willkommen, deren Vorzüge aber 
insbesondere für das mathematische Stadium der Krystalle einleuchtend 
seyn werden. 


Exster Abschnitt. 

Ueber die Bezeichnung der abgeleiteten Flächen, wenn eihe 
primitive oder Frimärform zum Grunde^gelegt wird. 


Bekanntlich giebt es in der Haüy'schen Lehre dreierlei Gattungen von De- 
crescenzen an einer gegebenen oder der Darstellung zum Grunde gelegten 
primitiven Form; solche nämlich, welche gerade an den Kanten, oder 
gerade an den Eoken, oder in einer zwischen beide vorigen fallenden 
Richtung vor sich gehen. Beiden ersten Fällen zusammen giebt H,'aüjy auch 
den Namen der gewöhnlichen oder gemeinen Decrescenzen; ihre Ge¬ 
setze sind einfacher; die letzten dagegen nennt er intermediäre; und de¬ 
ren Gesetze sind verwickelter. In der Bestimmung, welcher von diesen drei 
Gattungen -eine bestimmte Decrescenz angehört, ist die Richtung ausgedrückt, 
nach welcher die durch die Decrescenz abzuleitende Fläche von derjenigen 
Fläche der primitiven Form aus hin liegt, auf welcher die Decrescenz als 
vor sich gehend gedacht wird; also die Richtung der Kante, in welcher die 
neue Fläche die eben erwähnte der primitiven Form schneidet. Zu dieser 
Bestimmung tritt dann noch hinzu das Quantitätsverhältnifs der Decrescenz, 
oder das Verhältnis von Höhe zu Breite für dieselbe; und daraus folgt 
der Winkel, welchen die neue Fläche mit der der primitiven Form bildet. 

Bei den geraden Decrescenzen, an den Kanten sowohl als an den 
Ecken, zeigt sich das Bedürfnis einer verbesserten Bezeichnung anstatt der 
Haüy’schen nur in seltneren Fällen; von diesen soll nachher noch beson¬ 
ders die Rede seyn., Bei den intermediären oder schiefen Decrescenzen aber 
ist das Bedürfnis beständig fühlbar; und deshalb wollen wir hier über 
diese zuerst sprechen. 

Gesetzt 
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Gesetzt erst, die Haüy*sehe Bezeichnungsmethode für sie wäre in 
sich vollkommen consequent und ausreichend, wie sie es nicht ist, so wä¬ 
ren dennoch zwei Umstände vorhanden, welche eine Verbesserung derselben 
sehr rathsam machen würden; und diese Verbesserung, da sie so höchst 
leicht, und der Faßlichkeit ünd Anschaulichkeit des Gesetzes so förderlich 
gegeben werden kann, würde sich auch in diesem Falle von selbst empfeh¬ 
len. Die gemeinten beiden Umstände sind diese; 

1) Von einem und demselben intermediären oder schiefen Decrescenz- 
gesetze sind allemal wenigstens drei ganz verschiedene Bezeichnungen nach 
der Haüy’schen Methode möglich, welche sich gar nicht ähneln, und von 
denen es ganz und gar nicht am Tage liegt, sondern erst durch Rechnung 
gefunden werden mufs, daß sie alle wirklich eine und dieselbe Fläche be¬ 
zeichnen. Der Grund liegt darin, daß die neue Fläche von den verschiede¬ 
nen Flächen der primitiven Form aus angesehen werden kann, welche in 
der Ecke, an welcher die Decrescenz schief vor sich geht, Zusammenstößen; 
dafs es völlig willkührlich ist, von welcher der zusammenstofsenden Flächen 
aus man sich die Decrescenz denken will, und dafs sie, von jeder aus be¬ 
trachtet, ein ganz andres Ansehen in Richtung und Lage erhält. Sind der 
in der Ecke zusammenstoßenden Flächen drei, so erhält man dreierlei ver- 
schiedne Ausdrücke für dieselbe Sache. Sind ihrer mehrere, so erhält man 
die Ausdrücke in gleichem Verhältniß vervielfacht. 

So wird z. B. am Quarz, wenn man für ihn, Haüy’s Annahme ge¬ 
mäß, als primitive Form das Rhomboeder zum Grunde legt, der Ausdruck 
für die Haüy’sche Fläche s, oder die RhombenAäche werden, 
von der einen Fläche des Rhomboeders gesehen; (£ 3 B 1 D 2 ), 

I 

von der andern: (*E B 2 D l ), 
und von der dritten: ( e D 1 D 4 ). 

\ x • 

Wer würde nicht in diesen dreierlei Zeichen gewiß verschiedene Fla¬ 
chen ausgedrückt glauben? 

Die zweite Hä/fte der RhombenAächen am Quarz — denn Haüy 
hat nur die eine Hälfte derselben in seinem größeren Werke erwähnt, und 
in seiner Abhandlung über den quartz coordonne die zweite zwar abgebil¬ 
det, aber nicht, wie es der Consequenz nach hätte geschehen sollen, beson- 
Physik. Kluse. »8*6—*8*7» 0 ° 
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ders bezeichnet, — diese zweite Hälfte würde die dreierlei Ausdrücke er- 

T 

halten: ( 2 E B 1 D 8 ) = (E* D 1 B 8 ) — (1 D z D 4 ). 

Die Fläche, welche Haüy in den Abbildungen mit x bezeichnet, er¬ 
hält, auf den dreierlei Flächen angesehen, die dreierlei Ausdrücke: 

(E*B* D 8 ), CEB 1 D 4 ), und (e D* D'). 
i Die zweite Hälfte der analogen Flächen beim Quarz, *', welche 
Haüy wegen der Annahme eines Rhomboeders als Kerngestalt des Quarzes 
genöthiget ist aus einem ganz andern Decrescenzgesetz abzuleiten, als 
die ihnen gleichenden x, erhalten abermals, je nachdem man die ih¬ 
nen zugehörige Decrescenz von der einen oder der andern Fläche des 
Rhomboeders aus sich denkt, die dreierlei sich ganz unähnlichen Be¬ 
zeichnungen : x 

i s 

1 CEB* D 8 ), (E*B 4 D s ) und (e D s 8 ). 

% Die von Haüy am quartz eoordonne beschriebene Fläche u kann in 

- gleicher Rücksicht auf die dreifache Weise in Bezug auf das Rhomboeder 
$ geschrieben werden: 

■ { (E* B 1 D 8 ), E* B r D 8 ) und (e D l D 4 ). 

a'-j Ein ähnliches gilt wiederum von dem Gegenstück dieser Fläche, u, 

| welches, wie vorhin x, wieder einer anderen Bezeichnung bedurfte, als u. 

Ir . 

Haüy schreibt u gleichfalls als eine intermediäre Decrescenz 
( X E D 2 B T )f diese aber ist identisch mit einer geraden oder gewöhnlichen 

Decrescenz S E, wie sie auf der andern Fläche betrachtet erscheint; ihr 
dritter Ausdruck, wenn man sie von der dritten Fläche aus betrachtet, wird 

I 

wieder ein intermediärer, nämlich (e D 7 D r ). 

Sieht man aufserdem, dafs Haüy selbst unter den mehrerlei Bezeich¬ 
nungen derselben Fläche nicht jederzeit die analogen aus den jedesmaligen 
dreien gewählt hat, sogar indem er eine und dieselbe Gattung und eine und 
dieselbe Varietät beschreibt (wie viel mehr noch bei der abgesonderten Be¬ 
handlung verschiedener Gattungen!); sieht man, wie er x und u in der Ab¬ 
handlung über den quartz eoordonne, wo sie wenigstens richtig geschrieben 
sind, mit dem Ausdruck bezeichnet, welcher sich auf die Ansicht der De- 
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* 

crescenz Vqu der unteren Fläche , oder dem dem Endspitzenwinkel gegen- 
überliegenden Winkel e der Lateralecke gründet, während er für die übri¬ 
gen das Zeichen wählt, welches sich auf die Ansicht derselben Ecke von 
der Seite her, oder auf einer der oberen Flächen gründet, so kann es nur 
um so auffallender werden, dafs die Wahl zwischen den dreierlei Bezeich¬ 
nungen willkührlich ist. Der Uebelstand einer Methode aber, welche die 
Identität eines Gegenstandes hinter drei- oder mehrerlei ganz unähnlichen 
Gestalten und Ausdrücken verbirgt, regt nothwendig das Bedürfnils einer 
Verbesserung an. 

s) Der zweite oben angekündigte Umstand, welcher ein gleiches thut, 
ist dieser: Um aus dem gegebenen Zeichen irgend Folgerungen zu ziehen, 
und die Berechnung der Winkel darauf zu gründen, bedarf es erst einer 
Uebersetzung desselben in eine anschauliche Vorstellung der Lage der 
gemeinten Fläche an der gewählten primitiven Form, d. i. kurz gesagt, durch 
welche Funkte der letzteren man sich die Ebne gelegt denken soll. Dieses 
Endresultat der Uebersetzung konnte aber sehr leicht unmittelbar ange¬ 
geben, und durch das Zeichen sogleich anschaulich gemacht werden; 

Hel nicht allein die unnöthige Mühe der jedesmaligen Uebertragung des 
Zeichens in diesen seinen wahren Gehalt weg, sondern es wurden auch »llft 
die Zweideutigkeiten und Mifsverständnisse vermieden, in welche die Deu¬ 
tung der Haüy’schen Zeichen noch außerdem verwickelt; und die in drei- 
oder mehrerlei unter sich unkenntlichen Gestalten verhüllten Zeichen fan¬ 
den sich, auf ihren wahren Werth reducirt, in Einem und demselben Aus¬ 
druck wieder zusammen. 

Nennen wir also die Ecke der primitiven Form, welche durch die 
zu bezeichnende secundäre Fläche von de* Peripherie aus zuerst getroffen 
und weggeschnitten wird, umgeben wir sie mit den Buchstaben, welche die 
Kanten bezeichnen, die sie eihschliefsen, und schreiben wir hin, der wie 
vielte Theil einer jeden dieser Kanten im Verhältnifs gegen die übrigen 
durch die neue Fläche, von der Ecke aus, weggeschnitten werden wird: so 
ist das Bild der Lage der Fläche an der primitiven Form klar, anschaulich 
und unzweideutig vor uns. 

Die dreierlei Ausdrücke der Haüy’schen Rhombenfläche s also, d. i. 

I, 

(E* J 3 1 D*), (*E B 2 -D 1 ) und (e D l D 4 ), bedeuten die Lage einer Fläche, 
welche wir am bequemsten und verständlichsten schreiben werden bei glei- 

Oo a 
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eher angenommener Primärform und bei gleicher Bezeichnung ihrer ver¬ 
schiedenen Ecken und Kanten mit den Hauy’sehen Buchstaben, so: 

i B , 

JDE‘D. 

Es ist nämlich der Anschauung noch bequemer, die Buchstaben, wel¬ 
che die Kanten bezeichnen, um den der Ecke in der Ordnung herumzuset¬ 
zen, wie sie der Zeichnung der Primärform entsprechen, auf welche sich das 
Zeichen jedesmal bezieht, als etwa dieselben mit dem Buchstaben der Ecke 
in Eine Linie zu setzen, und sie z. B., wie Haüy bei seinen intermediären 
Decrescenzen verfährt, zusammen mit Klammern zu umschliefsen. In eben 
der Rücksicht ziehe ich es vor, diejenige Kante, von welcher der respective 
gröfste Theil weggeschnitten wird, im Zeichen als ganz weggeschnitten oder 
in der Einheit zu nehmen, die übrigen aber mit dem Bruch zu bezeichnen, 
welcher die entsprechende Gröfse des abgeschnittenen Stückes ausdrückt, an¬ 
statt durch Multiplication sämmtlicher Exponenten der Kanten mit den Zah¬ 
len der Nenner der Brüche sie alle in ganze Zahlen von dem nämlichen 

.Verhältnis unter einander zu verwandeln, und also statt JD£ , D zu schrei- 

a B 

ben: *DE*D t welches immer etwas minder anschaulich seyn würde, als je¬ 
nes. Kaum wird es noch nöthig seyn, in Worten hinzuzufügen, dafs das 
eben geschriebene Zeichen eine Fläche anzeigt, welche von den drei Kaii- 
ten, die die Ecke E einschliefsen, in einem solchen Verhältnisse Stücke ab¬ 
schneidet, dafs, wenn an der rechts von E gezeichneten Lateralkante D das 
Ganze, von der ihr gegenüberliegenden auch mit D, links von E, bezeich¬ 
nten Lateralkante f, und von der oberhalb der Ecke aufsteigenden End¬ 
kante B die Hälfte weggeschnitten wird. Parallel der hiemit bestimmten 
Richtung kann man sich dann leicht die Lage der Fläche durch andre 
Punkte und Stellen der gewählten Primärform fortlegen, wie man es etwa 
im weiteren Verfolg der Betrachtungen bedarf. 

Zu mehrerer Erläuterung füge ich nur noch die Ausdrücke bei, wie 
ich sie dem eben gesagten gemäfs an die Stelle der übrigen je drei vorhin erör¬ 
terten gleichgeltenden Zeichen der Haüy’schen Bezeichnungsmethode setze. 
Es werden also die 3 obigen Zeichen für s, oder die zweite Hälfte der 

T \ 

Rhombenflächen, d. i. ( 2 JS B l J 3 4 ), (£ 4 D 1 J 5 a ) und (e D l D 4 ) identisch 

IB 

mit 'DEV 
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Ferner die drei Ausdrücke für x, d. i. (£ 4 B 1 D a ), (*E B 1 JD 4 ) und 

2 

(e D a D 1 ) verwandeln sich gemeinschaftlich in den Ausdruck *DElD t wenn 

JB 

ein für allemal E die Lateralecke bedeutet, da es hier nicht mehr darauf 
ankommt, von welcher Fläche her sie betrachtet wird, und also die Unter¬ 
scheidung von e und E, wie sie bei den Haüy’schen Zeichen Statt findet^ 
unnöthig wird. Das |B setze ich hier unter den Buchstaben E, weil es eine 
der unteren Lateralecken E ist, von welcher aus also die Endkante B ab¬ 
wärts läuft, an welcher die zu bezeichnende Fläche gegen das obere Ende der 
Axe sich neigt. Im vorhergehenden Fall war es eine der oberen Lateral¬ 
ecken, an welcher die durch das Zeichen angegebne Fläche sich nach 
oben neigte. 

Die drei Ausdrücke für x', oder das Gegenstück von x, nämlich 

4 i $ 

(*EB l D*), (E*B* .D 5 ) und (eD* D 8 ) reduciren sich dagegen auf den ge* 

|B 

meinsohaftlichen Ausdruck *DE{D. 

, iB . 

■ Beide Ausdrücke *DE\D und I DE{D wiederholen sich hier nicht 

fB , 

duroh die umgekehrten, | DE'D und l D E*D. wie vorhin die Ausdrücke für 

i B 

s und 9 , wenn wir bei den Haüy’schen Beschreibungen stehen bleiben. 
Das Wahre aber ist, dafs wirklich die einen oder die andern an einem ge¬ 
gebenen Individuum Vorkommen, niemals aber beiderlei an Einem Indivi¬ 
duum beisammen. Dies ist eine Eigentümlichkeit der Quarzkrystallisation, 
welche ich anderwärts *) schon erläutert habe. Hier, wo blofs von der Be¬ 
zeichnungsweise als solcher die Bede ist, wird schon der Mangel der 
Wiederholung des nämlichen Zeichens in umgekehrter Bichtung der Buch¬ 
staben es zu erkennen geben, dals nur die eine Hälfte und zwar gleichsin- 
nig liegender Flächen zusammen Vorkommen, die entgegengesetzten (zur 
Linken, statt zur Bechten, oder umgekehrt), man konnte auch sagen, ge¬ 
gensinnig liegenden aber nicht. Diese werden, als wieder allein vorkom¬ 
mend, in andern Individuen oder Varietäten, gerade durch das umgekehrte 
Zeichen, ohne Beisatz des ersten, auszudrücken seyn. 

*) 8. da* Magazin det Getelladuft natorfortchender Freunde sn Berlin, VH, Jahrgang, 
5te» Heft. • 
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Alles dies würde auch auf die Flächen u und u seine Anwendung 
finden, welches aber in Bezug auf sie umständlich zu erörtern ich hier un- 
terlasse, und mich begnüge, blofs für die je drei oben gegebenen Ha ü y- 
schen Zeichen das gemeinsame Zeichen zu substituiren; den ersteren, u, 
wird es, dem obigen gemäfs, nun so zu Theil: den zweiten, u, 

aber, wenn man anders das simple Zeichen, welches eines der drei H a ü y - 

X 

sehen war, nämlich * 22 , hier nicht eintreten lassen will, als dessen Aequi- 
valent, den übrigen conform ausgedrückt, folgendermafsen: *DE\D. 

Die hier angegebene Bezeichnungsweise stimmt im Wesentlichen 
mit der des Herrn Prof. Bernhardi *) überein. Nur die Art, wie 
Herr B. die Zahlen oder Exponenten des Zeichens schreibt, kann ich nicht 
billigen. Er will die Verhältnisse der Werthe von dem,' was an den ver¬ 
schiedenen Kanten einer Ecke durch die neue Fläche weggeschnitten wird, 
in Brüche verwandeln, deren Zähler' allemal Eins ist, und dann die Nenner 
allein statt der Brüche an die entsprechenden* Stellen schreiben. Er setzt 
voraus, dafs die Nenner hiebei allemal ganze Zahlen werden, und nicht 
selbst wieder Brüche. Das ist aber nicht allgemein der Fall; und schon 
das obige Beispiel für x liefert dazu einen Beleg **). Die drei Verhältnisse 
1 : -j : -f sind hier von der Art, dafs das dritte gar nicht auf einen simplen 
Bruch mit dem Zähler Eins gebracht werden kann, wenn die beiden ersten 
solche Brüche sind. Wir müssen daher die Brüche im Zeichen beibehalten, 
wie sie sind, und gewinnen damit zugleich den Vortheil einer unmittelbare¬ 
ren Anschaulichkeit, welche das Zeichen gewährt, so dafs es selbst ohne 
Erläuterung sich verständlich macht, statt dafs das Bernhardi’sche ohne 
die gegebene and dem Gedächtnifs wohl eingeprägte Erläuterung mifsver- 
standen werden mufs. 

Herr Prof. Bernhardi läfst auch in den gewöhnlichen Fällen die 
Buchstaben der einzelnen Kanten, welche die Ebne umgeben, weg, und 
schreibt blols den ihnen zukommenden Exponenten an die der Figur ent* 
sprechende Seite des die Ecke bezeichnenden Buchstabens. Größere Anschau* 

*) A. 1. O. 

Einen zweiten, des bald anxufährende Beispiel der Flieh« des PyramidenwArfels heim 

Flubspath, 
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lichkeit gewährt es, die Buchstaben der Kanten selbst dem Zeichen hinzu* 
zufügen; und es wird immer gut seyn, di^s ausführlicher geschriebene Zei* 
chen zum gründe zu legen. Wo bei öfter wiederholtem Gebrauch kein 
Mifsverständnifs zu fürchten ist, wenn der Buchstabe der Kante wegbleibt, 
da wird das abgekürzte Zeichen, mit Weglassung desselben, sehr wohl an 
die Stelle des ausführlichen treten können. Nur eben, dafs der Kürze hal« 
her nicht Milsverständnisse veranlafst werden dürfen; sonst geht der ganze 
Zweck, und mit ihm der Nebenvortheil der Kürze auch, verloren. 

Zu den zwei bisher erörterten Umständen, welche die Vorzüge der 
B ernhardi’schen sowohl, als der hier abgeändert angegebenen Bezeich* 
nungsweise vor der Haüy’schen auf eine zu evidente Weise darthun, als 
dafs sie noch mehr ins Licht gestellt zu werden bedürften, gesellt sich noch 
ein dritter, zwar zufälliger, der aber das Bedürfnifs einer Verbesserung der 
Haüy’schen Bezeichnungen noch um vieles steigert; und das ist die un* 
läugbare Inconsequenz, mit welcher in dem Haüy’schen Hauptwerke die 
intermediären Decrescenzen im allgemeinen, die gänzliche und entschiedene 
Unrichtigkeit, mit welcher viele darunter geschrieben worden sind, so 
dals, wenn man sie nach den Haüy’schen Grundregeln auslegt, sie einen 
ganz falschen Sinn geben, und also das Studium nur verwirren können, statt 
es zu erleichtern und zu befördern. So ist, um bei den vorhin genannten 
Flächen des Quarzes stehen zu bleiben, die Rhombenfläche s im gröfseren 
Haüy'schen Werke t. II. p. 413. ganz irrig (E* B r 23 a ) *), in der neueren 
Abhandlung über den quartz coordonne dagegen richtig (£* B 1 D 2 ) geschrie¬ 
ben worden; die Fläche x im grölseren Werke t. II. p. 61. eben so irrig 

(e D* D 1 ), und p. 413. sogar widersprechend (E 4 D 2 D l ), in der späteren 

a 

Abhandlung aber richtig (e D 2 D T ), die Fläche x' dagegen auch im Haupt¬ 
werke richtig $E D 2 jB 1 ). Diese auffallende Inconsequenz ist auch schon 
mit Grund von Hrn. Prof. Bernhardi, ohne dafs er übrigens in die Kri¬ 
tik der Haüy’schen Bezeichnungsmethode weiter eingeht, gerügt worden; 
nnd es würde nicht ohne Verdienst um das Studium der Haüy’schen Ar- 

•) Wenn er sie im geometrischen Theile, r. II. p. 60. ( E 4 4 EB x D t ) schreibt, 00 würde die 
andere Hälfte der Rhorobenflächen 9 vgl, oben S. $89 darin mitbegrifFen seyn. Die Un¬ 
richtigkeit des Zeichens aber beruht darauf, dafs Haüy, gegen seine eigne .Regel, die 
längere Breitenrichtung der Decrescenz, und nicht die kfiTzere, zum Maafsstab für die 

Höhe genommen hat. Eben so bei dem folgenden Zeichen {eD* D x ) statt (e D 2 D 1 ), 
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beiten seyn, alle die Fälle, welche von intermediären Decrescenzen bei ihm 
Vorkommen, kritisch zu beleuchten, und z. B. tabellarisch die in ganz ver¬ 
schiedenem Sinne zu nehmenden Bezeichnungen Haiiy's zusamjnenzustellen. 
In defs so lange noch eine zweite Ausgabe des Haüy’schen Werkes aus des 
Verfassers Händen zu hofFen ist, von welcher eben so wohl die Berichti¬ 
gung mancher Mängel der ersten Ausgabe, als eine ungemeine Bereicherung 
des Materials der Krystallographie im Einzelnen erwartet werden darf, so 
lange möchte zu einer solchen kritischen Zusammenstellung der schicklichere 
Zeitpunkt noch nicht vorhanden seyn. Dagegen vereinigen wir uns mit Al¬ 
len, welchen das krystallographische Studium werth ist, in dem lebhaften 
Wunsche, dafs der -hochverdiente Verfasser uns mit dieser zweiten Ausgabe 
auch noch wirklich beschenken möge; und wir würden es als einen uner¬ 
setzlichen Verlust betrauern, wenn wir die schon lange uns gemachte Hoff¬ 
nung nicht in Erfüllung gehen sehen sollten. 

Es wird, hier nur gut seyn, darauf aufmerksam zu machen, worin der 
Hauptgrund der in dem Haüy’schen Werke sich findenden Unrichtigkeiten 
in- Beziehung auf die Schreibart intermediärer Decrescenzen liege; ich sage 
dies nicht sowohl in Beziehung auf die eben angeführten Beispiele vom 
Quarz, als vielmehr in Beziehung auf die Gesammtheit des Werkes. Am 
häufigsten ist gefehlt in dem Werthe des Exponenten, welcher das Verhält¬ 
nis der Decrescenz in Breite gegen Höhe ausdrückt; uud die Entwickelung 
der Grundregeln dafür in dem allgemeinen oder raisonnirenden Theile ist 
zu kurz, und auf allzu einfache Beispiele eingeschränkt, als dafs aus ihr die 
Anwendung auf die verwickelteren Fälle mit hinlänglicher Klarheit hervor¬ 
gehen sollte. Der -Consequenz nach sollte auch im intermediären Zeichen 
der zum Buchstaben der Ecke gesetzte Exponent i jederzeit Gleichheit 
der Anzahl der decrescirenden Reihen in Breite und Höhe bedeuten, der 
Exponent £ dagegen Verdoppelung in Höhe gegen die Breite, der Expo¬ 
nent a Verdoppelung in Breite gegen die Höhe, der Exponent f eine De-' 
crescenz um 3 Reihen in die Höhe gegen zwei Reihen in die Breite 
n. s. f., und zwar die Decrescenz in der Breite jederzeit bezogen auf die¬ 
jenige Seite der schiefen Richtung der Decrescenz, welche den kleineren 
Exponenten, der Kante beigesetzt, hat, wie sich über diesen letzteren Um¬ 
stand Haüy im raisonnirenden Theile deutlich erklärt. 

Allein dafs der Exponent an der Ecke jederzeit das Verhältnifs 
von Höhe gegen Breite Ausdrücken mufs, ist öfters nicht beobachtet wor¬ 
den; 
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den; sondern zuweilen scheint Haüy einen gewissen absoluten Werth da» 
mit haben ausdrücken zu wollen. Ein Beispiel hievon liefert beim Flufs- 

i 

spath die Fläche des Pyramiden Würfels x, welche Haüy durch (A B 3 B # ) 

bezeichnet. Es ist die Fläche, welche am Würfel als primitive Form un- 
3 

zweideutig B geschrieben werden würde. Am Octaeder würden wir sie 

iB 

naoh unsrer Methode so zu schreiben haben: \BA\B, Das Haüy'sche Zei- 

ifi 

T 

r # S 

chen sollte dem gemäfs seyn (A B 3 B 2 ), nicht (A —), weil gegen a B oder 
a Reihen in die Breite auch sfi oder Reihen in die Höhe wegfallen, also ge« 

r 

gen 1 in die Breite auch i in die Höhe, d. i. A. Hier sucht Haüy durch 

i 

das A zwei Reihen in die Höhe in einem gewissen absoluten Sinn 
auszudrücken, nioht in dem nothwendigen der Relation gegen die Breite. 

* X 

Er hätte vielmehr schreiben sollen A — A u. s. f., eben weil zwei Reihen 
in die Breite gegen zwei in die Höhe wegfallen. 

Oder gesetzt, es wäre die Rede von einer Fläche am Rhomboeder, 

r * B 

deren Lage wir ausdrücken wurden mit >D£fD, und Haüy wolle sie be¬ 
zeichnen von der Fläche aus, wo gegen 1 D der einen Seite, f B der.andern 
weggeschnitten würden, so also dals B* D s einen Theil des Zeichens bilden 
müfsten, so findet sich auch wohl, dafs Haüy, indem er sich nicht, wie 
vorhin, 2 ganze B und 5 ganze D weggeschnitten gedacht bat, sondern fB 
gegen ein ganzes D, er auch den Punkt der dritten Kante im Auge gehabt 
hat, von welcher dann § weggeschnitten werden sollen, und er, um auszu¬ 
drücken, dafs f- in der Richtung der Höhe durch die Decrescenz wegge¬ 
schnitten werde, sich hat verleiten lassen, den umgekehrten Bruch f zum 
Exponenten an der Ecke zu nehmen, wodurch dann freilich eine völlige 
Verwirrung in die Zeichensprache hat kommen müssen; denn von der Stel-. 

lung des Exponenten, rechts, links, über oder unter den Buchstaben der 

3 

Ecke hier abgesehen, mufste z. B. (Er B 9 D s ) bedeuten, dafs gegen aB 
4. jenes zweiten D, also gegen f- des ersten tV des andern, nicht aber f des¬ 
selben weggeschnitten würden. Und umgekehrt, dafs $ von diesem gegen 
\ von jenem, also y°von ersterem gegen a ganze des letzteren, folglich f 
Physik. Buh. »816—j8*7« P 
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von jenem D gegen lB, oder 5 jenes D gegen 3B wegfallen sollen, konnte mei¬ 
nes Erachtens consequenterweise von Haüy nur sd geschrieben werden 

(£^ B 2 D s ). Selbst die Schreibart^£ x5 B 3 D s ), wodurch etwa ausge¬ 
drückt • werden sollte, dafs gegen aB in die Breite, X T ° jenes D, d. i. in der 
Richtung der Höhe wegfallen, würde mir nicht consequent scheinen, da 
vielmehr der Exponent an E überhaupt das Verhältnifs in Höhe gegen 
die (kleinere) Breite der Decrescenz ankündigen soll; und $ = $ : 

Ich habe hiemit zugleich gezeigt, in welche Schwierigkeiten die 
Haüy’sohe Bezeichnungsmethode bei schiefen Decrescenzen verwickelt, ehe 
sie nur in sich consequent wird; und so würde man es, selbst nachdem 

diese Schwierigkeiten überwunden wären, noch immer für eine grofse Er- 

3 

leichterung ansehen, wenn an die Stelle eines Zeichens wie (£* B 2 D s ) ei- 

fß 

nes gesetzt würde, wie i2>£|D, welches unmittelbar die Bedeutung aussagt, 
die es haben soll, und in welche das erstere dagegen erst mühsam über¬ 
setzt werden mufs, wenn auch bei gehöriger Consequenz die Uebersetzung 
zu dem rechten Ziele, und nicht zu einem falschen führt. Es fehlt aber in 
den Erläuterungen des raisonnirenden Theiles an einer Auseinandersetzung 
der Methode für die Fälle, wo die schiefe Decrescenz an der einen Kante 
nicht gerade das Vielfache von dem an der andern Kante hinwegniinmt, und 
daher der Exponent an keiner der beiden Kanten die Einheit wird. 

Ohne Zweifel würde Haüy selbst eine Bezeichnung, der unsrigen 
ähnlich, gewählt haben, wenn er anerkannt hätte, dafs es eigentlich auf gar 
nichts weiter ankam, als auf die Bezeichnung der geometrischen Lage der 
zu bezeichnenden Fläche gegen die gegebenen der Primärform. Seine Hy¬ 
pothese von decrescirenden Reihen und Decrescenzen trat aber der einfa¬ 
chen und natürlicheren Auffassung des Problems in den Weg, und verwik- 
kelte die Behandlung durch selbstgeschafFne Schwierigkeiten zu ihrem gro- 
fsen Nachtheil fast bis zur Unkenntlichkeit. Es müssen hier, wie überall, 
erst die mechanisch• atomistischen Vorstellungen, welche Hrn. Haüy leite¬ 
ten, abgestreift werden, um die gewonnene Kenntnifs der mathematischen 
Gesetze und Verhältnisse krystallinischen Baues rein hervortreten zu lassen. 

Bisher haben wir nur von den Haüy’schen intermediären oder den 
in schiefer Richtung wirkenden Gesetzen gesprochen, weil in den häufigsten 
Fällen die gerad wirkenden keiner verbesserten Bezeichnung zu bedürfen 
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scheinen. Allein die Fälle treten dennoch nicht selten ein, wo selbst bei 
diesen geraden Decrescenzen, an den Ecken oder Kanten, das Bedürfnifs ei¬ 
ner verbesserten Bezeichnung eben so fühlbar wird, als bei den schiefen. 
Die Haüy'sche Bezeichnungsweise für sie ist nur in den Fällen unzweideu¬ 
tig, wenn die verschiedenen Seiten der Stelle, an welcher die Decre6cenz 
vorkommt, gleiche geometrische Verhältnisse haben. Wo dies der Fall 
nicht ist, da soll zwar die Stellung des Exponenten, rechts oder links, 
oben oder unten, dem Ausdruck die noch erforderliche Bestimmtheit ge¬ 
ben; allein sie thut auch das nicht auf eine hinreichende Weise, und die 
Unvollkommenheit der Methode hat auch hier zu nicht minder üblen Ver¬ 
wechselungen, Zweideutigkeiten und Unrichtigkeiten geführt, als bei den 
schiefen Decrescenzen. 

Wählen wir zum Beleg des Gesagten das Beispiel des Augites (py- 
roxene, H.) und seine hendyoedrische Primärform, d. i. eine geschobene 
vierseitige Säule, die Endfläche schief angesetzt, aber auf die (schärferen) 
Seitenkanten gerad aufgesetzt. Die Ecken derselben, welche Haüy mit E 
bezeichnet, d. i. diejenigen, welche an den Seitenkanten anliegen, auf welche 
die Endflächen nicht aufgesetzt sind, haben nach jeder ihrer drei Seiten 
hin andre geometrische Verhältnisse, entsprechend den dreierlei ebnen Win¬ 
keln uud den dreierlei Kanten, welche die Ecke bilden. Ein und dasselbe 
Decrescenzgesetz, seinem Exponenten nach bestimmt, bringt völlig verschie¬ 
denartig liegende Flächen hervor, je nachdem es nach der einen oder der 
andern Seile von der Ecke aus als wirkend gedacht wird. Deshalb wird der 
Exponent, über den Buchstaben 'der Ecke, rechts von demselben oder links 
von demselben gesetzt, jedesmal eine ganz verschiedene Fläche bezeichnen. 
Die Bedeutung des Zeichens, wenn der Exponent über den Buchstaben gesetzt 
wird, bleibt sich gleich, es mag dasselbe bezogen werden, auf welche Ecke £ man 
Wolle. Nicht so bei der Stellung rechts oder links von der Ecke. Denn an den 
zwei mit E bezeichneten Ecken, welche an der oberen Grundfläche sich be¬ 
finden, wird der Exponent, rechts neben den Buchstaben der Ecke gesetzt, 
gerade die Fläche bezeichnen müssen, welche an der anderen derselbe Ex¬ 
ponent, links gesetzt, bedeutet, und umgekehrt. Also wird, wenn wir z. B. 
den Exponenten 3 haben, nnd eine Flache einzeln in Bezug auf die eine 
Ecke schreiben, 3 E gleich einem E 3 an der anderen Ecke genommen, das E 3 
der ersten aber — 3 £ der zweiten; und somit ist, wenn nur eine Fläche 
geschrieben wird, in dem Zeichen der wesentliche Unterschied gänzlich ver- 

Pp a 
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tilgt, welcher nach Haüy allein durch die Stellung rechts oder links vom 
Buchstaben der Ecke angegeben werden kann. 

In dem einen Falle also ist gemeint eine Fläche, welche wir nach 

dem obigen schreiben würden * DE'G, d. i. es fallt von der scharfen End¬ 
kante B das Drittheil weg, wenn die stumpfe Endkante D sowohl als die 
Seitenkante der Säule, G, ganz wegfallen. Im andern Falle wird verstan¬ 
den eine Fläche, durch welche von der stumpfen Endkante D ein Dritt- 
theil weggeschnitten wird, während die scharfe und die Seitenkante ganz, 

i B 

d. i. eine Fläche | DE'G. Die erstere von beiden, welche in den Haüy- 
sehen Abbildungen mit o bezeichnet ist, wird von ihm geschrieben in sei¬ 
nem Werke E 3 , und dies würde richtig seyn, wenn man es auf die in der 
Zeichnung der primitiven Form links liegende Ecke E bezieht. Bezieht 
man es aber auf die rechts gezeichnete Ecke E, so bedeutet E 3 die entge¬ 
gengesetzte, ihr gänzlich unähnliche. Auch diese kommt in den Haüy’schen 
Beschreibungen, und abgebildet mit 'der Bezeichnung *, vor, und zwar an sei¬ 
ner var. trioctonale, deren er gelegentlich erwähnt in seiner Abhandlung 
über die Analogie des Diopsides mit dem Pyroxen (Annales du Mus. d'liist. 
nat. t. XI), als an einem von Newyork ihm gesendeten Krystalle von ihm 
beobachtet, und er schreibt, sie da auch wirklich E 3 , also mit demselben 
Zeichen, was vorhin eine ganz andere Fläche bedeutete. Es ist zu verwun¬ 
dern, dafs er ihrer in der späteren Abhandlung über die Pyroxene von New¬ 
york (Ann. t. XIX) als einer blofs imaginären Fläche unter der Bezeichnung 

£ 3 und in der Aufzählung der sämmtlichen am Augit ihm vorgekomme- 
v 

nen Flächen in seiner noch neueren zweiten Fortsetzung der Abh. über das 
Gesetz der Symmetrie ( Journal du Mus. dhist. nat. t. I) gar nicht wieder 
gedenkt. Allein sie findet sich wirklich nicht allzu selten; und das Konigl. 
Mineralienkabinet besitzt sie an mehreren der gemeinen Augite, aus Sicilien 
sowohl, als aus andern Ländern. 

Die erste, häufiger vorkommende Fläche o aber schreibt Haüy in 
allen seinen neueren Abhandlungen, wo er sie erwähnt, nicht mehr, wie in 
seinem Lehrbuch, E 3 , sondern umgekehrt 3 E, und dies allerdings natürli¬ 
cher in Beziehung auf die dem Auge bei Betrachtung der Figur, welche die 
primitive Form vorstellt, noch mehr sich darbietende Ecke E rechter Hand. 
Dagegen bedeutet freilich dasselbe Zeichen 3 E, anf die Ecke linker Hand 
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bezogen, abermals die keineswegs gemeinte, gänzlich von ihr verschiedene 
andere Fläche z. So hätte man also von Haüy selbst die Verwechselung 
ganz verschiedener Gegenstände durch den Gebrauch der nämlichen Zeichen 
bei geraden Decrescenzen an den Ecken eben so vollständig, als nur immer 
bei den schiefen Decrescenzen geschehen konnte. 

Was aber von 3 E oder JS 3 gilt, das gilt von einem jeden ihm analogen 
Decrescenzzeichen mit einem andern Exponenten, ausgenommen mit 1; denn 
nur bei diesem gleicht sich der Unterschied im Erfolg, je nachdem sein Ge¬ 
setz auf die rechte oder auf die linke Seite derselben Ecke bezogen wird, 
in einem und demselben Resultate aus. 

Am consequentesten würde noch der Unterschied der beiderlei Flä¬ 
chen nach der Haüy’schen Bezeichnungsweise ausgedrfickt werden können, 
wenn man die Fläche o schriebe E 3 3 JE, und die Fläche z, 3 E E 3 ; welches 
bezeichnen würde, dafs man die erstere Decrescenz sich denken solle an der 
links auf der Figur stehenden Ecke'zur Rechten, und der rechts stehenden 
zur Linken hin wirkend, bei 4 er zweiten aber das umgekehrte. Indeß, ab¬ 
gesehen davon, daß Haüy selbst sie nicht so geschrieben hat, so wird es 
jederzeit beschwerlich bleiben, mit so ähnlichen Zeichen, welche in andern 
Fällen (wo nämlich die rechte und linke Seite der Ecke sich gleichen), 
wirklich das nämliche bedeuten^ hier wesentliche Verschiedenheiten als aus¬ 
gedrückt der Anschauung gegenwärtig zu erhalten; und so würde.zu häu¬ 
figen Verwechselungen und Mifsverständnissen der Anlaß gegeben bleiben. 
Diese aber werden,vermieden, wenn das Zeichen die Stellen selbst nennt, 
welche ganz anders in dem einen als in dem andern Falle von der bezeich¬ 
nten Fläche getroffen werden. Und deshalb müssen wir auch in solchen 

Fällen Zeichen', wie die unsrigen, 1 DE'G, und {DE'G, den Vorzug größe¬ 
rer Bestimmtheit und Anschaulichkeit, so wie der vollkommensten Unzwei¬ 
deutigkeit, vor den obigen E 3 3 E und 3 E E 3 einräumen. 

Es kommen bei den geraden Decrescenzen an den Kanten gleichfalls 
Fälle vor, wo ähnliche Verwechselungen duroh die Haüy’schen Bezeich¬ 
nungen verursacht werden können, nämlich immer dann, wenn die ver- 
sohiednen Seiten der Kante, die rechte oder die linke, die obere oder die 
untere, ungleiche Verhältnisse haben. Die Stellung des Exponenten über 
oder unter den Buchstaben der Ecke läßt auch hier, wie im vorigen Fall, 
nicht leicht eine Zweideutigkeit zurück, wohl aber die Stellung zur Rech¬ 
ten oder zur Linken. Man nehme nur als Beispiel jedes rechtwinkliche Fa- 
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rallelepiped von dreierlei Werth seiner Flächen, oder dreifacher Verschie¬ 
denheit der auf ihnen senkrechten Dimensionen, wie z. B. die Haüy’schen 
primitiven Formen des Chrysolithes (peridot), des Chrysoberilles ( cymo - 
phane), des Stilbites u. s. w. sind; und erwäge die Bedeutung der Decre- 
scenzen an den Kanten, welche als Seitenkanten genommen und mit G be¬ 
zeichnet worden sind, nnd zwar Decrescenzen mit einem andern Exponen¬ 
ten als i; so hat man genau das Gegenstück zu dem, was wir so eben am 
Beispiele des Augites für die geraden Decrescenzen an den Ecken entwickelt 
haben. G 2 bekommt wieder eine andere Bedeutung als 2 G\ aber G 2 an 
der Kante G zur Linken ist = 2 G an der Kante G, die an der Figur zur 
Rechten liegt, und wiederum J 6 an jener = G 2 an dieser. Man schreibe 
nun auch aufs möglichst consequente für jene jederzeit G 1 2 G, für diese 
*GG 2 , so behält man doch gleich-schwierige Anschaulichkeit, da man 
von andern Fällen gewohnt ist, in beiden Zeichen dasselbe ausgedrückt zu 
lesen; man geräth leicht in Gefahr, das zu verwechseln,'was ganz und gar 
nicht verwechselt werden darf; und man wird, um diesem zu entgehen, 
auch hier das, obwohl etwas weitläuftigsre, dagegen aber das Gemeinte un¬ 
mittelbar und ohne alle Zweideutigkeit ausdrückende Zeichen vorziehen, 

«V* welches sich auch gar wohl abkürzen läfst in * B G lC , und welches 

19 iC' 

identisch ist mit tC G^ B oder G und wenn wir auch in diesem wie 

in dem vorigen Falle dem Haüy’schen Zeichen eine gröfsere Eleganz zuge¬ 
stehen, so'gilt sie doch hier nur auf Kosten der Deutlichkeit; und im Ge- 
gentheil das Hinztitreten andrer Buchstaben in dem unsrigen vergegenwärtigt 
uns wieder die Anschauung der wesentlich zu unterscheidenden Stellen an 
der gewählten Primärform, ohne Rücksicht auf welche doch ein Zeichen 
wie G 2 nicht verstanden werden kann. Ja ich würde in andern Fällen, so. 
sehr ich die Kürze und Einfachheit der Zeichen schätze, eine noch gröfsere 
Ausführlichkeit der Zeichen empfehlen, weil dadurch noch mehr charakte¬ 
ristische geometrische Eigenschaften der einzelnen Flächen unmittelbar der 
Anschauung sich darbieten lassen; und weil im weiteren Studium des Zu¬ 
sammenhangs, welcher in einem Krystallisationssysteme herrscht, dadurch 
die Uebersicht aller Verhältnisse sehr befördert und erhöht werden kann, 
ganz besonders auch die verschiedenen Zonen, in welche eine und dieselbe 
Fläche fällt, auf diese Weise grofsentheils ßchon im Zeichen selbst gelesen 
werden können. 
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Wenn eine Ecke von vier oder auch mehr Flächen eingeschlossen 
wird, so reicht allerdings die Nennung dreier Kanten und des Verhältnisses 
der an ihnen weggeschnittenen Stücke hin, die geometrische Lage der zu 
bezeichnenden neuen Fläche, gehöre sie einer geraden oder einer schrägen 
Decrescenz an dieser Ecke an, bestimmt zu bezeichnen. Nichtsdestoweni- 
ger würde ich es vorziehen, das proportionale Stück auch an der vierten 
oder den mehreren Kanten in das Zeichen mit aufzunehmen, theils weil 
die Wahl der drei unter den mehreren willkührlich seyn könnte und würde, 
und dann dieselbe Fläche wieder mehrere unter sich unähnliche Bezeich¬ 
nungen erhalten würde, je nachdem man sich nach Gefallen der einen oder 
der andern Kanten hierzu bediente, und im Gegentheil es darauf ankommt, 
durch die Methode der Bezeichnung ein einzig-mögliches Zeichen für 
dasselbe Zubezeichnende festzusetzen, theils weil dadurch die geometrischen 
Verhältnisse der neuen Fläche zu dem Hauptkörper, so wie zu andern ab¬ 
geleiteten, welche das eine oder das andre Verhältnis mit ihr gemein ha¬ 
ben, vollständiger und unmittelbar am Zeichen anschaulich an den Tag ge¬ 
legt werden, und weil überhaupt die ganze Lage der neuen Fläche an dem 
Hauptkörper . hiedurch dem Auge um so vollkommner versinnlicht wird, 
und sich ihm um so fester eindrückt; ja die Hinzufügung der vierten oder 
übrigen Kanten kann noch als Rechnungsprobe genutzt werden, um die Ue- 
bereinstimmung der Angabe in sich darzuthun, oder im entgegengesetzten 
Fall den Irrthum zu entdecken. Und so will ich zurückkehren zum Quarz 
und dessen Flächen, von welchen ich oben gehandelt habe; und statt dafs 
wir vorhin in die Haüy’sche Annahme einer rhomboedrischen primitiven 
Form für denselben eingingen, um die Haüy’sche Bezeichnungsmethode zu 
beleuchten, wollen wir jetzt die dem Quarz gebührende Primärform einer 
doppelt - sechsseitigen Pyramide oder eines Dihexaeders wieder in ihre Rechte 
einsetzen, und an ihr entwickeln, wie wir nunmehr die Flächen, von de¬ 
nen oben die Rede war, und andre ihnen verwandte werden zu bezeich¬ 
nen haben. Sie alle gehörten in eine und dieselbe Zone, welche ich die 
Kantenzone *) des Dihexaeders nenne; und legen wir zum Grunde die 
Neigung einer Fläche P des Dihexaeders oder der Primärform selbst gegen 
einfe Ebne, welche durch die an dieser Fläche P anliegende Endkante und 
die jenseit der Axe ihr gegenüberliegende gelegt wird (welche Ebne ich 

*) Abgekürzt statt Endkantenzone; der Charakter dieser Zone ist, dafs alle ihr zugehö* 
rigen Flächen sich in Linien schneiden, parallel einer der Endkancen des Dihexaeders. 
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den Aufrifs dieser Kantenzone, oder den Kantenaufrifs nenne); so findet 
sich, dafs die Rhombenfläche s gegen den nämlichen Kantenaufrifs geneigt 
ist mit dem dreifachen Casinus von P bei gleichem Sinus, die Fläche u 
mit dem 7fachen Cosinus von P bei gleichem Sinus, die Fläche x aber 
mit 11 fachem Cosinus von F bei gleichem Sinus. In andern verwandt 
ten Kiystallisationssystemen, wie Apatit, kommen statt jener in der näm¬ 
lichen (oder analogen) Kantenzone Flächen gebildet vor, deren Gesetz ist 
der gfache Cosinus von F bei 'gleichem Sinus, oder auch der 9fache, 
immer für die Neigung gegen den Kantenaufrifs. Und deshalb wollen wir 
diese Fälle hier mit aufnehmen in die Reihe der Flächen aus der Kanten- 
zone des Dihexaeders, deren Zeichen nun am Dihexaeder als Primärform, 
nach unserm obigen Verfahren folgende werden: 

Nennen wir E die Latoralecken, B die Endkanten, F die Lateralkan¬ 
ten am Dihexaeder, so erhält die Rhombenfläche, oder s beim Quarz, d. i. 
die Fläche mit dreifachem Cosinus von F bei gleichem Sinus, den Aus- 


tB 

druck »FE iF 
i« 



. I B SB 

die Fläche mit fünffachem Cosinus, den Ausdruck |Fe»f und *F,ejf 

I b *B 



}B iB 

siebenfachem, oder u beim Quarz fF£i£ und »F£|F 

|B }B 


SB $B 

neunfachem den, |FE»F und »F£{B' 

5 B SB 


SB 

und die mit dem eilffachem, oder x beim Quarz den Ausdruck: SF£»f 

s SB 

SB 

und »FEsf. 


-\ 


Indem man nämlich die rechts und links vom Buchstaben der Ecke 
stehenden Theile des Zeichens vertauscht, so wird die eine oder die andre 
der oben erwähnten, unter sich analogen, aber gegensinnig liegenden Flä¬ 
chen ausgedrückt, von welchen wir oben erinnerten, dafs der Quarz die Ei¬ 
gentümlichkeit besitzt, nur die einen oder die andern in einem und dem¬ 
selben Individuum, nicht aber beide an Einem, zu zeigen. 

Hauy hat, wie bekannt, das Dihexaeder oder Bipyramidal-Dode¬ 
kaeder, wie er es nennt, als primitive Form zu behandeln vermieden, und 

auch 
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auch da, wo es die Beobachtung als solche darbot, ihm ein Rhomboeder 
substituirt. So würde es sogar in seiner Bezeichnungsweise noch einigem 
Zweifel ausgesetzt seyn, wie und mit welchen Exponenten die oben ge¬ 
schriebenen Flächen, als gerade Decrescenzen an den Lateralecken des Di¬ 
hexaeders genommen, — denn das werden sie an dieser Primärform alle — 
ihm zufolge geschrieben werden müfsten. Die Analogie könnte nämlich 
hier ungewifs lassen, ob eine Decrescenz E an der Lateralecke einer sol¬ 
chen Frimärform eine Fläche bedeute, welche, während sie die eine End¬ 
kante B ganz, und die eine Lateralkante F ebenfalls ganz wegschnitte, die 
andre Lateralkante F, oder aber die andre Endkante J 3 ebenfalls ganz weg¬ 
schneiden würde. Beides aber wäre etwas ganz verschiedenes; und danach 
würde sich der jedesmalige Exponent für jede Fläche richten, und somit, 
nach der einen oder der anderen Voraussetzung, ein ganz verschiedener wer¬ 
den. Auf solche Primärformen konnte Hr. H. seine Decrescenzlehre über¬ 
haupt nicht unmittelbar anwenden; er erfand zur Vermittelung solcher Fälle 
mit seiner Theorie die subtractiven Moleküls, d. i. einen Aufbau von 
wahren Moleküls .und leeren Räumen zu einer parallelepipedischen Form, 
um nun durch das Decresciren Räume wegfallen lassen zu können, welche 
sich zu einem Continuo im Raume an einander fügten; eine gezwungene und 
willkührliche Vorstellung, deren man nicht mehr bedarf, sobald man die 
Decrescenzen aufgiebt, und anerkennt, dals die Aufgabe in nichts besteht als 
darin: die Lage der neuen Fläche gegen die Primär form zu bestimmen. 


Zweiter Abschnitt. 

Ueber eine Bezeichnung der 'Flächen eines Krystallisations¬ 
systemes, welche von der Annahme einer Primärform völ- 

* lig unabhängig ist. 


Oie bisher erörterten Methoden für die Bezeichnung der Krystallisations- 
Aächen gründeten sich sämmtlich auf die Voraussetzung eines gegebenen 
Körpers als der sogenannten primitiven Form; und lediglich an derselben 
Ehytik, Kirn«. 1816—1817. Q 9 . 
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wurden die übrigen Flächen des Systemes betrachtet und bezeichnet. Die 
Lehre von der primitiven Form der krystallisirenden Körper aber ist noch 
nichts weniger als aufs Reine gebracht; und es ist eine sehr subtile 
Untersuchung, in wie weit sie Realität habe; denn dafs sie einige wirk« 
lieh besitzt, das wird sich zuletzt allerdings ausweisen. Aber diese Realität 
möchte ihr in einem anderen Sinne zukommen, als inan dem BegrüF bisher 
untergelegt hat; sie möchte sich bewähren freilich durch Auszeichnung 
der eicen Flächenrichtungen vor den ändern; aber dies wird theils zu einer 
Reihe führen, wo mehrere Stufen unterschieden werden müssen; und 
deshalb' behalte ich für die ganze Reihe die Benennungen von primären, 
secundären, tertiären Flächen u.. s. f, nach ihren sämmtlichen physi¬ 
schen Auszeichnungen ge würdiget, vor, anstatt ein seynsollendes' Primi¬ 
tive und Nichtprimitive, d. i. Secundäre nach gewöhnlicher Bedeutung 
anzuerkennen; — theils möchte es eben so wesentlich seyn, nicht blofs die 
Subordinationen, die Reihenfolge von primären, secundären, tertiären u. 
s. f., sondern ( auch die Coordinationen eines Systemes zu verfolgen, 
durch welche von dem ersten Schritt aus eine Mehrheit von Gliedern 
gleichen und entgegengesetzten Ranges eintreten dürfte, ein solcher 
ursprünglicher Gegensatz, durch welchen mehrere gleich-primäre Ge¬ 
staltungen, sich gegenseitig ausschliefsend und bekämpfend, in ihrem noth- 
wendigen Zwiespalt zur Grundlage würden, einem Zwiespalt, welcher, durch 
die Ausführung und Vollendung des ganzen Systemes geeiniget und ver¬ 
söhnt, dennoch selbst das Prinzip der inneren Entwickelung, d. i. der Glie¬ 
derung des Systemes zu seyn scheint. 

So wie die Lehre von einer primitiven Form, welche dann gewifs 
in ihrem Innersten erschüttert ist, bisher lag, so war eine gewisse Willkühr 
in der Wahl der primitiven Form eines gegebenen Systemes von ihr fast 
unzertrennlich; und in einem Systeme, dessen Grundgesetz es ist, mit einer 
bestimmten, durch ein festes Verhältnifs geregelten Verschiedenheit nach 
/ drei unter einander senkrechten Dimensionen im Raume seinen' Gestaltungs¬ 

gang zu gehen, konnten mit beinahe gleichem Rechte, und wirklich mit 
gleichem Erfolge für die Bedürfnisse der mathematischen Behandlung, ein 
Rhombenoctaeder,. dreierlei ihm zunächst verwandte Oblong- oder zwei- 
und-zwei -flächige Octaeder, auch dreierlei geschobne vierseitige Säulen mit 
gerad angesetzten Endflächen, endlich auch ein rechtwinkliches Parallelepi- 
ped von einem bestimmten Verhältnifs seiner Dimensionen, als primitive 
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Form gewählt werden; und alles, was an dem Systeme vorkam, liefs sich 
sowohl von dem einen als dem andern dieser acht Glieder oder achterlei 
primitiven Formen aus, genügend und folgerecht entwickeln. Ja man konnte 
weiter z. B. an dem Parallelepiped die eine Dimension gegen die beiden an* 
dem verdoppeln, und die Formen nehmen, welche sich auf dieses so verän* 
derte Parallelepiped eben so bezogen, wie die vorigen auf das erste, so er* 
hielt man die ganze Reihe der acht primitiven Formen mit geringer Verän¬ 
derung noch einmal, und es glückte die mathematische Ableitung sämmtli- 
cher Flächen des Systemes noch leidlich wie zuvor. Wie vielmal aber der¬ 
selbe Prozefs mit den Umwandlungen der primitiven Formen in andern 
Richtungen, oder auch durch Halbirung, Verdreifachung u. s. f. einer und 
derselben Dimension allenfalls wiederholt werden konnte, dem wollen wir 
vorläufig gär nicht die Grenze bezeichnen, noch weniger die zufälligeren Ab¬ 
wege verfolgen, auf die der Krystallograph bei Aufsuohung seiner primitiv 
ven Form geratheu konnte, und die nur zu noch unkenntlicheren Verkrüp¬ 
pelungen derselben und theoretischen Mifsgeburten führen mußten. 

Als ich im Jahre 1809 beim Antritt meiner ordentlichen Lehrstelle 
in Leipzig meine beiden lateinischen Dissertationen de indagando formarum 
crystallinarum charactere geometrico prindpaH herausgab, theilte ich noch die 
allgemeine Meinung von der Nothwendigkeit der Annahme und von dem 
reellen Vorhandenseyn einer primitiven Form in einem dem gewöhnlichen 
wenigstens ähnlichen Sinne; und indem ich nur eine dynamische Begrün¬ 
dung derselben statt der verwerflichen atomistischen Denkweise darüber 
suchte (inzwischen aber bei der Wahl meiner primitiven Formen, wo nicht 
hinlänglich sprechendeThatsachen vorhanden waren, mit einem gewissen na¬ 
türlichen Gefühl zu Werke ging, über welches ich jetzt wohl mir mein 
Rechenschaft abzulegen im Stande bin),, so entwickelte sich mir gleichsam 
unter der Hand an meinen primitiven Formen, welchen ich bis dahin noch 
eine ursprüngliche Realität beimafs, das, was eigentlich über ihnen steht, 
und an v dem zufälligen Schwanken unter ihnen nicht Theil nimmt, das 
Grundverhältnifs in den Dimensionen, in welchen und nach wel- 
ehern eine Mehrheit innrer Gegensätze, einander gleich nothwendig und ge¬ 
genseitig sich fordernd, zusammengehörig und zusammengreifend, jeder po¬ 
larisch in sich, durch die Masse des Krystallisirenden hindurch stetig sich 
entwickelt, so dafs die Gestaltung mit dieser Mehrheit der innern Gegen¬ 
sätze beginnt und fortschreitet. Seitdem habe ich — und was war natür- 

Qq a . 
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licher? — jenes Grundverhältnifs an und für sich als Fundament der Sache 
und der Lehre erkannt, und mich bemüht, alles Zufällige in der Annahme' 
einer primitiven Form abzustreifen, um nur die wirklichen Werthe eines 
jeden Gliedes im Systeme durch seine sämmtlichen physischen und geome¬ 
trischen Eigenschaften sich geltend machen zu lassen,, nicht das eine durch 
geflissentliche Hervorziehung des andern zu verdunkeln, vielmehr in Einer 
Anschauung vom Ganzen des Baues jedes Glied in seinem Werthe hervor¬ 
treten zu lassen, ohne es ungebührlich zu erheben, oder ungerecht hint¬ 
anzusetzen. 

Und was ist nunmehr natürlicher, als hierauf auch eine Bezeich¬ 
nung der sämmtlichen Flächen eines Systemes zu gründen, sowohl derer, 
die vorher für primitive galten, als derer, die man nur immer in Beziehung 
auf diese zu denken sich gewöhnte, nicht, wie sie wohl gedacht werden 
müssen, in ihrem reineren Werthe, unabhängig von jenen, also mit und ohne 
Beziehung auf die letzteren, aber in nothwendiger und gerader Beziehung 
auf die Dimensionen selbst. 

Da haben wir nun die zwei Hauptfälle — ich kenne nur diese zwei 
als wirklich vorhanden *) —: Entweder — und das ist bei weitem der 
häufigste Fall — ist das erwähnte Grundverhältnifs in drei auf einander 
senkrechten Dimensionen gegeben. Oder — es finden sich gegen Eine 
Dimension drei andre unter sich gleiche, auf der ersten recht- 
winkliche Dimensionen, und das System beruht auf dem Verhältnifs 
jener ersten Dimension gegen die drei andern. Wir wollen den ersten Fall 
zuvörderst beleuchten. 

A. Erster Hauptfall. 

Wir nennen die drei unter einander senkrechten Dimensionen, oder 
besser ihre Hälften, a, b, c; ihr Verhältnifs ist jederzeit für ein gegebenes 
System ein bestimmtes, meist diesem eigentümliches; und dieses Verhältnifs 
in seinem wirklichen Werthe ausgedrückt, wird der Schlüssel zu den spe- 
ciellen Eigenschaften und Winkelverhältnissen des Systemes. 

Wir denken uns von einem Punkte. — er kann den Mittelpunkt der 
Masse oder des zu construirenden Körpers vorstellen — drei Linien in den 
Richtungen von a, b, c ausgehend, so wird eine jede Fläche sich ausdrük- 
ken lassen durch diejenigen drei Punkte, in welchen sie diese drei Linien 

«) VgL meine Abhandlung im vorhergehenden Bande dieser Schriften. 
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durchschneidet, oder durch das Verhältnis ihrer Abstände von äem ange¬ 
nommenen Mittelpunkt in den drei unter sich senkrechten Linien a, b, c als 
Coordinaten. Die Richtung der Flache eines Krystallisationssystemes aber 
wird sich jederzeit in einem einfachen Zahlenverhältnifs der drei Dimensio¬ 
nen oder Coordinaten a, b, c ausdrucken lassen. Man darf also diese Zah¬ 
len nur zu den Dimensionen, welchen sie zugehören, hinzusetzen, so ist die 
Lage der Fläche bezeichnet. 

So wird das Zeichen a1 b: c die Flächen eines Octaeders ausdrük- 

ken, dessen drei gegen einander rechtwinkliche Axen unter sich in dem Ver- 
hältnifs der Linien a, b und c stehen. Wenn alle drei Linien ungleich 
sind, so wird es die Fläche eines Rhombenoctaeders seyn; sind zwei darun¬ 
ter gleich, und verschieden von der dritten, so ist es die Fläche eines Qua¬ 
drat- oder 4gliedrigen Octaeders. Sind alle drei Linien unter sich gleich, 
so ist es die Fläche des regulären Octaeders. Die Gleichheit der Dimensio¬ 
nen wird auch durch Gleichheit der Buchstaben auszudrücken seyn, und die 

Fläche des 4gliedrigen Octaeders demnach durch a:aic , die des regulä¬ 
ren durch a:a:~a am schicklichsten bezeichnet werden *). „ 

' r 

ai bi ac wird die Fläche eines Octaeders seyn, welches bei glei¬ 
cher Grundfläche mit dem vorigen doppelte Höhe hat; 

a alabic die eines Octaeders, welches bei der nämlichen Grund¬ 
fläche — (dies spricht sich dadurch aus, dals aa 1 ab — a : b) — die halbe 
Höhe des ersten hat. Möchte man auch lieber schreiben wollen a \ b 1 \c 

anstatt a a: ab: c , so halte ich es doch im Allgemeinen für dienlicher, nur 

in ganzen Zahlen statt der Brüche die Verhältnisse in den Dimensionen a, 
b und c für jede Fläche auszudrücken. 

aal bi c würde, wie man sieht, die Fläche eines Octaeders be¬ 
zeichnen, welches mit dem ersten eine Grundfläche gemein hätte, deren 
Diagonalen in den Richtungen von b und c lägen, dessen Höhe aber in der 

*) Nur in sofern (wie sich unten in Bexug auf das Tetraeder und Pentagon - Dodekaeder sei* 
gen wird) das-Bedürfnis eintreten kann, auch die unter sich gleichen Dimensionen im 
Zeichen von einander su unterscheiden, wird es gut seyn, sie mit den verschiedenen 
Buchstaben a, b, c zu bezeichnen, wenn gleich alsdann a'zzb — c gesetzt ist. 
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Richtung von a genommen ‘würde; und diese Höhe würde für die eben 
bezeichnete Fläche verdoppelt seyn gegen die erste. U. >. f. 

oder wie 


Der Sinn eines Zeichens, wie o: ab: 3 * 


sa: jb:bc 


u. s. f. 


wird eben so wenig zweideutig seyn, und keiner weiteren Erläuterung 
bedürfen. 

Flächen, welche einer der Dimensionen o, b oder c parallel sind, wer¬ 
den zu dem Zeichen dieser Dimension das Zeichen des Unendlichen, oo, 

die Seitenfläche einer vierseitigen 


aib.i 08 c 


beigesetzt erhalten; so wird 
Säule ausdrücken, deren Diagonalen sich verhalten, wie a : b, also die ge¬ 
raden Abstumpfungsflächen derjenigen Kanten <J es ersten Octaeders 


a:b:c 


welche wir uns gleich anfangs als Kanten der gemeinschaftlichen Grundfläche 
der Pyramiden dachten. 

bezeichnet eine andere Seitenfläche mit gleicher Axe der 


a : 26: o» c 


Säule, oder in derselben horizontalen Zone, deren Neigung gegen die Linie 
b doppelten Cosinua bei gleichem Sinus mit der vorigen Fläche hat, oder 
gegen die Linie a doppelten Sinus bei gleichem Cosinus mit der vori¬ 


gen 


>: b: 


Was 


b: c: » a 


oder 


2 a: 3 c: co b 


u. 8. f. bedeuten wird, kann eben 


so wenig zweifelhaft erscheinen. 


Man würde, käme es blofs auf möglichste Kürze de» Zeichens an, 
hier auch die Dimensionen mit dem Zeichen des Unendlichen aus demselben 
hinweglassen können; aber der harmonischen Darstellung des Ganzen wird 
es angemessener seyn, sie beizubehalten. 


Endlich diejenigen Flächen, welche zweien Dimensionen, a, b oder c 
parallel gehen, mithin auf der dritten senkrecht sind, erhalten zu dem ein¬ 
fachen'Zeichen der letzteren die der beiden ersteren, beide mit dem Bei¬ 


satz oo; also ist 


a: a»bi cd c 


das Zeichen für die Fläche senkrecht auf a, 


bi oo a: oo c 


das für die Fläche senkrecht auf b, und 


c : co a: a> b 


das für 


die Fläche senkrecht auf e. 

Man wird es im Gebrauch bequemer finden, die Zeichen der Dimen¬ 
sionen, welche den Beisatz des Unendlichen bekommen, zuletzt zu sohrei- 
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ben, aufserdem aber der Ordnung der Buchstaben a, b, c in den Zeichen 
immer zn folgen. Eine geringfügige Aenderung wäre es wenigstens, auch 
wo das Zeichen des Unendlichen vorkommt, der Ordnung der Buchstaben a, 
b, e ohne Ausnahme folgen zu wollen. ' 

Diese Bezeichnungsweise mag sich durch ihre Klarheit und Bündig* 
keft von selbst empfehlen; sie hat aber noch Vortheile, welche wohl noch 
bemerklich gemacht zu werden verdienen. Zuerst 'für die Berechnung. 
Man liest gleichsam im Zeichen schon den einfachen Gang der Berechnung j 
ja man sieht, wenn man anders die drei rechtwinkliehen Dimensionen vor 
der Seele hat, mit dem Auge schon alle die hauptsächlichen! geometrischen 
Eigenschaften des bezeichneten Körpers, und gewöhnt sich sogar leicht, in* 
dem man den Dimensionen a, b und c ihre jedesmaligen Werthe substi* 
tuirt, bei den einfacheren Fällen durch eine leichte Kopfrechnung auch die 
Winkel annäherungsweise angeben zu können, die der bezeichnete Körper 
haben wird* 


Man sieht ohne Schwierigkeit, dafs die Fläche 


a: bi sc 


für ihre 


Neigung gegen die Axe c bekommt das Verhältnifs von Sinus zu Cosinus 
rss — — : sc, dafs das umgekehrte Verhältnifs den halben Neigungs* 

l/« 3 + b* 

winkel der bezeichneten Fläche gegen die anliegende der untern Pyramide 
giebt; man rechnet eben so leicht, dafs die Fläche 


2 a: 36:6c 


nie a geneigt ist mit dem Verhältnifs von Sinus zu Cosinus = 


gegen die Ii* 
36. 6 c 


6 bc 


: 2fl = 


S bc 


Vq~ b*+~$6c* 


•: sa 


_ _ __ : a. Die Neigungen der Kanten eines so be- 

VbVb^H? 

zeichneten Octaeders aber gegen die dreierlei Dimensionslinien a, b, c sprin¬ 
gen wie von selbst in die Augen. 


Was hier von den mathematischen Verhältnissen der verschiedenen 
Krystallisationsflächen unmittelbar einleuchtet, das ist bei den Haüy’schen 
und ähnlichen Bezeichnungen gröfstentheils versteckt; die Rechnung mufs es 
erst hervorheben, und dann hat sie das, was in jener Bezeichnungsweise un¬ 
nütz ist, und nicht direct zum Ziele führt, erst abzustreifen, und mehr oder 


Digitized by ooQle 




3l2 


Weifs 

weniger mühsam die geometrischen Eigenschaften des Bezeichneten als d f >n 
eigentlichen Sinn des Zeichens erst auf Umwegen aus ihm abzuleiten. 

Auch die besten und untadelhaftesten Haüy’schen Bezeichnungen be¬ 
dürfen bei der Berechnung noch einer solchen Uebersetzung. Denn dafs z. B. 
G 2 , wenn G die Seitenkante einer symmetrischen geschobnen vierseitigen 
Säule ist, eine Fläche mit 3fachem Sinus der Neigung gegen eine unse¬ 
rer Dimensionen b, welche auf G senkrecht steht, bei gleichem Cosinus mit 
der Seitenfläche der Primärform selbst bedeutet, mufs denn doch erst durch 

Rechnung sich ergeben; in unsrer Bezeichnung heilst sie 3a: 6: cd c . Und 

j - 

wer sieht es vollends etwa dem Zeichen G 7 an, dafs damit die Fläche mit 
4fachem Sinus in derselben Beziehung gemeint ist, d. i. unsre Fläche 

* 40:6: 09 c ? oder dem Zeichen G s , dafs es der Fläche mit £fachem Sinus 

in gleicher Bedeutung, oder unserer Fläche 30: zbi 00 c angehört? 

Hier kommt ein sehr bedeutender Punkt an den Tag. Dadurch, dafs 
die Haüy’schen Bezeichnungen, auch wo sie am geläutertesten sind, doch 
nur darauf hinausgehen, die Lage der abgeleiteten Flächen äufserlich an 
der primitiven Form anzugeben, entfernen sie sich von der directen Angabe 
des Wesentlicheren; wie nämlich die bezeichneten Flächen gegen diese in¬ 
neren Normallinien der Figur liegen. Aber freilich mufsten diese Nor¬ 
mallinien erst als das Wesentlichste und Regierende der ganzen Gestalt .her¬ 
vorgehoben werden, ehe auch die Bezeichnung auf sie sich direct richten 
konnte. Wie eine zu bestimmende Fläche gegen diese inneren Grundli. 
nien aller krystallinischen Structur liege, das bleibt die Hauptsache, und da¬ 
nach fragt auch,die Rechnung hauptsächlich. Wie die Fläche jenseit dieser 
inneren Hauptlinien irgend ein jenseitiges Glied des Systemes trifft und 
durchschneidet, das ist ein untergeordneter, zufälligerer Theil der Betrach¬ 
tung, und mag seiner eignen Berücksichtigung Vorbehalten bleiben, wel¬ 
che aber immer nur eine abgeleitetere, und untergeordneteren Werthes seyn 
•wird. Zunächst hat sich die Bestimmung eines neuen Gliedes um jenes Jen¬ 
seitige und die äufserliche Erscheinung an ihm nicht zu kümmern. Darauf 
aber ist die Haüy’sche Bezeichnungsmethode in ihrem Wesentlichsten ge¬ 
richtet und gegründet. 

' Noch ein andrer Vortheil ist mit unserer Bezeichnungsweise verbun¬ 
den. Man siebt in einem jeden einzelnen Zeichen sehr-leicht, in welche 

der 
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i 

der hauptsächlicheren Zonen des Krystallisationssystems *) die he* 
zeichnete Fläche fällt; und durch die Zasammenstellung der Zeichen für 
die verschiedenen Flächen eben so leicht, welche gemeinschaftlich in Eine* 

und dieselbe Zone fallen. Dafs z. B. eine Fläche wie za: b: ec als Zu¬ 
spitzungsfläche gerad aufgesetzt seyn würde auf eine Seitenkante der Säule 
aa:b: c©c , oder dafs sie in eine vertikale Zone der eben genannten Sei¬ 
tenfläche fällt; eben so dafs sie in eine Hauptzone des Octaeders a:b:c 
die Dimension b zur Axe genommen, oder, was dasselbe ist, dafs sie in 
eine Diagonalzone der mit b parallelen Fläche a : c: oo b fallt, das und meh« 
reres liegt .in dem Zeichen aa:b:ac offen am Tage. Denn die Axen der 

genannten Zonen gehen parallel den Linien, welche zwei im Zeichen an-, 
gegebene Endpunkte zweier Dimensionslinien unter sich verbinden. Die 

Axe der vertikalen Zone der Seitenfläche aa:biv>c geht parallel der Li¬ 
nie , aus dem Endpunkte der Linie a a nach dem Endpunkte i b gezogen; 
die der zweiten erwähnten Zone geht parallel einer Linie vom Endpunkt 
der Linie ia nach dem von 1 c gezogen, also auch von aa nach sc, wie 
das Verhältnils aa : ec = a : c in dem Zeichen unsrer Fläche sichtlich 
macht; und welche verschiedene Flächen in ihrem Zeichen ein solches Yer- 
hältnifs unter sich gemein haben, die fallen auch stets gemeinschaftlich in 
diejenige Zone, deren Axe die Linie ist, welche durch das ihnen gemein¬ 
same Verhältnifs bestimmt wird. Also Flächen wie .aa:b:cj , |4o: ab : 3c 

u. s. f. würden in die erste, Flächen wie a:ab:c , 5a: ab: 3c| u. s. f. wür¬ 
den in die zweite der angegebenen Zonen gemeinschaftlich fallen. 

Wir haben bisher eigentlich die einzelne Fläche bezeichnet. Sollen 
die mehreren unter sich gleichartigen Flächen oder der ganze von ihnen 

*) Es giebt leichte Formeln, mittelst welcher sich aus dem gegebnen Zeichen der FlAche in 
Beziehung auf jede erdenkliche Zone schnell entnehmen läfst, ob die bezeichnete Fläche 
in die gedachte Zone falle oder nicht. Diese Formeln werden wir bei einer andern Ge¬ 
legenheit tpitiheilen. Hier wollen wir nur das Verhältnirs unsrer Zeichen zu denjeni¬ 
gen Zonen berücksichtigen, deren Axe parallel geht einer Linie, gezogen aus einem be¬ 
stimmten Punkte der einen unserer drei Grunddimensionen nach einem bestimmten 
Punkte Ton einer der beiden andern; und bei diesen bedarf es keiner besondern Formeln, 
um zu sehen, ob einer solohen Zone eine auf unsre Weise bezeichnete Fläche angehört 
oder nicht. 

Physik. Klasse. i8UT— i8»7* R r 
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begrenzte Körper ausgedrückt werden', so bedarf es, wenn die Zahl der 
Flächen, deren jede für slEh durch das Zeichen ausgedrückt ist, vollstän¬ 
dig vorhanden ist, keiner besondere Bezeichnung; es sind die Flächen 


a:b:c 


u. s. f. oder der Körper mit den Flächen 


a:b: c 


Sind sie aber 


unvollzählich vorhanden, und soll dies im Zeichen ausgedrückt werden, 
so kann auch dies sehr leicht geschehen. Da in solchen Fällen eine Re¬ 
gel für das Ausfallen, und zwar des'Ausfallens einer Hälfte der Flächen, 
welche das Zeichen gemein haben. Statt findet, auch blofs diese einem be¬ 
stimmten Gesetz folgenden Bildungen solcher Art, nicht aber jede andre 
zufällige, in einer allgemeinen Zeichensprache aufgenommen zu werden 
verdienen, so vereinfacht sich das, was zum Ausdrücken eines solchen Ge¬ 


setzes erfordert wird, von selbst schon. 


Einer der vornehmsten Fälle wird seyn der unserer zwei-und-ein- 
gliedrigen oder augitartigen Systeme. Hier verhalten sich die einander 
zugekehrten Seiten zweier Dimensionen — man erinnert sich der verschie¬ 
denen Seiten eines Lichtstrahles, yrelche ganz etwas analoges darhie- 
ten, — verschieden; oder, unsre obigen Linien a, b, c jetzt über ihren 
Schneidungspunkt hinaus zu gleicher Gröfse verlängert, also sie als drei un¬ 
ter sich rechtwinkliche in ihren Mitten gegenseitig sich schneidende Di¬ 
mensionen gedacht, so verhält sich diejenige Seite von c, welche dem ei¬ 
nen Endpunkte der Dimension a zugekehrt ist, anders ajs die entgegenge¬ 
setzte dem entgegengesetzten Endpunkte von a, d. i. d zugekehrte Seite des 
nämli chen c. Wiederum verhält sich an a die dem c zugekehrte Seite an¬ 
ders, als die dem entgegengesetzten c zugekehrte. Daraus folgt wieder, dafs 
c sich gegen a anders verhält, als e sich gegen dasselbe a verhielt; denn 
sonst verhielte sich ja a gegen c, wie gegen c, und das ist nicht. Also sind 
es nicht die Seiten einer ganzen Dimension cc, welche sich verschieden von 
einander verhalten, wie etwa die Rechte -und die Linke, sondern es sind die 
einzelnen Hälften einer jeden, wie die obere und die untere, deren Sei¬ 
ten, die rechte und die linke, mit dieser DifFerenz sich zeigen; und die 
untere kehrt nicht die gleichnamige Seite der oberen zu, d.. i. gegen das¬ 
selbe a, also auch nicht beide gegen einander; sondern sie kehrt sie von 
jener ab, d. i. gegen das d, als das entgegengesetzte von a, und die un¬ 
gleichnamige der oberen zui. Hiedurch bildet sich für die Stellung dieser 
Differenzen in den Dimensionen . ein iu sich zurückkehrender Kreis, und 
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eine Differenz der Richtung in demselben, d. i. der Drehungsrich- 
tung. Wie aber überhaupt Drehung in der Natur, also Axendrehung 
u. s. f» physikalisch begreiflich werde, oder einen innern, physikalisch nach¬ 
weislichen Grund erhalte durch solche Differenz in den Seiten zweier 
in Bezug auf einander polarisirter, unter sich rechtwinklicher, Di¬ 
mensionen — denn so werden wir jetzt das beschriebene Verhältnifs wohl 
ohne Einspruch zu nennen haben —, .das möchte wohl erheblich genug 
seyn, um sich die Ansprüche auf eine selbstständigere Entwickelung noch 
vorzubehalten. Bei den zwei -und- ein -gliedtigen Systemen ist die dritte 
Dimension in Bezug auf jene Gegensätze in den zwei unter sich polarisir- 
ten Dimeäsionen indifferent; sie ist gleichsam die Rotationsaxe. 

Ich unterscheide jetzt für zwei der Dimensionen solcher Systeme ein 
a und ein entgegengesetztes a', ein c und ein entgegengesetztes c'; das b 
bleibt ohne Differenz = b. So. charakterisirt die zwei -und- ein -gljedrigen 

Systeme, dafs, wenn z. B. eine Fläche wie a: c : » b , d. i. die schief an¬ 
gesetzte Endfläche des Hendyoeders gegeben ist, zwar die ihr parallele 

j a:c: o>b gleicherweise vorkommt, nicht aber die ihr jenseit c gegenübar- 

* ♦ _ 

liegende d: c: cp b oder die dieser parallele a:c': cs> b ; dafs sonach ein 

Unterschied dieser zweierlei Flächen eintritt, welcher bis zürn Verschwin¬ 
den der zweiten geht, und dafs, wenn die letztere auch vorkommt, sie ganz 
andre Verhältnisse gegen die übrigen sich bildenden Flächen annimmt, als 
die erste. Soll ausgedrückt werden, dafs die zweite wegfallt, so wird man 

schreiben können a:c:cob und o. a':c: co b .- Sollte ausführlich ge- 

-- / 

schrieben werden, dafs die parallele Fläche der ersten eben so vorhanden 
ist, wie jene, und dai- die parallele der zweiten eben so fehlt, wie diese, 

so würde man zu schreiben haben: a:acob ; a:c: b ; o. d:c:ceb ; 

o. a: c'i cp b . Indefs, wo parallele Flächen sich gleichen, bedürfte es im 

Allgemeinen keiner solchen Wiederholung. 

Eben so die paarweise [die Endigung eines zwei-und -ein-gliedrigen 
Sytemes charakterisirenden Zuschärfungsflachen mit schief laufenden Kndlf»n - 
ten. Die gemeinste darunter, die gewöhnliche des Augiles selbst, ist die 

aa: b : ac ; , sie ist doppelt an jedem Ende; denn b und sein entgegenge- 

Rr a 
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setztes b gleichen sich; also von denselben a und c ans rechts gegen den 
einen Endpunkt von b , und links gegen den andern, ist gleiche Bildung von 

Fläche; auch die parallelen Flächen ad:b:ac gellen gleicherweise, und 


bedürfen deshalb nicht besonderer Nennung. Aber die gegenüberliegenden 
desselben Endes, nämlich 


aa': b: ac 


und wiederum die diesen parallelen 


a a:b:ac 


stehen nicht im Gleichgewicht mit den ersten. Und wenn das 
Zeichen ausdrücken soll, dafs sie fehlen, so wird dies dadurch geschehen 
können, dafs man schreibt 


aa :biac 


o. 


ad: b: ac 


Und so in allen 


ähnlichen Fällen. 


Die Art und das Gesetz, wie beim Tetraeder die Hälfte der Flächen 
verschwunden sind, welche beim Octaeder in Beziehung auf die drei Grund¬ 
dimensionen gleichförmig sich bilden, ist ein ganz anderes. Sollte dies Weg¬ 
fallen der einen vier gegen die übrig bleibenden andern vier Flächen, wie 
sie das Tetraeder bilden, durch unsre Zeichen geschrieben werden, so würde 
es, abgesehen von jeder leicht nach Convenienz anzubringenden Abkürzung, 


der Consequenz des obigen gemäfs 

so geschehen können: 

a:b: c 
— 

f » / 

a:b : c 

» 

> 

»/ / 
a : b : c 

• 

> 

d:b:c 

; o. 

/ / f / 

a :b :c 

; o. 

a:b:c 

i o. 

d:b:c 


o. 


a:b'i c|. 


Hier fallen nämlich diejenigen Flächen weg, welche den bleibenden 
parallel sind. Alle drei Dimensionen nehmen gleichen Antheil an der Dif¬ 
ferenz ihrer Seiten. Ja es sind je drei in Bezug auf einander (nicht 
jede in Bezug auf die andern einzeln) differenzirt-oder polarisirt. Die 
Differenz in einer jeden Dimensionshälfte tritt ein in zwei Queerrich- 
tnngen, oder nach vier Seiten, welche nicht den beiden anderen ein¬ 
zelnen Dimensionen, sondern den Diagonalen zwischen denselben zugekehrt 
sind, folglich dem Ineinan der wirken je dreier, nicht der Wirkung von 
einer auf eine andere, entsprechen; und die eintretende Differenz der vier 
Seiten ist so, dafs zwei gegenüberliegende gleichnamig, die zwei zwischen¬ 
liegenden wieder gleichnamig unter sich, und ungleichnamig den ersten po¬ 
larisirt sind. Die untern Dimensionshälften im Gegensatz gegen die obern 
wieder so, dafs die ungleichnamigen einander zugekehrt, folglich das + Paar 
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der Seiten der oberen Hälfte dem — Paare der Seiten der unteren, und das 

— Paar der ersteren dem + Paare der letzteren entgegentritt. 

'Um noch den Fall des Pentagon« oder Schwefelkies «Dodekaeders zu 
«rwähnen, so ist dessen Ausdruck im Zeichen noch einfacher, als der vorige. 

Er würde«durch ■nabi&c ; ao:c:®6 ; b:ac:o>a hinreichend ausge« 

sprachen seyn. Das Gesetz des Wegfallens ist für ihn dieses, dafs, wenn 
a:ab:o»c vorhanden ist, nicht umgekehrt auch das aa:b: osc mit gebil¬ 
det wird, u. s. f., obgleich a — b. Dies braucht aber im Zeichen nicht 
ausdrücklich gesagt zu werden, da das Zeichen a : ab : co c als solches gar 
nicht berechtiget, das aaibicoc u. s. f. stillschweigend mitzuverstehen. Da¬ 
gegen bleiben mit den vorhandenen Flächen auch zugleich die ihnen paral¬ 
lelen; und die entgegengesetzten Endpunkte einer Dimension, wie a, ver¬ 
halten sich gegen beide Endpunkte einer andern, wie c, ebenfalls gleich; da¬ 
her bedarf es im Zeichen keiner Unterscheidung von a und o, b und b' f 
oder c und c. Das wahre Verhältnifs der in den Seiten der Dimensionen 
eingetretenen Differenzen aber ist hier dieses: Die vier Seiten einer jeden 
sind polarisirt, welche den beiden anderen Dimensionen, und zwar jeder 
einzelnen derselben, zugekehrt sind, eine jede von einem Endpunkt der 
Dimension zum andern gleichnamig; die gegenüberliegenden, beiden End¬ 
punkten der zweiten Dimension zugekehrten Seiten auch gleichnamig, die zwi¬ 
schenliegenden, den Endpunkten der dritten Dimension zugekehrten Seiten wie¬ 
der gleichnamig unter sich, und ungleichnamig den vorigen. So, wenn die dem b 
zugekehrten Seiten von a im + -Zustand sich befinden, so die dem c zugekehrten im 

— •Zustand. Dann aber die dem a zugekehrten Seiten von b im —, und die 
dem c zugekehrten im +, endlich die dem a zugekehrten Seiten von c im 
+, und die dem b zugekehrten Seiten von c. im — Zustand; so dafs also 
die benachbarten Dimensionen sich' ihre ungleichnamigen Seiten einander zu¬ 
kehren. Die entgegengesetzten Hälften einer und derselben Dimension keh¬ 
ren sich hier ihre gleichnamigen Seiten zu, aber eben deshalb dem ihnen 
ungleichnamigen Paare von Seiten der zwischen ihnen sich senkrecht stel¬ 
lenden Queerdimension entgegen. 

In den Fällen, wo solches verschiedenes Verhalten in den Seiten der 
Dimensionen Statt findet, thut man, wie schon oben bemerkt wurde, wohl, 
auch für das reguläre System die drei verschiedenen Buchstaben a, b, c für 
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die drei, allerdings unter sich gleichen, rechlwinklichen Dimensionen beizu- 
behalten. Denn .aufserdem würde sich alles das eben erörterte Wegfällen 
gewisser Flächen nur auf eine weit lästigere und schwierigere Art ausdrük- 
ken lassen. Aufserdem aber, wenn die unter einem un,d demselben Gesetz 
der Lage gegen die Dimensionen stehenden Flächen vollzählig vorhanden 
sind, d. i. in den gewöhnlichen Fällen des regulären ICrystallisationssystems 
wird, da « = b = c ist, auch der Gebrauch des Buchstabens a allein, drei¬ 
mal wiederholt, anstatt der Unterscheidung von a, b und e schicklich ein- 
treten; und es wird sich dadurch das reguläre System im Zeichen selbst so¬ 
gleich unmittelbar ankündigen, da für dasselbe ein a:a: a u. s. f. an die 

Stelle des sonstigen a: b:c tritt. 

Auch das viergliedrige System, in welchem a der drei Dimensio¬ 
nen gleich, aber von der dritten verschieden sind, wird sich im Zeichen 
eben so eigenthümlich und deutlich dadurch ankündigen, dafs, indem a a= b 
die charakteristische Eigenschaft des viergliedrigen Systems ist, in unseren 
Zeichen auch statt b wiederum a gesetzt, und a also zweimal, d. i. für zwei 
Dimensionen gebraucht, für die dritte, c, aber am liebsten derselbe Buch¬ 
stabe c beibehalten wird. Und so wäre also — von den Fällen des unvoll¬ 
zähligen Vorkommens abgesehen — a:a:a der Ausdruck der Fläche des 

regulären Octaeders, aia:c der des viergliedrigen, und a:b:c der des 

Rhomben- oder zwei-und-zwei-kantigen Octaeders; alle drei entsprechend 
den drei grofsen Abtheilungen von Krystallisationssystemen, welche in un¬ 
seren ersten Hauptfalle begriffen waren, dem, wo ein gegebenes Verhält- 
nifs dreier auf einander senkrechter Dimensionen die Grundlage des Syste- 
mes bildet. 

B. Zweiter HauptfalL 

Wir haben noch von dem zweiten Hauptfalle zu sprechen, dem, wo 
gegen eine Dimension drei andre unter sich gleiohe, gemeinschaftlich senk¬ 
recht auf der ersten, und in einem bestimmten Verhältnifs zu ihr gegeben 
sind; welcher zweite Hauptfall diejenigen Systeme begreift, welche ich die 
sechsgliedrigen, und die drei -und- drei -gliedrigen Systeme nenne. 

Wenn wir uns zuförderst ganz an die Analogie der Bezeichnungs- 
weise halten, welche wir im ersten Hauptfalle befolgt haben, so wird es am 
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natürlichsten seyn, die drei unter sich gleichen Queerdimensionen, jede mit 
a, die Längendimension aber z. B. 'wieder mit c zu bezeichnen; und es v 
scheint anschaulicher, die Bezeichnungen der-drei in Einer Ebne liegenden 
Queerdimensionen neben einander in Eine Linie, den Buchstaben aber, wel¬ 
cher die Längendimension bezeichnet, über die vorigen zu schreiben. So 
wird sich der Unterschied der beiden Hauptfälle sogleich im Zeichen um 
so auffallender darlegen. Eine jede der Dimensionslinien erhalt nun für die 
Bezeichnung der Lage einer zu bestimmenden Fläche gegen dieselben den 
entsprechenden Beisatz der Zahlen. 


So wäre dann 


ala : c# a 


der Ausdruck für die Fläche der ersten, 


oder primären, sechsgliedrigen Doppelpyramide oder Dihexaeders, z. B. für 
die gewöhnliche Doppelpyramide des Quarzes. Alle Flächen der vertikalen 
Zone dieser Pyramide hätten unter sich gemein die Gleichheit der beiden 
ersten a, und das Zeichen des Unendlichen beim dritten. Die oberen, 
8 tumpfwinklicheren Pyramiden dieser Zone bekämen ein erhöhtes Verhält- 


nifs der beiden ersteren a gegen das c, wie z. B. 


aa: aa: cp a 


die schär¬ 


feren, unteren umgekehrt ein erhöhtes Verhältnis in c gegen beide erstere 
A, wie z. B. eine dem Quarz insbesondere zukommende Fläche 


3 c 

a:a : cd a 


Die Seitenfläche der ersten, d. i. der in diese vertikale Zone fallenden re¬ 
gulären sechsseitigen Säule würde bezeichnet werden durch 


00 c 

a:a: 00a 


da sie sowohl dem dritten a als dem c parallel ist. Die Endfläche der Säule 


würde zu bezeichnen seyn mit 


cp a: »a: coa 


; denn sie ist senkrecht auf 


e und parallel allen drei Queerdimensionen. Die Seitenfläche der zweiten 
regulären sechsseitigen Säule, welche auf einer der Queerdimensionen a senk¬ 


recht steht, würde zum Ausdruck erhalten: 


CO C 


CP c 

a:\aia 


2a:a:aa 


denn 


während sie mit c parallel ist, schneidet sie von der Queerdimension, auf 
welcher sie senkrecht steht (vom Mittelpunkt aus gerecnhet), halb so viel 
ab, als von jeder der beiden andern. 
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Nach derselben Methode werden auch alle übrige Flächen sich be¬ 
zeichnen lassen. Die Rhombenflache s beim Quarz z. B. wird das Zeichen 


erhalten: 


o 


c 

\a: a 


a c 

aa : o: aa 


aber es scheint bequemer, das erstere 


Zeichen vorzuziehen. Der Ausdruck verräth in beiden Fällen, dafs die Fläche 
eine Lage hat, zufolge welcher sie als Zuspitzungsfläche auf die Seitenfläche 
der zweiten sechsseitigen Säule gerad aufgesetzt seyn, d. i. in die vertikale 
Zone der zweiten sechsseitigen Säule fallen würde. Alle Flächen dieser 
Zone nämlich würden das nämliche Verhältnifs der drei Queerdimensionen 
unter sich, a : ?a : a, oder aa : a : so mit einander gemein haben. 

Die Flächen ans der Kantenzone unsers primären Dihexaeders erhiel¬ 
ten in ihren Ausdrücken sämmtlich gemein die Gleichheit des Coefflcienten 
an c mit dem Coefflcienten des einen o; denn eine Linie vom Endpunkte 
von c nach dem Endpunkte eines o gezogen, ist die Lage der Endkante des 
Dihexaeders, d. i. der Axe der erwähnten Zone; und diese Linie fallt in 
jede Fläche, welche dieser Zone angehört. Die Rhombenfläche s fallt in 

zwei solche Kantenzonen: das drückt das Zeichen x e 

a:?a:a 


sehr deut¬ 


lich aus. 

Für die oben beschriebene Trapezfläche u des Quarzes, oder jede ähn¬ 
lich liegende Fläche eines sechsgliedrigen Systemes, d. i. für die Fläche mit 
7fachem Cosinus in der Kantenzone des Dihexaeders (vgl. oben S. 304.), 


wäre der consequente Ausdruck: 


c 


5 c 


lac 

0 :ja :fa 


3 a:\a:a 


12a:3a: 4a 


der für die Trapezfläche x beim Quarz, d. i. der mit dem 11 fachen Co- 


sinus in der Kantenzone wäre 

c 

T T 


5* 

e 


30c 


O • -yÖ • y d 


5a:fo:o 


300:50:60 


Die Formel ist sehr einfach, welche die Vervielfachung des Cosinus für 
die Neigung der bezeichnten Fläche gegen den Aufrifo der Kantenzone, bei 

gleichem 

•) Im Allgemeinen wird es, wie sich bald näher ergeben wird, seine Bequemlichkeit haben* 
unter den mehreren gleichbedeutenden Zeichen, wie die obigen sind, jederzeit entweder 
denen den Vorzug zu geben, welehe die Längendimension c, oder denen, welche die 
erste Queerdimension a in der Einheit nehmen« In den obigen Fällen führen beide Re¬ 
geln auf dasselbe Resultat. 


j 
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gleichem Sinus mit der Fläche des Dihexaeders ausdruckt. Es sey y der 
Coefficient, welchen c und eine der Dimensionen a im Zeichen gemein ha« 
ben, dividirt durch den Coefficienten, nicht des nächsten, sondern des fol¬ 
genden dritten a, so ist die Zahl der Vervielfachung des Cosinus für die 
bezeichnete Fläche in der Kantenzone, = ay + 1 . 

Es ist aber ferner dienlich, in der Ebne des regulären Sechsecks, dessen 
Diagonalen die drei Queerdimensionen a sind, auch die drei der bezeichne- 
ten Fläche angehörigen Funkte zu kennen, welche in den drei kleinsten 
Durchmessern des Sechsecks liegen. Während also die gröfseren Halb¬ 
messer des Sechsecks a heifsen, $0 nennen wir die kleineren, d. i. die aus 
dem Mittelpunkt nach den Mitten der Seiten gezogenen, s. Folgendes Sche¬ 
ma wird dann die in den sämmtlichen Queerrichtungen a und s einerzu 
bezeichnenden Fläche zugehörigen Werthe (d. i. Abstände vom Mittelpunkt) 
allgemein darstellen, wobei wir unter den drei Dimensionen a die, in welcher 
der Fläche das gröfseste Stück correspondirt, in der Einheit nehmen, die, in 

welcher ihr das kleinste Stück zukommt, mit — a bezeichnen, oder den Coef« 

n 

ficienten in der zweiten dieser Dimensionen —, den zu c gehörigen Coeffi- 

n 

cienten aber 7 nennen. Es läfst sich aus der Natur des regulären Sechsecks 
leicht deduciren *), dafs das Schema demnach dieses wird: 



*)„. Es sey in Fig. lt. der su der vorhergehenden Abhandlung gehörigen Kupfertafel AB DA 
u. s. f. der Umkreis des regulären Sechsecks, in dessen Mittelpunkt C die Längenaxe des 
Systemes, d. i. c senkrecht auf der Ebne des Sechsecks steht. Die Halbmesser der Queer 
dimensionen sind CA, CB, CD u. s. f., jede dieser Linien 3= a 

Es sey Ci = — CJ8c3 — a, so findet sich 
n is 

i) für Ce, welches gesetzt ist LCD, der Werth aus der Proportion 
Ce i Ci AB i Bi, d. i. 

- i is —l _ 

Cn - « 5 « i - - a, also 

ss n 


Ce =: — a, wie im obigen Schema; 
• b — a 


Physik« Kluse« i8i6—i8*7* 
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Hier ist das erste der in der unteren Beihe des Zeichens geschriebene 
s dasjenige, welches zwischen dem ersten und dem zweiten a inne liegt, 

oder auf dem dritten, d. i. dem — a senkrecht steht; das zweite s ist 

n — 1 

das zwischen dem zweiten und dritten a liegende, oder anf dem ersten a 
senkrecht stehende, und eben so das dritte s das jenseit des dritten a fol¬ 
gende, oder auf dem zweiten a senkreoht stehende *). 

Für den gewöhnlichen Gebrauch, wo es blofs um ein kurzes und 
prärises Zeichen der Fläche zu thun ist, wird dieses weitläuftige Zeichen 
nicht dienen, sondern das früher erörterte kürzere. Dagegen hat für das 
gesammte Studium der geometrischen Eigenschaften einer bezeichneten Flä¬ 
che und ihres Werthes im Systeme ein solches ausführlicheres Zeichen sehr 
vielfachen Werth, und ist in dieser Beziehung gar sehr zu empfehlen. 


») für Co in der Richtung des kleineren Halbmessers des Sechsecks == Cg ss Ch sz 
Ck cc #; 

_ fl n — 1 

Co t og zs ü Ci i i Bä — « s ■ — a = ft : n—t 
9 n n 

Co s Cg scz fl Ci t fl Ci + iB = fl s » + i, also 

fl * . . 

Co =- Cg s= -x, wie im Schema; 

n +1 n + l 

3) für Cu in der zweiten Dimension s, welche bis G verlängert wird, wo das ver¬ 
längerte AB sie schneidet, so dafs CG ss zCh s fl 1, so wie AG ss fl AB C 7 flu; 

Cu : uG = Ce : AG = —-— a x ft» = 1 : ft» — fl 
n — 1 

Cu : CG x= 1 s fl» — fl+i sb 1 : fl» —i f also 
1 1 • fl 

Cu =- CG =2-- ftx sc ' ■ — e 9 wie kn Schema; 

fl»—1 fl» — 1 fl» — i' 

4 ) für CF in der dritten Dimension #, welche so weit verlängert ist, bis sie von 
der verlängerten Linie Aoiue geschnitten wird; 

CF : Ce =2 AD s De, d. i. v 


1 , x . » — ft 

CF : -1a sb 2S : (1—-) a =2 ftx : - a, also 

»— t » — 1 » — 1 

s 

CF zs •- *f wie im oben gegebnen Schema. 

» ““ft 


*) Die drei Gröfsen a, — a, —-— a 
n »— 1 

und Ce \ so wie die drei Gröfsen 


entsprechen in unsrer Figur xft. den Linien CA, Ci 

—ü—. $ 9 —?-!— s, ■ 1 den Linien Co, Cu und CF 

»+ 1 fl n — 1 » — fl 
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Die ausführlicheren Ausdrücke der beiden Trapezflächen des Quarzes 
u und x werden alsdann 



Aus diesen ausführlicheren Zeichen entwickelt sich weiter für den 
besonderen Gebrauch bei den rhomboedrischen Systemen das bequemste und 
ausdruckvollste Zeichen für diejenigen Flächen, welche einen Drei-und« 
Drei-Kantner *) geben, wie z. B. beim Kalkspath diejenige, welche den Kör¬ 
per giebt, dem Haüy den Namen rnetastaiique gegeben hat (vgl. Haüy’s 
Lehrbuch d. Min. Taf. XXIII. Fig. 4.). Auf das sechsgliedrige System zu¬ 
rückgeführt, dessen Längendimension der Axe des Kalkspath-Rhomboeders, 
und dessen drei gleiche Queerdimensionen den Linien am Kalkspath-Rhom¬ 
boeder aus den Mitten der Lateralkanten in die gegenüberliegenden gezo¬ 
gen, correspondirt, wird der ausführlichere Ansdrude der ebengenannten 
Fläche dieser: 



und man wird an ihm eine nahe -Verwandtschaft mit den eben gegebenen 
für die Flächen u und x beim Quarz nicht verkennen. 

In der That gehört diese unsre Fläche, im ögliedrigen System genom¬ 
men, ebenfalls, wie die ebengenannten des Quarzes, in eine Kantenzone des 
Dihexaeders; das liest man im Zeichen schon aus dem Verhältnis c, o; 
welche zwei Gröfsen anzeigen, dafs die bezeichnete Fläche parallel ist einer 
Linie, die aus 1 c nach 1 a gezogen wird, d. i. einer Endkante des Dihexae- 


*) Vgl. meine Abh. in dem vorigen Bande der Abh. d. pliysik. Kluse, 8. 531. 

Ss ft 
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der8; und dies ist die Axe unsrer Kantenzone. Jede Fläche aber., die der 
Axe. einer gegebnen Zone parallel ist, gehört in die^e Zone. 

Unsre Kalkspathfläche wäre also im ögliedrigen Systeme ebenfalls 
eine Trapezfläche, wie u und x beim Quarz, und würde da zwischen die 
Rhombenfläche (s) und u fallen; sie würde nämlich in der Kantenzone des 
Dihexaeders die Fläche mit .5faehern Cosinus seyn, während die Rhom¬ 
benfläche die mit dreifachem, u die mit 7fachem, und x die mit nfachem 
ist. Auch dies läfst sich in unserm Zeichen, und zwar in dem Werthe des 
zweiten s leicht lesen, dessen Coefficient {, mit dem analogen f im Zei¬ 
chen der Rhombenfläche, dem y im Zeichen von u, und -rr im Zeichen von 
x im Nenner der Brüche die Zahl der Vervielfachung des Cosinus angieht, 
während der Zähler in allen gleich ist *). Ja vergleicht man das ausführ¬ 
liche Zeichen der Fläche des Dihexaeders selbst, welches dieses ist: 



mit den übrigen, so findet sich eben dieser Zähler s als der Coefficient 
eben desjenigen s, welches auf der in der Einheit genommenen Dimension 
a senkrecht steht. 

Die Haupteigenschaften eines Drei -und- Drei -Kantners als solchen aber 
beruhen auf den zweierlei Neigungen seiner Endkanten gegen die Axe, so 
wie auf der Natur desjenigen Rhomboeders, dessen Lateralkanten mit den 
aeinigen coincidiren. 

In unserm ausführlicheren Zeichen der Fläche sind nun die Gesetze 
für die Neigungen der zweierlei Endkanten gegen die Axe unmittelbar zu 
lesen. Denn während 7. e den gemeinschaftlichen Cosinus für beide diese 

*) Jene» «weite t liegt nämlich in der Richtung de» Sinn» der Neigung der bezeichnet» 
Fläche in der Kantenzone, während der Cosinn» dieser Neigung das Perpendikel ans dem 
Mittelpunkt auf die Endkante ist, die rom Endpunkt von c nach der des ersten a gezo¬ 
gen wird. Bei gleichem Cosinus ss diesem Perpendikel nun hat die Dihexagderfläche 
selbst zum Sinus Sr, die Pihombenfläche fr, die übrigen genannten fs, fr, r; es sind 
also, verglichen mit der Neigung der Dihexac der flache gegen den Aufrifs der Zone, die 
eben genannten Flächen die mit {-, $-, T \-fachem Sinus, d. L bei gleichem Sinus 
die mit 5-, 5-, 7-, 11 • fachem Cosinus. 

**) In dem letzteren Zeichen wird das letzte s eine negative Gröfse, darum tritt das ihr ent¬ 
gegengesetzte s mit dem positiven Werthe in dem Zeichen auf. 
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Neigungen aus drückt, so drückt jederzeit unser erstes s , d. i. ——— s 

den Sinus der schärferen, unser zweites s aber, d. i. - s den Sinus 

an —l 

der stumpferen Endkante aus. In dem obigen Beispiele der bekannten 
Kalkspathfläche ist für die Neigung der schärferen Endkante gegen die Axe 
sin : gos = = ü ac, für die Neigung der stumpferen, sin : cos = 

f-s : c = 05:5c u. s. f. Oder man denke sich an einem solchen Dreibund« 
Drei-Kantner (wie Taf. XXIII. Fig. 4. des Haüy’schen Werkes) einen 
Queerschnitt, durch die drei oberen oder die drei unteren Lateralecken ge¬ 
legt, so wird dies ein Sechseck mit abwechselnd stumpferen und schärferen 
Winkeln (oder ein drei-und-drei-winkliches Sechseck) seyn; und die 
Linie aus dem Mittelpunkt desselben in den schärferen Winkel gezogen 
wird nnserm ersten s, die in den stumpferen unserm zweiten s entspre¬ 
chen •). Für die Bestimmung der Natur eines Drei -und- Drei -Kantners 


*) Unsre Queerdimensionen a fallen am Drei-und-Drei - Kantner in die Linien tu s dem Mit¬ 
telpunkt des Körpers nach den Mitten der Lateralkanten in u. s. f. (Fig. 4. Taf. XXIII. 
bei Haüy), folglich unsre Linien x in die Richtungen der Sinusse der Neigungen der 
Endkanten gegen die Axe. 

Aber Ton den dreierlei Werthen einer und derselben Fläche eines solchen Körpers 
in den dreierlei Dimensionen x können es nur die beiden kleinsten seyn, welche in 
unserm drei -und- drei -winklichen Queerschnitt des Körpers einem gröfseren und einem 
benachbarten kleineren der zweierlei Halbmesser dieses Sechsecks entsprechen; denn die 
Seite des Sechsecks über die eine oder die andre Ecke hinaus verlängert, bis sie die Ver¬ 
längerung der dritten Dimension x trifft, bestimmt offenbar in dieser dritten Dimension x 
einen gröfseren Werth für die Fläche, welcher eben diese Seite des Sechsecks angehört, 
als jeder einzelne Halbmesser des Sechsecks ist. 

In unserm Zeichen selbst aber ist offenbar, dafs unser drittes x das gröfseste unter 
den dreien ist, da nothwendig n — 2 ian-i + 1, so lange n positiv genommen wird. 
Also ist .unser drittes x, welches, bei gleichem Zähler des Colflicienten mit den beiden 
andern, n— 2 zum Divisor hat, von den zweien ausgeschlossen, welche den zweierlei 
Halbmessern unsere drei-und-drei-winklichen Queerschnitts entsprechen können. 

Aber auch dafs unser erstes x jederzeit dem Sinus der schärferen Endkante, das 
' zweite aber dem Sinus der stumpferen entspricht, oder dafs unser erstes x jederzeit grö- 
fser ist, als das zweite, geht aus der Annahme hervor, dafs unser erstes a im Zeichen 

das gröfseste der drei a 9 also —-—, d. i. 1* — *A l > folglich n \ 2 . Denn nun wird 

äix— aA n + I (oder £), folglich unser zweites x, welches (bei gleichem Divi¬ 

dende ) Jn-i zum Divisor hat, kleiner als das erste mit dem Divisor n + i. 
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könnte man daher im Zeichen sich begnügen, ans dem ausführlicheren die 
angegebenen Theile allein herauszunehmen und es in dieses abzukürzen: 



n + 1 an—l 


welches im obigen concreten Fall der genannten Kalkspathfläche geben würde 



Allein wenn gleich dieses Zeichen genügt, so wird es doch sehr vor- 
theilhaft und im Gebrauch bei der Berechnung und weiteren Charakterisi- 
rung des Drei -und-Drei-Kantners sehr vorteilhaft seyn, wenn man noch 
eine Gröfse beifügt, nämlich die des dritten Theils der Axe des ein ge» 
schlossenen Rhomboeders (d. i. desjenigen, dessen Lateralkanten mit de» 
nen des Drei* und »Drei-Kantners coi'ncidiren, wie es z. B. in der angeführ¬ 
ten Fig. 4. in den letzteren eingezeichnet ist). Dieser dritte Theil der Axe 
des eingeschlossenen Rhomboeders ist bekanntlich gleich dem Stück dersel¬ 
ben, welches zwischen den beiden parallelen Queerschnitten des Rhomboe¬ 
ders, den einen durch die drei oberen, den andern durch die drei unteren 
Lateralecken gelegt, enthalten ist, so wie demjenigen, welches jeder dieser 
beiden Schnitte nach oben oder nach unten von der Axe des Rhomboeders 
abschneidet. 

Man denke sich also nochmals, wie oben, einen Queerschnitt des 
Drei-und-Drei-Kantners (a.a.O. Fig. 4.) durch die drei oberen Latefalecken ge¬ 
legt, und den durch denselben abgeschnittnen Theil der Axe des Drei-und- 
Drei-Kantners y.c genannt, so wird im Verhältnjfs gegen dieses 7. c noch 
der Werth des dritten Theils der Axe des eingeschlofsnen Rhomboeders in 
unserm Zeichen mit Vortheil angegeben werden *). Es heifse dieser dritte 

2 £ ‘ 

Theil 5 .c; es heifse ferner unser, obiges —- s, r^r, und das obige- s 

n + 1 an — 1 

•) Das in den Drei-und-Drei-Kantner eingeschlossene Rhomboeder ist elsdann vollstän¬ 
dig construirt; denn jener dritte Theil seiger Axe ist der Cosinus der Neigung sei« 

s 

ner Endkante gegen dieselbe, wenn der 8inus jenes im Zeichen befindliche—— s ist. 
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jetzt v.s *); so ist, wie sich durch eine leichte Constraction ergiebt **), 
' 7 

7 : J =s v : t — v, also $ = ———— 

v 

Man kann dieses i. c am schicklichsten so in das Zeichen setzen: 



so wird es durch die analoge Stellung, wie in dem bezeichneten Drei-nnd- 
Drei-Kantner selbst, die Anschauung aller Hauptverhältnisse desselben sehr 

zu vergegenwärtigen dienen; und wir schreiben demnach unsre obige Kalk- 
' _ a 

spathfläche, oder die Haüy’sche D, so: 



und lesen daraus aufser den Neigungen der zweierlei Endkanten des bezeich¬ 
neten Körpers gegen die Axe auch noch: dafs das eingezeichnete Rhomboe¬ 
der für die Neigung seiner Endkante gegen die Axe hat, sin : cos = 
$s : \c — a s : c, wie das Hauptrhomboeder des Systemes 
selbst. 

Es entwickeln sich aus den schon angeführten im Zeichen sichtbaren 
Eigenschaften des bezeichneten Körpers noch manche andre als gleich leicht 
in demselben lesbar, so z. B., dafs die gerade Abstumpfungsfläche der schär¬ 
feren Endkante des bezeichneten Drei -und* Drei -Kantners die Fläche eines 
Rhomboeders ist, dessen Neigung der Fläche gegen die Axe hat, sin : cos = 
^s:c = s:ac', die gerade Abstumpfungsfläche der stumpferen Endkante 


•) Dieie nette Benennung könnte nnnöthig scheinen; allein man erinnere lieb, dafs in dem 
abgekürzten concreten Zeichen der Werth von n gar nicht direct genannt wird. 

•*Jt Man darf nämlich nur beide Queerichnitte des Drei - und -Drei- Kantners, sowohl den 
durch die oberen, als den durch die unteren Literalecken gehenden, legen, und in einem 
durch zwei entgegengesetzte Endkanten gelegten Längenschnitt die ähnlichen Dreiecke 
vergleichen, deren Seiten sich verhalten wie v.s und r.t, welches die einen Seiten der¬ 
selben sind, während die andern in der Richtung der stumpfen Endkante des Drei-und- 
Drei-Kantners liegen (und beim gröfaeren Dreieck diese Kante ganz, beim kleineren ein pro« 
portionales Stück derselben ist), die dritten aber in der Richtung der Axe, so dafs sie für 
das kleinere y. c ist, und für das grofsere (y -fv^) c ; so ergiebt sich das obige. « 
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dagegen die eines Rhomboeders, dessen Fläche gegen die Axe geneigt ist 

mit sin : cos = f s : c = as : 5c; u. s. m. Alle Vortheile aber za entwik- 

keln, welche aas dieser Bezeichnungsweise geschöpft werden können, gehört 

nicht hieher; bei der specielleren Bearbeitung der Gegenstände ergeben sie 

sich am so reichlicher. 

1 $ 

Um nun eine jede solche Fläche auf einen einzigmöglichen Aus¬ 
druck dieser Art zurückzuführen, verfahren wir am kürzesten, wenn wir 
uns zum Gesetz machen, jedesmal 7=1 zu setzen, wie im obigen ge¬ 
schehen ist. 

So viel über die vorteilhafteste Bezeichnung der Drei-und-Drei- 
Kantner insbesondre. 


Auch dafs die unter demselben Zeichen begriffenen. Flächen nicht vollzäh« 
lieh, sondern zur Hälfte Vorkommen, und zur Hälfte wegfallen, läfst sich 
im Zeichen selbst ohne Schwierigkeit ausdrücken. Wir haben bei unserm 
zweiten Hauptfall zweierlei Gesetze für ein solches Wegfallen der Hälfte 
von Flächen. Das eine ist das oben erwähnte und in meiner Abhandlung 
„über den eigenthümlichen Gang des Krystallisationssystemes beim Quarz 
u. 8. f.“ im Magazin der hiesigen Gesellschaft naturforschender Freunde, 
VII. Jahrgang, 38 Heft, ausführlicher erörterte beim Quarz, wo nämlich an 
einem Individuum entweder blofs die rechts herabgehenden oder blols die 
links herabgehenden Trapezflächen Vorkommen. Das Zeichen wird dies 
leicht ausdrücken können, z. B. wenn von der obigen Trapezfläche u die 


Rede ist, so: 



Wäre von der andern oben ge¬ 


nannten Trapezfläche x des Quarzes die Rede, so: 


c 

a:}a:fa * 


o. 


c 

}a:$a:a 


Aber was wäre das Physikalische der Sache? Ohnläugbar folgendes: Die 
liängeüdimension c ist dijferenzirt oder polarisirt in Beziehung auf jede 
einzelne Queerdimension a, und auf eine auf dieser senkrechte s, 
so wie diese gegenseitig gegen jene. Wenn die dem bestimmten s zuge¬ 


kehrten 
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kehrten Seiten der- Dimensionshälften c und a im positiven Zustand 
sind, so sind die von diesem s abgekehrten, oder dem entgegengesetzten s 
zogekehrten Seiten derselben Dimensionshälften c und a im negativen 
Zustand *). Je zwei benachbarte a (oder s) kehren ihre in Gemeinschaft 
mit demselben c ungleichnamig polarisirten Seiten einander zu; 
die gleichnamig polarisirten von einander ab. Daraus ergiebt sich 
abermals jenes Phänomen von Drehung. . Auf derselben, z. B. nach oben 
gekehrten, Seite des Sechsecks, welches den Queerschnitt des Dihexae¬ 
ders darstellt, oder dessen Diagonalen die gleichen Queerdimensionen a sind, 
ist a n diesen Queerdimensionen a eine sich in einen Kreis schließende Folge 
der entgegengesetzten Zustände, so daß 4 - gegen — gekehrt ist u. s. f. 
Aber auch wieder die zwei entgegengesetzten Seiten des Sechsecks **) 
sind in umgekehrtem Zustand; und die untere hat die umgekehrte Folge der 
nämlichen Zustände, oder die umgekehrte Drehung. Ein und dasselbe 
s hat vier differenzirte Seiten, gegen diejenigen Endkanten des Di¬ 
hexaeders gekehrt, welche in der auf seiner Richtung senkrechten Ebne lie¬ 
gen. Diese seine vier Seiten sind nicht rechtwinklich auf einander 
(wie die des polarisirten Lichtes), sondern sie schneiden sich unter dem 
Winkel, welchen die jenseit der Axe sich gegenüberliegenden Endkanten un¬ 
ter sich bilden. Sie sind gemeinschaftlich dem a und c, a und c, 
a und c, d und c zugekehrt, so wie die entsprechende Seite des a gemein¬ 
schaftlich dem c und s, und die des c gemeinschaftlich dem a und s u. s. f. 
zugekehrt ist. Daher der nach dem Verhältniß von a zu c sich richtende 
Winkel, welchen die 4 Seiten eines s unter sich bilden. Zwei gegenüber¬ 
liegende, eine nach unten, eine nach oben gekehrte sind in gleic hn amigem, 
je zwei benachbarte in verschiedenem, oder umgekehrtem Zustand. 

An a erscheinen abermals 4 Seiten mit ähnlicher Lage ihrer zweier¬ 
lei Zustände gegen einander; die gegenüberliegenden gleichnamig, die benach¬ 
barten entgegengesetzt. Sie sind abermals nicht rechtwinklich unter sich, 
sondern bilden einen variabeln Winkel, nach Verschiedenheit des Verhält¬ 
nisses von a und c gegen s oder nach Verschiedenheit der Trapezfläche. 

•) Positiv heifse hier derjenige Zustand, welcher die Bildung einer Fläche begünstiget, ne¬ 
gativ derjenige, welcher der Bildung derselben entgegen ist. 

*•) Es ist hier nicht von Seiten einer Figur im gewöhnlichen Sinne des Wortes die Rede, 
sondern von dem {jegensau, »wie der unteren und oberen Seite, welchen eine jede Ebne 
in sich hat. 

Physik. Kluse. 1816 —18*7* 
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Und wie verhält sich die Längendimension c? Sie ist nach sechs 
Seiten hin difFerenzirt 9 mit la abwechselnd sich folgenden Polen. 
Die Folge der Pole gleichsam in der Peripherie der Längendimension 
auf einander ist gerade dieselbe« wie die vorhin erwähnte in der Ebne des 
Queerschnittes, einer eben solchen Drehung entsprechend. So wie die ab¬ 
wechselnden Pole gleichnamig sind, so sind es eben deshalb auch die ge¬ 
genüberliegenden ; und wenn man die gegenüberliegenden gleichnamigen 
sämmtlich durch Linien verbindet, welche den einzelnen difFerenten Seiten 
oder Queerrichtungen der Dimension c entsprechen, so schneiden sich'je 
drei solche Linien immer unter 6o°. Aber diese Seiten selbst sind zwischen 
jedes a und sein s schräg gerichtet, und die Stellung verändert sich vom 
ersten gegen das zweite hinwärts nach der Verschiedenheit der Trapezflä¬ 
chen, welche in jenem Gegensatz ihres Vorkommens gefunden werden. So 
erfahrt die Lage dieser 12 Seiten, immer 6 positiver mit 6 negativen wech¬ 
selnd, selbst eine Drehung in der Ebne des Queerschnitts, indem sie von 
Glied gegen Glied fortrückt; oder wenn wir sie für jedes Glied beharrlich 
denken, so wiederholt sich die Differenzirung nach 1a Seiten in Beziehung 
auf die Längendimension so viele Male, als Glieder mit dem genannten Ge¬ 
gensätze ihrer Lage vorhanden sind. 


Die entgegengesetzten Dimensionshälften C und c sind in umge¬ 
kehrten Zuständen, d. i. eine Seite des c, entsprechend einer Fläche 



die parallele der ersten; und diese ist nicht vorhanden, wenn jene vorhan¬ 
den ist, oder wird durch die Structurgesetze negirt, wenn jene afflrmirt 
oder gesetzt wird **). 

•) Wie zu dem gegenwärtigen Behuf das ausführliche allgemeine Zeichen der Fläche, yergl. 
5. 321., in das obige abgekürzt werden kann, wird sich, wie ich hoffe, von selbst ver¬ 
ständlich machen, da letztres die drei Glieder aus dem ausführlichen Zeichen enüehnt, 
welche hier in Betracht kommen, nämlich das erste «, das darauf senkrechte x, und c. 
**) Vgl. meine oben angeführte Abh. im Mag. d. Ge«, nat. Fr. zu Berlin, VII. Jahrg. 5. Hft, S. 1618. 
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Das sind, wie mir scheint, die Folgerungen, zu welchen das beob¬ 
achtete Gesetz für das alternative Vorkommen der Trapezflächen am Quarz 
unausbleiblich führt, und durch welche diese constante Erscheinung ihre 
physikalische Bedeutsamkeit erhält. Aber es bleibt uns noch der weit häu¬ 
figere, eine weit gröfsere Reihe gesetzlicher Erscheinungen regelnde Fall zu 
entwickeln übrig, der, durch welchen das 6gliedrige System, indem es auch 
die Hälfte seiner Flächen verschwinden'läfst, in das 3-und-5-gliedrige über¬ 
geht und rhomboedrisch wird. Der Uebergang aus dem Dihexaeder in 
sein Rhomboeder, dessen Flächen gleiche' Lage behalten, wie am Dihexae¬ 
der selbst *), liefse sich nach der obigen Zeichensprache am kürzesten aus- 


drücken durch 


c 

aia'.coa ’ 


o. 


, ? ; 
a :a : »n ’ 


allenfalls möchte man, um das 


Bleiben und Wegfallen paralleler Flächen auszudrücken, noch hinzusetzen: 

. So würde ein Rhomboeder mit denselben Win¬ 
keln, je nachdem es erster oder zweiter Ordnung wäre **) (ein be¬ 
stimmtes oder dessen Gegenrhomboeder ***)), zu bezeichnen seyn mit 


/ 



c 


c 

a:di 0# a 

; 0. 

a:a : co a 



o...« oder 



o.... Letzteres, und nicht erste- 


res, wäre z. B. das Zeichen für die gewöhnliche Fläche g (nach den Haüy- 
sehen Figuren) am Kalkspath, d. i. die Fläche, welche ich die des ersten 
stumpferen Rhomboeders nenne, und welche allerdings zweiter, nicht er¬ 
ster Ordnung ist. Der Einsichtige sieht schon, wie eine solche Regel für die 
Bezeichnung der Flächen beim rhomboedrischen System sich weiter benutzen 
läfst, und wie damit die gröfseste Kürze zu verbinden ist. Sie findet auch 
sehr leichte Anwendung auf die Bezeichnung der Flächen der Drei-und- 


•) Vgl. nein« Abh. im vorigen Bande d. Abh. d. phyiik. Kl. 8. 527. 


•*) Eriter Ordnung nenne ich diejenigen, deren Flächen an einer und derselben Seite der 
JLxe nach dein nämlichen Ende derselben geneigt sind, wie das Hauptrhomboeder des 8y- 
stemes; zweiter Ordnung diejenigenderen flachen nach dem entgegengesetzten Ende 
•ich neigen. 


**) So nenne ich du Haüy’sche Rhombotdex 0 du Gegenrhombotder des primiti¬ 
ve« P, a. i. £ 
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Drei-Kantner. Ein jedes solches Dodekaeder mnß unterschieden -werden 
von seinem Gegen-Dodekaeder, so wie das Rhomboeder seiner Lateral¬ 
kanten von dem Gegen-Rhomboeder desselben, dessen Lateralkanten mit 
den Lateralkanten jenes Gegen-Dodekaeders coincidiren. Ein jeder Drei-uud- 
Drei-Kantner, dessen eingeschiossenes, oder durch die Lateralkanten bestimm¬ 
tes Rhomboeder erster Ordnung ist, wird die Buchstaben s in seinem Zei¬ 
chen ohne Accent, ein jeder, dessen eingeschlofsnes Rhomboeder zweiter 
Ordnung ist, wird dieselben mit dem Accent, als s, erhalten. Und während 

also das Zeichen der bekannten Haüy’schen Kalkspathfiäche D das oben 
angegebene bleibt .s 



so wird die Fläche seines Gegendodekaeders, d. i. des D, bezogen auf das 

I 

V 

Rhomboeder e, dieses seyr«: 



Noch bleibt uns die Art und Weise, wie bei Bildung des Rhomboe¬ 
ders die Polarisirung der Seiten der Dimensionslinien sich verhält, zu be¬ 
leuchten. Hier findet sich die Längendimension c polarisirt in Bezug auf 
zwei gleiohe Queerdimensionen o, oder, wenn man will, statt dessen 
in Bezug auf die zwischen ihnen liegende s direct. Sie ist nach drei Rich¬ 
tungen hin differenzirt, in 6 Seiten, von denen je zwei gegenüberliegende, 
so wie je zwei benachbarte im ungleichnamigen Zustande sind, die ab¬ 
wechselnden im gleichnamigen. Diese Seiten sind den Linien s zu¬ 
gekehrt, d. i. der Mitte zwischen je zweien o. Die entgegengesetzte Di- 
mensiomhälfte c kehrt ihre ungleichnamigen Seiten gegen die der 
ersteren; und es ist also wieder in einer jeden Seite der ganzen Di¬ 
mension der polarische Gegensatz der Enden, wie in der magnetischen Li¬ 
nie, und sechs solche polarische Gegensätze mit Umkehrungen der Pole wech¬ 
selnd neben einander, in einer und derselben Längendimension, entsprechend 
ihren 6 Seiten, oder welches dasselbe ist, den 3 Queerdimensionen s ; diese 

um 
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aber bilden nm den Mittelpunkt einen sechsstrahligen Stern, oder schneiden 
sich einander alle unter 60 Grad, und von ihnen befindet sich jede wiederum 
im Gegensatz ihrer ungleichnamigen Enden oder Pole. Eii^ solches harmo¬ 
nisch verschlungenes System von Polarisirungen, eine jede der magnetischen 
vergleichbar, bietet im Rhomboeder die Eine Linie, die Axe des Rhomboe¬ 
ders, dar. 

Ziehen wir den polarischen Zustand der Seiten einer jeden der zwei 
Queerdimenfionen a in Betracht, gegen welche die Polarisirung der Längen- 
dimension c gemeinschaftlich sich richtet, so ist dieser Zustand ähnlich 
dem der a und s im vorhin erwogenen Falle des Quarzes. Jede ist polari¬ 
sirt in 4 Seiten; diese sind zugekehrt, die eine dem zweiten a und «gemein¬ 
schaftlich, die andere dem dritten a und demselben c auch gemeinschaftlich, 
die dritte dem nämlichen dritten a und dem e, d. i. dem entgegengesetzten 
Ende von c in der Längeü dimension wiederun^gemeinschaftlich, und die vierte 
diesem c und dem zweiten a zusammen; wenn die erste und dritte im po¬ 
sitiven, so ist die zweite und vierte im negativen Zustand. Es sind also die 
gegenüberliegenden unter den 4 Seiten wiederum gleichnamig, die aneinan¬ 
derliegenden'ungleichnamig; sie schneiden sich einander unter einem schiefen 
Winkel, welcher demjenigen gleich ist, welchen der Queerschnitt der Late¬ 
ralecke des Dihexaeders bekommt, wenn man die Lateralecke, in welche a 
sich endiget, als Endspitze einer vierseitigen (a-und-a-kantigen) Pyramide 
betrachtet, d. i. unter dem Winkel des Rhomben, dessen Diagonalen sich 
verhalten, wie I/3« : c. > 

Die Art, wie die Linie s polarisirt ist, ist die einfachste; sie ist es 
blofs in Beziehung auf die Längendimension c, d. i. in ihren beiden entge¬ 
gengesetzten Seiten, deren eine dem c, die andre dem e zugekehrt ist. 
Kehrt sie die positive Seite nach oben, so kehrt sie die negative nach un¬ 
ten. Die ihr entgegengesetzte Hälfte der nämlichen Dimension, s, ist um¬ 
gekehrt polarisirt, so dafs sie ihre negative Seite der positiven des s, ynd 
ihre'-positive der negativen von s zuwendet; dies folgt auch aus den entge¬ 
gengesetzten Zuständen der Seiten von c und c f welche denen von s, oder 
denen von s zugekehrt sind. Es bilden sich daher abermals von der Längen¬ 
dimension c aus über die Linien s hinweg drei in sich zurückkehrende Dre¬ 
hungskreise mit gleichsinnig liegenden Richtungen der wechselnden Pole, 
alle drei mit umgekehrten Richtungen zwischen einander greifend, wie es 
den umgekehrten Zuständen je zwei benachbarter von den 6 polarisirten Seiten 
Physik. iQi6— »8*7* U U 
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der Längendimension c entspricht, welche Seiten alle in diese Drehungskreise 
verflochten sind. 

Verfolgt «an, was aus den andern für ein rhomboedrisches System 
charakteristischen Krystallisationsflächen für den polarischen Zustand, in wel¬ 
chem sich seine inneren DimensiQnslinien befinden, abzuleiten ist, so bleibt 
die Hauptsache unverändert. Zwei benachbarte Dimensionshälften a verhal¬ 
ten sich mit ihren, dem zwischen ihnen liegenden s zugekehrten, Sei¬ 
ten gleichförmig, und mit den von ihm abgewendeten oder dem drit¬ 
ten a zugekehrten Seiten jenem entgegengesetzt; e sowohl als s treten mit 
jedem einzelnen der beiden erwähnten a in neuen Cohäsionsconflict zusam¬ 
men, und drehen dem gemäfs ihre polarisirten Seiten aus den vorigen Rich¬ 
tungen schräg gegen die einzelnen beiden a, aber gegen jedes von beiden 
gleichförmig nach dem ausgesprochenen Gesetz. Insofern dieses Gesetz in Be¬ 
ziehung auf a ausgesprochen w^rd, so involvirt es das Verhalten der beiden 
andern mit im Conflict begriffenen Dimensionen zugleich mit. Denn über¬ 
haupt hat ein Solches Gesetz, welches eine bestimmte Cohäsions weise be¬ 
gründet, nur Sinn in Beziehung auf ein gemeinschaftliches Verhalten meh¬ 
rerer Dimensionen unter sich, aber gar keinen, werin an die Bestimmung blofs 
einer einzelnen, ohne Rücksicht auf die übrigen, gedacht werden sollte. 

Noch giebt ein eigenthümliches, in seiner Art wohl einziges Beispiel 
von Polarisationsweise seiner Dimensionen — der Turmalin, auch ein rhom¬ 
boedrisches System. Aber durch das Dreiseitig werden seiner (ersten) 
sechsseitigen Säule, und durch die nicht parallelen Flächen beider Endigun¬ 
gen erscheint der Gyclus in den drei vorhin erwähnten, von c über s hin¬ 
weg nach c u. s. f. gehenden (bildlich von mir so genannten) Drehungs¬ 
kreisen in der Hälfte unterbrochen, und die Drehungsrichtung gleichsam 
in sich selbst zurückgeworfen und stockend. Dies ist ein Verhalten, wie es 
wohl sonst im Zwillingskrystall ein Individuum gegen das andre übt; allein 
in einem und demselben Individuum ist -es eine sonst kaum vorkommende 
Erscheinung. Diese Erscheinungen aber, wie sie hier nur kürzlich erwähnt sind 
alle zu verfolgen, ist hier der Raum nicht; nur das Interesse der Sache kann 
den Grad von Ausführlichkeit rechtfertigen, mit welcher hier ihrer gedacht 
ist. Es mag die gegebene Darstellung von den inneren Polarisationsverhält¬ 
nissen der verschiedenen Seiten sämmtiicher innerer Structurrichtungen viel 
gröfserer Ausführung, Bewährung, Berichtigung vielleicht, bedürfen; doch 
glaube ich, dafs sie den Weg bezeichnet, auf welchem die eigenthümliche» 
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' * 
Cohärenzverhältnisse der krystallinischen Structar za einem physikalischen 

Verständnils gebracht werden können. 


TVenn aber, wie wir glauben, die im gegenwärtigen zweiten Abschnitt entwik- 
kelte, rein auf die Verhältnisse der inneren Structurlinien gegründete, und von 
der Annahme primitiver Formen unabhängige Bezeichnungsmethode für alle 
Flächen eines Krystallisationssystemes augenscheinlich den Vorzug vor der im 
ersten Abschnitt erläuterten, lediglich auf gegebne Primärformen sich bezie« 
henden, verdient, wird nicht diese letztere ganz überflüssig erscheinen? und 
warum, wird man fragep, alsdann diese Methode noch bestehen lassen, und 
selbst, wie wir gethan haben, in sich auszubilden und zu verbessern suchen? 

Allein es ist keineswegs meine Absicht, durch die neu angegebene 
Methode die frühere in verbesserter Gestalt angegebene durchweg zu ver¬ 
drängen; wohl aber jene zur herrschenden und Hauptmethode, diese zur 
Hülfsmethode zu machen. 

Denn fürs erste gewährt auch diese ihre Vortheile. Ich habe oben 
schon erinnert, dafs für das vollkommnere Studium des Zusammenhangs un¬ 
ter den Flächen eines Systeme» die Erwägung mehrerer Zonen ein Bedürf¬ 
nis ist, als in unsern auf die Dimensionslinien gegründeten Zeichen unmit¬ 
telbar sich an den Tag legen. Nun lassen sich zwar alle möglichen Zonen, 
und ob eine gegebene Fläche ihnen angehört oder nicht, aus unserm Zeichen 
der Fläche mit geringer Mühe entwickeln; aber diese Eigenschaften der 
Fläche liegen doch nicht unmittelbar in dem Zeichen am Tage'. 

Dagegen lassen sie sich durch die Bestimmung der Lage der Fläche 
an schicklich gewählten Primärformen und durch ein auf dieselben sich 
beziehendes Zeichen der Fläche weit fafslicher und anschaulicher machen. 
Und das wäre das erste Verdienst dieser Hülfsmethode. Dabei aber sieht 
man leicht, dafs. wir bei der Wahl einer solchen Bezeichnung keineswegs 
auf eine einzige Primär form beschränkt sind, vielmehr jedesmal die¬ 
jenige werden zu wählen haben, an welcher der beabsichtigte Ausdruck der 
Zonenverhältnisse der zu bezeichnenden Fläche am besten an den Tag kommt. 
Und wenn es auf eine vollständige Entwickelung aller Verhältnisse dieser 
Art in einem Systeme abgesehen ist, so wird die ganze Beihe von Primär¬ 
oder pseudoprimitiven Formen durchzugehen seyn, zu welchen die Anlage 
in dem allgemeinen Bau des Systeme» gegründet ist. 

Uns - 
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Ferner setzt auch unsre nur auf die Innern Structurlinien gegründete 
Bezeichnung der Flächen eine bis zur klaren Uebersicht gediehene, hinläng¬ 
liche Erkenntnifs von dem Zusammenhänge des ganzen Systemes voraus; 
nachdem man diese erworben hat, geht man wohl, rückwärts überschauend, 
den einfach synthetischen Gang der Theorie, aber man kann ihn nicht von 
Anfang an einschlagen, wenn der Zusammenhang des Systemes noch das Pro¬ 
blem, und wohl ein Anfangspunkt der Betrachtung desselben, aber nicht ein 
Ausgangspunkt seines inneren Entwickelungsganges gegeben ist. Wo dieser, 
wo das Prinzip der Gestaltung noch gesucht wird, da mufs der Gang der 
Aufsuchung ein analytischer, und die gefundenen verschiedenen Glieder müs¬ 
sen, ehe sie zum Ganzen können zusammengestellt werden, es efst unter 
sich. Und von dieser Art ist alsdann die Zurückführung einer in den Zu¬ 
sammenhang zu bringenden Fläche auf eine früher gekannte Form, die jetzt, 
wenigstens relativ, als Primärform für jene gebraucht wird. Daher die wirk¬ 
liche Unentbehrlichkeit auch einer solchen Bezeichnungsmethode, wenigstens 
auf den früheren Stufen — und diese begründen allerdings die späteren 
— beim Studium eines jeden Systemes. Wo, wie etwa beim Axinit, das 
ganze System wirklich noch so unzulänglich gekannt ist, da würde nur mit 
grofser Willkühr (— und doch, nachdem erst mit einer gewissen Kühnheit 
ein solcher Uebersichtspuukt gefafst wäre —) eine Darstellung seiner ver¬ 
schiedenen Krystallisationsflächen nach der im zweiten Abschnitt befolgten 
Weise möglich seyn; und weit natürlicher, sichrer, anspruchsloser wird der 
verfahren, der, so lange die Sachen so liegen, die AbänderungsAächen auf die 
herrschenden zurückführt, und den von diesen gebildeten Körper, wenn 
gleich nur ad tempus, als Primärform behandelt. 

Endlich wird die der gewöhnlicheren Ansicht von den primitiven 
Formen angepalste Methode der Bezeichnung ihr Publikum behalten, auch 
da, wo für den, welcher sich die vollkommnere Uebersicht verschafft hat, 
es eine bündigere giebt. Was diesem als eine indirecte Behandlung der 
Sache erscheint, wird jenem Publikum die directe und fafslichere seyn. 
'Vielleicht wird es sich die andre Behandlung auch gar nicht anmuthen his¬ 
sen; und auch mit diesem Publikum wollen wir uns gern jederzeit wenig¬ 
stens verständigen! 
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Allgemeine Uebersicht 

der 

Flora auf den Canarischen Inseln. 

Von Herrn L. v. B v c o *) 

W- es erwiesen ist, wozu man so leicht geführt wird, seitdem die 
Aufmerksamkeit der Naturforscher sich mehr auf botanische Geographie ge« 
wandt hat, wenn es gezeigt werden kann, wie jede Pflanze, oder doch ihr 
Typus, den wir mit dem Namen eines Genus zu bezeichnen pflegen, aus 
einem Mittelpunkt hervorgegangen ist; strahlenförmig wenn das Clima sich 
der Ausbreitung nicht entgegensetzt, band- und zonenförmig wenn Tempe¬ 
ratur die Verbreitung gegen Süden und Norden beschränkt, so bezeichnen 
Phänomene auf Inseln diese Strahlen, daher auch ihre Anfänge, bestimm¬ 
ter und genauer, als sie auf grofsen Ländern aufzufinden möglich sein wür¬ 
den. Denn je näher den Anfängen, um so mehr würden sich die verschie¬ 
denen Strahlen durchkreuzen und ihre Verfolgung erschweren. Aber die 
Flora der Inseln ist arm, und diese Armuth ist in ziemlich geradem Ver¬ 
hältnisse mit ihrer Entfernung vom nächsten Continent. Die Formen je¬ 
doch der Gewächse, welche auf ihnen Vorkommen, sind gewöhnlich mit 
denen dieses Continents übereinstimmend. Was also auf entfernteren In¬ 
seln erscheint, wird daher leicht durch nähere Inseln sich nach Mittelpunkten 
auf dem festen Lande zurückführen lassen} und die Menge und die Ver- 

*) Vorgelesen des 6. November igtj. 

Physik. Umso. 1816—1817« Xt 
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hältnisse der Pflanzenformen auf Inseln, die vom festen Lande mehr, dann 
immer weniger entfernt sind, werden uns daher gewissermafsen erkennen 
lassen, welche Formen einer schnelleren und leichteren Ausbreitung fähig, 
welche hingegen enger ihre Anfänge zu umgeben genöthigt sind. 

Es ist daher wohl einiger Aufmerksamkeit würdig, mit diesem Ge¬ 
sichtspunkt die Flora der Inseln zu untersuchen, und es scheint nützlich, 
in dieser Hinsicht genau aufzuzcichnen, welche Pflanzen die Natur diesen 
Inseln zugetheift hat und welche Standörter sie einnehmen. Leider jedoch 
fehlt uns diese Aufzeichnung fast überall. Noch können wir nicht sagen, 
dafs wir mit der Flora einer einzigen Insel des Atlantischen Ozeans bekannt 
sind. Und doch können wir mit dieser Aufzeichnung nicht genug eilen, 
wenn wir noch die Natur in ihrer wahren Gestalt erkennen wollen. Denn 
überall wo sich der Mensch ansiedelt, folgen ihm Thiere und Pflanzen sei¬ 
ner Heimath in Menge. Sie breiten sich aus, und verdrängen und erstik- 
ken endlich die ursprünglichen Bewohner gänzlich. Dann frägt man verge¬ 
bens, was denn hier wohl aus den Händen der Natur entsprungen, was 
durch die Cultur eingeführt worden. Man vermag es nicht mehr zu son¬ 
dern und mufo sich mit Vermuthungen behelfen. Auf St. Helena über- 
trifft jetzt schon die Menge der eingeführten wildwachsenden Pflanzen die 
natürlichen weit.. Auf der Azorischen Insel St. Miguel finden sich 
jetzt wenig Gewächse, welche der Insel eigentümlich, und nicht von Por¬ 
tugal oder Brasilien dqrt hingebracht worden wären. Und von den so 
sonderbar isoürt liegenden Bermudas, von denen es so merkwürdig 
wäre zu wissen, ob auf ihrer Vegetation mehr der Ostpassat von Europa und 
Afrika her, oder der Golfstrom des Mexicanischen Busens gewirkt haben 
möge, weifs man, ohnerachtet der angewandten Bemühung, kaum eine 
Pflanze zu nennen, welche nicht offenbar dem Anbau durch Engländer ge¬ 
folgt wäre. 

Gleiches Schicksal erwartet die Canarisdhen Inseln und Madera. 
Ganze Geschlechter werden völlig verschwinden, wie die Guanches, die einst 
diese Inseln bewohnten. Man wird dann nicht mehr wissen, auf welche 
Art, wo und in welcher Lage diese Pflanzen sich fanden; auf den Inseln 
selbst wird man so wenig Antwort darüber erhalten als jetzt, wenn man 
frägt, was ein tapferes Volk, das diese Inseln vor nur dreihundert Jahren volle 
Hundert Jahre lang gegen kriegserfahrne Spanier vertheidigte, wohl für eine 
Sprache geredet haben möge. Schon jetzt wächst die prachtvolle statice 
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arborea nur in einigen Gärten von Orotava, nirgends mehr wild. Doch 
hat man sie, aufser Teneriffa, noch niemals gesehn. Solanum Vaper^ 
tilio .findet sich nur auf einem Felsen, wo es nicht wild scheint. Bosea 
Yervamora steht jetzt nur in Hecken, die Weinberge und Felder umge¬ 
ben. Der schöne Arbutus Callicarpa, dessen Früchte gegessen werden, 
und der einst eine vorzügliche Zierde der Wälder war, ist jetzt so sparsam 
zerstreut, dafs die. Eigen,thümer genau die Zahl ihrer Bäume kennen, und 
dafs man häufig weit reisen mufs, wenn man diesen Baum aufsuchen will. 
Einen hohen Baum, von trefflich wohlriechendem Holz, dem Juniperus 
Oxycedrus sehr ähnlich, dessen Wälder sonst die Höhen bedeckten, kennt 
man in Teneriffa nur. noch aus einigen vergessenen Stämmen in 9000 Fufs 
Höhe in der lyiitte der verbrannten Wüste am Fufse des letzten Kegels 
vom Fic. In Palma haben sich davon einige Bäume in der fast unzugäng¬ 
lichen Caldera erhalten. Den Spaniern, als sie Teneriffa eroberten, war es 
zu langweilig, die Menge der Fichtenbäume umzuhauen, welche bis an die 
See die Abhänge bedeckten. Sie brannten sie weg. Die meisten Botani- 
sten, die nach Teneriffa gekommen sind, haben nun auch nicht einmal einen 
Baum dieser Art gesehn, und es war Christian Smith Vorbehalten mit 
Bestimmtheit zu zeigen, dafs diese Wälder aus einer eignen und sehr merk¬ 
würdigen Species von Pinus beständen. — Mit unverantwortlichem Leicht¬ 
sinn sieht man jetzt Bauern und Hirten die Ericawälder auf den Höhen von 
St. Cruz und St. Andrea zu Kohlen verbrennen, um dadurch einen nur 
für wenige Jahre einträglichen Acker zu gewinnen. Man zerstört unvor¬ 
sichtig und auf ewig die Helme der grofsen Destillirgeräthschaft der Natur, 
durch die allein Fruchtbarkeit, Pracht und Wohlsein sich über die Insel 
verbreitet. Es ist der Texobäum, den man ausrottet, Erica arborea, der 
nur auf diesen Höhen vorkommt. Unter seinem Schutz und nur hier allein 
erhebt und verbreitet sich das goldgelbe' Exacum viscosum. Des Schut¬ 
zes beraubt, wird diese schöne Pflanze verschwinden, und nur noch in bo¬ 
tanischen Gärten zu finden sein. Man wird dann vielleicht glauben, daß 
sie mit Unrecht eine Canarische Pflanze genannt worden ist, und wird auf 
diese Art der Flora manches entziehen, das zur Auffindung der natürlichen 
Gesetze ihrer Verbreitung höchst nothwendig ist. — Wie würden aber da¬ 
gegen diese Gesetze wieder verwirrt werden, wenn man, durch den Namen 
verführt, z. B. Phalaris canaricnsis für ein Canarisches Produkt halten 
wollte, das in einem großen Theile von Europa wild, aber in Teneriffa nur 
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all «.in Ackerpflanze eines einzigen Ortes ist, oder Sida eanariensis, welche 
nie die Wohnungen verlafst, oder Saccharum Teneriffae, das wahr¬ 
scheinlich von Sicilien eingeführt worden, oder Laurus eanariensis W., 
Quercus eanariensis W., Hyoscyamus eanariensis Cärr , die man 
auf diesen Inseln nie sah! 

Ehe man es daher wagen darf, Betrachtungen über Verhältnisse der 
ursprünglichen Flora der Canarischen Inseln anzustellen, scheint es noth- 
wendig die Geschichte der eingeführten Flora zu untersuchen, um 
beide so scharf, wie es jetzt noch thunlich ist, von einander zu trennen und 
die ursprüngliche rein und frei betrachten zu können. 


Geschichte der eingeführten Flora. 


Die älteste, etwas genaue Nachricht von den Canarischen Inseln, ist da» 
Wenige was wir von ihnen im Flinius finden. Sie lädst zum Wenigsten 
durchaus keinen Zweifel, dafs man unter den Glückseligen Inseln keine an-' 
deren verstanden habe, als diejenigen, welche wir jetzt unter dem Namen 
der Canarischen begreifen. 

Nur in Auffindung und in Wiedererkennung der einzelnen Inseln 
sind die Commentatoren nicht einig, ja es scheint fast, als habe darüber ein 
jeder seine eigene Meinung. Ich würde es nicht wagen diese Verschieden¬ 
heit in Meinungen zu berühren oder wohl gar eine eigene Meinung zu 
äufsern, da mir zu solchen Untersuchungen völlig die Sprach- und Forsch¬ 
kenntnisse fehlen, 'wenn nicht die richtige Bestimmung dieser Inseln auf die 
Geschichte der Flora einigen Einfluß hätte, und wenn es mir nicht schiene, 
dafs mit einiger Bekanntschaft ihrer Produkte die Nachricht im Pliniua 
sich leicht und ungezwungen entwickelt. 

Plinius hatte seine kurze Beschreibung aus dem geographischen 
Werke des Königs Juba genommen, der, in Rom unter Vorsorge des jünge¬ 
ren Scipio erzogen, nach seiner Zurückkunft in Mauritanien die Kenntniß 
von AErica und seiner Produkte zum besonderen Gegenstand seiner Nach¬ 
forschungen gemacht hatte. 
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Zwei Menschen waren von ihm ganz besonders in der Hinsicht nach 
den glückseligen Inseln gesandt worden, ihre Lage und ihren Zustand zu 
erforschen. Es ist also hier von keinen Ueberlieferungen, von keinen Er¬ 
zählungen verschlagener Seeleute oder zufällig in der Nähe gewesener Rei¬ 
senden die Rede, sondern von unmittelbaren Berichten; und hätte es Pli-' 
nius gefallen, aus des Königs Beschreibung nooh etwas mehr auszuziehen, 
als er gethan hat, wir würden vielleicht eben so wenig Schwierigkeit wie¬ 
derfinden, die einzelnen Inseln zu erkennen, als in einer Reise von Borda. 

Plinius Auszug ist folgender: Lib. VI. cap. 317. Juba de- Fortuna - 
tis ita inquisivit: sub meridie quoque positas esse prope occasum a Purpura - 
riis DCXXV nulle passuum sic ut CCL supra occasum navigetur, deinde per 
LXXV nulle passuum ortus petatur. Pritnam vocari Ombrion, nullis aedifi- 
ciorum vestigiis; habere in montibus stagnum , arborcs similes ferülae, ex qui- 
bus aqua exprimatur , ex nigris amara , ex candidioribus potui jucunda. 
alter am insulam Junoniam appellari, in ea aediculam esse, tantum lapide ex - 
structam. Ab ea in vicino eodem nomine minorem. Deinde Caprariam la- 
certis grandibus refertam. In conspectu earum esse Nivariam, quae hoc no- 
men accepit a perpetua nive nebulosam. Proximam ei Canariam vocari a 
multitudine canum ingentis magnitudinis, ex quibus perducti sunt Jubae duo : 
apparentque ibi vestigia aedißciorum. Cum autem omnes copia pomorum 
et avium omnis gentris abundent, hanc et palmetis caryotas ferentibus ac 
nuce pinea abundare. Esse copiam et mellis. Papyrum quoque et siluros 
in amnibusgigni. 

Der P. Hardouin sagt: Junonia magna sei die Insel Gomera, 
Junonia minor sei wahrscheinlich von den Wellen wieder verschlungen 
(forte jam aquis obruta), Capraria sei Palma, Nivaria Tenerif, Ca- 
naria was wir noch Canaria nennen, Ombrios endlich die Insel Ferro. 
Dagegen sagen die Schriftsteller des Landes, der P. Galindo und Nunez . 
de la Penna, Junonia magna sei Palma, und Junonia minor Go¬ 
mera , halten es aber ebenfalls für beinahe erwiesen, dafs Ombrios nur 
die Insel Ferro sein könne. 

Denn es hat ehedem auf der Insel Ferro ein grofser Baum gestan¬ 
den, es war ein Tilbaum, Laurus foetens, dessen breite fleischige Blät¬ 
ter weit umher einen dichten Schatten verbreiteten. Alle Tage zwei oder 
drei Stunden nach Sonnenaufgang fingen die Blätter dieses Baumes an zu 
träufeln; — psvie ein Regen fielen die Tropfen von Blatt zu Blatt und sam- 
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Hielten sich unten zur laufenden Quelle. Die Einwohner der Insel, die 
nicht quellenreich ist, kamen itn Laufe des Tages, dies reine Himmelswas- 
ser zu holen, und kehrten am Abend mit vollen Krügen zurück. Der Baum 
ward für heilig gehalten, ein Wunder der Welt. Ein eigner Aufseher, von 
den Einwohnern gesetzt, sorgte für die reinliche Aufsammlung des Wassers 
in großen Cisternen und. ordnete die Austheilung an die wasserh ölen den Men* 
sehen. — Dieser wohlthätige Baum stand noch 1689« östlich etwas über 
dem Städtchen Valverde. Der P. Galindo hat ihn gesehn und beschrie¬ 
ben. Er stand nooh lange nachher, aber durch Alter seiner Blätter Menge 
beraubt, verlor sich die Wirkung. Bedürfnifs nöthigte die Menschen neue 
Quellen zu suchen, und jetzt ist das Wunder vergessen. — Beisende aber, 
die vor den Canarischen Inseln vorüber dem neuentdeckten Amerika zueil¬ 
ten, vergafsen, auch ohnerachtet der Menge und Gröfse der Eindrücke, die 
dort ihre Einbildungskraft füllten, den Baum von Eerro nicht, und er ward 
überall in Europa berühmt. 

Dieser Baum, meinte man, sei offenbar jene Fenda, aus welcher ein 
trinkbares Wasser geprefst werde, und somit sei die Insel Ombrios völlig be¬ 
stimmt und gefunden. 

Andere suchten diese Inseln näher gegen Africa hin; — Moreri und 
Eckardt sagen Junonia magna sei Lanoerot, Junonia minor aber die kleine 
Insel Graciosa; d’Anville aber meint, die Inseln Lancerote und Fortaventura 
wären als Purpurariat bekannt, ge wesen, dagegen sei Canaria die noch jetzt 
so genannte Insel, Nivaria Tenerif, Pluvialia Ferro, Junonia Gomera, Co- 
praria Palma; ja, Malte-Brun, der viele Meinungen gesammelt und be¬ 
leuchtet hat, geht hierinnen noch weiter, und meint, unter den beiden Ju- 
ponien müsse man die kleinen Felsen Clara und Lobos verstehen, Ombrios 
* sei Lancerot, Capraria Fortaventura, Canaria Canaria, Nivaria Tenerif; und 
die westlicher liegenden Inseln wären den Alten nicht bekannt gewesen. — 
Von einer Insel scheint doch die gegenüberstehende niemals recht fern, vor¬ 
züglich Inseln, die durch ihre außerordentliche Höhe und Steilheit sich so 
sehr auszeichnen. Clara, Alegranza und Lobos können in solcher Nach¬ 
barschaft auch dem ungeübtesten'Seefahrer nie anders erschienen sein, als 
das was sie wirklich sind, als einzelne Felsen im Meer. ( 

Wenn wir die Stelle im Plinius etwas genauer ansehen, so fin- 
deü wir darin zwei Inseln durch Eigenihümlichkeiten bezeichnet, wel¬ 
che aus ihrer besonderen Natur entspringen und von ihnen nicht getrennt 
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werden können. Nivaria durch den immerwährenden Schnee und die da» 
her entstehenden Nebel, Ombrios durch ihren Namen. Jene kann nur 
Teneriffa sein: der Schnee bleibt auf dem Fic häufig bis im Mai liegen; 
auf Gran Canaria niemals, oder nur in seltenen Jahren für wenige Tage, 
und auch auf Palma ist Schnee nur im Januar für wenig Wochen lang 
sichtbar. Die Nebel steigen den ganzen Sommer durch täglich vom Meer 
und umhüllen zwischen 8 und 9 Uhr den Gipfel des Pic; mit Nebel be¬ 
deckt sieht man die Insel Tenerif daher täglich von Canaria und selbst von 
Fortaventura, sie verdient also wohl den Namen der 8chnee- und Nebel¬ 
bedeckten, und gewifs darf in ihrer Nähe selbst Palma auf solchen Namen 
nichr Anspruch machen. 

Auf Ferro, auf Lancerote oder Fortaventura ist der Schnee eben so 
unbekannt als in der Libyschen Wüste. — Dafs aber Ombrios dieselbe In¬ 
sel sei, die Plinius aus einer anderen Nachricht Pluvialia genannt hatte, 
daran ist kaum zu zweifeln; der Name ward ihr gegeben, weil sie nur 
durch den Regen ihren Bedarf an Wasser erhielt, in Pluvialia non esse 
aquam, nisi ex imbribus . — So ist es noch auf Lancerot und Forta¬ 
ventura. Auf der ersteren vorzüglich wird am Ende des Sommers das 
Wasser aus den Cisternen theuer verkauft, und nicht selten nöthigt blofs 
der Mangel an Wasser Tausende von Einwohnern, ja zuweilen fast 
alle Bewohner der Insel, zur schnellen Flucht nach Canaria oder TenerifFa, 
oder zum gänzlichen Auswandern nach Buenos Ayres, wo man sie als Bei- 
fsige "und unverdrossene Arbeiter mit offenen Armen empfangt. Mehr als 
fünftausend Menschen, welche die Gegend der Hauptstadt Teguize und des 
Seehafens Porto di Naos bewohnen, haben wahrscheinlich noch nie Was- 
6er aus einer Quelle oder aus einem Brunnen getrunken. Man erstaunt, 
was wohl die Menschen bewegen kann, ein so verbranntes und zurücksto- 
fsendes Land zu' bewohnen, in welchem die Bäume gegen die tödtende See¬ 
luft in weifsen Schilderhäusern versteckt stehen, und wie das Vieh getränkt 
werden müssen, und in dem auf der dürren Wüste umher die wenigen 
Kräuter statt der Blätter mit langen Stacheln besetzt sind. Doch nach neun 
Monat fortwährend wolkenlosem und ausdörrendem Himmel erscheint end¬ 
lich am Ende des Octobers und im November von Süden her Regen. So¬ 
gleich sind die Hacken in Arbeit Steine zu lockern; den Hacken folgt un¬ 
mittelbar und vielleicht am nämlichen Tage die Saat, und nur vier Tage 
darauf ist, wie durch Zauberei, der kahle Boden vom aufgegangenen Wei- 
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zen zu einer grünen Wiese geworden; und wo nicht Weizen, da bedecken 
die breiten, mit glänzenden Krystallen besetzten Blätter der Eispflanze, des 
Mesembrianthemum erystallinum, Thäler und Abhänge. Drei Monat 
später giebt der Boden den gesäeten Weizen dreifsig- ja auch wohl vierzig¬ 
fach wieder, die zur Barilla eingeäscherte Eispflanze liefert Tausende von 
Centnern eines theuer verkäuflichen Produkts, und ein reicher Ueberschufs 
von Weizen wird nach Teneriffa, Palma und Ferro geführt. — So wird die 
wasserleere und wüste Insel durch wenige Regen zur reichen Kornkammer 
für Inseln, die das ganze Jahr durch mit dem Reichthum der Natur be¬ 
deckt zu sein scheinen. — Es hat etwas Gefälliges, dem Gefühl wohlthuen- 
des, eine so dürre Insel nach dem Wohlthäter Pluvialia, Ombrios, die Re¬ 
geninsel genannt zu sehen. 

Auf dieser Insel Ombrios sollen sich nun die beiden Fernlae finden, 
von denen die dunklere einen bitteren, die hellere dagegen einen unschädlichen 
trinkbaren Saft liefert. Vier«, der auf den Canarischen Inseln geboreu, und 
mit ihnen sehr bekannt war, hat schon vor vierzig Jahren gefragt: Warum 
m an nicht glauben solle, dafs diese Ferulae sind was wir jetzt Cardon un d 
Tabayba nennen? Zwei Arten von Euphorbia, beide den Inseln eigen- 
thümlich, und auch nach V iera’s Versicherung nirgends gröfser und häufi¬ 
ger als in dem südwestlichen Theile von Lancerot: Euphorbia cana - 
riensis und Euphorbia balsamifera! Beide wachsen vereint in der 
wannen und brennenden Zone, welche ich mit dem Namen der Zone der 
Africanischen Formen bezeichne; bis gegen 15 Fufs oder wie Feigenbäume 
hoch, da wo ihnen das Glima zuträglich genug ist. In Teneriffa ist es nicht 
warm genug und die Euphorbia balsamifera ist dort nur klein, in Palma 
findet sie sich nur im westlichen Theile, in Ferro ist sie wahrscheinlich 
auch selten, und auf Canaria in der Gröfse von Lancerot nur im südlichen 
Theile in den Thälern von Arguaneguin und Mogan. Beide Euphor¬ 
bien sind ausgezeichnet durch den Reichthum an Jtfilch, den sie enthalten, 
welche bei nur schwacher Verwundung wie ein Strahl hervorbricht und 
lange fortläuft; vorzüglich in der Tabayba, deren Rinde, durch die Milch 
aufgeschwellt, ganz weifs und glänzend erscheint. Die Milch des Cardon, 
der Enphorbia canariensis, ist brennend, ätzend und scharf, so wie Plinius 
es will, und würde wohl von Niemanden ungestraft verschluckt werden. 
Die Milch der Euphorbia balsamifera dagegen ist, eine sonderbare Anoma¬ 
lie in dieser Familie, so unschädlich süfs, dafs man sie nicht fürchtet, und 
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dafs'sie die Einwohner gewöhnlich zur Gallert verdicken, um sie dann ge¬ 
legentlich als eine Faste zu geniefsen. Deswegen eben wird sie Tabayba 
dulce genannt. Das durch die Saftcanäle schwammige Holz wird in der 
Weingegend zu Pfropfen auf Bouteillen verbraucht, wozu man ohne Scha¬ 
den zuverlässig ein Holz einer anderen Euphorbia nicht anwenden könnte. 
—- Der ganze Baum ist sehr merkwürdig, von den Botanikern wenig ge¬ 
kannt und fast gar nicht beschrieben. Der Stamm erhebt sich zuerst, wenn 
auch sehr gekrümmt, ohne Aeste; dann aber vertheilen 'sich eine grofse 
Menge Zweige umher, die wieder sich in unzählbare kleinere Zweige zer¬ 
spalten. Nirgends' sind Blätter, als nur erst am äufsersten Ende der Zweige, 
wo sie umherstehen. Sie sind kurz, lanzetförmig Und schmal, grau und an 
der Spitze mit einem kleinen Stachel besetzt. Die Blätter, welche unmittel¬ 
bar die Blume tragen, sind etwas breiter, eiförmig, blasser, etwas fleischig, 
und fallen nach der Blüthe ab; drinnen sitzt nur eine einzige Blume, gelb 
mit runden Petalen, die eine grofse Frucht hervorbringt, wenn man sie mit 
anderen Euphorbienfrüchten dieser Insel vergleicht. Die OberAäche der 
Frucht ist mit kurzen Haaren bedeckt. 

Noch mehr gehört der Cardon zu den abentheuerlichsten Formen der 
Natur. Seine dunkelgrünen Zweige erheben sich, völlig blattlos, alle zu¬ 
gleich aus einer gemeinschaftlichen Wurzel, biegen sich im Halbcirkel über 
den Boden hin, und steigen dann, in verschiedener Entfernung vom Anfang, 
senkrecht herauf, so dafs sie, sagt Viera sehr richtig, dem Baume das An¬ 
sehn eines ungeheuren Kronleuchters geben, mit einer grofsen Menge auf¬ 
gesteckter und angezündeter Aerme. Die einzelnen Aeste haben wohl einen 
halben Fufs im Umfang und sind Prismen von vier oder noch gewöhnlicher 
Von fünf Seiten. Ihre Kanten sind die ganze Länge fort mit zwei kurzen 
Stacheln besetzt. Am Ende dieser dicken, eckigen, fleischigen Aeste bre¬ 
chen die scharlachrothen Blüthen hervor, die in der Ferne einer glühenden 
Kohle ähnlich sind. Höher herauf zertheilen sich fitere Aeste und bilden 
wieder abgesonderte kleine Kronleuchter auf dem gröfseren. Oder der 
Baum steht am Abhange eines Felsens, an welchem die Aeste in den wun¬ 
derbarsten Curven herabfallen und sich senkrecht wieder erheben. Oder.er 
wächst auf einer ebenen Fläche, und die Aeste, von Alter und Schwere ganz 
zu Boden gedrückt, heben sich erst in grofser Entfernung vom Mittelpunkt 
wieder, wodurch der sonderbare Anblick eines kleinen Waldes von leben¬ 
digen- fünfseitigen Prismen entsteht. — Es ist hier nichts was uns eine sonst 
Physik. Ihm. ^ Y 
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gewöhnliche Form eines Busches oder eines Baumes zurückrufen könnte. 
Selbst auch die Blumen auf der Spitze nicht; denn auch noch in der Nähe 
möchte man sie für Knöpfe halten, mit welchen diese abentheuerlichen Aeste 
besetzt sind. 

Dafs Juba’s Abgeordnete diese'Bäume und ihren in der Wirkung so 
sehr conträstirenden Saft als Eigenthümlichkeiten besonders auszeichneten, 
war eine fast unausbleiblich nothwendige Folge ihrer Anwesenheit auf der 
Insel. Im Mela sind diese Bäume zu Quellen geworden, von denen die 
eine durch ihr . Wasser den Mund zusammenzieht und tödtet, die andere ins 
Leben wieder zurückrüft. 

Noch soll in Ombrios in den Bergen eine Lagune gewesen sein, und 
Viera meint das passe sich mehr auf den Sumpf, den man in Lancerot la 
great Mareta nennt, als auf irgend einen anderen Ort dieser Inseln. Inzwi¬ 
schen müssen die Verwüstungen des Vulcans von 1730, der den dritten 
Theil der Insel bedeckte, in dieser Hinsicht sehr viel verändert haben. 

Und wenn wir nun Ombrios und Nivaria als zwei bestimmte feste 
Punkte betrachten, so werden sich die übrigen Inseln von selbst ordnen und 
bestimmen; vorzüglich, wenn wir voraussetzen, was doch in solchen Fällen 
gewöhnlich zu sein pflegt, man habe sie in einer Reihenfolge genannt. 

Junonia magna, die zweite Insel, wird daher Fortaventura sein 
müssen; und in der That ist sie die längste und nach Teneriffa die gröfste 
von allen Canarischen Inseln. 

Junonia minor würde Canaria sein; sie ist der ersteren ganz nahe 
und kleiner. Und um vieles kleiner mufs in der That die runde Canaria 
jedem erscheinen, der sie von Fortaventura aus sieht. 

Dann folgt Capraria: Teneriffa kann es nicht sein; wir haben sie als 
Nivaria bestimmt. Es kann also mit diesem Namen kaum eine andere als 
Ferro belegt werden. Sie wird von Canaria aus gesehen und liegt auch in 
der Richtung des Aufzählens. Grofse Eidechsen sollen sich dort finden 
(lacertis grandibus referta). Die kennt man nun freilich nicht mehr; — aber 
auffallend ist es doch, dafs Bontier, des ersten Eroberers Johann von Be¬ 
thencourt Beichtvater, von dem keine Spur ist, dafs er die Beschreibung 
des Pliniu^ gekannt, am wenigsten sie in seinen Berichten vor Augen ge¬ 
habt habe, wenn er von Ferro redet, wo er selbst war, sagt, dafs man dort 
fände: des lezards, gros comme des chats et bien hideux ä re gar der. Von 
anderen Inseln erwähnt er sie nicht. 
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Im Angesicht von Junonia minor und Capraria liegt Ni varia, welches 
den Bestimmungen jener als Canaria und Hierro nicht entgegen ist. 

Endlich folgt Canaria, welche ganz nahe bei Ni varia liegt, und 
ihren Namen von der Menge großer Hunde erhalten hatte die sich dort 
fanden, nebst einigen Ruinen von Häusern. Beides charakterisirt die Insel 
nicht. Allein es kann nur Palma sein; denn diese Insel ist zu hoch und 
zu grofs, und der Insel Nivaria in ihrer ganzen Ausdehnung zu sehr im Ge¬ 
sicht; um vergessen werden zu können. 

Eine Insel von den sieben greiseren ist ofFenbar im Plinius über¬ 
gangen, da er nur sechse nennt; ein Blick auf der Charte zeigt hinreichend, 
wie sehr möglich Gomera von Lancerot her übersehen werden konnte, vor¬ 
züglich wenn die Gesandten, wie es ganz wahrscheinlich ist, nicht selbst 
alle Inseln, sondern nur die vornehmsten besuchten. Gomera ist von drei 
' Seiten durch das höhere Teneriffa verdeckt, und auch von Westen her fliefst 
sie in,der Ansicht .mit der grösseren Insel zusammen. Sie scheint immer nur 
ein Theil und Anhang von Teneriffa zu sein. 

Ich kann es mir nicht versagen, die Sonderbarkeit zu bemerken, dafii 
in diesem Bericht auch nicht eine Spur von Bewohnern der Inseln vor¬ 
kommt; dagegen aber wohl von Ruinen und von einem Volke, das Hunde dort 
hingeführt hatte: denn Hunde'erreichen ohne Hülfe so weit entlegene In¬ 
seln nicht. Guanches oder Berberen, die späteren Bewohner, waren dies 
nicht. Denn Guanches haben nur in Höhlen, nie in Häusern gewohnt. Was 
sind dies für Menschen gewesen? und was konnte sie bewegen ein so 
glückliches Clima wieder zu verlassen? Waren es vielleicht einzelne ver¬ 
schlagene, nach ihrer Heimath wieder zurückgekehrte Familien? 

Aepfel, Datteln und Pinien wuchsen damals auf diesen Inseln in 
Menge. Die Pinien Frucht erkennen wir leicht in den Früchten des Pinus 
canariensis, dessen Bäume noch lange nachher selbst die Seeküsten der grö- 
fseren Inseln bedeckten; eben so die Aepfel in der Frucht des Arbutus caU 
licarpa, die äpfelgleich zu allen Zeiten ist gegessen worden. Wahre Aepfel, 
den nordischen gleich, gedeihen nicht wohl in dem Clima der Canarischen 
Inseln. Dafe aber Palmen auch damals schon, und sogar in Menge vorka- 
men, ist sehr bemerkenswerth, und macht es sehr wahrscheinlich, dafs 
diese Bäume, die Zierde der Wüsten, ihren Weg zu den Inseln • von 
selbst fanden, und nicht eingeführt sind. Vielleicht trugen die Wellen die 
Früchte dorthin. 
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Wir erhallen daher durch die wenigen Worte im Plinius eine 
ziemlich deutliche Vorstellung von dem Zustande dieser Inseln zu den Zei¬ 
ten des Königs Juba; eine Nachricht die um so schätzbarer ist, da wir nun 
in vollen 1400 Jahren auch nicht eine Nachricht mehr eines Augenzeugen 
erhalten. Indefs hatte sich hier ein armes Volk festgesetzt, wahrscheinlich 
aus der Wüste von der nächsten Küste von Afrika verschlagen; sie hatten 
sich Wohnungen in die Felsen gegraben und lebten von den Früchten der 
Insel, von der Milch der Ziegen, die sie wohl mitbrachten, und von weni¬ 
gem Ackerbau. Man sagt, dafs sie Weizen Yrichen latenten, daher müssen 
sie wohl Weizen gebaut haben. Dagegen sagt aber Cadamosto ausdrück¬ 
lich (Ramusio I. 98.)» in allen Canarischen Inseln werde nur Gerste geges¬ 
sen und kein Weizen, selbst in Lancerote nicht, und wiederholt bei Tene¬ 
rife, das damals noch nicht erobert war, die Einwohner lebten von Gerste, 
vom Fleisch und von der Milch der Ziegen, und von einigen Früchten, vor¬ 
züglich von Feigen. Fast müohten wir glauben, der berühmte Reisende irre 
hierinnen. Denn Bon tier nennt ausdrücklich forment, Weizen, unter den 
Kornarten der Bewohner von Gran Canaria (p. 127). Dagegen belehrt uns 
Viera, dafs schon Johann von Betancourt zwei Schiffe nach dem festen 
Lande von Africa, wahrscheinlich nach Mogador schickte, um von dort Wei¬ 
zen für Lancerot zu holen. Und auch der P. Ejpinoza, der nur wenig 
später schrieb, leugnet die Cultur des Weizens, oder diese Kornart müsse 
sich in späteren Zeiten wieder verloren haben, welches doch nicht wahr¬ 
scheinlich sei (Viera I. 134). Immer kann die Cultur nur sehr unbedeu¬ 
tend gewesen sein, und dann wohl nur allein auf Canaria. Denn Bethen- 
^ court’s Sendung beweist hinreichend, dafs in dem Weizenland Lancerot diese 
' Kornart nicht im Ueberffufs war. — Gewisser, sagt Viera, ist es, dafs die 
Guanches Wicken ( arvejas ) und Bohnen kannten; und dann auch nichts wei¬ 
ter. Daher haben sie in den 1400 Jahren ihres Besitzes nur gar wenig 
Einflufs auf die Flora der Inseln gehabt, vielleicht nur einige Ackerpffanzen 
der Gerste eingeführt, vielleicht Heliatropiumplebejum, BuphthaU 
murrt aquaticum oder Teucrium Iva , vielleicht auch Chertopodium am - 
brosioides, womit die Mumien ausgefüllt wurden, und das nur im nächsten 
Africa wächst und auf den Inseln nur in der Nähe cultivirter Orte; und 
durchaus keine Bäume. — Es ist eine merkwürdige Erscheinung in der Ge¬ 
schichte der Menschheit, dafs ein Volk,' das nicht nomadisch, sondern an ei¬ 
nem Ort festgebannt ist, sich so viele Jahrhunderte erhalten kann, ohne auch 
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nur den niedrigsten Grad der Caltur za überschreiten. 'Ist es nicht wun¬ 
derbar, dafs diese Menschen Inseln am sich her sehen konnten, ohne je auf 
den Gedanken zu fallen, die Bäume ihrer Wälder zu höhlen, und in einem, 
fast ruhigen Meere von Insel zu Insel -zu fahren ? — Der verschiedene Zu¬ 
stand, der ganz verschiedene Dialekt jeder Insel, der wenige Antheil der 
einen an dem Schicksal der anderen beweist hinreichend, dafs keine Ge¬ 
meinschaft unter ihnen war, und nie finden wir in der Geschichte von Be- 
thencourt’s oder Peter de Veras Feldzügen eines einzigen Canots erwähnt. 
— Das was die Industrie dieser Menschen hervorgebracht hat , ist von der 
gröbsten und einfachsten Art» Fast unbereitete Pflanzenfasern sind zum lok- 
leeren Gewebe vereinigt. Kein Werkzeug ist uns geblieben, welches auf den 
geringsten Grad von Erfindungsgeist deutete. Und doch fehlte es ihnen an 
Geist nicht, wie die tapfere Vertheidigung gegen die Spanier in Canaria, in 
Teneriffa und Palma hinreichend beweist. 

Eine Tradition erzählt, dafs in der Mitte des i4ten Jahrhunderts 
Mallorkesen nach Gran Canaria kamen, aber dort zurückgehalten, endlich 
von den Einwohnern getödtet wurden. Sie hatten Feigen auf ihrem Schiff, 
und durch sie verbreiteten sich diese Bäume auf der Insel. Das ist nicht 
unwahrscheinlich. Denn nicht mehr als sechszig Jahre nachher erschienen 
die Franzosen zuerst an der Küste von Canaria, und die Begebenheit der 
Mallorkesen konnte ihnen daher sogar noch von Augenzeugen selbst er¬ 
zählt werden. Die Eingebornen, welche an die Küste herabkamen sie zu 
empfangen, brachten ihnen Feigen. — Doch, wie kamen sie nach Teneriffa 
herüber? Cadamosto sagt bestimmt, Feigen sei eine Hauptnahrung der 
Einwohner von Tenerif. 

Bontier’s Berichte vom Jahre. 1403 liefern uns, seit Plinius, wie¬ 
der das erste etwas zuverlässige Bild dieser Inseln, und aus ihm lernen wir 
einige höohst wichtige Thatsachen für die Geschichte der Flora. 

Nach der fast friedlichen Unterwerfung von Lancerot wagten die 
Französischen Abentheurer noch nicht die gröfseren Inseln anzugreifen; aber 
Gadifer de la Salle ging nach der Insel Ferro, die, zu klein, nicht leicht 
Widerstand zu leisten vermochte. Da fand er an der Küste ein dürres, 
aber im Innern ein hohes, doch.schönes Land (et bien delectable ), mit im¬ 
mergrünen Wäldern (gröfstentheils vom Tilbaum, Laurus foetens ), und mit 
einer so grofsen Menge Fichten besetzt, dafs er ihre Zahl wohl auf Hun¬ 
derttausend schätzt, und die meisten so dick, dafs Menschen sie nicht um- 
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klaftern konnten. Jetzt sind nur noch .wenig Fichten auf Ferro, und es 
könnte wohl bald eine Zeit kommen, in welcher man es in Frage stellt, 
ob wohl diese Bäume so weit westlich und nach einer so kleinen Insel sich 
mögen ausgebreitet haben. —- Unter den Hausthieren der wenigen Einwoh¬ 
ner werden aufser den Ziegen auch Schweine genannt und Schaafe, und als 
Gadifer de la Salle im Juli 1404 bei Arguaneguin auf Gran Canaria lan¬ 
dete, versprachen die Einwohner ihm Schweine zu bringen. Diese Thiere 
werden gewöhnlich nicht unter denen genannt, welche die Guanches besä- 
Isen. Schaafe sind auch noch jetzt selten auf den Inseln, denn man bedarf 
ihrer nicht. 

Johann von Bethencourt landete nur für kurze Z^it auf der West¬ 
küste von Palma. Da sähe Bontier Drachenbäurae und andere, portant lait 
de medecine. Die letztere war die Tabayba dulce , Euphorbia balsamifera, 
die er schon von Lancerot und Forta' entura her kannte. Denn, wie Juba’s 
Gesandten, so waren auch ihm diese Ferulae merkwürdig; le pays est moult 
garni de bois, qui porte lait de grande medecine en moniere de bäume , wo¬ 
zu es auch noch jetzt die Apotheken verbrauchen, et autres arbres de mer - 
veilleuse beaute , qui portent beaucoup de lait et sont carres de plusieurs 
carres, welches der Cardon, Euphorbia canariensis, ist (p. 129). — Die 
Drachenbäume werden unter den Bäumen von Canaria ebenfalls aufgeführt, 
und in der That brachten die Bewohner der Insel bei ihrer ersten Zusam¬ 
menkunft mit den Neuankommenden für aoo Golddoublonen Werth an 
Drachenblut mit herunter, welches sie für wenige Fischhaken und altes Ei¬ 
senwerk hingaben. — So waren also diese merkwürdigen Bäume wahr¬ 
scheinlich schon ursprünglich wild, oder doch gewifs schon von diesem 
Volke aus dem festen Lande herübergebracht, und auf keinen Fall durch 
Portugiesen und Spanier von Ostindien her, wo erst ähnliche Formen wie¬ 
der Vorkommen, und wo man sogar geglaubt hat, denselben Baum wie¬ 
derzufinden. 

Auch Oelbäume sähe Bontier in Canaria, selbst in Fortaventura. 
Jetzt sind sie überall selten, und in besonderer Schönheit nur noch bei 
dem Dorfe Tamiso in der Mitte von Gran Canaria. Aber hier sind sie 
auch grofs und hoch wie Stralauer Weiden, und in hinreichender Menge, 
um wohl zu glauben, dafs sie dem Lande eigenthümlich gehören. 

In Fortaventura waren ihm vorzüglich Bäume auffallend, die an den 
Bächen und an den Küsten in dichten Büschen vorkamen. Sie schwitzten 
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ein Gummi atu, lieferten nur ein schlechtes Holz, ■waren durch die Blätter 
dem Haydekraut ähnlich und wurden Tarhais genannt. Und noch jetzt 
sind diese Bäume auf Fortaventura besonders häufig. Es ist eine Art T a- 
marix, die Decandolle von Tamarix gallica nicht verschieden glaubt, 
die aber Willdenow, und wohl wahrscheinlich mit mehrerem Recht, als 
eigene Art unter dem Namen Tamarix eanariensis beschrieben hat. 

Teneriffa blieb den Franzosen eine unerreichbare, verschlossene Insel. 
Sie haben sie umfahren, aber immer nur von Ferne gesehn. Bontier nennt 
sie ein Land, das überall bis zum Ufer des Meers mit dichter Waldung be¬ 
deckt ist. So würde man sie jetzt nicht beschreiben. 

Am agsten April 1483, volle achtzig Jahre nach dem ersten Angriff, 
vollendete Pedro de Vera die Eroberung von Canaria. ■— Gleich darauf 
wurden die Gnanches aus ihren Besitzungen vertrieben und das Land an Sol¬ 
daten und Spanier vertheilt, und mit der bewunderungswürdigen Thätigkeit 
■und Industrie, welche damals die Spanier vor allen andern Nationen erhob, 
versetzte der General nun hieher von Spanien und von der Insel Madera 
alle Arten von Fruchtbäumen, von Garten- und Feldfrüchten, und vorzüg¬ 
lich Zuckerrohr. Prinz Heinrich der Seefahrer hatte es aus Sicilien nach 
Madera verpflanzt; Siciliens Clima war ihm nicht besonders günstig, in 
Madera trieb es viel besser; noch besser in Canaria. In wenig Jahren sähe 
man Zuckerplantagen überall wo ein Bach auf das Land geführt werden 
konnte, und eilf Zuckermühlen waren unaufhörlich in Arbeit. Die Fich¬ 
ten-, Lorbeer-, Terebinthen- und Lentiscuswälder wichen der Cultur, und 
die Thäler füllten sich mit Ceratonien, PHrschen, Granaten, Orangen. — Mit 
dem Spanischen Korn erschienen Spanische Pflanzen, und die Europäische 
Flora ward hier zum erstenmal mit der Africanischen vermengt. 

Durch die Schlacht von Vittoria unterwarf sich Alonzo de Lugo 
die Insel Teneriffa; und gleich darauf, am S5. Juli 1*95, legte er den 
Grund der neuen Stadt St. Cristoval de la Laguna. Wie in Canaria, so 
vertheilte er auch hier das Eigenthum der Guanches unter seine Soldaten, 
und nöthigte die vorigen Besitzer, die Knechte der neuen Eigenthümer zu 
werden. Allein weise sind seine Verordnungen für den Anbau des Landes. 
'Nichts was einer guten Cultur fähig zu sein schien blieb unversucht; selbst 
Castanien wurden eingeführt und über der jetzigen Stadt Orotava ge¬ 
pflanzt.. Die Fichten- und Ericawalder wurden zerstört, und die Castanien 
bilden dort jetzt einen Wald, der fast nur durch Europäische Blumen, die 
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er beschützt, seinen Europäischen Ursprung verrath. Nur unter den Casta- 
nien findet man die Erdbeerp yfragaria vesea, die noch hier reife und 
nutzbare Früchte trägt, in St. Helena nicht mehr; nur hier ist Fedia olito- 
ria, Myosotis scorpioides, Satyrium dyphillum, und in vorzügli¬ 
cher Menge Helianthemum gut tat um. — Auf den Aeckern der Höhe 
erschienen nun Sherardia arvensis, silene maritima , Papaver 
somniftra % Myagrum hispanicum, Raphanus sativus; Pfianzen, 
welche der Natur dieser Inseln so fremd sind. 

Im Jahr 1503 zertheilte Alonzo de Lugo das ganze Val Taoro, da» 
Thal von Orotava, in kleine Portionen, und gab es seinen Officieren mit 
der ausdrücklichen Bedingung Zuckerrohr darauf zu bauen. Das wollte je¬ 
doch nicht gelingen wie in dem wärmern Canaria. Schon 150^ überzeugte 
sich der Gouverneur selbst, dafs der Weinbau viel einträglicher wäre, und 
das ganze Thal ward mit Weinreben besetzt. Man halte sie von Madera, 
wohin sie Piinz Heinrich von Candia und aus dem Pelopones hatte verset¬ 
zen lassen; und auf diese Verpflanzung deutet noch jetzt der Name des 
Malvoisiers von Icod, Reben von Malvasia. Mit ihnen fanden griechische 
Pfianzen den Weg zu' den Inseln; Anethum foeniculum , Coyx la - 
chryma, Rum ex bucephalophorus, Rumex pulcher, Pani cum 
crus galli, und wahrscheinlich auch Delphinium staphysagrea. 

Alonzo de Lugo hatte das Verdienst, den Weinstock den Tropencli- 
maten am meisten genähert zu haben. Immer noch bleiben die einträgli¬ 
chen Weinberge von Golfo auf der Insel Ferro in 97° 48' die südlichsten 
der nördlichen Halbkugel und das Extrem der Weincultur gegen die Linie; 
denn die Weinstöcke von Abuschähr stehen schon in cg° a', und werden 
in Brunnen versteckt, um sie gegen die Sonne zu schützen (Niebuhr 
Reise II. 99.); Shiraz liegt in <29° 36' und am Vorgebirge der guten Hoff¬ 
nung geht schwerlich der Weinbau über 52° hinaus. 

Auch Produkte südlicherer Länder wurden frühe nach den Inseln 
verpflanzt. Die vielen Zuckerplantagen und Mühlen in Canaria erforderten 
zu ihrer Bearbeitung mehr Hände als man aufbringen konnte. Da holte 
man Sklaven von der Küste Guinea, und mit ihnen kam von dort die un¬ 
schätzbare Musa, der Bananenbaum. Gonzalo Fernando de Oviedo 
erzählt in seiner Geschichte von Indien, dafs schon 1516, nur 93 Jahre 
nach der Eroberung der Insel, der P. Tomaso de Barlanga, Bischof von Ca- 
stillo del Oro, auf seiner Reise nach 8. Domingo, diesen Bäum mit sich über 
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das Meer führte, zum unbeschreiblichen Nutzen für America, wo er nun 
über das ganze feste Land verbreitet sei. — Wie gern würde man sich dem 
Vergnügen über diese Nachricht hingeben, bei dem Gedanken, wie diese 
Musa ein reiches Aequivalent für das treffliche Geschenk der ErtofFel ist, 
wenn nicht Humboldt erwiesen hätte, dafs mehrere Arten der Musa, 
uncl besonders ziemlich gewifs die vorzüglichste von allen, der Artcfn, 
schon vor der Entdeckung in America einheimisch und benutzt waren 
(Nouveau Mexique III. 24}- Oviedo sagt, er habe die Musa im Convent 
der Franciscaner in las Palmas in Canaria selbst gesehn. Es möchte daher 
wohl schon lange sein, dafs man sie eingeführt hatte. Wo jetzt Bäche die 
wärmere Region der Inseln erreichen können, oder dort Quellen entsprin¬ 
gen', sind sie gewifs von Bananenbäumen bedeckt, ja in einigen Thälera 
scheinen sie nicht mehr gepflanzt. So ist es am quellenreichen Ufer von 
la Rambla bei Orotava auf Tenerif, so im reizenden Thale von Ygueste. 
Die Sklaverei, mit welcher zugleich man den schönen Baum anf den Inseln 
einführte, ward glücklicherweise von America her wieder vertrieben. Der 
Zuckerbau ward sehr schnell nach St. Domingo übergeführt, und mit so 
viel Glück und Ertrag, dafs Canarias Zuckerernten nicht mehr mit den Ame¬ 
ricanischen zu concurriren vermochten. Nach hundert Jahren schon waren 
fast alle Pflanzungen zu Mais und Weizenfeldern verändert. Die Neger ver¬ 
loren sich; es blieb von ihnen nur eine kleine Colonie, die ganz abgeson¬ 
dert in Felsenhöhlen über Tiraxana in Gran Canaria sich anbauten. Dort 
wohnen sie noch; selten und vielleicht in einer Reihe von Jahren nicht, 
kommt einer von ihnen nach der Stadt las Palmas herunter, und erweckt 
dann ein immer wieder erneuertes Erstaunen über die schwarzen Canarier. 
Denn mit der Erinnerung an die Zuckercultur hat man auch den ihres Ur¬ 
sprungs gänzlich verloren. Zuckerrohr wird jetzt nur noch allein auf der 
Insel Palma gebaut, um den Nonnenklöstern der Stadt das nöthige Material 
zu ihren Confituren zu liefern. 

Americanische rückkehrende Schiffe verbreiteten sehr bald zwei Ge¬ 
wächse, welche jetzt über den ganzen Süden von Europa einheimisch ge¬ 
worden sind, und die nun wesentlich zur Flora der Canarischen Inseln gehören. 
Caetus Opuntia und Agave amtricana. Jene, die einen trocknen und 
dürren Boden vorzüglich zu lieben scheint, wird in den heifsen Monaten am 
Ende des Sommers durch ihre saftige Frucht den Bewohnern der Gegenden 
eine grofse Erquickung, die genöthigt sind, von Meilenweit ihr Trinkwasser 
Physik. Klan«. »816 — 1817. Zz 
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su holen ; daher sind bewohnte Orte jederzeit mit einer grofsen Menge 
Cactusstauden umgeben. Auch die Agave wird nicht ungern gesehn. Ihre 
Blätter dienen häuRg das Dach kleiner Hütten zu bilden, ihre Blüthen wer« 
den begierig von Kindern gegessen und die Fasern der Blätter werden zu 
mannigfaltigen Geweben verarbeitet. In Gran Canaria, gegen das Innere, 
sind die Wege zu beiden Seiten dicht mit solchen Pflanzen besetzt, aus de«- 
ren weitverbreiteten Blätterrosen die Blumenstiele in langer Reihe hervor-' 
steigen wie Candelabern. Viele Bewohner der Höhlenstadt Atalaya, wo 
zweitausend Menschen in dem Innern der Erde ohne Spur von Haus woh¬ 
nen, holen die Blätter und verarbeiten sie zu Matten, zu Gurten und Strik- 
ken, welche dann überall über die Inseln verführt werden. 

Den Bau der Bataten (Convolvulus Batatas) verdanken die Inseln 
ebenfalls der Verbindung mit America; doch hat er nie sehr weit sich aus¬ 
breiten können; denn Bataten erfordern zu ihrem Gedeihen einen häufig' 
gewässerten Boden und eine Mitteltemperatur, welche nie unter 15 Grad R. 
herabsinkt; zwei Bedingungen, welche vereint nicht häufig gefunden wer- 
' den können. Nur in St. Andrea auf Teneriffa, in Tazacorte auf 
Palma und in wenig Gegenden von Canaria werden diese Früchte gebaut. 
Ich habe indefs nicht bemerkt, dafs durch sie andere Pflanzen von America 
waren eingeführt worden, welches bei der vielen Bearbeitung der Bataten 
auch nicht leicht möglich ist. Oder sollte vielleicht mit Bataten jene wun¬ 
derbare Bowlesia ( Drusa ) oppositifolia eingeführt worden sein, deren wenige 
ähnliche Arten nur in Peru Vorkommen, und die in TenerifF nicht mit wil¬ 
den, sondern nur mit Ruderatpflanzen vereinigt gefunden wird. Ein Ge¬ 
schlecht, so sonderbar in seiner Form, dafs man schwer sich entschliefst, die 
verschiedenen Arten'desselben durch die Natur selbst an so entlegnen Punk¬ 
ten der Welt bingeworfen zu glauben. 

Endlich, und vielleicht von allen am spätesten, ward auch die Er« 
toifel angebaut. Es ist in der Erinnerung geblieben, dafs sie Don Juan 
Baptist de Castro im Jahr 1622 aus Peru mitbrachte und auf seine Be¬ 
sitzungen in Icod el alto versetzte. Dort wird sie noch jetzt in ansehnli¬ 
cher Menge und mit viel Vorsorge gepflanzt, und von dort ward sie nach 
Canaria, Palma und Ferro verbreitet. Indefs gedeiht sie nicht wohl. 

Welches Hesperidenland würde nicht Teneriffa immer geblieben, im¬ 
mer noch mehr geworden sein, hätte Alonzo de Lugo’s Eifer im Anbau der 
Insel etwas mehr die Oeconomie der Natur auf Inseln bedacht! Er selbst 


4 


Digitized by ooQle 



über die Flora auf den Canarischen Inseln. 355 % 

trar genöthigt einige Verordnungen za machen, um die wilde Wuth za 
steuern, mit welcher die Wälder vernichtet wurden; allein er konnte es 
noch erleben, dafs seine neue Stadt Laguna, die sonst die Wälder berührte, 
sie nur noch von fern sähe. Der Ritter Scory (Furchas Pilgrimages V. 

7. B. io. Cap.), der 158a sich in Teneriffa aufhielt, beschreibt immer noch 
die Lagune, von welcher die Stadt ihren Namen hat, als einen grofsen rei¬ 
zenden See, der mit einer grofsen Menge Wasservögel bedeckt war, und 
über welchem sich alle Abend wilde Falken versammelten und den Negern 
zu belustigenden Jagden Veranlassung gaben. Jetzt ist es ein kleiner Sumpf, 
den wenige Reisende sehen, und in dem nur im Winter etwas Wasser sich 
sammelt. Es kommen keine Quellen mehr, keine Bäche aus Wäldern der 
Höhe, dieses Becken zu füllen- Als Edens im Jahr 1713 den Gipfel des 
Pico bestieg, fand er noch in 5 und 6<Äo Fufs Höhe einen Fichtenwald, - 
von denen ein Baum durch die Ausbreitung seiner Zweige einem'kleinen 
Schiff ähnlich sähe und daher la Caravela genannt ward. Jetzt ist die 
ganze Höhe baumlos und trocken. — Sonst, wenn die warme Luft und der 
Dampf aus. der unteren Zone am Meer sich erhoben und die Region über 
den Wäldern erreichten, fanden sie hier keinen Boden den die Sonne er¬ 
wärmen oder von dem die Wärme wieder zurückstrahlen konnte. Der 
Dampf mufste in der kälteren Temperatur über den Bäumen hervortreten, 
die Tropfen sammelten sich an den noch kälteren Blättern und fielen auf 
den ftoden zu Quellen zusammen. Jetzt ist die Strahlung vom kahlen Boden so 
stark, dafs die Wolken in einem grofsen Theile der Insel nicht mehr her¬ 
vortreten, und was die Erniedrigung der Temperatur an Dampf hervortrei¬ 
ben könnte, wird durch die grofse Trockenheit der Höhe reichlich aufge¬ 
wogen und ersetzt. Dieser Dampf, welcher, auf der Insel erzeugt, auch 
wieder zu neuer Fruchtbarkeit auf die Insel herabfallen sollte, wird jetzt 
über die Höhen weg, vielleicht in weit entlegene Zonen geführt, viel-, 
leicht nutzlos in das grofse Weltmeer wieder geworfen. So wird denn Te¬ 
neriffa, über der sich einst der ganze Zauber der Natur ergossen hatte, zu 
.dem werden, was durch gleiche Schonungslosigkeit St. Jago der Cap Verdi- 
schen Inseln ist, ein dürrer Felsen im Meer. Unsere Floren werden erzäh¬ 
len, welcHf Bäume und Pflanzen einst Teneriffa bedeckten, und die. Nach- - 
weit wird es kaum glauben. 
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Von der ursprünglichen Flora. 


Fünfe von den Canarischen Inseln erheben sich za so bedeutenden Höhen, 
dafs man an den Abhängen der Berge das Clima sehr verschiedener Zonen 
wieder auffinden kann. Es sind Teneriffa, Canaria, Palma, Gomera 
und Ferro. In ihnen reifen an den Ufern des Meeres die Früchte der Pal¬ 
men, wozu doch selbst der nördliche Theil von Marocxo noch nicht warm 
genug ist, und auf den Höhen der Berge erinnert Arabis alpina an sehr 
gemäfsigte nordische Climate. — Die Produkte des Bodens sind diesen, ver¬ 
schiedenen Climaten gemäß, und daher ist die Flora dieser Insel weit rei¬ 
cher, als sie es sein würde, wen$ sie nur, wie Lancerote und Fortaven- 
tura, wegen ihrer geringer Erhebung, die Temperatur einer einzigen Zone, 
wenn auch der wärmsten, genießen könnte. 

Ich habe geglaubt, dafs man die Vegetation dieser Inseln bequem in 
fünf Abtheilungen eintheilen könnte, die sich hinreichend und auch wohl 
auffallend durch die Natur und den Anblick der Pflanzen auszeichnen, wel¬ 
che in ihnen vorzüglich häufig sind. 

I. Die Africanische Zone bis isoo Fufs Höhe. Die Zone der Ba¬ 

nanen und Palmen. 

II. Die Zone der Europäischen Cultur bis 2600 Fufs. Sie um- 
fafst die einträglichsten Weinberge; die Kornfelder; begreift daher 
die meisten von Europa her eingeführten Gewächse, und ruft des¬ 
halb leichter Europäische Natur ins Gedächtnifs. 

III. Die Zone der Wälder, der dichtbelaubten; der Lorbeeren, Ar- 
disien, Mocanera, Ilex Perado und Olea arborea. Die Wolken lie¬ 
gen am Tage darüber, und in ihrem Schatten wachsen die den In¬ 
seln eigenthümlichen Waldpflanzen Digitalis , Dracocephalum , <Su 
deritis , Ranunculus Teneriffae. 

IV. .Die Zone der Fichten, des Pinus canariensis , bis 5900 Fufs. Fast 

alle großblättrigen Bäume bleiben weit unter dieser Zone zurück, 
nur der Brezo, Erica Scoparia, geht nahe bis zur größten Höhe 
hinauf. 

V. Die Zone des Spartium nubigenum , der Retama blanca, bis 
10380 Fufs. Sie erscheint kaum eher, als wo der Pinus verschwin- 
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det , und bedeckt mit ihren wohlriechenden Blumen die Bimstein- 
felder und Laven. 

Tausend Fufs bis zum höchsten Gipfel des Fic sind völlig von aller 
Vegetationsspur entblöfst. 

Die Summe Malier phänerogamen Pflanzen, welche wir in diesen 
fünf Zonen gesehn haben, nämlich aller derjenigen, welche ohne Zuthun 
der Menschen wachsen, beläuft sich auf 47a verschiedene Arten. Von die¬ 
sen sind wahrscheinlich 101 Arten eingeführt', so dafs die eigenthümliche 
und ursprüngliche Canarische Flor bis jetzt aus 371 Arten besteht. Spätere 
Entdeckungen werden diese Summe schwerlich bedeutend vermehren. ' 

Eine so geringe Zahl in einem so vortheilhaften und so verschieden¬ 
artigen Clima könnte wohl Manchen verwundern, um so mehr, wenn man 
bedenkt, dafs schon der undankbare und einförmige Boden in der Gegend 
von Berlin 874 phänerogame Pflanzen ernährt. —- Allein in diesem Phä¬ 
nomen erscheint die Natur der Inseln ausgedrückt. Hätten wir ein Ver- 
zeichnifs der auf den Azoren ursprünglich einheimischen Pflanzen, gewifs 
würde es nicht das Viertel dieser Menge erreichen. — Der bekannte Fran¬ 
zösische Naturforscher Du Petit Thouars fand auf der Insel Tristan 
d’Acunha in 57 0 12 südlicher Breite, und deren Spitzen sich in den Wolken 
verlieren, von phänerogamen Pflanzen nicht mehr als 25 verschiedene Ar¬ 
ten; und in St. Helena steigt die ursprüngliche Flora, nach Boxburgh’s 
Catalog, ebenfalls auf nicht mehr als 34 Arten *). — So ist doch schon in der 
Menge auf den Canarischen Inseln die Nachbarschaft des grofsen Continents 
sichtbar; und sie würde nur wunderbar sein, wenn entlegenere Inseln wie 
die Azoren eine noch gröfsere, ja auch nur eine gleiche Menge aüfwei- 
sen könnten. 

Wenn man diese Flora mit der nächsten etwas bekannten Flora .ver¬ 
gleicht, von denen die sich im ziemlich gleichen Clima verbreiten, mit der¬ 
jenigen der Gegend von Algier, welche Desfontaines so fleifsig unter¬ 
sucht und Flora Atlantica genannt hat, so werden wir auch durch sie 
auf einige sehr auffallende Eigenthümlichkeiten der Inseln geleitet. — Des¬ 
fontaines zählt 1416 Arten auf in 336 Geschlechtern. Die Canarische - 
Flor enthält 575 Arten in 212 Geschlechtern, die Flor von St. Helena 34 

'*) Beatton Traett on St, Helena p, 895 sq. 
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Arten in 23 Geschlechtern. Es ist also das Verhaltnils der Geschlechter za 
den Arten in Norden von Afrika = t : 4,a ' 

in den Canarischen Inseln = 1 : 1,77 

auf St. Helena - - - = 1 : 1,48 *) 

Das ist eine erstaunliche Verschiedenheit in Formen auf den Inseln! 
In der That ist sie anch bei dem - ersten Anblick auffallend. Von vielen 
Geschlechtern erscheint nur eine einzige Art. — Die Individuen der Ge¬ 
schlechter auf Continenten breiten sich aus, entfernen 6 ich weit, bilden 
durch Verschiedenheit der Standörter, Nahrung und Boden Varietäten, wel¬ 
che, in ihrer Entfernung nie von andern Varietäten gekreuzt und dadurch 
zum Haupttypus zurück gebracht, endlich constant und zur eigenen Art wer¬ 
den. Nicht so auf Inseln. Gewöhnlich in engen Thälern oder im Bezirk 
schmaler Zonen gebannt können sich die Individuen erreichen und jede ver¬ 
suchte Fixirung einer Varietät wieder zerstören. Es ist dies so ungefähr, 
als Sonderbarkeiten oder Fehler der Sprache durch das Haupt in einer Fa¬ 
milie einheimisch werden, dann durch'Verbreitung der Familie über einen 
ganzen Distrikt. Ist dieser abgesondert und isolirt, und bringt nicht die 
stete Verbindung mit andern die Sprache auf ihre vorige Reinheit zurück, 
80 wird aus dieser Abweichung ein Dialekt. Binden natürliche Hindernisse, 
Wälder, Verfassung, Regierung die Menschen des abweichenden Distrikts 
noch näher zusammen, und trennen sie ihn noch sohärfer von den Nachbarn, 
so iixirt sich der Dialekt und es wird eine völlig verschiedene Sprache. 

Auf den Inseln ist die ganze Menge getheilt in 

63 Mono- und 308 Dyootyledo- 
nenpflauzen. 

In der Atlantischen Flor hingegen in 279 — und 1137 — — — 

Das Verhältnifs beider auf den Inseln = 1 : 4,9 ist also dem, wie 
es Robert Brown für Tropenclimate bestimmt hat, 1 : 5, weit näher, .alt 
das Verhältnifs wie 1 : 4, so wie es in Africa erscheint. Indefs ist dies we¬ 
niger Folge der tropischen Lage, als der stets trockenen Atmosphäre in der 
Höhe des Pic, und des daher entstehenden Mangels an Gräsern. 

Merkwürdiger ist das überwiegende Verhältnifs der Syngenisten auf 
den Inseln. Der 8 * 7 6 Theil der ganzen Menge, statt dafs er in Nordafrica 

•) Nach Humboldt’« berühmtem Werk de distribut. Plantarum i«t in Frankreich du 
Verhältnifs der Geschlechter zu den Arten wie i : 5,7, in Lappland wie 1 1 t,3. 


Digitized by 


Go ^Ie 





über die Flora auf den Canarischen Inseln. 359 

nur den agsten Theil ausmacht. Auch "in St. Helena bilden sie den 3,4 
Theil der Masse. Es sind die ersten Anfänge der Floren dieser Climate. 

In Desfon taines Catalog ist keine Familie reicher an Arten als die 
Leguminosen. Sie bilden den gten Theil. In der Canarischen Flor nur den 
s6sten Theil. 

• Nur den Semperviven scheint auf diesen Inseln ein besonders gün¬ 
stiges Vaterland gegeben zu sein. Fast jedes Thal I%ann von ihnen eine neue 
Art aufweisen, und wahrscheinlich hat man sie noch lange nicht alle ent¬ 
deckt. Von allen bekannten Arten von Semperviven enthalten die Canari¬ 
schen Inseln y, und denen dreizehn, die man vorher schon kannte, hat 
Christian Smith noch sieben ganz neue und unbeschriebene Arten zuset¬ 
zen können. 

Bei einem allgemeinen Blick über die Canarische Flor ergiebt sich 
sehr leicht, dafs sie zu. einer Europäischen durchaus nicht mehr gehöre. 
Die Canarischen Inseln sind wesentlich Africa zngetheilt. Die wenigen Ge¬ 
schlechter, die sie mit Südeuropäischen in Gemeinschaft besitzen, haben doch 
ihre Mittelpunkte in Europa nicht, sondern in Syrien, Aegypten und der. 
Barbarei. Daher ist auch hier Nichts mehr von dem, was in 'der Flor Eu¬ 
ropäischer Climate den Haupteindruck hervorbringt. Keine Wiesen bedek- 
ken den Boden. Denn von allen Canarischen sind nicht mehr als drei Ar¬ 
ten jährige Pflanzen, alle andern sind Büsche. Keine Pötentille findet sich, 
keine Ranunkeln der Wiesen, keine Rosen; nicht eine Art von' Hieracium, 
selbst auch die Nelke nicht mehr. Im Ganzen aber sind unter den 371 
ursprünglichen Arten nur 54 den Syrischen und NordafricanisChen gleich, 
und doch möchten von ihnen wohl noch gegen die Hälfte eingeführt sein. 
— 28 Arten sind den Inseln mit Madera gemein und 175 Arten sind jetzt 
noch der kanarischen Flor ausschliefslich eigenthümlich geblieben. Freilich 
mag auch.wohl der gröfsere Theil von diesen im Atlas, vielleicht selbst 
noch in Aegypten und Syrien seinen Anfangspunkt finden; aber einige an¬ 
dere scheinen von ganz anderen Seiten bis hieher vorgerückt worden zu 
sein. Die Pittosporen strahlen von Neuholland aus über das Cap hin. 
Dracaena, Ceropegia erscheinen von Ostindien her, durch die Mitte des 
wärmeren Africa. Das der Rubiafamilie gehörende Placoma pendula , 
die baumartigen Euphorbien sind ein Produkt der warmen Libyschen 
Wüsten. — Einige kommen auch offenbar vom Norden herunter, und als 
wenn uns die Natur hie»über keinen Zweifel zulassen wollte, so stehen sie 
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noch jetzt den Orten gegenüber, in denen sie überall verbreitet und daher 
mehr einheimisch scheinen. Lavendula pinnata, offenbar eine Pflanze 
von Madera, steht häufig in den Thälern und auf den Bergen von Taga- 
naua, Madera.genau gegenüber; auf der anderen Seile im Süden von Te- 
nerif gegen St. Cruz findet sie sich nicht, noch weniger in irgend einem an- 
- deren Thale von Teneriffa. Nur in den Thälern von St. Andrea und 
Ygueste, wo die Berge etwas niedriger werden und das Höhenextrem der 
Lavendula nicht^erreichen, geht diese auch südlich herüber, erreicht aber 
auch dort noch den Ausgang der Thäler nicht. Erica arborea, der Texo- 
baum, so gemein auf Madera, und auch noch häufig in Portugal und Spa¬ 
nien, steht nur in den Bergen nordöstlich von Laguna, und nie auf der Süd¬ 
seite der Insel. — Aspidium aemulum, ein Farnkraut von Madera, er¬ 
scheint auf der Maderaseite von Palma, und nur dort. 

Die Canarische Flor wird daher wichtig durch die Betrachtung die¬ 
ses Zusammenkommens von Vegetationsstrahlen, von denen hier einige ver¬ 
löschen, andere mit voller Kraft, und vielleicht noch weit in die See bis 
gegen die Azoren hin, wirken. Die grofse Trennung von Afrika durch die 
alles tödtende Wüste hat schon auf diese Flora den Einflufs verloren. 


Verzeichnis der wildwachsenden Pflanzen, welche bis jetzt auf 
den Canarischen Inseln sind, gefunden worden. 

(Alle unterstrichene «ind von Dr. Christian Smith neu entdeckt. Die mit einem • bemerk¬ 
ten sind wahrtcheinlich eingeführt.) 


Acrostichum lanuginosum. 

. - - canariense. 

_ - - - maranthus. 

Asplenium adianthum nigrum. 
. - - - palmatum. 

Blechnum boreale. 

Wood war dia radicans» 

Fteris aquilina. 


Pteris longifolia. 

. . arguta 8. incompleta. 

- - caudata. 

Cheilanthea microphylla. 
Adianthum reniforme. 

- - - - tenerum. 

Trichomanes canariensis. 

■ • • » sp6C10S3i 

Aspi- 
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Aspidium aculeatum. 

. - umbrosum. 

- - - molle. 

- - - axillare. 

- - - aeraulum. 

Cyathaea fragilis. 

Ceterach aurea. 

Grammitis leptophylla. 
Ophioglossum lusitanicnm. 
Equisetum ramosissimum. 
Xycopodium plumosum. 
Myriophyllum spicatum. 
Fotamogeton natans. 

• - - - pusillum« 

Lemna gibba, 

Typha angustifolia. 

Arum arizarum. 

- Dracunculus. 

* Carex vulpina. 

* - - muricata. 

Schoenus mucronatus, 

Scirpas dichot. affin. 

- - - maritim, affin* 

- - - globiferus. 

Cyperus longus. 

• - - pygmaei affin. 

- - - glomeratus Sm. 

Aristida gigantea v. canariensis. 

* Phalaris canariensis. 

- - - tnberosa. 

* Panicum glaucum. 

* - - - crus galli* 

* - - - repens. 

* Paspalum membranao) v. stonolif 

* Milium Lendigerum. 

* - coerulescens. 

Physik, Klaue. *816—1817. 


* Agroatis hirsuta 

* • • • miliacea. 

Stipa (tenacissima) tortilis. 
Saccharum TenerifFae. 

Cenchrus ciliatus. 

Aegilops - . 

Rottboellia palmensis affin. 

fascicul Desf. 

Aira cariophyllaea. 

Dactilis fasciculata. 

Cynosurus tenuis. Sm. 

- - - - echinatus. 

Chrysurus cynosuroidea. 

* Hordeum murinum. 

* Triticum repens. 

* Bromus madritense. 

* - - - rubens. 

- - - dystachios. 

* - - - sylvaticus. 

* - - - multifiorus. 

Festuca filifolia Sm. 

* - - - myurus. 

- - - laxa Mas. 

Poa filiformis Sm. 

Briza maxima. • 

• - viridis. 

* Poa eragrostis. 

* Avena nodosa. 

* - - elatior affin. 

* - - loefflingiana. 

* Coix Lachryma. 

Digitaria filiformis. 

* Eleusine Coracana. 

Cynodon Dactylon. 

* Sorghum halepense. 

* Agrostis Spica Venti. 

Aaa. 
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*. Polypogou monspelienses. 
Dracaena Draco. 

Asparagus exaltatus 8m 
... retrofractus. 

. - - aphyllus. 

... verticillatus. 

... acutifolius. 

Ruscus androgynus. 

Smilax latifolia. 

... mauritanica. 

... aspera. 

Tamnus Europaeus. 

Juncus acutus. 

... purpureus. 

... pilosus. 

... effusus. 

Luzula canariensis Poir Enc. 
Commelina ca'toariensis Sm. 
Pancratium canariense Carr Syd. 

Edw. XXVII. 174 - 
Asphodelus ramosus. 

.... canariensis. 

Scylla hyacinthoide3. 

Allium graminifolium. 

' * Gladiolus communis. 

* Iris foetida. 

* Satyrium diphyllum. 

«... maculatum. 

Daphne Gnidium. 

Laurus nobilis. 1 

... foetens (v. Til). 

... Indica. 

... Barbusano. 

* Rumex pulcher. 

* ... bucephalophorus. 

. . Lunaria. . 


Rumex tiagiianus. 

* - - - obtusifolius. 

* Polygonum Persicaria. 

* . . - - aviculare. 

.... mantimum. 

* . . - - eonvolvulus. 

.... salicifolium. 

* Phytolacca decandra. 

Bosea Yervamora. 

Salsola Kali. 

• . - fruticosa. 

... divaricata Mas* 

... lanata Mas. 

... ericifolia Mas. 

Beta patula. 

. > pumila. 

* Chenopodium viride. 
..... urbicam. 
..... ambrosioides. 
Atriplex glauca. 

Salicornia fruticosa. 

Amaranthus viridis. 

Achyranthes nivea. 

.... argentea. 
Ulecebrum canariense. 

.... aristatum. 

Plantago coronopifolia. 

. - . Lagopus. 

... Cynops. 

... major. 

Statice pectinata Mas. bellidifol. 
Cav. 

Statice arborea. 

Globularia longifolia. 

Samolus Valerandi. 

Veronica Becca Bunga. 
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Veronica agrestis. 

- - - anfcgallis, 

Euphrasia viscosa, 

Orobanche. 

Justicia hyssopifolia. 

Jasininum odoratissimum, 

- - - - pumilum. 

Olea excelsa. 

Eranthemum salsuloides. 

Verbena officinalis. 

- - - h umifusa Sm, 

Salvia canariensis. 

- • aegyptinoa. 

- - verbenaca. 

Teucrium canariense, 

- - - - spinosum. 

- - - - Iva. • 

Satureja lanata. 

Lavandula abrotanoides. 

- - - - pinnata. 

- - - - Stoechas. 

Sideritis canariensis. 

- - - candicans. 

Mentha sylvestris. 

- - - puleginm. 

- • - rotundifolia. 

Lamium purpureum. 

Stachys recta. 

Marrubium vulgare 
Origanum creticum. 

Thymus myrthifolius. 1 

- - - therebiuthinaeeus. 

Thymbra. 

Melissa Nepeta. 

Dracocephalum canariense. 
Bisteropogon canariense. 
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Bisteropogon plumosum. 

. - - - - punctatum. 

Scrophularia betonicifolia. 

- - - - fruticosa. 

- - - - glabrata Mas. 

Unaria spartioides Brouss. 
Antirrhinum Orontium. 

Digitalis canariensis. 

Verbascum pnuatum affin. 
Hyoscyatnus albus. 

Datura Methel. 

- - - Stramouium. 

Atropa racemosa. 

Physalis aristata. 1 

... Somnifera. 

8 olanum nfgrura. 

- - - Vespertilio. N 

. . - virgatum Lam, 

Lycium afrum. 

... europaeum. 
Messerschmidia fruticosa. 
Heliotropium plcbejum Mas. Herb. 

Banks. 

Heliotropium europaeum. 

Echium australe. 

0 

... candicans. 

• > - giganteum. 

... strigosnm. 

... thyrsiflorutn. 

Myosotis scorpioides affin. 

Anchusa italica. 

* Cynoglossum pictum. 

Convolvulus canariensis. 

.... fioridus. 

.... scoparius. Lignum 
Rhodium. 

Aaa n 
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Convolvulus arvensis. 

- - - Soldanella. 

- - - althaeoides. 

- - - volubilis Bronss. (nov.) 

Convulvnlus Taganens. (nov.) 
Cressa cretica. 

Cuscata canariensis. 

Exacurn viscosum. 

Chironia Centauream. 

Ceropegia aphylla Haworth, 
Periploca laevigata. 

Erica arborea. 

. . Scoparia» 

Clethra arborea» 

Arbutus callicarpa. 

Canarina Campanula. 

Campanula Erynus. 

.... Lobelioides. 

.... aurea. (teste-Ia Bill.} 
Prehnanthes spinosa. 

- - - pinnata. 

Lapsana communis. 

Sonchus radicatus. 

• - - fruticosus. 

... pumtlus. 

Crepis Lagopoda Stn. 

- p foetens- 

• - coronopifolia. 

. - taraxifolia. 

Tolpis barbata. 

Picris echioides. 

- - hieracioides. 

Leontodon Taraxacum. 

Scorzonera succulenta Mas. Picri- 

dium Succ. 

Tragopogon porrifolium. 


Andryala pinnatifida. 

- - - cheirantifolia. - 

* Cichorium divaricatum. 

* Scolymus maculatus. 

Carthamus salicifolius. 

* Carduus marianus. 

- - - „ parviilorus. 

Carliua xeranthemoides Mas. 
Ciuara homda. 

Centaurea calcitrapa. 

* - - - - Lippii. 

* - - - - Apula. ' 

- - - - Teyclis- 

.... cynaroides. ^ 

* - . . . galactites. 

- - - - canariensis W, 

Hyoseris Hedypnois» 

Conyza sericea. 

... canariensis. 

- - - saxatilis. 

... gouani affin. 

Senecio palmensis Sm. 
Tanacetum fruticosum. 
Chrysanthemum pinnatifidam. 
------ anethifolium. . 

------ crithmifolium. 

...... fruticosum. 

* Inula Oculus Christi. 

- - viscosa, 

Tussilago rubra. 

- • - - - nutans. 

Cacalia Klein». 

Cineraria Tussilaginis. 

- - - cruenta. 

. - populifolia. 

- - lanata. 
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Hier die Flora auf den Canarischen Inseln. 


* Calendula arvensis. 

* Xanthium Strumarium. 

* Matricaria Parthenium. 
Gnaphalium loteo album. 
Artemisia argentea. 

* - - • ramosa Sm. 

* - - reptans Sm* 

* Anthemis cotula. 

- - revoluta Sm. 
Buphthalmum aquaticum. 

. .... maritimum. 
• . . - spinosum. 

..... sericeum. 

* Bidens pilosa. 

* Achillaea nudicaulis. 
Dipsacus sylvestris. 

* Scabiosa grandiflora. 
... fruticosa Sm. 
Fedia calcitrapa. 

* * - Olitoria. 

Rubia fruticosa. 

* - - luoida. 

* - - angustifolia. 

Yalantia filiformis. 

. - . spuria. 

Gaiium aparine. 

- - - parisiense. 

* 8herardia_ arvensis. 
Aspetula. 

Phyllis Nobla. 

Flacoma pendula. 
Yiburnum rugosum. 
Sambucus palmensis. 
Hedera canariensis. 
Crithmum canariense. 

- - - - latifolium* 


Pimpinella cnmbrae. (nov.) 
Peucedannm aurenm. 

Sium repens. 

- . nodiflorum* 

* Ammi majus. 

* Scandix Pecten. 

Smyrnium Olusatram. 

* Athamantha Libanotis. 

* Anethum graveolens. 

Daucus tingitarms. 

* Apium Petroselinum. 

* Caucalis. 

Hydrocolile. 

Bowlesia oppositifolia. 
Clypeola maritima. 

* Adonis aestivalis. 

* Ranunculus muricatus. 
.... TeuerifFae. 
.... parviflorus. 
Nigella Damascena? 

* Aquilegia vulgaris. 

* Delphinium staphysagrea* 

* Papaver Somnifer. 
Chelidonium glaucium. 
Fumaria. 

Sysimbrium millefoli nm. 

* Raphanus sativus. 

Crambe strigosa. 

Arabis alpina. 

Cheiranthus scoparius. 

- - - - longifolius. 

... - eumbrae. (nov.) 

* Sysimjbrium Irio. 

Erysimum bicorne. 

* Lepidium Iberis. 

* Myagrum hispaoicum. 


5S; 
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1 

* Sinapis hl«pida. 

* Reseda luteola. 

... scoparia. 

Hypericum canatienÄö. 

. . - - floribundum» 

. . . . glandulosum. 

. . . - reflexum. 

. . - * saücifolium. 

. co ä dun ata in» 

Geranium anemonifolium. 

t . • . pusiilum. 

* . . - dissectum. 

pelargonium canariense W» 
Oxalis corniculata. 

* Erodium malacoides. 

. . . moschatum, 

' • . . • Ciconia. 

Malva alcaea. 

* - - rotundifolia» 

Sida acerifolia* 

• - canariensis. 

Cistus vaginatus, 

. . monspeliensis. 

1 - - ocreatus# 

. * mollis v . canariensis Jacq. 

Helianthemum guttatum, 

Viola cheirantifolia. 

. . canina affin. 

• . odorata. * 

Zygophyllum album. 

* Fagonia ctetica. 

Ruta pinnata. 
folycarpaea Tenenffae. 

. . . - gnaphaloides. 

. . - - carnosa Sm. 
.... linearifolia. 


* Minuartia dichotoma. 

* Spergula arvensis. 

Arenaria maritima* 

Dianthus pofiifer. 

* Silene gallica. 

. • Lagunensis. (nov.) 

- - maritima. 

- - nutans. 

Frankenia laevis. 

- - ericifolia Sm. 

Linum proeumbens. 

* Sagina proeumbens. 

* Alsine media. 

Sempervivnm barbatum Sm. 

* . p. . - caespitosum Sm. 

- . - - - aureum Sm. 

. . . - • foliosum Sm. 

.urbicum Sm. 

p . . . . annuum Sm. 

- . . - - punctatum Sm. 

* ... - villosum. 

----- hirtum. villos. affin. 

- - - - - canariense. 

- - - - - ciliamm Brouss. 

. . ^ . dodrantale. 

- - - - - monanthos. 

----- tortuosum. 
Cotyledon umbilicus. 

* Cactus Opuntia. 

* - - - Tuna. 

* Portulaca oleracea. 

Tamarix canariensis W. 

Aizoon canariensis. 
Mesembrianthemum nodiflorum. 

* .chrystaiiinum. 

Visnea Mocanera. 
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über dir Flora auf den 

Epilobimn pubescens. 

Lythrum hyssopifolium. 

Foterium fruticosum. 

- - globosum, 

Fragaria vesca. 

Prunus Hixo Car. 

Agrimonia Eupatoria. 

Ceratonia Siliqna. 

Ulex Europaeus. 

Spartium nubigenum. 

. - microphyllum Car. 

(cytisus foliolosus l’Herit.) 
Spartium monospermum. 

. - scoparinm. 

. - congestum W. 

Genista nitens W. linifoliae affin. 

- - - canariensis L. 

Cytisus prolifer. 

Ononis longifolia W. 

Fsoralea bituminosa. 

Trifolium glomeratum. 

. - - angustifolium. * 

Melilotus parviflorus. 

Medicago turbinata. 

- - - - echinata* * 

Lotus glaucus. * 

. . ornithopoides. 

Astragalus hamatus. 

Biserrula Pelecinus. 

Lathyrus aphaca. 

Vicia sativa. 

. - apbyllff. 

. . atropurpurea. 

Scorpiurus echinatus. 

... - sulcatus, 

Rhos coriaria. 
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Cneorum pulverulentum. 

Pistacia Lentiscus. 

- > Therebiuthus. 

Ilex Peradö. 

Rhamnus crenulatus. 

- - - glandulosus. 

... coriaceus (Teydis race- 
mosus W.) 

CelastruR cassjnoides. 

Fittosporum undulatum. 

- - . i. carnosum. 

Ardisia excelsa. ’ * 

Scleroxylon canariensis W- Berl, 

Mag. 

Euphorbia canariensis. 

.... balsamifera. 

.... piscatoria. 

- • . dendroides. 

.... Peplus. v 

.... Lathyris. 

.... Paralias. 

.... Peplis. 

. . . . aphylla Broust. 
.... platiphylla. - 
Helioscopia. 

- - - - polygonifolia. 

- - - atropurpurea. 

- - - - hyssopifolla. 

Mercurialis annua. 

- - - - ambigua. 

Ricinus communis. 

Bryonia verrucosa» 

Cucumis Colocynthis. 

Urtica baccifera. 

. > grandifolia. 

Farietaria officinalis. 


Digitized by Google 






V. Buch 


56a 

Parietaria Judaica. 
Boehroeria arborea. 
Förskolea angustifölia. 

* Ficus Carica. 

Salix canariensis Sm. 
. - amygdahna» 


Salix glauca. 

Myrica Faya. 

* Castanea vesca. 

Ephedra altissima. 
Juniperus Oxycedrus affin. 
Pinus canariensis. 


Pflanzen, welche bis jetzt den Canarischen Inseln ausschliefs- 
' lieh eigen sind. 


Potamogeton Fusillum. 

Scirpus globiferus Mas.' 

Cyperus glomeratus Sm. 

• - - pygmaei affin. 

Aristida gigantea. 

Stipa tortilis. 

Rottboellia palmensis Sm. 
Dactylis fasciculata Sm.- 
Poa Filifurmis Sm.' 

Asparagus exaltatus Sm. 

. . - • aphyllus. 

... - verticillatus. 

Ruscus androgynus. Gilbar« 
bera. 

Luzula canariensis. 

Commelina canariensis Sm. 
Asphodelus ramosus. 

.... canariensis. Gamon. 

*) Yervamor* ist Solanum nigrum. 


Scylla hyacinthoides. 

Allium graminifolium. 

Pancratium canariense. 

Bosea Yervamora. Hediondo *). 
Salsola divaricata. 

- - - lanata. 

- - - ericifolia. 

Atriplex glauca. 

Polycarpaea TenerifFae, 

- - - - gnaphaloides. 

- - - carnosa. 

. . - . linearifolia. 

Statice arborea. 

Justicia hyssopifolia. Mata> 
prieta. 

Physalis aristata. Oroval. 
Solanum Vespertilio. 

Rumex Lunaria. Vinagrera. 

Eran- 
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über die Flora auf den Canarischen Inseln. 



Eranthemum salsuloides.' Ro m er o 
marino. 

Verben a humifusa Sm. 

Salvia canariensis. 

Teucrium canariense. 

Satureja lanata 8m. 

Lavaadula abrotanoides. 

Sideritis canariensis. 

- - - cändicans. 

Thymus myrthifolius, 

- - - therebinthinaceus W. 

Dracocephalum canariense. A lgar i t o pa. 
Bisteropogon canariense. 

- - - - - plumosum. 

punctatum. 

Scrophularia fruticosa. 

Linaria spartioides. 

Scrophularia v glabrata. 

Digitalis canariensis. Dedalera. 
Messerschmidia fruticosa. 
Heliotropium plebejum Mas. 

Echium candicans. 

- giganteum f Taginaste. 

- - - strigosum. 

- - - tbyrsiflorum. 

- - - armatum. 

Convolvulns canariensis. Correhuela 
de montana. 


Convolvulus floridus. Guaybin. 
.... volubilis. 

- - > . Taganensis. 

.... Scoparius. (Lena, noel 

ex corupt. Legno aloes.) 

Cuscuta canariensis. Tircuela. 
Exacum viscosum. 

Ceropegia aphylla. Mattaperro. 
(Canar.) 

Periploca Iaevigata. Cornical. 

Arbutus Callicarpa. Madrona. 
Canarina Campanula. Bicararo. 
Frehnantes Spinosa. Alhulaja. 

- - - • pinnata. Alfife (Tene- 

riffe.) 

Sonchus radicatus. 

... fruticosus. 

... pumilus. 

Crepis coronopifolia. 

Tolpis (Crepis) Lagopoda Sm. 
Scorzonera succulenta Mas. (Picri- 
dium Succ. 

Carthamus salicifolius. 

Carlina xeranthemoides Mas. 

Cinara horrida. Alcauzil. 

Centaurea Teydis *). 

.... cynaroides **). 


•) In den am Fundorc selbst gröfstentbeils aufgeschriebenen Noten meines trefflichen Freun¬ 
des Ende ich folgendes: centaurea Teydis suffruticosa raniis angulatis, pedunculis Ion - 
gis , subunifloris hast praesertim foliosis, foliis angaste 'lanccolatis , periolatis, serratis, gla - 
bris f pedunculorum linear ibus, Calycibus ovatis, ore angusto sqmamis ovatis , super ne vors, 
scarios, dilatat. receptaculo pappoque piloso, corollis flavis. ln rupibus praeruptis An - 
gosturae Teydis occident, spectant. via ad Chasna, Tenerif, 

Centaurea cynaroides, Foliis runcinatis Ion ge petiolatis, lobis incisis , t omentos is; cau - 
linis pinnatifidisy supremo integro. Ca ule simplici stricto striato, subtomentoso . Calyce 
globoso imbricatO) squamis apendice dilatatis, scariosis B membrana terminat, interioribus linea - 

Physik. Klasse. 1816— »817» Bbb 
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Centaurea canariensis W. 

Conyza sericea. 

- - > canariensis. 

Senecio palmensis *). Turgayte. 
Tanaoetum fruticosum. Faro (palma). 
Chrysanthemum anethifolium. 
------ crithmifolium. 

- - - - - - fruticosum. Ma- 

garsa. 

Tussilago rubra.' 

- - • > nutans. 

Cacalia Kleinii. Veröde. 

Cineraria cruenta. 

- - Tussilaginis. 

• - - populifolia. 

- - - lanata. 

Artemisia argentea. Axeuxo. 

- - - ramosa Sm. **). 

- - - reptans 8m. ***). 


Anthemis reroluta f). 

Buphtlialmum spinosum. 

- - - - - sericeum. Joriada. 
Scabiosa fruticosa nov. 

Placoma pendula. Balo. 

Rubia fruticosa. 

Valantia filiforxnis. 

Viburnum rugosum. Fallado. 
Hedera canariensis. 

Crithmum canariense. 

- - - - latifolium. Ferexil de 
la mar. 

Pimpinella cumbrae. 

Feucedanum aureum. 

Bowlesia (Drusa) oppositifolia. 
Ranunculus TenerifFae. Morgallona. 
Crambe strigosa. 

Cheiranthus scoparius. 

- - - - longifolius. 


ribus longis, Receptaculo piloso, pappo piloso, Unicum eosemplar inter fragm, pumie, de» 
clivi occ ident . mont . Chahor rae suprm ßooo ped. Dr. Smith 4 » Noten. 

*) Senecio pa+mensis 9 fruticosa, Ramis filiformibus pendentib, Fol, linearib • cuneat. pro» 
funde dentat . denttb, paucis longis linear . glabris subcamos, in firn, inter dum, integerrtm . 
Floribus cymosis pedicellis filiformib, Calyce tubmlos . cylindrie subcaliculat . 5 dentat • Coroll. 
rad . ft—5 linear • Ji/co 5 — 5. pappo, simplici, Receptaculo nudo, Dr. Smith 4 » Noten. 

Artemisia ramosa . Caaic tontentoso f sericeo . Fo/itx bipinnat, pinnis filiformib. Flortb, 
paniculat . erectis r. Calycib, suborbiculat . angulatis • Flortb . ovatis conicis . Dr. Smith 4 « 
Noten. 

Artemisia reptans • Calyce haemisphaerico . Flortb, racemosis, secundis, nutanttb . Caule 
repente t radicante ; foliis pinn, pinnul, sfidis, paucis 9 simplicib, Tota planta tomentoso - 
nivea , —* Artemisiae semper modo unico crescunt ; »na alteras duas excludens • Dr. Smith 4 « 
Noten. 

f) Anthemis revoluta, Fol . petiolatis . pinnatif pinnis oblongis f sinuato erenat. s . Zo&at. 
Zoi« dentat . margine revolutis • supra glaberrim . in/ra hirsuta, — Juniorib . cum toto petiolo 
villosis, Peduncul, foliosis, Cymis simplicib, parviflor, pedicellis clavatis, Flores magnae 9 
albae, Frutex pedal. cespitos, ad Rupes pari, inferior # convall . Ta^annna* Teneriff. 
Dr. Smith 4 » Noten. 
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Cheiranthus cumbrae. 

Erysimum bicorne. 

Reseda scoparia, 

Hypericum canariense. Maljurada. 

- - - . reflexum. 

.... coadnnatum. 

Geranium anemonifolium. 
Pelargonium canariense W. 

Sida acerifolia. Alamedo. 

Ciatua vaginatua. 

« .- - ocreatu8. 

... mollis v. canariens. Jacq. 

Ruta pinnata. 

Silene Lagunensis. 

Frankenia ericifolia Sm. 

Sempervivum barbatum. 

----- caespitosum. 

. - . . . aureum. 

..... foliosum. 

- - - - - urbicum. 

..... annuum. 

..... punctatum. 

- - - - - canariense. Oreja de 

ab ad. 

Sempervirum villosum. 

..... ciliatum. 

. . ... dodrantale. 

. . . . . monanthos. 

- - - - - tortuosum. 

Yisnea Mocanera. 

Poterium fruticoaum. 

. . . - globosum. 

Prunus Hixo. (multiglandulosa Cav.) 
Spartium supranubium. Retama 
blanca. 


Spartium micropbyllum Car. Reta¬ 
ma de cumbre. Codeso. 
Spartium congestum affin. (Canaria.) 
Cytisus prolifer. (Escobon.) 

Lotus glaucua. 

- - - ornithopoides. 

Vicia aphylla. 

Cneorum pulverulentum. 

Ilex Perado. Acebino. 

Rhamnus crenulatus. 

.... glandulosua. 

.... cumbrae. 

Celastrua cassinoid es. 

Pittoaporum undnlatum. 

.... carnosum. 

Ardisia excelsa. 

Sderoxylon canariense W. 

Tamarix canariensia. 

Euphorbia canariensis. Car den. 

• - - - balsamifera. Tabayba 
dulce. 

Euphorbia aphylla. 

- - - - atropurpurea. 

Bryonia verrucosa. 

Boehmeria arborea. 

Forakolea angustifolia. 

Salix canariensis Sm.. 

Ephedra altissima. 

Pinus canariensia. 


Yon diesen hat jedodh später Dr. 
Smith auf seiner Fahrt nach Congo 
noch mehrere auf St. Jago der Cap- 
Verdischen Inseln entdeckt, allein 
in weit größeren Höhen. Es sind: 
Bbb n 
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Heliotropiam plebejam. 
Physalis somnifera. 
Saccharum Teneriffae. 
Buphthalmum serioeum. 


Thymus therebinthinaceus. 
Tamarix cauariensis. 

Lotus glaucuj , 
Eranthemum salsuloides. 


Pflanzen, welche die Canarischen Inseln allein mit Madera 

gemein haben. 


Chrysnrus cynosuroides. 
Dracaena Draco. 

Phyllis Nobla. 

Sida canariensis. 

Myrica Faya. 

Clethra arborea. 

Juniperus Oxycedrus. 
Hypericum glandulosum. 
- - - - Aoribundum. 

Campanula aurea. 

. . . . lobelioides. 

Andryala pinnatifida. 

. . - cheirantifolia. 

Jasminum odoratissimum. 


Globularia longifolia. 

Olea arborea. Palo blanco Te> 
nerif. 

Scrophularia betonicifolia. 

Laurus Indica. Yinatico. 

- - - Burbusano. 

* - - foetens. maderens. Lam. 
(TiL) 

Ghenopodium ambrosioides. 
Achyranthes nivea. 

Plantago Lagopus. 

Lavandula pinnata. 

Chrysanthemum pinnatiAdum. 
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über die Flora auf den Canarischen Inseln . 


Pflanzen» welche den Canarischen Inseln mit Syrien» Aegyp¬ 
ten» der Barbarei und den südlichen Küsten von Europa 

gemeinschaftlich sind. 


Spartiam monospenmun. 

Genista linifolia ? 

Ononis ramosissima. 

- - - longifolia. 

Heliotropum europaeum» 

Rhus coriaria. 

Fistack Lentjscus. 

- - - Therebinthu«. 

Daphne Gnidiom. 

Enphrasia viscosa, 

Datara Methel. 

Physalis somnifera. 

Lydom afrum. 

Lauras nobilis. 

Aehyranthes nivea. 

Flantago Cynops. 

Salvia aegyptiaca. 

Lavandula Stoechas. 

Origanum oreticum. 

Teucriom Iva. Yerba Clin. Lan¬ 
cerote. 

Conyza saxatilis. 

lnula viscosa. Altadaca Tenerif. 
Viola- cheirantifolia. in Pyrenaeis a 
Ant. de Jossien lecta in Herb. Jus- 
sieu. vix a Vi. cenisia div. 

Statice pectinata Mas. bellidifol. Cav. 
in Algarbia D. Link. 


8 ysimbrium millefolium. Portug. D. 
Link. 

Euphorbk dendroides» 

- - - - pladphylla. 

- - - - Faralias. 

.... Peplis. 

«... hyssopifolia. 

Ricinus communis. 

Rum ex pulcher. 

- - - tingitanus. 

Smyrnium Olusatruttt. 

Daucus tingitanus* 

Zygophyllum album. 

Fagonia cretica. 

Cucumis Colocynthis. 

Fortulaca oleracea. 

Aizoon canariense. 
Mesembrianthemum nodiflorum. 
....... crystallinum. 

Anim Arizarum. 

- - - Dracunculus. 

Smylax latifolia. 

- - - mauritanica. 

Asparagus retrofractus. 

Rubia lucida. 

• - - angustifolia. 

Forskolea angustifolia. 

Cistus monspeliensis. 
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Erica scoparia. B r-e z o. 

- - -"arborea. Texo. 
Gnaphalium lateo-album. 
Buphthalmam maritimum. 
...... aquaticum. 


v. Buch 

Arabis alpina. 
Clypeola naritima, 
Sium modiflorum, 
... repeas. 


Verzeichnifs der auf den Canarischen Inseln wach 
senden Pflanzen, nach der verschiedenen Höhe, 
in welcher sie Vorkommen. 


I. 

Zone der Afrikanischen Formen. 

Vom Meeresnfer bis taoo Par. Fuls Höhe. 

Mittlere Temperatur 17 bis 18 Gr. R. (aif —«4 C.) 

Wärmster Monat August von ai° R. (a6,a C.) 

Kältester Monat Januar von 14 0 R. (i 7»5 C.) 

Thermometer kaum je unter to° R. 

(Aegypten. Südliche Barbarei.) 

Meerpflanzen. Zygophyllum album. 

Statice bellidifolia. ' 
Mesembrianthemum crystallinum. 
------- nodiüorum. 

Crithmum canariense. 

- - - - latifolium. 

Atriplex glauca. 

Clypeola maritima. 


Salicornia fruticosa. 
Salsola fruticosa. 

- - - divaricata. 

- - - lanata. 

. . - ericifolia. 

- — — Kali. 

Eranthemum salsuloides. 


Digitized by Google 




über die Flora auf den Canarischen Inseln . 


Frankenia ericifolia. 

- - - - pulverulenta. 

Scorzonera succulenta. (Picridiam 

succ.) 

Folygonum maritimam. 

Eaphorbia Faralias. 

Aizoon canariense. 

Pancratium canariense. 

Buphthalmum maritimam. 

Euphorbia balsamifera (Tabayba 
dulce) bissöoFufsinTenerif; etwas 
über 500 Fufs in Canaria. 

Flacoma pendula bis 6 — 700 Fufs. 
Ceropegiaa phylla 500 Fufs. (Cardon* 
cillo matta pesro.) 

Cneorum pulverulentum. 

Zinaria spartioides. 

Euphorbia canariensis (Cardon) bis 
1800 Fufs. 

Euphorbia aphylla (Canaria) 400 Fufs 
Conyza canariensis. 

- - - sericea 960 Fufs. 

Periploca laevigata. 

Justicia hyssopifolia. 

Lavandula abrotanoides. 

Conyza gouani affin» (frutio. in Falma.) 
Asparagus exaltatus-. 

- - - - retrofractns. 

- - - - verticillatus. 

(Cactus Tuna bis 600 Fufs. 

- - - Opuntia bis, 8300 Fufs.) 

(Phoenix dactylifera 900 F.) - 
Sysimbrium millefolium. 

Fiantago Cynops. 


Prehnantes spinosa. (Alhulaja.) 

• - - - pinnata. (Alfife.) 
Chrysanthemum (Pyrethrum) anetifol. 

.fruticosum 

... ...... crithmi* 

foliura. 

Bryonia verrucosa. 

Physalis aristata. 

• - - somnifera. 

Tamarix canariensis W. 

Artemisia argentea bis asoo'. 

- - - - reptans 8m. 

- - - - ramosa Sm. 

Inula viscosa bis über 3300'. 

Cacalia Kleinii bis über 2000'. 
Cuscuta canariensis Sm. 

Euphorbia dendroides. 

Sonchus fruticosus, 

- - - radicatus: 

entfernen sich nicht gern vom 
Meer. 

Salvia canariensis. 

Rumex lunaria bis fiooo'. 

Reseda scoparia. 

Convolvulus scoparius. 

- - - - fioridus. 

. . . . volubilis Brouss. 

Rubia fruticosa. 

Forskolea angustifolia 1300'. 

(Ricinus communis.) 

Tanacetum fruticosum. 

Farietaria Judaica. 

Cynosurus aureus. 

Achyranthes radicans s. nivea. 

• - - * argentea. 
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Sempervivum dodrantalei 
monanthos. 

_ . - - - tortuosum etwa 500. 

- - - ciliatum. 

Dracaena Draco bis über aooc/. 
Solanum Vespertilio. 

Statice arborea. 

Rhamnus crenulatus, 

Lycium afrum. 

Cineraria Tussilaginis, , 

_ - lanata. 

Spartium monogynum a8°o. 
Euphorbia atropurpnrea aQoo. 
Lotus glauca. 
lllecebrum canariense. 

Sida acerifolia. 

Ephedra altissima. 

Asphodelus canariensis. 

Genista nitens W. *). 

Anthemis revoluta. 

Stipa tortilis (tenacissima). 

Dactylis fasciculata Sm. 

Avena Loefflingiana. x 
Aristida canariensis. 

Bromus maximus. 

. . - dystachios. 

Cyperus tuberosus« 


Scirpus globiferus Mas. 

Bumex pulcher. 

Thymus myrthifolius. 

Teucriüm canariense. 

Jasminum odoratissimum. 

8accharum TenerilFae. 

Buphthalmum spinosum. (Brotonero.) 

- - - - - sericeum. 

$ 

Lavandula pinnata, wohl bis 2600'. 
Celastrus Cassine. 

Bhus coriaria. 

Cistus canariensis Jacq. (mollis.) 
Ononis longifolia W. (Meloja.) 

ScyHa hyacinthoides. 

Senecio palmensis. (Turgayte.) 

Pteris longifolia W. 

... caudata. 

Ceterach aurea. 

Conyza saxatilis. 

Scleroxylon canariense W. 

Echium armatum Mas. 

- - - thyrsiflorum Mas. 

Yicia aphylla nov. Adexe. 
Folycarpaea carnosa. 

Juncus acutus. 

Ceratonia siliqua. (Algarrobo.) 


•) Genista nitens. Foliis ternatis, ellipticis, sah tut terieeis . Florib. termiualib . subsessil . 
IV. Herbar. linifoliae affin. 


II. Be- 
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über die Flora, auf den Canarischen Inseln. 
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u. 

RegionderEuropaischen Cultur. 

Von I2oo —3500 Fuü. 

Mittlere Temperatur etwa 14 Gr. R. (17,5 C.) 

Schnee kann die oberen Grenzen wohl zuweilen erreiohen. Frost fiir 
wenige Stunden bis aooo Fufs auf ebenen Flächen. 

(Südl. Frankreich. Mittl. Italien.) 


Ackerpflanzen. 

d) untere, welche zum Theil auch 
der wärmeren Region zukommen. 
Buphthalmum aquaticum. 

Cichorium divaricatum. 

Heliotropium plebejum. 

Centaurea Caldtrapa. 

Scorpiurus sulcata. 

Calendula arvensis. 

Echium australe. 

Sysimbrium Irio. 

Silene gallica. 

Stachys recta. 

Dianthus prolifer. 

Sonchus pusillus Cav. 

Erodium malacoides. 

Carduus marianus. 

Heliotropium europaeum. 

Centaurea galactitea. 

Psoralea bituminosa. 

Linaria Eiatme. 

Scolymus maculatus. 

Oxalys corniculata. 

Geranium pusillum. 

Fhyiik. Elui«. »816 —i 8 » 7 - 


Erysimum bicorne. 

Teucrium Iva. 

Picris echioides. 

Arum Dracunculus. 

Asphodelus ramosus. 

Daucus mauritanicus. 

Scabiosa grandiflora. 

Tolpis barbata. 

Centaurea Lippii (an Broussone* 
tü W.?) 

Centaurea Apula. 

Trifolium angustifolium. 

Scandix Pecten. 

Portulaca oleracea. 

Phalaris canariensis. (Alpiate.) 
Milium caerulescens Desf. 

Sorghum halepense. 

Polypogon monspeliense. 

Cynosurus ecbinatus. 

Anethum Foeniculum. 

Ammi majus. 

Euphorbia platyphylla. 

- - - - polygonifolia. 

- - - - Peplis. ' 

Cco 
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Enphorbia Peplus» 

Cenchrus ciliatus. 

Briza viridis. 

Poa Eragrostis. 

Minuartia dichotoma. 

Fagonia cretica. 

Teucrium (Scordium) spinosum. 
Astragagns hamatus. 

Plantago Lagopus. 

Biserrula Peleoinus. 

Amaranthus viridis. 

Convolvulus althaeoides- 
Verbascum sinuatum. 

Adonis asetivalis. 

Gladiolos communis. 

Bromus madritense. 

Coix Lachryma. 

Andropogon hirtum. 

Arenaria ^naritima. 

Cynoglossum pictum. 

Myagrum hispanicum. 

Panicnm Dactylon. 

... repens. (Canar.) 

- - - crus galli. 

- - - viride. 

Sinapis hispida. 

Medicago turbinata. 

.... echinata. 

V) obere, 

Silene maritima.' 

Anagallis arvensis (coerulea). 
Viola tricolor. 

Yeronica agrestis. 

• - - anagallis. 


Banunculns parviflorus.' 
.... muricatus. 
Tragopogon porrifolium. 
Baphanus sativus. 

Papaver somnifer. 
Epilobium pubescens. 
Marrubium vulgare. 
Mentha sylvestris. 
Milium lendigerum. 
Agrostis Spica Venti. 
Hordeum murinum. 
Mentha rotundifolia. 
Lathyrus aphaca. 

Yicia atropurpurea. 

8 ium nodißorum. 

Rumex bucephalophorus. 
... obtusifolius. 
Cochlearia coronopifolia. 
Daucus tingitanus. - 
Antirrhinum Orontium. 
Yicia sativa. 

Sherardia arvensis. 
Enphorbia Lathyrus. 
Malva Alcaea. 
Agrimonium Eupatoria. 
Polygonum Convolvulus. 
Geranium dissectnm. 
Aquilegia vulgaris. 
Hyoseris monspeliensis. 
Salvia verbenacea. 
Erodium Ciconia. 
Spergula arvensis. 

Carex muricata. 

Poa pratensis. 


Digitized by Google 






über die Flora äuf den Canarischen Inseln. 



Dametornm. 
Delphiaiam Staphysagrea, 

Sida canariensis. (Te.) 

Rubus fruticosus. 

Bosea Yervamora. 

Messerschmidia fruticosa. 

Lepidium Iberis. • 

Anchusa italica. 

Hyosciamus albus. 

Dipsacus sylvestris. 

Genista canarieusis L. *). 

Canarina campanuia. 

Chenopodium ambrosioides. 

Solanum nigruin. 

Euphorbia piscatoria. 

Daphne Gnidium. 

Globularia longifolia. 

Hypericum ?efiexum. 

Echium Striatum. (Tag in aste.) 
Crambe strigosa. 

Cheiranthus scoparius. 

Clethra arborea. 

Fittosporum undulatum. 

- - - - carnosum. 

Fistacia Therebinthus. 

- - - Lentiscus. 

Spartium congestum. (affin, sed divers.) 

Brouss. (canar.) 

Erodium moschatum. 

Andryala cheirantifolia. 

Euphrasia viscosa. 

Smyrnium olusatrum. 


Semper vivum urbicum Sm. 

Thymus therebinthinaceus. 

Lavandula stoechas.. 

Ulex europaea., 

Spartium Scoparium. ' 

Cynara horrida. 

Salix canariensis. 

Bowlesia oppositifolia. 

Yerbena nodifiora. 

- - - humifusa Sm* 

Campanuia lobelioides. 

Acrostichum Maranthus. 

Aspidium aculeatum. 

- - - - Aemulum. 

Adianthum tenerum. 

Trichomanes canariensis. 

- - - - speciosa (breviseta H. K.) 

Grammitis leptophylla. 

Cyathaea fragilis. 

Ophioglossum lusitanicum. 

Crepis coronopifolia. 

Beta patula. 

Tussilago rubra. 

- nutans. 

Cucumis Colocynthis. 

Lythrum hyssopifoliam. 

Samolus Yalerandi. 

Valantia filiformis. 

Banunculus fiuviatilis. 

Carlina xeranthemoides Mas. 

Centaurea canariensis W. 

Ruta pinnata. 

Equisetum ramosissimum. 


*) Nach Bxouiionet. Wir haben eie anf den Inseln nie geaehn. 


£ec a 


Digitized by 


Google 



38o 


V. Buch 


III. 


Regi on der W älder. 

Von 2500—4080 Fuii. 

Mittlere Temperatur vielleicht wenig über 11* R. (13,7 C.) 

Schnee für mehrere Wochen im Winter. Thermometer wohl [zu¬ 
weilen einige Grad unter dem Gefrierpunkt. 

Quellenwärme gröfstentheils io|° R. 

(Lombardei. Lyon.) 


Laurus Jndica. (Vinatico.) 

• • . nobilis, 

- - - Barbusano. 

- - - foetens. (Til.) 

Prunus multiglandulosa Cav. (Hixo.) 
Olea arborea. (Palo blanco.) 

Ilex Perado. (Acebino.) 

Arbutus Callicarpa. 

Rhamnus glandulosus. (Sanguina.) 
Myrica Faya. 

Ardisia excelsa. 

Visnea Mocanera. 

Erica scoparia. (Brezo.) 

Viburnum rugosum. 

Phyllis Nobla. 

Ruscus androgynns/ 

Poterium fruticosum. 

Parietaria (Boehmeria) arborea. 
Polycarpaea TeneriiFae. 


Convolvulus canariensis. 
Bisteropogon canariense. 

- - - - - pluraosum. 

Hedera canariensis. 

Cistus vaginatus. 

- - - monspeliensis. 

- - - ocreatus *). 

Smylax latifoha. 

- - mauritanica. 

Echium giganteum. (Taginaste.) 
Carthamus salicifolius. 
Ranunculus TeneriiFae. 

Digitalis canariensis. 
Dracocephalum canariense. 
Hypericum canariense. 

- - - - Horibundum. 

• ... glandulosnm. 

- - - - coadunatum Sm. 

Sideritis canariensis. 


•) Cistus ocreatus. Tonentos . incan. subpulverul. Foliis ovatis, subcord, petiolat , rugosis, 
5 nerviis . Petiolis connato vaginant. margine ciliatis 9 sulcatis • Foliolis calycin. exterior, 
minutis . saepius deciduis m fructu, Capsulis hirtis . Petalis crenatis , roseis, minor. quam in 
C. vagin. Dr. Smith** Noten« 
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Sideritis candicans. 

Geranium anemonifolinm. 

Origanum creticum. 

Chrysanthemum pinnatifidum. 

Erica arborea (Texo) bis 4140 Fufs. 
Campanula aurea. 

Cineraria cruenta. 

- - - populifolia. 

Fteris incompleta. 

Woodwardia radicans. 

Luzula canariensis. Poir. Encyc. Supl. 
Scröphularia fruticosa. 

... - betonicifolia. 

Silene nutans rar. 

- - Lagunens. nov. 

Exacum viscosum. 

Cotyledon umbilicus. 

Sempervivum canariense. 

. . ... villosum affin. *). 

..... foliosnm Sm. 

. . . - aureum Sm. 

. , . • • villosum. 

. . . . - barbatum Sm. 

.... - annuum Sm. 
..... punctatum Sm. 

Castanea vesca. 

Fragaria vesca. 

Fedia olitoria. 

. . calci trapa. 


38 s 

Helianthemum guttatum. 

Prehnantes chondrilloides. 

Myosotis sylvestris affin. 

Viola odorata. 

- - canina affin. 

Satyrium maculatum. 

• - • diphyllum. 

Anthemis Cotula. 

Matricaria Parthenium. 

Lapsana communis. 

Mercurialis annua. 

• • . > ambigua. 

Iris foetida. 

Poa filiformis Sm. 

Aira caryophyllaea. 

Juncus Forsteri? 

Asplenium adianthum nigrum. 

- ... palmatum. 

Acrostichum lanuginosum. 

.... Maranthus. 

. ... canariense. 

Grammitis graminoides. 

Polypodium axillare. 

Aspidium umbrosum. 

. ... molle. ; 

- - - - axillare. 

Lycopodium plumosum. 

Cheilanthes microphylla. (Pteris 

fragrans.) 


•) Fol, Spathulato rhombeis, peduneul . hirsutis mollibus. Subtus macul, lineat, ca ule ramoso 
Florib . paniculatis calyc, sub 8 phyllo, Pistill . inter 6 et 10 vacill. Stamina numero duplici 9 
Tota planta hirsuta . Nectar Jur tat. Sie ist häufig, aber namenlos in den botanischen 
Gärten. 
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3ß2 v. Buch über die Flora auf den Canarischen Inseln. 

IV. 


Region der Canarischen Fichten. 

' Von 4080—5goo Fuß. 

Mittlere Temperatur etwa 8 Gr. R. (10 C.) 

Im Winter vielleicht einen Monat lang mit Schnee bedeckt. 
Quellen-Temperatur 7,5 R. 

(Nordl. Frankreich. Schottland. Nordl. Deutschland.) 

pinns canariensis bis 6700 Fufs, aber Peucedanum aureum. (Canar.) 

auch bis tum Meeresufer heruuter. Polycarpaea cumbrae. 

Cytisus prolifer (Escobon) bis 6200 Centaurea cynaroides Sm. 

Fufs. Satureja lanata. 

Spartium microphyllum Cav. Genista Festuca Myurus. 
viscosa? W. Cytisus foliolosusL’Her. Pteris aquilina. 

(Codeso) bis 7300 Fufs. Sempervivum caespitosum Sm. *). 

Crepis Lagopoda Sm. (Tolpis L.) (Canaria.) 


R e 


g 


V. 


Bianca. 


ion der Retam 

Von 5900 —10400 Fu&. 

Mittlere Temperatur (bei 7 — 8°°° Fufs) kaum 4 Gr. R. (5 C.) 
Gegen 3 Monat im Schnee. Thermometer ■wohl oft bis >— 8 Gr. R. 
Quellen-Temperatur 4,3 R. 

(Hochlande von Schottland. Drontheim.) 

Sparti um nnbigenum Mas. Retama Scrophularia glabrata. (Yerba de 


Bianca. 

Nie unter 5900 Fufs Höhe. 
Nicht über 9630 Fufs. 
Hypericum canariense var. montana 
bis 7 »00 Fufs. 

Centaurea Teydis. 

Rhamnus coriaceus (racemosus) **). 
Scabiosa fruticosa. 


cum bre.) 

Festuca laxa Mas. 

Juniperus Oxycedrus. 

Viola cheirantifolia bis 10400 Fufs. 
Pimpinella cumbrae. 

Cheiranthus - - - 

Arabis alpina. 


Eine leichte Uebersicht dieser climatischen Pflanzenvertheilung ge¬ 
währt das grofse Blatt, den Durchschnitt des Pies von Tenerif vorstellend, 
welches Hr. v. Humboldt dem zweiten Theil seiner Reise beigefügt hat. 

•) Unrichtig ist cs in Curtis Bot. Mag. Sc mp. ciliatum genannt. TVilld. fEnum. p. $ oß. 
**) Rh a mn us coriaceus (racemosus W. ) ; Teydis. inermis . Foliis oblongis integerrimis • 
J Floribus racemosis . PVilld . Herbar . Mspt, nicht Rh. racem, Pers. S59. 
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Nachtrag 


Abhandlung über die Flora auf den Ganarischen Inseln. 


(Zu 8. 57a.) 

Nach einer, von Herrn Robert Brown aus Masons Journal, den LoncL- 
ner Herbarien und eigener Ansicht zusammengetragener und gütigst mit- 
getheiker Liste der Flora von Madera, gehören zu denen phaenerogamen 
Pflanzen, welche diese Insel nur allein mit den Canarischen gemein hat, 
aufs er den angeführten noch folgendes 


Aristida gigantea. 

Aira caryophyllae». , 
Eclüum candicans. 

- - - thyrsiflorum. 
Sempervivum canariense* 
..... villösnm. 

Cinara horrida. 

Cineraria populifolia. 
Scylla hyacinthoides. 

Phyiik. Bill«. 1816-1S17. 


Sideritis candicans, 

Bisteropogon (Mentha) canariense, 
Dracocephalum canariense. 
Crithmatn latifolium. 

Lotus glaucns. 

Genista canariensis. 

Rhamnus glandulosus. 

Ilex Perado. 

Ruscus androgynus. 

Ddd 
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384 Nachtrag z. Abhandl. über die Flora auf den Canarischen Inseln. 

Es sind daher beiden Inselgruppen 43 Arten gemeinschaftlich. 
Was man außer diesen , von denen, als den Canarischen Inseln aus¬ 
schließlich eigentümlich aufgeführten Pflanzen, auch noch der Insel 
Madera zuschreibt, beruht auf Mifsverständnissen oder Verwechslungen. 


S. 356. Z. <24. Olea arborea lies «eceii «. 

S. 361. fite Spalte. Z. 31. ist Festuca filifolia wegzustreichen. 

S. 367. fite Spalte. Z. 13. Seleroxylon canariensis lies canariense. 

S. 37s. fite Spalte. Z. 8* Olea arborea lies excelsa. 

S. 380. ite Spalte. Z. 13. Olea arborea lies excelsa. 
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l s *J 


Neue Eliminirungsmethode vermittelst eines eigenen 

Algorithmen. 


Von Herrn Gkuson *). 


Man hat mehrere Gleichungen zwischen einer gewissen Anzahl unbekann¬ 
ter Gröfsen, die sich in jeder Gleichung auf eine gewisse Art vertheilt und 
gemischt finden; vermittelst dieser Gleichungen verlangt man statt ihrer 
nur eine einzige oder mehrere zu haben, die aber nur die kleinst mögliche 
Anzahl unbekannter Gröfsen enthalten, und die Einen vorzugsweise aus den 
Andern. Dieses kann nur dadurch erreicht werden, dafs man aus den Glei¬ 
chungen diejenigen unbekannten , die in der gesuchten Gleichung nicht ent¬ 
halten seyn sollen, eliminirt. Es ist aber nicht hinreichend, zu einer Glei¬ 
chung von der verlangten Eigenschaft zu gelangen, sie mufs überdies noch 
unter allen, welch.e dieselbe Eigenschaft haben, die aller einfachste seyn; 
d. h. sie mufs von allen unnützen Factoren befreit seyn, wodurch sie zu¬ 
sammengesetzter und um mehrere Grade höher erscheint, als sie seyn sollte. 
Alle bisherigen Methoden leisten dieses nicht, und die Analysten fühlen die 
Nothwendigkcit, eine Methode zu haben, die mit Sicherheit diese Operation 
ausführen lehrt. 

Ucberdies sind fast alle bisher bekannte Methoden auf zwei Glei¬ 
chungen eingeschränkt, und dieser erste Schritt reicht allein nicht hin, auf 
mehrere Gleichungen überzugehen. Denn, wenn man m Gleichungen hat, 

*) Vorgeleaea den 8* Januar 1816« 

Mattem. Klasse i|l$ — 1817, A 
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* Gruson’s neue Eliminirungsmethode 


so kann man diese zu zwei und zwei auf 


m (m— 1) 

a 


verschiedene Arten 


nehmen; da nun kein Grund da ist, eine Verbindung der andern vorzuzie¬ 
hen, so hängt die Wahl nur von gewissen zwischen ihnen bestehenden Re¬ 
lationen ab, und dieser Relation gemäfs mufs die Endgleichung sich noth- 
wendig vereinfachen. 


Eezout hat sich mit der Aufsuchung einer Methode für mehr als zwei 
Gleichungen beschäftigt; allein, ob er gleich sagt, dafs man nach seiner Me¬ 
thode eher zu Gleichungen vom niedern Grade, als durch andere vor ihm be¬ 
kannte Methoden gelangt, welches schon viel ist, so wagt er doch noch nicht, 
zu versichern, dafs man durch seine Methode zu der Gleichung von dein 
möglich niedrigsten Grade gelangt; er scheint sogar selbst zu vermuthen, 
dafs man sie noch erniedrigen kann. 

Eine ganz vollkommene Eliminationsmethode müfite nicht allein die 
Gleichung von dem möglich niedrigsten Grade geben, wenn die ersten 
Gleichungen so allgemein und unbestimmt, als sie nur immer seyn können, 
sind; sondern auch noch im Falle, wo diese Gleichungen weniger unbestimmt 
Wären, welches immer durch eine oder mehrere Gleichungen, die zwischen 
ihren Coefficienten statt finden, ausgedrückt seyn wird, müfste die im Fall 
der größten Unbestimmtheit hervorgehende Gleichung sich wegen dieser 
besondern Relationen erniedrigen lassen. 

Meine Methode habe ich nicht über zwei Gleichungen hinaus aus¬ 
geführt: sie unterscheidet sich von allen andern durch den Algorithmen, 
vermittelst dessen ich die sonst nach allen bekannten Methoden (die com- 
binalorische etwa ausgenommen) fast unausführbaren Rechnungen, die selbst 
der eisernsten Geduld spotten, ausführe. Es ist immer ein Gewinn für die 
Wissenschaft, wenn man die Methoden vervielfältiget, selbst wenn man auch 
durch sie nur schon bekannte Resultate findet. 

Die Gleichungen, aus welchen man x eliminiren soll, nehme ich von 
gleichem Grade und nach x von der höchsten Potenz geordnet an, und be¬ 
zeichne die Coefficienten des i sten , 2 ten , 3 t,n . . . n ,en Gliedes in der ersten 
gegebenen Gleichung mit A,, A 9 , A 3 , A 4 , . . . . A„, und in der zweiten 
gegebenen Gleichung mit B f , B a , B 3 , B 4 , . . . . B„. 
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vermittelst eines eigenen Algorithmen , 


Bi »Aj 
Bj • Aj 
Bi . A 4 

B a • A s 


Ai • B Ä 

A x • 

/ 

Aj • B 4 

Ai . B 5 


i 

C, 


C x 

s 

Cx 

4 

C x 


IVlan setze nun 
B 3 . A 4 
B3 • A s 
B3 . A tf 
B3 . A 7 


et<\ 


etc. 




Bj . A3 — A Ä • B3 s 
Bj • A 4 — Aj • B 4 • 
B j • A3 A^ • B3 

Bj • A4 A3 • B4 


etc. 

s 

C t 

* 

C* 

s 

: C g 

4 

= C* 


etc. 


etc. 


etc* 


A3 . B 4 

a 3 .b 5 

A3 . B tf 
A3 . B 7 


t 

= c 3 


C 3 

S 

C 3 


4 

^3 


etc. etc. etc. 

* allgemein 

X 

Br • A r+1 "™ A x • B r+I 3 = C r 

Br • A r+l —• A r . B r+1 = c r 

s 

®r • A r # — A t . B r+ J — c r 

4 

B r . A r+i A r . B r+i = c r 


B r * A f ^ n “■ A r • B r+n — C r 


Dieses vorausgesetzt: v 

I. Seyen 

A f . x + A3 = o 

B x . x -f Bj = o 

die zwei Gleichungen vom ersten Grade, aus welchen x elirtiinirt werden 
soll. — Sucht man daher aus jeder Gleichung den Werth von x, und setzt 

diese Werthe einander gleich, so ergiebt sich 

■ 

B t .'A a —A x .B a = o, oder C x = o. 

IL Es seyen * - 

A x . x 2 + Aj . x + A 3 = o 
Bj . x* + B a . x -{- B 3 = o 

die zwei Gleichungen vom ^weiten Grade, aus welchen man x elimtmren 

A 2 ' 
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soll, —- bestimmt man aus jeder den Werth x*, so ergiebt sich aus der 
Gleichheit dieser Ausdrücke 

(Bj . A a — Aj . B a ) . x -J- Bj . A3 “ A x . B3 =s o, 

oder 

S * 

C f . x + C, = o. 

Sucht man nun den Werth von x und setzt sie gleich, so folgt 
(Bj • Aj “ Aj 1B3). x * 4 “ B| • A3 1 A a , B3 — o, 

oder 

C T . x -f- C* = o. 

III. Es seyen 

A x . x J -f A» . x 9 + A3 . x + A 4 = o 

B x . x 3 + • x * " 4 * ♦ x 4 * = o 

die zwei Gleichungen vom dritten Grade, aus welchen man x eliminiren 
soll. — Zuerst sucht man aus jeder den Werth von x 3 , und setzt diese 
gleich, so ergiebt sich 

C x . x* + C f . x + C f =s o. 

Nun sucht man aus jeder den Werth von x 9 , und setzt sie gleich, so folgt 
C x . x + (C x + C a ) . x .+ C a = o. 

IV. Es seyen 

A x . x 4 + A a . x 3 A 3 . X 9 + A 4 . x + A^ = o 
B, ,x 4 *f B, .x 3 -|-Bj.x*-fB 4 .x-f-B i = o ( 
die zwei Gleichungen vom vierten Grade, aus welchen man x eliminiren 
soll. — Zuerst suche ich aus jeder den Werth von x 4 , deren Gleichheit 
uns giebt 

C x . x 3 -j“ C x . x 9 C x . x 4* C x — o. 

Ferner findet sich aus der Gleichheit der Werthe von x 3 die Gleichung 
C, . x« + (C 2 + C a ), x* + (C, + C a ) . x + C a = o. 

v 

V. Es seyen 

A x . x 5 + A a . x 4 + A 3 . x 3 4 * A 4 . x* -f- A s .x + A ö = o 
B x . x s -f- B a . x 4 -J- B3 • * 3 + B 4 • x 9 4 “ B s . x + B a = o 
die zwei Gleichungen vom fünften Grade, aus welchen x eliminirt wer- 
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den soll. — Zuerst finde ich aus den gleichgesetzten Werthen von x 5 
die Gleichung 

Cj • x 4 -f- C x . x 3 *f- C, . x* 4” C, . x 4“ Cj =s o. 

Nachgehends geben die gleichgesetzten Werthe von- x 4 die Gleichung' 

Cf . x 4 (C t + C x ). x 3 -|- (Cg 4”C») • x * “f* (Cx 4" Ca) • x 4- C a s= o. 

VI. Allgemein, wenn 

A, . x" 4- A a . x“- 1 4- A 3 . x—* 4* • • • + A r+ ,. x n “ r 4- .. 4* A n+ . ss o 
B x . x" 4- B a . x— 4- B 3 . x«*- 4- ... 4- B r+l . x““ r 4" • • + b . 4 « = ° 
die zwei gegebenen Gleichungen vom n tcn Grade sind, so werden die sich 
hieraus ergebenden Gleichungen vom (n—x) 1 *“ Grade seyn: 

c, f x— > + C 1 .x— 4-c, .X—« + ...4-c x so 

Ci. x"-* 4- (Cj 4- C a ) . x“-* 4- (Cj 4-C a ).x n -*4- (c, 4- c 3 ) . *?-♦.+. 

4- (Cj 4 - C a ). x"- r 4* •. • 4* c # = o. 

Aus diesen Gleichungen bilden sich nun eben so, wie oben, folgende Glei¬ 
chungen, die man sogleich niederschreibt 


I. 


Cj . Cj —Cj . [Cj 4 “ CJ — 

Cj . Cj —Cj . [C j 4 " Cg] = Dj 

* 4 • 5 8 S 

Cg «Cj — Cg . [Cg 4 ~ Cj] = Dg 

»5 i 6 4 4 

Cg .Cg ~“Cj . [Cg 4 *cJ s Dg 


etc. 


etc. 

II. 


etc. 


[C, 4-C jCj —Cj [Cg 4“ Cg] =s D a 
[Cg 4-Cg] Cg-Cj [Cj4-c s ]=d 3 

8 . 5 » « . 4 „ 8 

[Ci4-C 9 ] Cj— C. [Cg 4" C 2 ] ss Dg 

5*6 * 7 5 4 

[Cg 4“ Cg —Cg [Cg 4" Cg] s Dg 


etc. 


etc. 


etc. 


m. 

[Cj4-Cg]Cj-Cj [Cg4-Cg] = D, 

4 5 8 6 4 * 

[Cg 4-Cg] Cg—Cg [c t 4" c 2 ] — Dj 

4 6 8 7 6 * 

[Ci 4“Cg] Cj —Cj [Cg 4*Cg] — D 3 

4 7 8 8 6 4 

[Cx 4“c 3 ]Cg—Cg [c,4-Cg]:=D 3 


etc. 


etc. 


etc. 


IV. 


5 8 5 4 6 4 » 

[Cg 4-C t ] Cj-Cg [Cj 4~Cg]= d 4 

_ 5 8 6 4 7 5 * 

[Cj 4- Cg] Cj—Cj [c, 4 -c,j=d 4 

r 8 8 7 4 r 8 6 « 

[Cj 4- Cg] Cj —Cg [Cg 4- Cg] ss d 4 

5 8 8 4 9 7 4 

[Cg 4 - c a ] Cj—c, [Cg 4 - Cg] = d 4 


etc. 


etc. 


etc. 
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fr+« . r—t*lr+i r 

Lc,+c,Jc,-c. 

[c.+C,]=D, 

t-r +1 r-i-1r4^ r 1 

l c *+ c *J c «- c .| 
« 

;c,+2',]=b, 

• ♦ 

• 

etc. 

t i 

etc. etc. 

i t « * * ** 

Danun C £ .C a —C £ .C a 4-C x ,C 3 = o 

SS 44 * « 

C, ,C a —•Ct.Cj-f-Cj ,c s = • 

41 *5 » • 

Cx «C a —*C X 4 C a *4“ C a . Cj =0 
• 

63 4 5*» 

C x ,C a —Cj .Cj-J-Cj ,C 5 s=s 0 

♦ ' 1 

m 

etc. 

ft 

etc. 

41 IS • t 

C,.Cj—Cj .C a -f*Cj.C 4 = 0 

7 4 5 5 t * 

Cj .Cj "• Cj .Cj **j“ Cj .C 5 — O 

5 • 5 4 • « 

Cj • Cj™Cj,C, "1"C t ss 0 

• 

8 4 56 1 ft 

C x . C a — Cj • C a -J- Cj . C 5 = 0 . 

• 

# 

etc. 

etc. 

Aus diesen Gleichungen mache man 
ersten ähnlich, so ergiebt sich 

die n. f III., IV., Vte etc. Tafel der 

I. 

III. 

* « « « s « . 

c* — C t .c a —C j.CjSsDj 

4 1 « 5 s « 

CJ — Cj.C 4 —Cj.Cj =d 3 

«' 5 1 * * 4 * 

C^.C, —C x .C a —C^C.rrrD, 

4 5 X ft 3 6 * 

• C j • C j — Oj«C 4 —■C j • C j — D3 

. 4 t 8 x 5 8 

C | • C 1 Cj.C 2 C | * C r —■ D 1 

46 X 3 5 7 8 

C j. C £ — C j. C 4 — C j. C j ss D 3 ' 

« 5 * 4 « 6 4 

C Ä .C X —C x .C t —C J .C 1 =D g 

4 7 * 4 8 8 4 

Cj • Cj Cj • C 4 -“Cj • Cj ss Dj 
• * 

♦ 

etc. 

• 

etc. 

II. 

IV. 

1 » « * * 4 « 

C* — C r .C 3 —Cj.Cj =D t 

$ 1 ■ 4 6 1 

C* — Cj.C5-Cj.Cj =5 d 4 

S 4 x s *5 * 

Cj »C £ — C x .Cj - *C £ .Cj ■— D2 

5 6 » * 4 7 » 

C j . C j —• C j • C j — C c • C j — D 4 

8 5 * J * 6 6 

Cj.Cj-Cj.C3~Cj.Cj = D a 

5 7 « 5 4 8 I 

Cj.Cj — C f .C 5 —Cj.Cj =d 4 

56 * 4 * 7 4 

Cj Cj — Cj .C3 —Cj . Cj = D S 

4 

5 8 * 4 4 9 4 

C J • Cj — Cj ,C 5 — Cj.Cj = D4 

l • 

*. i 

etc. 

etc. 
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VII. Aus den zwei Gleichungen vom (n— i) ten Grade in $. VI. ergehen sich 
auf ähnliche Art die zwei Gleichungen vom (n—fl) ten Grade 

D 1 .x n -* + D 1 .x n - 5 + D I .x“-^D 1 .x n -<+... ss d, 

U .D 1 .x“- 1 + (D I+ Djx a -3 + (D 1+ D J )x n -n(n i + D a )x 1 *-**+(D 1 4D a )x rf Ä +...=d 

IS I S 

wo die Dj', Dj etc. und D a , D t etc. durch die vorhergehenden Tafeln 
gegeben sind. 

Schreibt man nun in diesen Tafeln den nächstfolgenden Buchstaben 
des Alphabets mit denselben Abzeichen wie vorher, so ergiebt sich: 


£>*— D,.D a — Dj.D, s=E x 


etc. 


II. 


t 11 »4 

d;—d x .d 3 —d x .d x 


etc. 


= E, 


III. 

4 * » 5 i t 

D*—D x .D 4 —D X .D X =Ej 


etc. 


IV. 


s « t 4 rt 
Dj —D,.D S —D X .D X 


etc. 


t 

• E. 


Hiernach werden die Gleichungen vom (it — 3) ten Grade sey» 

E x .x“~* + E x .x—« + E x .x”“ 5 + ... = a, 

E x .x”-« + (E x +E f )x“-^+(E x + E a )x-*-t"... = o. 

Eben so werden die Gleichungen vom (n—4) ten Grade sey»'’ 
F x .x n -4+F x .x"-5 + .,. = o 
F« • x“" 4 + (F x + F a ) x«-* + ... = ä 
Die vom (n—5) ten Grade werden sey» 

G x . x n “ 5 -f-... = o, 

G x . x" -5 -f- • • • = o f 

und so immer fort; und indem man neue Tafeln bildet, so 'gelangt man 
immer mit einer ausserordentlichen Leichtigkeit dahin, nur noch 
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t 

• 

8 


c,: 

C,, 

Cr, 

etc. 

i 

a 

s 


C,, 

Cs. 

c*, 

etc. 

c 

t 

s 


C,, 


c. 



etc. 




zu haben, und dieses ist es, iVas man erreichen •wollte. 

Vin. Von dem Vorgetragenen soll nun der Gebrauch gezeigt werden, um 
' die eigentlich aufgegebene Aufgabe aufzulösen; nämlich: 

Die Gleichung von dem möglich niedrigsten Grade zu finden, die das 
Resultat von zwei andern seyn soll, aus welchen man das x fortschaf¬ 
fen will. 

Indem man immer Gleichungen von niederm Grade nimmt, gelangt man 
endlich zu den zwei folgenden, in welchen M den zu x u-m gehörigen Coef- 
ficienten vorstellt. 

M, x n ~” + M, x”-”-* -f M, x n -“— 4 - M, x“-“-* 4 - .. . = o, 

M, x n “ m 4-(M I +M J ) x"-“- 1 4- (M, + M a ) x“—* 4- (M, + M.) x n ~ m - 3 4-.. = o, 

* 8 4 

Es sey n = m; so ist M, = oj = o; M, = o; etc. 

» » s 

M # .= o; M a = o; M a = o.; etc. 

t 

und unsere zwei Gleichungen reduciren sich auf M x = o, 

und diese ist die von x befreite Gleichung, die aus den beiden andern 

hervorgehet. 

A, x“-f A a x n “'4-A 3 x n “ 8 -f ... = o 
B x X n 4- B a x“-‘ 4- B 3 x n “ s 4- . .. = o 

t 

IX. Es sey n= a, so hat man D, =o, 

für die Gleichung, die aus den beiden Gleichungen vom 2 l<,n Grade, aus 

I 

welchen man x fortgeschaft hat, hervorgeht; setzt man für D, den Werth, 
so ist 

CJ-C, [c. + c,] = o, 

oder, weil, wenn nur vom fi*®* Grade die Rede ist, Cj =s o ist, 
so hat man 

C* ■“ Cj . C t —— o, . 
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«ine Gleichung von 4 Dimensionen, und gewifs von der möglichst nie* 

1 

drigen Ordnung, weil, nachdem man C t =0 gehabt hat, als doch nur 
von zyrei Gleichungen vom ersten Grade die Rede war, das, was 

man haben mufs, wenn von Gleichungen des zweiten Grades die Rede 
^ * 

ist, wenigstens Cf seyn mufs. 

X, Es sey n = 3 , so wird zur Gleichung, die aus den beiden Gleichungen 
vom dritten Grade, aus welchen man x fortgeschaft hat, hervorgehet, er* 

. I . > 

halten E/= oj substituirt man, so ist 


Df . (D a + D # ) = 05 

s 

oder, da D x — o (im Fall des dritten Grades), so hat man j 

D* — Dj . D a = o; 

Substituirt man und beobachtet, dafs in dem gegenwärtigen Falle C,=o, 
so hat man 

[c,.C,—C,.C,3* —£c;—c, (c. + c,)] [c*-C,.C s ] = 

Läfst man die Glieder weg, die sich aulheben, und dividirt das Ganze 
1 

mit Cj, so hat man 

— Cj.C.C*—C, . L c r C,— Cj.CjJ+Cj.Ca+QCj+Cj^. (c x —e,.C 3 J=o, 

eine Gleichung von der gten Dimension, und sicherlich vom möglichst nie¬ 
drigen Grade. ; 

XI. Die resultirende Gleichung aus zwei Gleichungen vom dritten Grade 
war in X. gefunden, also wird die aus zwei Gleichungen vom vierten 
Grade seyn: 

—D..D..D.—(D..D, -D..D a ) D a + (b a + DJ DI* [DI—D,,(D t 4D,)]D,=«. 

5 

Substituirt man und beobachtet, dafs im Fall des vierten Grades C x s=oj 
4 3 • 1 

G 3 =o; C 3 =o^ C 4 =o; C 5 =o, so ist 

—[[c, • b,—c, (C a 4 tj)]. (c,.^,—c,.fc,)~[cj—Ci (c, 4 ij)j. (c x .c, vOj-Cj)] 

t 4 * s 

x (C x . C f — C x • Cj) 

. Mathm.Klasie X8i6—1817* ® 
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+[6—c x (c, + 6 j](c x . c*—c,. <5 a )* + 

' tCx.Qx-C 1 .(C, + C I )]»-[C!-C I .(C a +(5 I )].[<5!-C 1 (C 1 +C a )]](^f.C r .€ 4 ) = o. 
Läfst man alle Glieder weg» die sich attfheben, und dividirt das Ganze 

X 

mit Cj, so hat man 

a * 4 * 4 * * T S t 4 * 4 r * * * 4 v I 

^C|. (C- a , |‘tl x )»Cx»C 1 -Cj*C 2 • •• C»- C x • CJ X (C* + Cj)»C t 4*Cx *C 3 . (C* •(• C x ) • C* 

* 4 3 34 

—*(C X + C X ). C*»C x *C x 

—(Ca+^.Cx.Cx.c»—Cx.Cx.^.c^+Cx^cCa+^J^-Cj+cc^ + ^Cj.dx.Cx 
■f (C»^i-Ci.C» 

+ cj. cj—Cx. (c a +Cx). c; + (c,+c a ). 6 a - c x - 6,+(c, + c.) c x . c x . c* + . 6s 

—c*. (c a +6j .cs+(6 a +Cx) 6s+(c a +c.) 6,. 6,-c* + c x . c* cc a +6 a )* 

—C,.(C. + 6 a )*-.C« 

—(Cx+Cx)*.cs-(c a +6x).6s.c 4 -cs.(c i +6 a ).c 4 +Cx.(Cx+6 I )(Cx+6 a ).c 4 =o. 


, Eine Gleichung von der i6 te “ Dimension und gewifs vom. möglich nie¬ 
drigsten Grade. 

Mittelst dieser Methode wird man immer die Gleichung von dem 
möglich niedrigsten Grade finden,, welche das Resultat der zwei andern von 
demselben Grade seyn wird» deren Coefficienten so unbestimmt sind, dafs 
man durchaus keine andern besondern Gleichungen zwischen ihnen anneh¬ 
men kann, als die inan sucht, und die deshalb nur statt findet, weil» da die 
nämliche unbekannte Gröfse beiden Gleichungen gemein ist, sie nothwendig 
wenigstens eine von ihren gemeinsamen Wurzeln haben. 

Anders verhält es sich, wenn beide Gleichungen nicht von demsel¬ 
ben Grade sind, ihneir ein oder mehrere Glieder fehlen» und ihre CoefHcien- 
ten nicht so unbestimmt genommen werden, cfcfs man nicht wenigstens 
eine Gleichung, die zwischen ihnen statt findet, annehmen könntej alsdann 
reicht einer von diesen Umständen zu» die aus beiden Gleichungen allge¬ 
mein 'als Resultat gefundene Gleichung zu erniedrigen. Ich behalte mir vor» 
diesen Gegenstand zu. einer andern Zeit wieder vörzunehmen. 
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Eine geometrische Aufgabe über Minima, 


Von Herrn Gruson*). 


I. Aufgabe. Drei Puncte A, B, C sind der Hage nach gegeben. Man 
«oll in ihrer Ebene einen Punct 33 so bestimmen, dafs die Sun^me seiner 
Entfernungen von den drei gegebenen Functen ein Minimum -werde. 

Au fl. Man ziehe in der Ebene der drei Functe eine grade Linie IG, 
so dafs die drei gegebenen Puncte auf einerlei Seite dieser geraden Linie 
liegen, und fälle auf sie aus den drei Functen die Perpendikel AE = Aj 
B£ = B; CG = C. 

Auf der geraden Linie IG wähle man einen Punct I als Anfangspunct 
der Abscissen, so dafs alle Ordinaten auf einerlei Seite des Anfangspuncts I 
fallen, und setze die Segmente IE = a; IF=b; IG = c. 

Endlich sey aus dem gesuchten Punct D ebenfalls ein Perpendikel 
I)H = 7 und die dazu gehörige Abscisse IH = x. Setzt man die Entfer¬ 
nungen des gesuchten Tuncts D von den drei gegebenen A, B, C = et, ß> y, 
so wird a die Hypotenuse eines rechtwinkligen Triangels seyn, dessen Ca- 
theten x— a, y — A, (x > a und y > A angenommen); so ergeben sich fol¬ 
gende Gleichungen 

i) (x—a)* + (y—A) a iss «* 
a) (x—b)* + (y —B ) 9 = ß* 

3 ) (x—c ) 9 + (y<—G ) 9 = 7 *. 

*) 'Vorgelesen ieu ili November 1816* / 

Bi 
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Die Summe der Entfernungen, welche ein Minimum werden soll, heifse u, 
so hat man 


4 ) u = * -f- ß + y. 

Zwischen den sechs unbekannten oder veränderlichen Gröfsen x,y,u,et, ß,y 
hat man also vier Gleichungen, und man könnte vier dieser Gröfsen elimi« 
niren, so dafs u eine Function zweier derselben, z. B. der Coordinaten x und 
y würde. Aber man kann, ohne diese Elimination wirklich zu machen, 
welche ohnehin in manchen Fallen, so wie auch im gegenwärtigen, Schwie¬ 
rigkeiten haben würde, so verfahren: 


Die Gleichung Nr, 4 . difFerentiirt, giebt 


du da dß 
dx = dx dx 

6 ) 

J dy dy ' dy 


dy 
+ dx 

+ ±t 

* dy 


für das Minimum. 


Aus Nr. *. in Beziehung auf x difFe- 
reniiirt, erhält man 
d* x—a 

dx cs 

Eben so aus Nr. 2 . 

dß _ x-—b 

cü “ ~ W~ 

und aus Nr. 3 . 

dy x—c 

dx y 


Eben diese Gleichungen in Beziehung 
auf y difFerentiirt, geben 

da _ y—A 

dy ec 

dß _ y—B 

dy ß 

dy -y—C 

dy y 


Wenn man' diese Ausdrücke in den Gleichungen Nr. 5 , und 6 . substi- 
tturt, so mufs seyn, 

x—a , x—b , x— t 

+ “TT- + — = 


Ä 


ß 


, y—A y— B y — c 

und-b — -x -r-— o- 

* ß • 7 


Nun sind aber die drei Glieder der ersten dieser Gleichungen die Sinus 
der Winkel, welche die von dem gesuchten Punct D an die drei gegebenen 
Functe gezogenen geraden Linien mit der Ordinate y machen, und die drei 
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Glieder der zweiten Gleichung- sind die Cosinus eben dieser Winkel; be¬ 
zeichnet man daher diese Winkel mit ß', Y, so ist 
- 7) Sin et' -f- sin ß' -f- sin y = o, 

8) Cos et! -j- cos ß' -f- cos y*— o. 

Aus Nr. 7» folgt sin et! + sin ß' =■ — sin Y, 

sin *«' -{- s »sin et!. sin ß' -f- sin * ß' = sin * y, 
und aus Nr. 8- Cos * et! + 2 cos et !. cos ß' -f- cos 3 ß' = cos * •y 1 ; 


folglich ist 1 -f- a Cos (et! — ß r ) -f- 1 s= i, 


Cos (et! — ß') ss — 


a » 


«*—ß' =- rao®. 

Eben so findet sich aus Nr» 7. und 8* , wenn man sin ß' und cos ß! auf die 
andere Seite des Gleichheitszeichens bringt. 

Cos («'— •/) = — £ 
st' — Y sss 1 *o° 
und: eben so ß' — y = iao & .' 


Der gesuchte Punct raufs also so liegen* dals die aus demselben an die drei 
gegebenen Puncte gezogenen geraden Linien gleiche Winkel mit einander 
machen, und es darf, wenn die Aufgabe möglich seyn soll, keiner der drei 
Winkel des Triangels, an dessen Spitzen die drei gegebenen Puncte liegen, 
gröfser als iao° seyn. 

Dafs aber wirklich unter dieser Voraussetzung ein Minimum statt 
finde, kann so gezeigt werden» Man dilFerentiire die Gleichung Nr» 5» in 
Beziehung auf x, so erhält man 


d*u 

di* 


*-(*-*);£ . ß-(x-b)jf . v -(x-ci^ 


ß- ß 
+ — ß 


ß* 

b)* 

a + 


(*-•)» „ (x-b)* {*-«)* 


+ 

7 


t 

A * 


- i [- C -?)']+i [- C-7-)']+U- fr)']- 


= — . Cos* et! -f- . Cos* ß' -f- — . Cos*y; 

tu ß 7 
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Eben so «erhält man aus Nr. 6., wenn man in Beziehung auf y dif- 
ferentiirt, 

a*u _ (y— a )j 7 ß-Cy— b)^ ^ 7 —Cr—c)ir 


Ay* 


+ 




-d-mi + st-« 1 )'] t, 1 

,= — . sin* et' -J- jr . sin* ß' 4* — * sin* y. 

-* P 7 

Ferner ist, wenn man die Gleichung Nr. ‘ 6 . in Beziehung auf x, oder 
.die Gleichung Nr. £. in Beziehung auf y .difFerentiirt, 

' d*u <y-A)^ Cr-B)^ <r~C)^ 


dx. dy 


fi 3 


7 * 


y—A x—a y—B x—h y—C x — c 


et 


ß* *• ß 7* 


= — —, cos*',.sin*'—•—.. cosß' . sinß'—— ,cosy. siny # 
und daher 

( £-Ü - J . sin*»'. eos*«'4- -fr? .. «in* ß'. cos* ß' - sin* y. cos* y’ 

\dx.dy J et * ß* 7 

3 2 

+ .sin «'.cos «'.sin ß'. cos ß' -j-sin«' .<cosa'„ siny'. cosy' 

«ß «y 

4- —. sin ß'. cos ß'. sin y. cos y. 

(^7 

Endlich ist 

— -^r. sin*«'.cos*«'-^- — , sin*ß',cos*ß' 4- sin*y. cos*y 
dx* dy* «* * P ^7 a 

4-. sin*«'.cos*ß'4- — . sin**',cos*y 4- — .-sin*ß'.cos*y 

~ aß 1 ety ßy 

-}* —x • cos**'.sin*ß' -f- — . cos**'«sin*y-f-7r _ • cos*ß'.sin*y. 
«ß ety ßy 
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Hieraus folge 

i*u d*u d*u \* 

dx ä dy ä \dx t dyf 

£sin 2 ei'. cos 2 ß' — a sin a'. cos ß'. cos cd. sin ß r -f* cos* a'.. sin * ß'J 
-f- ~ ^sin 2 a'. cos * y —- a sin . cosY • cos er'. sin Y Hr cos 2 er'. sin 2 yj 
+ ^ Jjsin 2 ß'.cos 2 Y—a sin ß'. cos y. cos ß' . sin y-f cos 2 ß'. sin * YJ 
= 7ß sin*(*'-ß') + ± ;«a*(«r—y) 

Also ist, wenn a r ß» y positiv sind r out&üt der gesuchte - PuncC inner« 

halb des durch die drei gegebenen Puncte - gebildeten Triangels liegt, so- 

vr d * u i d * u - - t r • - d*ur d a u f d*u X* 

»Ohl — .1» — positiv, und zugleich; — -J-J - (j^_) po- 

»itive Gröfse. Folglich findet wirklich ein Minimum statt, wenn a, ß, y 
positiv sind, d. i. auf den Schenkeln der Winkel von iao° selbst, nicht 
aber auf ihren Verlängerungen liegen, 

II» Soll die Summe* der Froducte der Entfernungen ec, ß, y in die gege¬ 
bene Zahlen- n, n', n" ein Minimum: werden, so» wird man haben 
us ss n. ec -f- n'.ß -f- vi’.y r 
du 

di 


d» i dß dy 


dx 
x—a* 


dx r 


. , 3 C—t r a X — * 

— n.. —— -j- n * 1 ■ -f- n* , - "i 

ec ß y 

= n. sin *' -j- n' , sin ß' -f" n ,r , sin Y- 

der dß . dv 

T-»n,-+n! t f -f n",—-- r 
djr dy ’ dy ^ dy 

== h. cos et' -J- n'»cos ß*. -{- n",cos r f. 

du' du 

Da nun sowohl — als — = o sevn müssen! so wird man, wenn 
dx * dy 

n , sinY und n". cos y auf die andere Seite des Gleichheitszeichens gebracht, 
und die Quadrate genommen werden, erhalten 
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n*. sin 2 et' -f- an.n'.sina'.cosß' -f- n ,9 .sin 2 ß'=xs n" 2 ,sin 2 y r , 
n*. cos 3 eil + 2 n.n'. cos al. cos $ •+ n' 2 . cos 2 ß* = n" 2 .cos 2 y, 

n* -J" (cos et! . cosjS' -f - sin« . sinß') 4 i n* a * = n" 2 , 

oder n* 4" n ' a 4" sn.n'. cos (a! — ß’) = u" 2 . 


mithin cos (eil — ß') 


n 2 4* n' 2 —- n'' 2 
sn.a' 


Ehen so findet man, wenn n'. sin«' und n'. cosß 1 auf die andere Seite des 
Gleichheitszeichens gesetzt werden, " 


cos (*'— ß') = — 


n 2 4"»** — n' 1 


und auf ähnliche Weise 

cos («'— ß') =s= — 


n' 2 4- n" 2 — n* 
fi n'.tf" 


Die gegebenen Zahlen n, n r , n" müssen also, wenn die Aufgabe möglich 
seyn soll, so beschaffen seyn, dafs die Ausdrücke der Cosinus ächte Brüche 
werden, zu welchem Ende je zwei der gegebenen Zahlen zusammen genom- 
men gröfser seyn müssen als die dritte. 

Man denke sich einen Triangel verzeichnet, dessen Seiten sich wie die 
Zahlen n, n', n* verhalten, so werden «'—ß', y, ß'—.y die aufs er en Win¬ 
kel dieses Triangels seyn, und man wird innerhalb des Triangels, an dessen 
Spitzen die drei gegebenen Puncte liegen, einen Funet so bestimmen kön¬ 
nen, dafs die aus diesem Punct an die Spitzen des Triangels gezogenen gera- 
deu Linien die gegebenen Winkel <2R— (oi —ß'), 2 R—(«'—y), 2R —(ß'—y) 
mit einander machen, wenn anders diese Winkel gröfser sind als die Win¬ 
kel des gegebenen Triangels. 

Als Anwendung kann die erste Aufgabe so eingekleidet werden: 

Man hat in einer Kantonirung oder Winterpostirung drei Posten A, B,C, 
welche die Lage eines spitzwinkligen Triangels bestimmen; man will zur 
Sicherung der Kommunikation zwischen diesen Posten noch einen vierten 
Posten oder ein Piket irgendwo in D so stellen, dafs die dahin führenden 
Kommunikationswege AD, BD und CD zusammen genommen die möglichst 
kleinen werden, wodurch nicht allein Zeit und- Arbeit bei Anlegung der 
Wege erspart, sondern auch der Vortheil erhalten wird, die beiden übrigen 
Posten B und C auf dem kürzesten Wege sich in D vereinigen und A unter¬ 
stütze» 
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stützen können ; -und dieses -wird nach der bbigen Voraussetzung bei jedem 
andern Posten, B oder C, welcher angegriffen wird, gelten, folglich, wenn 

A angegriffen wird, mufs DB ■+• DA und DC -f- Dä) 

B - - DB-f-DA und DB-|-DC» am kürzesten seyn, 

C - - * DB -f-DC und D C -}- D At 

oder es mufs, um diese Bedingungen im Ganzen zu erfüllen, diese Summe 
4 (DB -f* DA -f* DC), oder DB -j~ DA DC ein Minimum seynj man 
soll den Punct D oder dieses Minimum bestimmen. 


Mathtm. Klaaac 1816—1817. 


c 


Digitized by Google 



Elementar-Beweis, dafs die Basis e der natürlichen Logarith¬ 
men durch keine rationale Zahl äusgedrückt werden kann, 
nebst verwandten Untersuchungen. 


Von Herrn Ghuson *). 


J.jambert hat in seinen Beiträgen II. Theil I. Abschnitt auf eine recht 
scharfsinnige Art durch die Theorie der continuirlichen Brüche erwiesen, 
*lafs die Zahl nt, die den Umfang des Kreises für den Durchmesser 1 aus,- 
drückt, irrational seyn mufs. — Le Gendre hat im Anhänge seiner Geo¬ 
metrie d^sen Beweis etwas kürzer uud eleganter ebenfalls mittelst der con¬ 
tinuirlichen Brüche dargestellt. — Diese,Beweise erfordern aber noch im¬ 
mer viel Anstrengung; ich habe es daher versucht, und es scheint mir ge¬ 
lungen zu seyn', viel einfachere Beweise von der Irrationalität der Summen 
solcher Reihen zu geben. — Lamberts Verdienste in diesen Untersuchun¬ 
gen scheinen noch nicht allgemein bekannt genug zu seyn, sonst würde man 
selbst von Mathematik-Verständigen nicht hören und lesen, dafs es z. B. 
gar noch nicht erwiesen wäre, dafs das Verhältnifs des Durchmessers zum 
Kreisumfange wirklich irrational sey. —- Kästner in der 6 ten Auflage des 
ersten Theils seiner Anfangsgründe der Mathematik Seite 34.2. 3 Anmerk, 
sagt: „In der Theorie könnte man noch suchen, ob sich das Verhältnifs des 
„Umfangs zum Durchmesser nicht durch ein Paar bestimmte Zahlen voll- 
„kommen darstellen liefse. Vermuthlich ist dieses Verhältnifs irrational. 
„Ich sage vermnthlich, denn Sturms Beweis davon Mcithes. Enucl. Lib. J. 

*) Vofgclcsen den 3 o. Januar 1817. 


* 
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§. 2. Prop. 45. ist Zweifeln unterworfen.” — Seite 343. führt Kästner 
Lamberts dahin gehörige Abhandlung zwar an, aber ich mufs aus der 
vorher erwähnten Stelle schliefsen, Kästner habe Lamberts Unter¬ 
suchungen nicht Aufmerksamkeit genug geschenkt, denn sonst wäre es unbe¬ 
greiflich, wie er noch so unbestimmt von einer ganz ausgemachten Sache 
sprechen könnte. 


Bekanntlich ist e 


' I. 

1 + 1 + - + — + *f ... 

2 •».3 1 2.5.4 


Da die beiden ersten Glieder von dieser Reihe zusammen 2 betragen und 
die Summe des übrigen Theils positiv ist, aber kleiner als die Summe der Reihe 

— + -4 + 4 +•.»== — I_ = I, SO folgt, dafs 
2 a 2 a 3 a — 1 

e > 2 aber < 3. 

Nun behaupte ich ferner, dafs diese Reihe durch keinen rationalen Bruch 
ausgedrückt werden kann, denn wäre sie einem nicht weiter aufzuhebenden 


m 

Bruche — gleich, so hätte man 
n 

— = a + - + — + — 
n 2 2.3 2.3*4 


+ .. 


+ ♦ 


2...n a...n.n + i 

Multiplizirt man diese Gleichung mit dem Product 1.2. ..n der Reihe der na¬ 


m 


türlichen Zahlen bis zu derjenigen, die durch den Nenner des Bruchs — ange¬ 


deutet wird, so ergiebt sich 

[i.2...n— i].m = einer ganzenZahl •-J--f- ——— 

1 jo nji n+i.n+a 

Da nun 


+ 


— I - 1 - - -- 

n^“! n-{-i.n-f-a 


kleiner ist als 


+ 


n-f-j .n-f-a.n+ 3 
1 


n4i.n42.n4-5 

+ 


-+..(A) 


1 1 ... — . 


n-j-i 1 ^n-f-1) 2 1 (n-f-i) 3 * ( n + 0—» n 

und da in der Gleichung (A) die erste Hälfte der Gleichung eine ganze Zahl 
ist, so würde daraus folgen, dafs, wenn man zu w einer ganzen Zahl einen 

Brach kleiner als — addhfte, das Resultat eine ganze Zahl seyn müfste, wel- 
n * 

Ca 


Digitized by Google 



*o Gruson's Elementar•Beweis, 

ches ungereimt ist; eben so ungereimt ist e's, anzunchmen, dafs e eine ra¬ 
tionale Zahl seyn soll, folglich ist e irrational. 

II. 

Die Gleichung 

. / , X ä . X 5 , X 4 ' , ■ \ 

L g (i— x ) = —( x H -[-7+7 + »••). 

giebt für x = i 

da nun Igo = — oo, so schliefst man daraus, dafs die Summe der Glieder 



unendlich gröfs ist. 

Gestehen wir, dafs der hier gegebene Beweis nicht den Charakter der 
vollkommensten,Ueberzeugung hat, denn obgleich die Glieder beständig ab¬ 
nehmen, so kann demungeachtet der Gang dieser Reihe doch nicht mit dem 
von einer abnehmenden geometr. Progression verglichen werden, denn der 
Yerhältnifs-Nähme von zwei auf einander folgenden Gliedern nähert sich um 
so mehr der Einheit, je weiter sie von dem ersten Giiede der Reihe entfernt 
liegen, und in dem Uebergange von einem Giiede zum andern nimmt dieser 
Verhälinifs-Nähme zu. Wir können also im Zweifel bleiben, ob die Reihe 
noch geeignet sey, den Werth der ersten Hälfte der Gleichung zu geben; diese 
Zweifel lassen sich in der That einigermafsen heben, indem man diese Reihe 
. nicht mit einer abnehmenden geometrischen vergleicht, sondern mit dem, was 

y ^ j 3 • y 4 

aus der Reihe x-J-(- 1 - — + ... wird, wenn man x einen von der 

2 3 4 

Einheit wenig unterschiedenen Werth giebt; denn da bei dieser Voraussetzung 

ein beliebiges Glied der harmonischen Reihe 1 -f- — . gröfser 

234 

als ein correspondirendes Glied der vorhergehenden Reihe ist, so folgt daraus, 
dafs die ganze harmonische Reihe dasjenige übertrifft, was aus der andern 
Reihe wird, wenn man für x einen kleinern. Werth als 1 setzt, so wenig sie 
übrigens auch von dieser Einheit unterschieden seyn mag. Man kann es aber 
so machen, dafs x so wenig von der Einheit unterschieden ist, dafs die erste 
Reihe eine beliebige Zahl übersteigt; folglich ist die Summe der Glieder der 



dafs die Basis der natürlichen Logarithmen irrational ist. 21 


harmonischen Reihe auch viel gröfser als jede Gröfse; folglich ist sie' un¬ 
endlich grofs. 

Um jeden Zweifel, der über das Gesagte noch da seyn konnte, gänz¬ 
lich zu verscheuchen, so •wollen wir die in Rede stehende Reihe, unabhän¬ 
gig von der Function, aus* welcher sie entstand, betrachten, und zeigen, 
dafs man wirklich die Einheit unendliche Mal darin findet} zu diesem Ende 
wollen wir die Glieder der harmonischen Reihe 

- x + 7+7+t+7 + \+ L + t + — 
3345678 

>0 zusammen ordnen, dafs jede Zusammenstellung alle Brüche enthalte, de¬ 
ren Nenner diejenigen ganzen Zahlen sind, die zwischen einer Potenz von s 
bis zu der unmittelbar nächst folgenden hohem Potenz liegen; 

1,1 _ 1 1 

Z B * 5 4 2 * + l 2 t 4 - 3 1 

i.+ L + !+ i = _ 1 _L _JL_|_i_ l_L_ 

5 6 7 8 2 3 +S T 2* + 3 T * a + 3 2* + 3 * 


allgemein 

_ 1 , 1 r _ 

3 n Tf-i 2 n +a’ r 2 n + 3" r ‘“a n +a n * . 

Betrachten wir diese letztere Zusammenstellung, so findet sich, dafs die Sum¬ 
me der Brüche, deren Anzahl s 11 ist, gröfser ist, als der letzte Bruch 

- 1 — = —— (welcher zugleich unter allen der Kleinste ist), so viehnal 

2 n^. 2 “ tt “+* v 

genommen, als Brüche da sind, d. h. die Summe jener Brüche ist gröfser 
2" 1 

als —^ = —; da es hier nun so viel solche Zusammenstellungen geben 

muls, als Potenzen von s in der harmonischen Reihe sind, und da diese 
Potenseo in unendlicher Anzahl vorhanden sind, so folgt daraus, dafs die 

Summe der Glieder der gegebenen Reihe * unendlichemal enthalten, und 

& 

folglich auch die Einheit selbst unendlichemal. 

Bei dieser Gelegenheit will ich noch ein sehr merkwürdiges Resul¬ 
tat, welches man aus dieser 'Reihe erhält, berühren, aus welchem man ge¬ 
neigt wäre, zu folgern, dafs der natürliche Log. von s gleich Null sey, - 
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Es sey S die Summe der Glieder von der harmonischen Reihe, also 

S:cs:l + 7+7+^+*‘* (B) 

* 3 4 

daher 

i i i i i & 

(C) 


- s = 1 + I + I + l + ± + „. 

s 2 4 O 8 io 

Ziehen wir diese Reihe ron der ersten Reihe ab, so hat man 


r s=1 + ? + F + 7 + - 


(D) 


Ferner (D) weniger (C), giebt 

0 = 1 — 7 + -- 7 + — — «+•"» 

« 3 4 5 © 

i , i i , 

Da mm i —- 1 ---f- ... = lg b , 

* 3 4 

so scheint daraus zu folgen, dafs lg 2 == o sey. 

Diese Schlufsfolge ist offenbar ungereimt, und hängt damit zusam¬ 
men, dafs man nicht auf die Ergänzungs-Functionen Rücksicht genommen 
hat, die man immer zu den Gliedern der Entwickelung der Functionen zu¬ 
setzen mufs, so weit man sie auch immer verlängern, und wie grofs 
auch immer die veränderliche Gröfse seyn mag, und sie giebt ein merkwür¬ 
diges Beispiel von der Gefahr, die man läuft, wenn man sich den Schlufs- 
folgen, zu welchen die Reihen Veranlassung geben können, überläfst, wenn 
man kein Mittel hat, nichts über die Natur dieser Functionen oder über 
ihre Gröfse festzusetzen. 
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Zusammenstellung der Gründe, von welchen der Gebrauch 
des Woltmanschen hydrometrischen Flügels abhängt, unab¬ 
hängig von jeder Theorie über den Stofs des Wassers. 


Von Herrn Etteiviih*); 


I. Der Woltmansche hydrometrische Flügel ist für den Wasserbau¬ 
meister, zur Bestimmung der Geschwindigkeit des Aiefsenden Wassers, ein 
so unentbehrliches Werkzeug, dafs es nicht unwichtig ist, bei der noch sehr 
mangelhaften Theorie über den Stofs des Wassers, die Gründe, auf welche 
sich der Gebrauch desselben Stützt, unabhängig von dieser Theorie, zusam¬ 
men zu stellen, und dadurch jedem Zweifel zu begegnen, welcher bisher 
über den richtigen Gebrauch dieses wichtigen Werkzeugs entstanden ist. 
Die vollständige Beschreibung des Flügels findet man in der Schrift des 
Herrn Woltman: „Theorie und Gebrauch des hydrometrischen Flügels. 
Hamburg, 1790.” weshalb die Beschaffenheit desselben hier als bekannt 
angenommen wird. 

Vorausgesetzt, das ganze Instrument werde in stillstehendem Wasser 
nach einerlei Richtung dergestalt gleichförmig bewegt, dafs die Ruthen oder 
Stangen, an welchen die Wasserflügel befestigt sind, auf der angenommenen 
Richtung senkrecht stehen nnd während der Fortbewegung des Instruments 
die Flügel, durch den entstehenden Wasserstofs, sich frei umdrehen können, 
so sey A der Raum, welchen das ganze Instrument, in der Zeit T, gleich- 

•) Vorgelesen den a 3 . Oktober 1817« 
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förmig durchläuft, und N die Anzahl der Umläufe eines Flügels in dieser 
Zeit, Irgend ein Funkt dieses Flügels durchlaufe bei einer Umdrehung 
desselben den Kreis P, und es seyV die Geschwindigkeit dieses Punkts oder 
der Bogen, welchen dieser Funkt in jeder Sekunde durchläuft, welcher hier 
die Geschwindigkeit des Flügels heifsen kann, so erhält man diese Geschwin¬ 
digkeit 


V = 


NP 

1_ ~ ~ • 

T 



Derselbe Kaum A werde in der Zeit T durchlaufen, in welcher N' Umläufe 
des Flügels mit der Geschwindigkeit V' erfolgen, so wird 


_ rt N'P , TV TV' 

» —— also —— = ■—- oder 

T N N 


(I) 


N _ TV 
N TT' 


Bezeichnet man ferner durch C, C die entsprechenden Geschwindigkeiten, 
mit welchen das ganze Instrument den Raum A in den Zeiten T,T' durch¬ 
laufen hat, so wird A = CT = C'T' oder 




Verhielten sich nun die Geschwindigkeiten des Flügels wie die zugehörigen 
Geschwindigkeiten des ganzen Instruments, so wird V : V' = C : C' 
C V T' v TV , N 

als ° c' ~ V' = f" wegen CI1) * alSO TT = 1 ° der N' Ä 1 weßen 
daher N = N'. 


Ist daher die Voraussetzung richtig, dafs sich verhält V: V' = CjC', 
so mufs auch N — N' seyn, oder für einerlei Flügel wird stets dieselbe An¬ 
zahl von Umläufen entstehen, man mag ihn langsam oder schnell durch 
einerlei Raum bewegen. Diesen Satz beweisen alle bisher angestellte Beob¬ 
achtungen, daher ist auch die Voraussetzung V : V'= C : C' als richtig an¬ 
zunehmen. 

Da nun die Zahl der Umläufe N für einerlei Raum A und einerlei 
Flügel unveränderlich bleibt, 60 setze man dafs aus zureichenden Beobachtun¬ 


gen 


— = a bestimmt werde, so ist a der Raum, welchen .das Instrument 
N 


bei jedem Umgang des Flügels durchläuft. Macht der Flügel n Umläufe 

in 
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in der Zeit t, so ist da der Kanin« welchen das Instrument in dieser.Zeit 
durchläuft« und wenn c die Geschwindigkeit bezeichnet« mit welcher das 

na 

Instrument im stillstehenden Wasser fort hewegt wird, so ist c = —. 


Anstatt das Instrument im stillstehenden Wasser zu bewegen, werde 
vorausgesetzt, dafs, bei ungehinderter Umdrehung der Flügel, bewegtes Was¬ 
ser dem stillstehenden Instrument, mit der •Geschwindigkeit c entgegen ströme, 
so mufs der Erfolg unverändert bleiben, und es ist noch 

an 

(III) c -- 


Ist daher für ein Instrument der Werth a ein für allemal bekannt, 
so läfst sich alsdann, bei unveränderter Stellung der Flügel, aus der beob¬ 
achteten Zeit t, in welcher die Flügel eine gewisse Anzahl n Umlaufe ma¬ 
chen, die entsprechende Geschwindigkeit des fliefsenden Wassers, unabhän¬ 
gig von jeder Theorie des Wasserstofses bestimmen. > 

Aus dem Vorhergehenden folgt., dafs hiernach der Gebrauch eines 
jeden hydrometrischen Flügels davon abhängt, für eine bestimmte Stellung 
der Flügel den dazu gehörigen Werth von a genau auszumitteln. Wären 
daher für verschiedene Längen A', A", A'", .... die beobachtete Anzahl der 
Umläufe des Flügels im stillstehenden Wasser, N', N", N'", .... und man findet 
A' A"" 

— = a', — == a", .... so erhält man als Mittelwerth für p Beobachtungen 


' a , + a"-Ha w +. M 

p 

Hieraus folgt zugleich, dafs die Prüfung der Richtigkeit dieses Instruments, 
wenn die Vermuthung entstehen sollte, dafs durch den Gebrauch eine Bie¬ 
gung der zarten Ruthen oder Flügel entstanden wäre, sehr leicht ist, weil 
es selten an einer Gelegenheit fehlen wird, die erforderlichen Beobachtun¬ 
gen in stillsiehendem Wasser anzustellen. 

Die ganze Einrichtung des Instruments würde, so wie solche Herr 
Woltman beschrieben hat, beizubehalten seyn, wenn nur die Vorrichtung 
getroffen wird, dafs die Flügel jedesmal geuau diejenige Stellung erhalten, 
worauf sich der Werth a bezieht. Dies wird am sichersten dadurch zu 
erreichen seyn, dafs das Ende der Ruthen, welches gewöhnlich cylindrisch 
abgedreht in eine Hülse mittelst Schrauben befestigt wird, eine prismati- 
Mathcna.KUtse 1816—1817. ® 
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sehe Gestalt erhält, um jede Umdrehung der Ruthen um ihre Axe zu-ver¬ 
hindern. 

II. Die vorstehende Bestimmung der Geschwindigkeit des fliefsenden 
Wassers, nach dem Ausdruck (III), setzt voraus, dafs die geringste Geschwin¬ 
digkeit des Wassers im Stande sey den Flügel umzudrehen, welches auch bei 
fleifsig gearbeiteten Instrumenten der Fall ist, weil die Reibung bei densel¬ 
ben so klein ausfällt, dafs die geringste bemerkbare Geschwindigkeit des 
Wassers im Stande ist, den Flügel in Bewegung zu setzen. Andei-s verhält 
es sich, wenn man den hydrometrischen Flügel auf die Beobachtung der 
Geschwindigkeit des Windes anwenden will, weil alsdann schon eine be¬ 
stimmte Geschwindigkeit der Luft erfordert wird, die Reibung des Flügels 
zu überwältigen. Will man daher diesen Flügel auch als Windmesser ge¬ 
brauchen, so wird der Ausdruck, welcher die Geschwindigkeit des Wassers 
bestimmt, hier keine Anwendung linden, und man wird zur Erlangung eines 
allgemeinen Ausdrucks den durch alle angestellten Verbuche bestätigten Er¬ 
fahrungssatz anwenden können, dafs sich unter übrigens gleichen Umständen 
die Wirkungen des Windes eben so wie die des Wassers, wie di:; Quadrate 
der Geschwindigkeiten der anstofsenden Flüssigkeiten verhalten, welche Ga¬ 
stalt auch die dem Stofse ausgesetzte Oberfläche erhalten mag. 

Dies vorausgesetzt, so erhält man, wenn C die Geschwindigkeit des 
Windes und V die Geschwindigkeit bezeichnet, mit welcher sich der Flügel 
frei umdreht, C a =mV*, wo m die noch unbekannte, von der Gestalt der 
gestofsenen Fläche abhängige Funktion seyn mag. Weil aber die Bewegung 
des Flügels nicht frei erfolgt, sondern durch die Reibung verhindert wird, 
so kann diese als eine Kraft betrachtet werden, welche dem Flügel nach der 
Richtung seiner Geschwindigkeit V entgegen wirkt. Diese Kraft sey Q, 
so wird 

C* = mV* + Q. 

Wird das Instrument in stiller Luft bewegt, und dadurch die gröfste 
Geschwindigkeit des Instruments ausgemittelt, für welche noch keine Bewe¬ 
gung des Flügels erfolgt, so sey ß diese Geschwindigkeit des Instruments, 
für welche V = o ist; so erhält man, wenn in vorstehender Formel Cs |3 
und V = o gesetzt wird, ß* = Q, also 

C*=mV*+ß*. 
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Die Bewegung des Instruments in stiller Luft verursache, dufs N Um¬ 
läufe des Flügels in der Zeit T entstehen , wenn der Flügel bei jeder Um¬ 
drehung mit der Geschwindigkeit V den Kreis P durchläuft, so erhält man 

PN - . P* N a 

V = - oder V* = --—. 

X T* 


C*—ß* P*N* 

Es ist aber V a = ——— also = ——-—, 


daher 


m 


N s 


C» = mP». — + ß», 
wo m und P unbekannte Gröfsen sind. 

C* T*_ ß*T* 

Setzt man mP* = «, so wird et = — : ---—, und wenn Aden 

N* 

Baum bezeichnet, welchen das Instrument in der Zeit T mit der Geschwin¬ 
digkeit C durchläuft, so wird A = CT also 

A a —ß’T a 

et — ---, 

N‘ 

Sind nun aus mehrern Beobachtungen für verschiedene Räume A', A", A'",... 
welche das Instrument durchlaufen hat, T', T", T'",... die zugehörigen Zei¬ 
ten, und IN', IN", N"',. .. die entsprechende Anzahl der Umläufe des Flügels, 
so erhält man für ft solcher Beobachtungen, wenn 


A'A' — ß*rT' __ A" A" — ß* T"T" _ wV; 

“ — B -— B » 


NN 


«. s. w. geselzt wird 


B' + B"+B"+... 


NN" 


. folglich 


c = v(«|I + 3«). 


\j fl 
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Ueber die Vergleichung der Differenz - Co efficienten mit den 

Bernoullischen Zahlern ' 

Von Herrn Ettelwe rN *), 

jßei der Entwickelung der hohem Differenzen in Reihen , welche nach den 
Potenzen der ersten Differenzen fortschreiten,, entstehen Zahlen-Coefficien¬ 
ten, die hier den Namen Differenz-Coefficienten .erhalten sollen. Diese 
Coefficienten sind von weitläuftigem Gebrauche bei analytischen Untersuchun¬ 
gen» und' deshalb besonders merkwürdig, weil sie mit den Coefficienten meh¬ 
rerer der wichtigsten Reihen in Verbindung stehen, vorzüglich aber, weil 
sie mit denjenigen Coefficienten, welche unter dem Namen, der Bernoullischen 
Zahlen bekannt sind, zusammen hängen.. 

Hier i6t die Absicht, die Eigenschaften und den Zusammenhang die¬ 
ser Zählen mittelst abkürzender Bezeichnung darzustellen. 

IV 

Es sey y n irgend eine Funktion von n, und für die besondera Werthe 
®» h ®»5>-« statt n, erhalte man y; y,; y a ; y 3 |... sutt y n , so ist y; y x ; y 2 ' r y 3 ;... 
•ine Reihe von n-j-1 Gliedern, deren allgemeines Glied durch y n und deren 
Summe durch Jy a ausgedrückt werden kann. Läuft die Reihe ohne Ende fort, 
so soll ihre Summe durch *fy n . bezeichnet werden;. 

Von irgend einem Binonv, welches auf die m 16 Potenz erhoben wer¬ 
den soll, bezeichne man den. n + i. ttn Coefficiedten. durch m n „ so ist der erste 

*) Vörgclcjcn den 28.. März i8i6j. 
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Binomial-Coefficient m 0 = 1, der zweite m t = m, der dritte m a = 


m.m- 


1 .a 


u. s. w. 


Ferner werde zur Bezeichnung einer numerischen Fakultät, deren 
erster Faktor sowohl als die Differenzen der aufeinander folgenden Fakto¬ 
ren der Einheit, gleich sind, eine eckigte Klammer gewählt, innerhalb- wel¬ 
cher rieh der letzte Faktor eingeschlossen befindet. Z. B, » .2,3.4 • 5 = [d]» 
». 2 . 5 * 4 ***« n — [»]• 

*• *. 

Nach der Lehre von den Differenzen der Funktionen ist, wenn m 
eine positive, ganze Zahl bedeutet, 

A m y = y«— m iy—i + — ..,r±m a y a nTm^, 

wo m t ; m a ; m 3 ;.... Binomial-Coeffieienten sind, und die oben» Zeichen 
für ein grades, die untern für ein ungrades m gelten. 

Man-setze y=i=x r und'Ax=h, so wird y a =(x-j- h) r ;. y a t=;(x-f-ah) r ;. ., 
y m = (x -J- mh) r . Diese Werthe in vorstehenden Ausdruck gesetzt und di« 
Potenzen nach dem binomischen Lehrsätze entwickelt, so findet man, wenn 
durch r, j r 3 j r 3 ;... , ebenfalls Binomial -Goeffieienten angedeutet werden? 


+ m a 

ö»i 


A" x r = 1 

— m a 

+ “j 

± m i 
-*■ m i 

± r 

... + m' 

— m, (m—»)““* 
+m a (m—fi)“-‘ 


+ m a a : 
+ m, . r 


^ -fr m 

— m, (m—») 
+m a (m— 2) 


a 

a 


r a hx r —4r m* 

—m, (m— »)*J 
-|-m a (m—a) 2 ' 

+ m a , a?' 
jfcm x - »* 


|r a h Ä x'-V.. 


h»m-r x r-n4r^, m" 

-t-mi(m—r)° 
• -f-m a (m — a) n 


fmj 
5 Z m T 


a" 


r m h* x r “ 1B, - 4 -v.. ’ 
u. s. w. 


Weil aber nach den Eigenschaften’ der Reihen mit Binomial-Coeffi- 
eienten hier alle dem m -^r t tea Glied« vorangehende Goeffieienten- ss » wer¬ 
den, so findet mant 
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1. 


Eyt eiwein 


A m x r 

= r m \m m — m,(m- i) m + m 2 (m-a)" —... + m 2 . 2 “ + m r .i m j h“ x r ‘“ 
(m - t) m+ ‘ + m 2 (m - a)“ 4 ' -... + m 2 . 2 m+ ' + m,. l n >+ 1 1 h m +'x r - m — 
-f-r m+I |m n 4 *-ni 1 (ni-i) m 4 -*+m 2 (m-a)” 1+ ’-,.. + m 2 .2 m+1 4;m t . r m+! | h m+ *x 1- “ -1 


•j- u. is. Ir. . 

Erhalten die in grofse Klammern eingeschlossene Reihen den Namen 
der Differenz - Coefficienten, und man setzt: 

ro D = m“ — ni, (m— t) m + m 2 C m — 2 ) m — ••• + m 2 . 2 m Ijl m,. t“ 

”D r =rn m+ ‘ — m, (m— ») m+ '-f-m 2 (m—2) m+l — ... + m 2 .a m+ * + m_ . i m+< 

*D 2 =m m+ *-~ m 2 (m — i)“+*-f-m 2 (m—a) m+ *—... + m 2 .2 m; '' IjL m t . i”+* 


u. s. w., so wird 

( 1 ) , “D ll =m m+1, -m 1 (m-i) m+n +m 2 (m- 2) m+n -nt 3 (m- 3 ) m+ '+... 4 ;m 2 a m+n qLm I i“+* 
wo die obern Zeichen für ein grade?, die untern für ein ungrades m 
gelten. 

Hiernach ist “D n der n-{-i le Differenz-Coefficient in der Reihe der 


in 


ten 


Differenzen, und es wird “D n = oj X D U = l und °D a = o. 


Dieser Beziehung geniafs ist: 

(II) A m x* = r ta m Dh ra ^- ra + r in+1 to D I h“+‘x r ““-‘ + r n+ «D 2 h”+*x r -“-* + .... 


3 - 

In (I) $. 2. werde n— l sla^t n und m — i statt m, dann aber 
m -j- n — l = p gesetzt, dies giebt; 

m D u , = m p ■—m, (nt—i) p -f-m 2 (m—2) p — nt, (nt—3) p + ...±m 2 a p ^rm r 
m_, D u = + (m-i) p —(m-i) x (m-2/ + (m-i) 2 (m-3) p —... + (m-i) g a p + (m-i) r 
Beide Reihtin zusammen addirt und mit m multiplicirt, giebt 

» (“-D. + -D n _.) = 

m" 4 '*—m(m-i) (m-i) p -}- nt j m t — (m -1) x j (m - s - p —m | m 3 —(nt -1) 2 j (m - 3) p .. . 
+ mjin 2 — (m —1) 2 j 2 P qlm j nt, — (m—- i) x | i p . 

Nun ist, wenn q irgend eine positive ganze Zahl bedeutet, nach den Eigen¬ 
schaften der Binomial-Coefficienten 

m | m q — (in—i) q _, | =(m-—q).m q und m |m q —(m—i) q _,| = q.n q , daher 
m( ra "'D a -“D n _,)=m n,in -m, (m-i) m + n + m 2 (m-a) m ^- ±m 2 a* n4n + m, i“ 4 " 
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oder nach (I) 5 . 2. 

(I) -D„ = m ( m-, D n + m D a .,> 

Hiernach läfst sich leicht eine Tafel für die verschiedenen Werthe der 
Differenz-Coefficienten berechnen. In Eulers Differenzialrechnung 1. Theil. 
Kap. 1. §. 14* und 2. Theil. Kap. 3. §. 55. wird diese Eigenschaft aher ohne 
Beweis angeführt. 


Nach (I) findet man: 


»D n =M°D n + *D n _,) = i; * * 

*D U = a (*D n + 2 D n _.) = i.2 + «. 4 D n _,; 

»D n = 5 ( 2 D n 4 - 3 D n _.) = 1 . 2.3 + «. 5 •' 8 D a _, + 5 3 J\_.; 

*D a — 4 ( 3 D» + 4 D»-J = 1.2.3.4 + ß • 5 • 4 • * D «-. + 3 • 4 • 3 D„_, + 4. *D n _,; 


und überhaupt nach der Bezeichnung $. 1. 
(II) "D, 


/ a D 3 D 

) n = [m]^x + - T ^+ - 


M 


M 


4 D 

+ ^ + ...+ 


[3] 


[m 


‘D.-. , 

— 2] *** [m- 1]/* 


Hierin n = o gesetzt, giebt 
(III) "D ■ [inj — 1.2.3.4 ..« in. _ t 


4 * 

Bedeuten A; A,; A a ; A a ; .... noch näher zu bestimmende Coeffi 
cienten, welche von x unabhängig sind, so läfst sich leicht beweisen, dat 
die Reihe für A - ' x r = E x r folgende Form erhält: 

Zx r = Ax r +‘ + AjX 1 + AaX'-' + Ajx’'— +... 


Als Differenz von jedem Gliede dieser Gleichung findet man, wennAx = l. 
gesetzt wird: 


1 1.2 


+ — A, h 


x- + I±-'. r -- r m Ahi l x, - + --- 

1 . 2.3 

+ l^LZl A t h 2 

1.2 

+ I — 1 A a h 


Dieser Ausdruck giebt nach der Lehre von den unbestimmten Coef- 
ficienten 
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A —i— 

A — (r+i)k* 

— A.sss^r-f 0 * A; 

— A 4 = (r 4 * 0 » — A + r — A,; 

3 * 

—Aj — (r-^- i} s “ A +r a — A x + (r—i) —- A a ; 

j^4 jj3 ^Jl 

— A 4 a=(r+i) 3 -- A + r, — A x + (r-i)s — ■ A a + (r— a) - A,; 

6 4 3 * 

n. s. w. 


Hieraus die einzelnen Coefficienten entwickelt, giebt: 


A == 7 "V '"V —“ 

<r+ 1) h 

1 h 

_ * ■ 

a * 

A a !== + 

— r —; 

i h 3 

A 3 =0} 

y 

* 

II 

1 

— r 3 —» 

30 3 4 
i h* 

A, = o; 

+ 

11 

«< 

4a r * 6* 

A 7 “ 0} 

«S — 

1 h r 
— r. —; 

30 7 8 

5 h 9 

A, = o-,| 

A»= + 

66** io * 

A„ — 0; 

u. 

s. w. 

XU 1. w* 


Hiernach wird: 


Zx r = 


,r+c 


h« 


h» 


_ Z. x r i —■ r — x'"‘—— r —•x r “*+— -r — x T ~ s _—r — x r 7 4 -... 

(r+i)h a 6a 30 3 4 42 5 6 30 7 8 

oder wenn man Ax = b= 1 und n statt x setzt, co erhält man wegen 

yn r '= £a r + n r + const 


w 


,*—9 


, n r +‘ n r 1 n M 1 n r “* 1 « r ~ 5 1 n r ~ 7 5 .. 

/n r ss —+ — 4. —r-- — r s - X .— r*-- — r ? -4. —r*— —... * 4 - const. 

J tu a 6 ß 30 4 4a 6 30 8 66 10 


Die 
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über die Vergleichung der Differenz - Coefficienten etc. 33 

Die vorstehenden Zahlen —, -L, -L, A .... heifsen von ihrem 

o 30. 4a 30 66 

Erfinder, Jacob Bernoulli, ,die bemoullischen Zahlen, und sollen hier 

durch B,; B a ; B 3 ; .r. vorg'estellt werden, so dafs B, = ~ die erste, 

1 1 ® 

B a =5 — die zweite, B 3 = — die dritte, und überhaupt B n die n te bernoul- 

50 4 2 

fische Zahl bezeichnet. Hiernach wird: ' 

/ nr = “ + Vr B * r * nr ‘ , + g’B J r tf n r -*- i B 4 r 7 n^ + ... + const. 

5 - 

Bedeutet r eine positive ganze Zahl, so wird für n=i, y~n r ~y t 
daher nach dem zuletzt gefundenen Ausdruck: 

i= —♦ r 4 7 r,B ‘'^ r!B - 4 7 r5B '*r' ,B4+ i7 r,Bs ‘^ r » B « + •••• 

oder mit r -f-1 multiplizirt 

~~ = (r+1) 2 B r —(r+1)4B 2 +(r+i) ä B 3 — (r+1) 8 B 4 -j- • •• + (r|i)i a B n + ..♦ 

wo das obere Zeichen für ein grades, das untere für ein ungrades n gilt. 
Man setze r = 2n, so wird 
sn—1 - 

“-=( £n + I >.B 1 -(cn+i) 4 B,+ (2n+ I ) (t B3—... + (2n + 0»nB u ±f2n+i), u j.,B n+J + .. t 

Nun ist nach den Eigenschaften der Binomial-Coeffizienten: 

(an + i) in _, = ( 2 n + 1) 3 ; (an + r)« = (an + Oi i (*» + 0,»+. = o und jeder 
folgende Coefficient = o, daher mufs die vorstehende Reihe abbrechen 
und es wird: 

2n — 1 

—--—=(2n+i) 1M B x -(an+i) a ». 3 B.+ ( 2 H+i> n -5 B 3“«‘* ±(an+i)jB M + (2n + i)B a 


oder 


o == (an;i) B n - (an+i) 3 B n _,+(an+i) 5 B u _ t -..,± (2n+i), n _ 3 B, + (2n+i) iu _, B, ± 


an-i 


Durchgängig mit (a n 1) [a n] dividirt, giebt 


B n . B n _, B a _ a 

'+ r _*l r TT ”*•••!£ 


B, 


- B t 


+ Uder 


[a n] [3] [2n-2} [5] |>n-4] {an-3][4] + [an-i][a] “ a[2n+i] 


B. 


B n-, 


B 


n—a 


[2n] [ 3 ][ 2 n- 2 ] + [ 5 ][an- 4 ] 

Mathem. Klasse 1816—1817. 


7 B * . — 1 . .. 1 

llr ir 1 *r - T ‘ 


[*n- 3] [4] {an-i]{aj—[2n-fiJ “2 [an] 
E 


Digitized by 


Google 



öi 


Ey teIw ein 


Hiernach wrird 

° = — i + i; 

B x — i i 

° = 

„ £i + =i + 1 

r r i r t I r-T ■ 


M [5] IXT [5] T 2 [4]’ 

B 3 i B a 1 B, —1 1 

0 = M — 01 M + üiW _ üi - »PI’ 

u. s 4 VT., daher erhält man aus diesen Coefficientengleichungen nach der 
Lehre von den Wiederkehr enden Reihen den erzeugenden Bruch: 


B i B a t B 3 3 B 4 4 

= 1 — — x— —x* —— x 3 — — x 4 -... 

[ 2 ] [ 4 ] L 6 1 [8] 


X x a X 3 X 4 
x x 2, X 3 X 4 

* (l ~ 51*01 — 01 + bi" "' 0 

oder hierin (2 x)* statt x gesetzt, dann auf beiden Seiten des Gleichheits¬ 
zeichens durch x dividirt, giebt 

(2x)* (sx)* (2x) ff 

11 — 'r.O P TO-T-T 


0] 


[ 1 ] 


[ 6 ] 


O x J 3 , ( 2X ) S ( :x J ? , 

ax -FI0-+-7T-F7T-+ -• 


= 1 _ ** B ' X a4B » x i 


ft «B 


[2] 


[ 4 ] 


KJ 




[3] ‘ [5] 


[?] 


6 . 


Bezeichnet A„ irgend eine Funktion von n, so wird 
/A n x n = A-f A x x -f- A 2 x a + .... + A ll x n und 
*y'A„x n =A -f Aj x-{-A,x ä .... 4" A n x n 4~ A 11+l x" 1 ’-' -j- .... daher 
/A»x u _= */A„x n 4- A u x" — x u (A n 4-A l4 ,x 4- A I1+ ,x 2 4- ....) 
oder (Eulers DifFer.-Rechn. 2. TheiL 1. Kap. $. 3.) 

. r . . / A u xAA„ , x 2 A , A„ \ 

/A n x n = ‘/A n x* 4- A u x n 4- x" — ( -_ t)2 4- - (x _ l)3 —••*•) 

Nach dem Taylorschen Lehrsätze ist, wenn f n x die n 1e abgeleitet« 
Funktion von fx bezeichnet: 

n D n D D 

A n f x = — h" f 11 x 4 - -—~ li r4, f n+1 X 4 - -—--- h n 4 1 1 u +* x 4- _ 

[n] [n 4" 1 ] [ n 4~ 2 ] 
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daher wird für A„ =fn und h = l, 
f* n f 3 n f 4 n 

iA " =f, " + r l 'i + i + "" 

f 2 n f 3 n f 4 h 

A ' A "= >D w + Di m t D * w + ; 

f 3 n , f 4 n , _ f 5 n 

D.-+ 

u. s. w.; daher 

/A„x u = '/A n x n + A„x n H--— jA n -~ f T n——- 

* ' X-1 ( .X-I x-l 




*D 


f 2 n * 
[2] "x.i 


f 3 n 

[ 3 ]' 


(x-i y 


:’ D « 


Ex = 
[2] E a s 


Man setze: 

+ * 


(x-i)» 


3 D 


x—1 
— 1 


+ 


“Dx 


3 D,x 1 4 Dx 9 


X-I (x-i)** 

r , + i 2 DxX 3 Dx* 

[s] E 3 x —j (x—1)* (x—i) 3 * 

— 1 1 *D a x 

^ X 1 (x — i) 1 {x — i) 3 " T ~ (x 1) 4 * 

u. s. w.; überhaupt 

.. "Dx 11 “* n-1 D, x n_ * , n -D jX "-3 *D u “’x _ 1 

[nl E„ ss-—— —— — — — < ■ 4 - — - ■■■ —■ «,« Hh ' —— x — 

(x—i) n (x—i) u ~* (x-—i) n * a (x—1}^ x—i 

W<y die oberen Zeicheri für ein grades, die unteren für ein ungrades n gelten. 
Für x = 1 verwandele sich E in E 1 , also wird 

n D n-. D “-3 D 2 D n-, 

(I) [n] e* =--- ——- H—— —... x —— ± - 

v ' 1 J n a“ ' fi n ~‘ a“~* ' 2 n-J ^ a a a 




Nun ist /A n x n = */A n x n -J-(A,, — E, f 1 n + E 2 f 3 n — E 3 f 3 n-f* ••••) 


x — 1 


und f /A n x" = ——- 1 - ^ + • • • • dahei 

J I —x r (.1 — x/ (1—x> 3 

E 2 


■f ,• 
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A v A 

/A n x" == 4 - ■*■••• +JUi (An — E i fr “ + •••)• 

X/\A. x 

Für n==o -wird f A n x n = A, daher A = ^—^ 4 " ——+.«-f — (A*E I f 5 + E 1 P~ .,) 
oder A = yA n x n 4 “ — —• (A — E, f* 4 "E a f* —E 3 f 3 4 “.».) folglich hieraus 

(II) '/A n x n = A — (A-E x f l + E 2 f* — E 3 f 3 + 

Diesen Werth =C gesetzt, giebt: 

(III) /A n x“= — (A a —Eif'n + E.Pn-E 3 f 3 n + ...) + C. 

x — i 

Zur Erlangung eines zweiten Ausdrucks für yA n x n wird: 

1 /A n x” = A + A t x + A*x 2 + ... + A n _ t x ,v- * -j- A n x n und 
/A^.jX“ = A_, 4-Ax + A x x l -}• A a x 3 4■■••+A # _,x n ; daher 
x/A u x“ - A„x“+‘ =/A"- , x" - A_ t . 

Nach dem Taylorschen Lehrsatz ist ferner: 


A _ A £ An , d A n 

An—!-"n T 


d 3 A. 




dn ’ [2] dn* [5] dn 3 

oder mit x n multiplizirt, und von jedem Gliede die Summe genommen: 

x/ A „i n —A„x"*‘+A_,=/A»Ji"—x“ + ** — ••• 

folglich hieraus 

(IV) /A x" = — f A x" + — 1 x n J. — 

(IY)yA n x" x-I ^A a x J dn * +([ 2 ]7 dn a x f 3 ]J dn s + x _j* 

Hierin nach einander rj—■» -r—7-» ——r^, ... mit A n vertauscht, giebt 

dn dn* dn 3 

_ 1 f ^A n nr. f*^ 2 An n _r _ /^ 3 An _ _ A -r _ 

J dn x-i^dn J dn* [ Ö ]V dn 3 ✓ x—i* 

r dlAa = l ( /d, An Xl /2! 5 ii „All / d3 An \ A_, 

*/ dn* x-.i \ du* */ dn 3 [2] .7 dn 3 * ./ x—i 


tu s. w- 
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1 

dA d 9 A 

Diese Werthe in (III) gesetzt, giebt wegen —^ = f'nj-“== f*n:... 

an dn a • 


/A a x”=/A n x n + — 

— Ej 


_!_ 

J dn [2] (x -1 


0 ](x-i) 

— E * 
x— I 

.+ E* 


/ > d»A n 

J dn» 


x n -f 


+ 


[ 3 ] (x-i) 
E, 


[2](X-I> 


n_ . 1 

J dn* [4] (x— 


[4] (x—1) 

Ei 

MC*—0 

_ E, 

[z] (x—l) 

_ ^3 _ 

X--1 

+ e 4 

Hieraus folgt nach der Lehre von den unbestimmten Coefficienten: 


ßlh x » + 

J dn< + * 


X — I 
■“ £• 


Ei = 


X — I 


f 


E * “ ^ (ä + h + *0' f 

E; =^Cs+|+s + ra +E ‘> 


n* s# w» 


Diese Coefficientengleichungen mit den Gliedern de» erzeugenden Bruchs einer 
wiederkehrenden Reihe verglichen, geben: 
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-5-= i 4 -E,u+E i u 9 +E 3 u 3 + ... 


x—i |>](x —i) [ 5 ](x—0 

oder wenn man den erzeugenden Bruch =U setzt, so wird 

x — i 


U = 


u* u 3 u 4 

* 1 1.2 I.a .3 1 . 2 . 3.4 


daher wenn e die Grundzahl der natürlichen Logarithmen bezeichnet, so 

u a . 

wird wegen e^= 1 + u + . 

U = X = 1+ Eiu-^E,u* + E 3 u 3 + .. 
x — e" 

Hieraus findet man ferner 

e n _ xU ~^ X f * also u = log (xU — x + 0 — logU, 

und wenn in diesem letzten Ausdruck nur u und U als veränderlich ange¬ 
nommen werden 

x — 1 dU , 

1 xU 1 — (x—i)U du 

' dU 

(V) xU*==(x— i)D + (x-i) — . 

Nun ist U = t + E, u + E » u * + E 3 u * + • • • * a ^ so auc ^ 

Ixu 4 + . . . _ 


Jxu* + - 2 E 3 

XU 3 -J- 2 E 4 

1 - aE.E, 

flE, E s 

4 

E,E, 


E I E I 

( x _,) u = (x—1) + E, (x-i) u + E, (x —1) u 4 + E 3 (x—i) u 3 + ♦ • • 

i) + aE J (x- I >+3E 3 (x« I )u J +4E 4 Mu 3 +- 

v d,u 

Diese Werthe in den Ausdruck (V) gesetzt und nach den Potenzen von u 
geordnet, so erhält man nach der Lehre von den unbestimmten Coeßicienten 

x (x — i) E t =1; 

2 (x — 1) E a = E, (x + i); 

3 (x—i) E 3 = E a (x + i) + EjEjx; 
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4(x-i)E 4 =E 3 (x-fO + 2E I |,x; 

5 (x—i)E s = E 4 (x+ 0 + 2E,E 3 x + E » E a x i 

6 (x — i)E <J =E J (x-f-i) + 2E,E 4 x+ flE,E 3 x; 

7 (x-»)E 7 = E ff (x+i) + * E I E S X + aE i E 4 X "f” E 3 E 3 X » 

8 (*— i) E 8 == E 7 ( x + 0 + »E.EffXf 2E a E s x-|- aEjE 4 x; 
u. s. w. Für x = — l wird E E r , also 

a.» EI=— i; 

2.5 EJ = E’Ej; 
ä.5E*=be;ej5 
a.7 e J = 2 E;eJ+ E*EJ; , 

2.9 E* = 2E'EJ + 2 EJE*; 

2.h E^ = aEJ E£ -f- aEJ EJ -f- EJ E| j 
u. s. w,, wo alle grade Coefficienten verschwinden, also überhaupt Ej n =o 
wird. 

Bezeichnet nun r jede positive ganze Zahl, und man setzt: 


E 2 r—i = 


+ Gr 


wo,das obere Zeichen für ein grades, das untere für ein ungrades r gilt. 


Q 

so wird EI = ——EI 
2 3 


E* ss ——: . . . daher verwandeln 
3 7 5 qS 1 • 


\ 

sich die vorstehenden Goefficientengleichungen in 


Gr=i; 

3 G a = GjGj 

5 G 3 = 2Gj G a ; 

7 G 4 = 2G,G 3 -4" G 4 G a ; 

9 G 5 = 2 G,G 4 * 4 ” 2 G a G 3 j 
11 G f — 2GjGj -j- flG 4 G 4 + G 3 G 3 $ 
_ «u. s. w. 


Es ist sin x=x— 





und cos x=r i 


x 3 x 4 __ x a 

w + w w + ' 


1 -f- cos Ö X 
Ferner cot x =--- daher cot x =: 


(2X>* (2l) 4 


sin 2 x 


2X- 


(qx) 3 (üx, 5 


+ ~--- 


[3] * [5] 
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Vergleicht man diesen Ausdruck mit dem §, 5. zuletzt gefundenen, 
60 erhält man: 


1 2 *B t fl 4 B a , 2 ff B, , a ,n B u 

cotx =-—— X-p-=- x 3 - —~ x s —--—- x* n -‘ . . . 

X £a] [4] [6] [an] 

Es ist aber tgt x = cotx — 2 cot :x, daher: 

2*(2*-l) 2 4 (i 4 -l) 2^(2 m -i) 

* st I= "Fi B,I+- kr Ba * 

2* n (a in —-1) 

Man setze --- n - B a = A n , so wird 

[an] 

tgt x = A t x -f" A 2 x s 4 ” -^3 x s 4 * A 4 x 7 + .... Ferner, sey 
tgt x* = «xx* 4“ a a x * + a 3 x ff -j- « 4 x* -f" .so findet man 
«t = A t ; 
ct>2 = 2 A x Aj; 

#j — 2 Aj Aj Aj A| j 
X Ä 4 = 2 Aj A 4 + aA 4 A 3 ; 

dtgtx • 

u« s. v. Nun ist ^ - = l + tgt x*, also 


dt£tx 


= 1 + « X x a + « 2 x 4 + «sjx® *4. « 4 x 8 4" .•••* aber auch 


=A r +3A 2 x 9 + 5A 3 x 4 -]-7A 4 x ff -[-9A«x 8 daher erhalt man 
dx 

aus der Vergleichung der Coefficienten A x = i\ « t =5A 2 ; * a =5A 3 ; « S =7A 4 ;... 
folglich A, = 1; 

jAj •— A X A X } ■ 

5A3 == 2AjA 2 j 
7A 4 ss: 2A x A 3 4 ” A 2 A 2 $ 

9A s “ aAj A 4 4“ 2A|Aj j 

11 A ö = sAjAj 4" bA 2 A 4 4” A 3 Aj* ' ' 

u. s. W. ' 

Diese Coefficientengleichungen für die Reihe, welche der Tangente eines 
Bogens entspricht, sind ganz übereinstimmend mit den §. 6. gefundenen 
Gleichungen für die Coefficienten &j;G 2 ;G 3 ; ... daher mufs auch A n =G a 

2' M fa* n —0 

seyn. Nun war G u = + s”* , E| lw und A tt = --—.-B a , folglich wird 

[an] 

die n tc bernoullische Zahl, oder 

B n = 
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B n = 


[ 2n ] Ef n 


i) 

wo obere Zeichen fiir ein grades, das untere für ein ungrades n gilt« 
Nun erhält man nach ( 1 ) §. 6« 

_ — i f ta ~'D ‘“"’D, 

E ‘" t ' I “ [an—i] V.ä*"- 1 " a*“~* *’ o“" 9 

daher, wenn dieser Werth in die vorstehende Gleichung eingeführt wird, so 
erhält man die n te bernoullische Zahl als eine Funktion der Differenz* 
Coefficienten ausgedrückt: 

in -‘D “"'D, . *-®D, *D, 


* | 1 \ 

r- + 


n ( ‘D 

Bm “ + ?TZ7 vä*“ 37 


'la-g 


0**-* 


n*n-a 


+ 


r) 


oder 


B n = + —- -2.“--D x + s *.“"«D 3 . 2 D Jn _ 5 + a‘"-\ 

wo das obere Reichen für ein grades, das untere für ein ungrades n gilt. 




•' Durch ein ähnliches Verfahren läfst sich der Zusammenhang der 
Coefficienten der Reihen für die Sekanten und Cosekaiiten mit den bemoul- 
lischen Zahlen, und dieser mit den Differenz*Coefficienten nadh weisen, so 
dafs hierdurch die Abstammung der Coefficienten mehrerer sehr wichtiger 
Reihen von den Differenz'Coefficienten nachgewiesen ist. 


M>Ükd.K 1 mm i8i(—1I17. 


1 


Digitized by Google 



Ueber das Muttergewicht der kölnischen Mark, welche für 
den gröfsten Theil von Deutschland als Münzeinheit dient. 


Von Herrn Eytelwein*), 

' \ 


J)ie Verschiedenheit in den Angaben über die Gröfse der kölnischen Münz¬ 
mark mufs um so mehr befremden, da die Werthe von dem gröfsten Theil 
der Münzen Deutschlands auf dieses Markgewicht bezogen werden, auch 
hei wissenschaftlichen Untersuchungen die kölnischen Gewichte häufig An¬ 
wendung finden. Es war daher mein Wnnsch, bei meiner vorjährigen An¬ 
wesenheit in Köln die Grofse der dortigen Miinzmark au^zumitteln, beson¬ 
ders aber das Muttergewicht aufzufinden, und das Gewicht desselben nach 
einem richtigen Grammengewichte hinlänglich genau anzugeben. 

Es scheint, dafs man in Deutschland, Besonders in Köln, wo anfäng¬ 
lich die Hauptmünze der deutschen Könige war, schon weit früher nach 
der kölnischen Mark Münzen geprägt hat, ehe darüber eine gesetzliche Ver¬ 
fügung ergangen war. In der ältesten Reichsmünzordnung, welche in dem 
auf dem Reichstage zu Eger 1437 beratschlagten Landfrieden enthalten 
ist, und in den Nürnberger Reichstag schlüssen vom Jahr 1438 geschieht 
zwar keine Erwähnung der kölni chen Mark; allein in der zweiten Reichs- 
münzordnung, welche auf dem Reichstage zu Worms 1495 za Stande kam, 
kommt zuerst die kölnische Mark vor. Es heifst hier: „dafs nur Gulden, 
die gleich sind am Aufschnitt und Gehalt der vier Kurfürsten am Rhein 

*) Vorgelpscn den 25 . Oktober I$l7» 
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Gulden, nämlich neun zehend halb Grad fein und hundert und sieben auf 
anderthalb kölnisch Mark, gelten sollen.’* ' 

In der Münzordnung KarlV. vom Jahr 1524» welche aber nicht zur 
Vollziehung kam, wird §. I. bestimmt, dafs die gemeine Reichsmünze im 
Namen; Stück und Gehalt auf eine feine Mark Silbers kölnisch Gewicht ge¬ 
setzt und ausgetheilt werden soll. Die Einführung der kölnischen Gewichte 
als Norm beim Münzen in Deutschland, wurde unter Ferdinand I. im Jahr 
1559 auf dem Reichstage zu Augsburg zur Bewirkung eines allgemeinen 
Reichs-Münzfufses festgesetzt, und die daselbst verkündete Münzordnung 
diente deu spätem Münzeinrichtungen zur Richtschnur. Die Stelle, welche 
•ich auf das kölnische Gewicht bezieht, lautet: „Und dieweil alle Rheini¬ 
sche Gulden, so bisher gemünzt, auf kölni ch Gewicht geschlagen worden, 
so ist unser ernstlicher Wide, Meinung und Befehl, dafs auch hinführo alle 
Gulden *auf dasselbige Gewicht gemünzt werden.” 

Wenn hiernach schon in den ältesten Zeiten die kölnische Mark einen 
hohen Werth f«»r Deutschland haben mufste, so wird man auch voraussetzen 
dürfen, dafs von dieser Mark ein Muttergewicht vorhanden war, dessen sorg¬ 
fältige Aufbewahrung allein jeden Zweifel über das Gewicht der kölnischen 
Mark heben konnte. 

Welche Zweifel über das Daseyn eines solchen Muttergewichts sfchon 
im Jahr 1760 herrschten, geht aus dem Schriftwechsel hervor, welcher sich 
im Archiv des kölnischen Rathhauses befindet. Es verlangte in diesem Jahre 
der dortige kayserliche Resident von Bossart von dem Magistrat eine von 
dem kölner Muttergewicht abgezogene Mark, welche die Reichsgesetze zur 
Ausmünzung vorschriebei!, zum Gebrauche für den kayserlichen Dienst. 
Allein nach Absendung dieser Mark entstand der Vorwurf, dafs die SLadt 
Köln selbst nicht einmal ein ächtes, reines und genaues Original-Mutterge¬ 
wicht besitze. Der Magistrat erklärte hierauf, dafs, wenn man durch das 
Wort Muttergewicht ein uraltes, zur Zeit der ersten Münzeinrichtung ver¬ 
fertigtes Stück einer kölnischen Mark verstehe, so sey nichts natürlicher, 
als dafs ein solches Stück durch Alterthum und Gebrauch abgenutzt und 
verzehrt worden wäre; allein es sei von Zeit zu Zeit das zur Richtschnur 
. bei dortiger Rentkammer aufbewahrte Gewicht und dessen Verhältnifs nach 
dem Troyschen Fufs ausgerechnet und berichtigt worden. Man habe zwei 
Originalien angeschafft, deren eines dem Stadt-Eichmeister zum täglichen Ge- 

F a 
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brauche. anvertraut, das andere aber in der Rentkammer zur Hebung ent* 
stehender,Zweifel aufbewahrt worden wäre. 

Es war vergeblich, bei meiner Anwesenheit in Köln, und ungeachtet 
der rühmlichen Bemühung des Hei'm Ober-Sekretär Fuchs, das Original 
der kölnischen Mark in der dortigen Rentkammer oder an einem Orte des 
Rathhauses, wo sich dasselbe wahrscheinlich befinden konnte, aufzufinden. 
Dagegen versicherte der anwesende vormalige Bürgermeister Herr von Klespe, 
er habe während etwa eilf Jahren der Rentkammer vorgestanden und Gele¬ 
genheit gehabt, die dort aufbewahrte kölnische Muttermark zu sehen, aber 
keinS der jetzt vorhandenen, noch näher zu beschreibenden, Markgewichte 
stimme damit überein. Diese Original-Mark, in der Gestalt einer am Ende 
wenig ausgeschweiften Glocke, soll aus Messing verfertigt, mit der noch 
aufbewahrten englischen Mark Aehnlichkeit gehabt haben. Herr von 
Klespe hat diese Mark noch zuletzt in der Rentkammer gesehen, als die 
französische Central-Verwaltung von Aachen einige Gewichte zur Verglei¬ 
chung mit den französischen nach Aachen kommen liefs. Ungeachtet er da¬ 
mals wegen des dortigen unregelmäfsigen Verwaltungszustandes die Aufbe¬ 
wahrung sehr empfohlen, habe er doch seit dieser Zeit nichts mehr davon 
gesehen. Anderweitige Nachforschungen lieferten ähnliche Erfolge, auch 
waren die nach Aachen gelieferten Gewichte richtig zurückgekommen, ohne 
dafs sich unter denselben die verlohnte Original-Mark gefunden hatte. 

Weil sich aller Bemühungen ungeachtet das Original der kölnischen 
Mark nicht mehr auffinden liefs, so konnten nur die in der Rentkammer 
noch vorhandene kölnischen Gewichte dem Abwiegen, nach einem sorgfältig 
geprüften Grammenge wichte, durch tariren unterworfen werden. 

Die zur Abwiegung ausgewählten Gewichte, welche gut erhalten und 
aus gegossenem Messing verfertigt waren, sind in den folgenden fünf Ab¬ 
theilungen näher beschrieben. 

I. Ein beinahe cylindrisch abgedrehtes Pfundstück, mit den drei alten köl¬ 
nischen Kronen in erhabener Arbeit verziert, und mit einem angegosse¬ 
nen kreisförmigen Griff versehen. An dem Ring, welcher den Griff bil¬ 
det, war ein Streifen Papier mit folgender etwa aoo Jahre alten In¬ 
schrift befestigt: „Dies ist kölnisch Pfundgewicht haltende 52 Loth de¬ 
ren a Loth 19 Englisch halten soll.” 

Dieses Pfund wog 468,125 Grammen. 
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TI. Ein hölzernes mit altem Schnitzwerk und dem Stadtwappen versehenes 
Gewichtkästchen, in welchem sich 12 viereckigte messingene Gewichte 
nebst «zwei Wagen befänden. Das Kästchen war mit rothem Sammet aus¬ 
gefuttert, und auf der innern Seite des Deckels stand: „Diese Wag und 
Gewicht ist gemächt durch Meister Casparen Grievenberg. Wagenmacher. 
Anno 1705 den ai. Januar." 

Jedes dieser Gewichte hat die Jahrzahl 1705 und das Wappen des 
Meisters, Die is Gewichte bestehen aus 1 Mark; 8,4» 2» 1 Lothj 
8, 6» 5 "» 4 » 3 . 2» 1 Englisch. 

Die Mark wog 933,75 Grammen. 

Die halbe Mark 116,90 Grammen. 

III. Ein Pfundgewicht, eben so wie Nro. I. An demselben war ein Streifen 
Papier mit alter Cursivschrift, und zur Vorsorge ein Stuck Pergament mit 
späterer Frakturschrift,. mit dem Zettel Nro. I. gleichlautend, befestigt. 

Dieses Pfund wog 467, 548 Grammen. 

IV. Ein großes messingenes Einsalzgewicht, 16 Pfund schwer, sehr zierlich 
gearbeitet, mit einer beweglichen Handhabe, welche mit Wasserjungfern 
und Seepferden versehen ist. Dies Einsatzgewicht, welches ein hohes Alter 
verräth, enthält auf dem Deckel das kölnische Stadtwappen, dann zwei¬ 
mal einen einfachen Adler und ein fliegendes Pferd eingeprägt. Der Ein¬ 
satz oder die Büchse hat die Zahl 3; das folgende Gewicht die Zahl 8» 
die nächstfolgenden 4, 2, 1, u. s. w. bis zu Loth, 

Beim Abwiegen fand man 
das Gewicht von 8 Loth = 117,-175 Grammen, 

von 16 Loth = 233,75 

von 1 Pfurld = 4 ® 7>7375 ” 

von a Pfund = 935,6 

V. In der Rentkammer fand sich ferner eine Sammlung äufserst sorgfältig 
gearbeitete, mit feinen Gliedern abgedrehte messingene Gewichte, mit 
länglich runden Handgriffen und der Jahrzahl 1756 versehen. An der 
ausgebauchten Seite derselben war das kölnische Stadtwappen eingegraben. 
Die einzelnen Stücke enthielten 1, a, 3,4» 5» 8» 9» 10, 25 und 50 Pfund, wozu 
noch ein sorgfältig gearbeitetes Einsatzgewicht von 8 Pfund gehörte, wel¬ 
ches ebenfalls mit der Jahrzahl 1756 und dem kölnischen Stadtwappen 
bezeichnet war. Die gröfsern Gewichte hatten durch Oxydation gelitten, 
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weshalb nur das rein erhaltene Einsatzgewicht zum Abwiegen gewählt 
wurde. Auf die Hülse des Einsatzgewichts, welche 4 Pfund wog, folgten 
Gewichte von 2 Pfund, 1 Pfund, 16, 8, 4, 2, 1, •§, ^ Loth und zweiStücke 
von -f Loth. 

Die Stücke von 1 + f +•{ + s + 8 == 2 Loth wogen 29,215 Grammen, 
von * = *4 Loth wogen 204,65' - - • 

, das Stück von 16 Loth wog 235,812 - 

von I Pfund wo<j 467» 64 
von 2 Pfund wog 935,87 
die Hülse von 4 Pfund wog i 87 1 >395 - 

Zur bessern Uebersicht, wie weit, die hier beschriebenen Gewichte 
von einander abweichen, und wie schwierig es ist, aus den auf dem Rath¬ 
hause zu Köln noch vorhandenen Gewichten den wahren Werth der nicht 
mehr vorhandenen kölnischen Muttermark zu bestimmen, dient folgende 
Zusammenstellung: 


Nro. 

* 

Gewichte. 

Das Stück 
wog 

Grammen 

Die Mark 
wiegt 
Grammen 

I. 

Rund abgedrehtes Ffundstück 

468,125 

234,0625 

HI. 

• m m m m • • 

467,548 

233,7740 

H. 

Gewichtkästchen, eine Mark . . • 

233,75 

233,7500 


eine halbe Mark « 

116,90 

«53,8000 

IV. 

löpfündiges Einsatzgewicht, . 8 Loth 

117,175 

234,3500 


16 Loth 

233,75 

253,7500 


1 Pfund 

467,7375 

255,8687 


2 Pfund 

935,6 

253,9000 

V. 

8pfündigesEinsatzgewicht v. 1756 a Loth 

29,215 

253,7200 


14 Loth 

204,65 

233,8857 


16 Loth 

« 33 > 8 i« 

253,8120 


1 Pfund 

467,64 

233,8200 


a Pfund 

935*87 

233,9675 

1 

4 Pfund 

1871,395 

233,9244 


Ein Mittel aus allen diesen 14 Abwiegungen giebt 233,8846 Grammen, 
und wenn man die beiden am meisten von diesem Mittelwerth abweichenden 
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Abwiegungen wegläfst, so findet nian das Gewicht der kölnischen Münz¬ 
mark = 833,8596 Grammen. 

Der Verlust der kölnischen Muttermark macht es nöthig, dieses Re¬ 
sultat mit andern bekannten Angaben ihres Gewichts, welche den meisten 
Glauben verdienen, zu vergleichen. Zu den mir bekannten ältesten Anga¬ 
ben gehört die von Eisenschmid {de poncleribus et mensuris etc. Argent. 
1737. p.'j.'), nach welcher die kölnische Mark 4402 Grane des pariser Mark¬ 
gewichts wiegt. Wenn nun 18827,15 dieser Gräne mit einem Kilogramm 
überein kommen, so hält die kölnische Mark nach Eisenschmid 
233» 8 1*3 Grammen. 

Nach Tillet’s Abwiegungen (Memoires de Vctcad . de Paris, Ann(e 
*1767. p. 350.) hat eine Kopie der kölnischen Mark 44°3 P ar i ser Grän, also 
233,8644 Grammen gehalten. Eine vorzügliche Berücksichtigung verdient 
die Angabe von Vega^ (Vorlesungen über die Mathematik, 1. Bd. 2. Aufl. 
Wien 1793. S. 206.), nach welcher ein im Wiener Münzamte gut aufbewahr¬ 
ter messingener Einsatz von einer kölnischen Mark, vom Jahr 1716 mit dem 
Stempel von Köln versehen 54610 Wiener Richtpfennige gewogen hat. Nun 
vergleichen sich (VegaMaafs-, Gewicht- und Münz-System. Wien 1803. 
4. Tafel.) 65536 Wiener Richtpfennige mit 280,6440 Grammen^ daher hält 
hiernach die kölnische Maak 233,8557 Grammen. Weniger Vertrauen ver¬ 
dient die Ausmittelung, welche die Kommission zur Bestimmung der Gröfse 
der Maafse und Gewichte des Ruhrdepartements im Jahr 1799 in der Stadt 
Aachen bewirkte, weil sich die von Aachen zurückgekommenen Gewichte 
noch auf dem kölnischen Rathhause vorfinden, also die Abwiegung nicht 
nach der verlohrnen Muttermark geschehen ist. Nach den Angaben dieser 
Kommission hält die kölnische Mark 233,69 provisorische Grgjpmen, welche 
mit 253,8619 definitiven Grammen Übereinkommen. 

Hiernach soll die kölnische Mark halten, nach 

Eisenschmid 233,8113 Grammen, 

Tillet 233,8644 - 

Vega 233,8557 - 

nach der Kommission 233,8619 - 

Vergleicht man diese Angaben mit der vorstehenden Ansmittelung von 
233,8596 Grammen, so ergiebt sich daraus eine so gute Uebereinstimmung, 
besonders mit der Vega>chen Ausmittelung, als unter diesen Umständen nur 
erwarlet werden konnte. 
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Es bleibt nun noch übrig die Größe der preußischen Münzmark, 
welche nach den früheren gesetzlichen Bestimmungen mit der kölnischen 
übereinstimmen sollte, auszumitteln. Nach der neuesten Festsetzung in der 
Maafs- und Gewichtordnung für die preufsischen Staaten vom 16. Mai iß 16. 
$. iß. soll das Gewicht eines preufsischen Kubikfufses destillirten Wassers, 
im luftleeren Raume, bei einer Temperatur von 15 Grad des. Reaumürschen 
Quecksilber «Thermometers, mit 66 preufsischen Pfunden übereinstimmen, 
und die Hälfte eines s'olchen Pfundes einer preufsischen Münzmark gleich 
seyn. Hiernach findet man für das Gewicht der preufsischen Mark 033,8556 
Grammen, also eine so gute Uebereinstimmung mit den Angaben für die 
Gröfse der kölnischen Mark, daß hiernach die preußische Mark mit der 
kölnischen aß einerlei anzunehmen ist. 
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Analytische Auflösung der Keplerschen Aufgabe. 


Von Herrn F. W. Besszl *). 


Die verschiedenen bekannt gewordenen Auflösungen der Aufgabe „die 
„wahre Anomalie und den Radiusvector in einer elliptischen Bahn, in Rei« 
„hen zu entwickeln, die nach den Sinussen und Cosinussen der Vielfachen 
„der mittleren Anomalie fortgehen”, beruhen, wenn nicht etwa auf einer 
ganz kunstlosen successiven Bestimmung der Coefficienten, auf dem Lagrange- 
schen Lehrsätze. La gr an ge selbst deutete diese Rechnung nur an (Micait. 
analyt. S. ,271.); allein Laplace, Oriani, Schubert u. a. haben sie ausgeführt, 
und der letzte hat noch ganz neulich eine vortreffliche Abhandlung über 
diesen Gegenstand geliefert, in welcher er die Zahlenentwickelung bis zur 
ijten Potenz der Excentricität getrieben hat. 

Ein so allgemeines Mittel, alle Arten von Functionen in Reihen zu 
entwickeln, der Lagrangesche Lehrsatz auch ist, so scheint die wahre Me¬ 
thode, die vorliegende Aufgabe aufzulösen, doch nicht auf ihm zu beruhen. 
Ich habe eine andere angewandt, die gewissermafsen das Umgekehrte von 
jener ist; während jene durch aufeinanderfolgende DifFerentiirungen das Ziel 
erreicht, erreicht es diese durch eine Integration, deren, Gesetz sich mit der 
gröfsten Leichtigkeit übersehen läfst. 

Wenn eine Function von u in die Reihe 

U = A' sin u -|- A" sin 2 u -f* . . . . -f- A Ci) sin iu -j- .... 

+ B ' cosii -f- B" cos 2u -j- . • . • + cos iu + .... 

#) Vorgelescn den i, Juli i8*S. 

Mathen. Klaue 1816 «-1817. © 
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Bessel 


zu entwickeln ist, so ist allgemein 


A (i) = — /Usiniu.du 


TT 


B 0) = — f U cos iu . du 

* J 


f~ von u = o 
I bis u = sw 


•wovon der Grund am Tage liegt. Man erhält hierdurch die Reihenentwicke- 
lung in jedem Falle; entweder durch endliche Integrationen, oder durch un¬ 
endliche Reihen, oder auch durch Anwendung des Verfahrens, welches ich 
in der Einleitung zur F. Abtheilung meiner Beobachtungen gegeben habe. 
Diese Art der Entwickelung wird häuHg von Nutzen seyn, und namentlich 
lassen sich viele und wichtige astronomische Aufgaben dadurch behandeln, 
wovon ich hier ein, freilich nicht zu den wichtigsten gehöriges, Beispiel gebe. 

Bezeichnet man die mittlere, wahre und excentrische Anomalie durch 
ft, v, r, die Excentricität durch e, den Radiusvector und die halbe gröfse Axe 
durch r und a, und setzt man 


v—ft = A' srn/t A" sin 2/t 4 " A'" sin3/4 

4 - B' cos ft 4 - B" cos s fi -f“ B'" cos 3 ft 4* • • • • 

so hat man 

1 v——jft 1 

A (,) e= — f(v — fi) sin i fl A fi = — —- cosi/z4"7 — f cosifl(Av-Afi) 

. % llf llf 

B (i} = -* f(v — ft) cos i fi Aft ss ——— sini/z — 7— f sini/t(Av-äft) 

If IflT llf 

und wenn man die durch die Annahme des Integrals von o bis ver¬ 
schwindenden Glieder wegläfst: 

A (1 > = ^ f cos ifi. Av 
i in 

B (l) = —— f bin ifi.Av 

1 % J 

Man hat aber bekannilir.u 

u =5 — e sin t 

t ^ _ 

^ 1 —ee d f 
du =- 

\ 1 —e co*« » 
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■vroraus folgt 


A l > = 


V"x — ee /'cos(ie —ie sine) 


B® 


i« 

—V,—ee /‘*$in(ie— iesine) 

=s -:-/-- di 

i^r I — e cose 


/ pos (i*—ie si 
x — e cos e 


de 


Man sieht hieraus» dafs alle Coefficienten der Cosinus verschwinden. Denn 
für e und — s ist die unter dem Integrationszeichen stehende Quantität 

sin (ie — ie sine) , sin(ie— iesine) 

—— -und- 

i—et ose l—ecose 

wodurch also das zwischen den angezeigten Grenzen genommene Integral 
verschwindet. Wir haben also nur A li) näher zu untersuchen. Man,hat 

VT"—"ee /»/cos ie cos (ie sin e) . sin ie sin (i e sine'A 

A<‘> = — - / ( —---- H-- j de 

iit J \ x —ecose i —ecose y 

und wenn man cos (iesine), sin (ie sine)» • (l—e cose)*” 1 in unendliche Rei¬ 
hen entwickelt 

A<»> — —~——. f dt [i -f- e cose -f* •* cose* -f- e 3 cose 3 + .« 


u 


cos ie 


( i a c s i 4 e 4 \ 

1 - - nr «»«*+ W >in**--) 

/ £5 £5 g5 n 

-|- sinie (iesine — -^-sine 3 + sine 5 — ...J 

wo Iln = l . a . 3 . ♦ .u, nach der von Gaufs eingeführten Bezeichnung. 
Die Multiplication der Reihen giebt den Coefficienten einer geraden Potenz 
von e, von tf“, 

y e — ee 


17 


i ^decosie^cos«*"—- . cose 1 "“* sine 2 -J- ••• -f- ( 0" — sin e ,n ^ 

nt p i m ~‘ 

i/de sin iefi cose”*“* sine- — cos»“•« sin e»+ 1)” cose sine 1 " ‘ 


G a 
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52 Bessel 

*nd den Coefficienlen einer ungeraden e 1 “** 

^ i—ee 

in 

{ J\e cos i* ^cos e*“* 1 —*• ^ cose* u ”‘ sine* -f- ...-f* (—• i) n ——cos* sine’ n ^| 

+/de sin i efi cos e ,u sin t — —— cos e ,n ”* sin e 3 -}-... -J- (—i) n —-sin «* n + , ''\| 

J \ Üj ll(2n+i) J ^ 

Um das Gesetz dieser Integrale unter eine leichte Uebersicht zu brin¬ 
gen, -werde ich sie ganz nach den Potenzen von cos 8 ordnen. Die Wieder¬ 
holung für gerade und ungerade Potenzen von e wird überflüssig seyn, in¬ 
dem man leicht sieht, was sich dadurch ändert; ich werde daher nur die 
geraden hier entwickeln. Man hat also das e* n enthaltende Glied von A (i> 

* i 2 i 4 i® i«u v /- 

= G + n 2 + rü + ns + .+ fi ' cos u cos ‘" v 

— ( -f +.-;- n ,j2_ > )^iZ^!/ ( l8COSi«COS8* a ^ 

vnj T n4 T n6 T * iw> i* J 

+ + ——) —ir—/ds cos i*cos «‘ n '-’ 4 

V.II 4 - 116 1.2 YlanJ in J 

+ etc. 

■+ ( i+ ft + m + & + . + w^ £ ^ fi ‘ slni '‘ in,cos, '°'‘ 

f' 3 , *S‘ , 3i' , ,, , ... .... 

“ i.ni + n5 + n7 + " +(n " ) fft^y TT ^ ‘ 

Vll 5 I17 1.2 n(2n-i)/ ITC J ■ , 

+ etc. 

Die Integrale der zweiten Abtheilung dieses Ausdrucks redueiren sich 
leicht auf die der ersten, indem man, zwischen den angegebenen Grenzen, 
hat 

y ds sini# sin ic cos * in ”* k -* = ■ - / cos ie. cos ** ,,,,,,k d« 

anak J 
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analytische Auflösung der Keplerschen Aufgabe. 55 

Diese aber sind, trenn P£ den x len Coefficienlen eines zur y ,rn Potenz erho¬ 
benen Binomiums bedeutet, 

f cos i* cos e ,a ~'* k de = < 7r.2~ >n+,k+ ‘ p^‘ l “! c "'i) 

Man sieht hieraus, dafs sämmtliclie Integrale für ein ungerades i ver¬ 
schwinden) indem n — k —— alsdann keine ganze Zahl ist; auch verschwin- 

den die Integrale, für welche n—k— — negativ ist. Setzt man daher, um 

keine unnütze Glieder in den Endausdruck aufzunehmen 

2 n = i c p 

wo p nur positive ganze Zahlen, o mit eingeschlossen, bedeutet: so werden 
die Integrale, der Reihe nach, 

» a -i-.r*.pf +ip . wa -»Pt 5 etc. 

iv ilT inr 

—- a —l-ap + s Pf • .- g-i—ap+3pp —i . _ r 

i + aP ,+,p ’ i+ ap —a 2 P *+* p -’ i + 2p _ 4 a P ^-4» etc * 

Also das e if,p enthaltende Glied von A (i> 

ß^i-ee /e\ i+,? 

-r- (r) x 

/ i a i 4 p+*r ^ 

V* + n, + m + '' " .. + IT^) i ’wf) 

( i* ai 4 j4»p •v 

E+nr*--.t (ii,f) nw) 

+ + Oi*p)« 4 p-o j^_y 

VJ 4 1 . 3 II(i+2p)/ P ü+»p-« 

■ etc. «• • 

+ iT7i ( i+ m + ir 5 + .+ n^) p r*» 

i.a* /i 3 ai 5 j4*p-i y 

^"i-f-ap —a \Il5 II5 .^n(i+ip-a)/ P & ,p -*> 

+ (fr + • • • ^ pC p -o 

»+ 2p —4 VJI5 1 . a nci+rp-i)/ P( 4 *p-4) 

— etc. .... 
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Bessel 


Auf dieselbe Weise findet sich für ein ungerades i das e** 1 * enthal¬ 
tende Glied von A (i) 

- __ 2^ i—ee /^e^ i+,p 

T" Vs 




(*+»F» 


( i* i 4 i***— x 

, + iü + r 4 + .+ ^ 7 ); p ' 

~ ** (ni + rü + .+ (~+ OfiftJö) p *. 

+ fi 4fil + ... 4+ ( L r+pK 1 -i J 4-p) JLIL L ^ „cp-.: 

VJ4 s . a n(i+2p-i)y ii+ip ' 


vi+ap-t) 


>> 

4 *f- 4 ) 


—* etCe 


1 . 2 4 


A 3 


i* 

+. 

.4. 

JÜ'P > 

) P C4>p) 

n 5 

T ♦ • • • • 


n;i+ap> 

ai 5 

"f* • • • • • 

+ Orr + 0 

i4*P \ 


~ns 

n^pj 

I*(4ap—*> 

CiL 

“h • • ♦ • 4* 

( i r- , +p)C i i L5 +p) 

i 4 *? N 

1 pCP-*> 

\n 5 

1 . 2 

n(i+ap)> 



i+ap— 2 MI3 Ü5 


— etc. 

Die früheren Auflösungen derselben Aufgabe enthalten den Factor _ e « 
nicht in dieser Gestalt, sondern mit in die Reihe aufgelöset; ich habe die¬ 
ses vermieden, theils wegen der grösseren Convergenz der Reihen, theils 
wegen der dadurch vermehrten Complication des Gesetzes. 

Mit auffallender Leichtigkeit giebt diese Methode die Entwickelung 
des Radiusvectors. Setzt man, indem sich leicht zeigen läfst, dafs alle Coef- 
ficienten der Sinus verschwinden, 

r = B° + B' cos n + B" cos 2 ft «f- B"' cos 3/4 + ..;. 
so hat man 

B (i) — —• cos i/t d/t = — J~* cos (i p — ie sin«) (i — e cose)* de 

— — /sin e sin (ie — ie sine) de 
in%/ 

=ti ß, 

i 7TJ 


i*e* 


i 5 e 5 


^cos ie (ie sine* — —- sin e 4 + —— sin e* — •..)] 


r — sin i s (sin t —— sin s 3 4- -=•— sin t s — . •.) 1 

112 Tli 1 
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analytische Auflösung der Kepler sehen Aufgabe . 55 


f sin e ,k+ * cos ie dt 


Die allgemeinen Glieder beider Reihen sind 
. . i»k+* »«*+« 

in 1 ' rrok+i) 

r- (— i) k_I ■ : ■ f sin sin ie de 
in v II«k J 

ind folglich die allgemeinen Glieder der Integrale 






n(2k*i) 




*k.-i 


n2k 


* r (»kto 


Für ein gerades i verschwindet das zweite, für ein angerade» das erste; 
setzt man im ersten ak-J-ersi-f-ap, int zweiten ak+-tssi+'2p, so 
erhalten beide den Ausdruck 

ot**? 

(—_ ip-.« a . «—»—*P+* _ - pp 

*IT(if2p — i) 

welcher daher Sowohl für ein gerades als für ein ungerade» i gilt. Dieser 
Ausdruck findet jedoch nur dann statt, wenn man für ein gerades i der 
Gleichung 2k-f-2 = i-j-öp und für eilt ungerade» i der Gleichung 
fik +- t = i 2p, durch ganze positive Werthe von k und p Genüge lei¬ 
sten kann. Die zweite Bedingung kann immer erfüllt werden, die erste aber 
nicht, wenn i und p zugleich = ® sind; für diesen Fall findet man 

C e*> 

t *f* — -y 

wo jedoch das zweite Glied mit in der allgemeinen Gleichung* enthalten 
sein mufs und enthalten ist, * 

Aus dem eben gegebenen allgemeinen Gliede von B (i) folgt übrigens 

b<..= n^£n t _ j 4if“y + -JiLjpsj. —i±.i_(“p 

2 Wi L ».1+1 2 ' 1.2.1+1.1+2 2/ 1.2.5.(1+1.1+214-3 )\2 J J 

was auch für die Rechnung so bequem ist al& man wünschen kann.. 
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Von den Werthen der Produkte zu bestimmten Summen der 
Zeigezahlen ihrer Faktoren. 


Von Herrn Tralles *). 


J)a die Funktion eines Polynoms f (a 4* a x x + a a x* + a 3 x* + Fx 

der Form 

f"a 

fa + • ( a i x + a a x * + • • •) + — ( a i x “H a a x* -f- j 

l.ft , 

so ist die ganze Weitläuftigkeit der Entwickelung, denn Schwierigkeit kann man 
es nicht im allgemeinen nennen, auf die Potenzen des die DifFerenzial-Coef- 
fizienten der Funktion fa multiplizirenden Polynoms zurückgeführt, und es 
ist also nur darum zuthun, den Coeffizienten von x n in (a x x 4 - a a x 2 4 •••)“ 
zu bestimmen. Dieser findet sich also im Produkte m gleicher Faktoren, 
jeder gleich a x x 4 " a 2 x 2 4 * • • • für die Summe aller Glieder, in welchen die 
Exponenten der sich multiplizirenden Potenzen von x aus jeden der m Fak¬ 
toren eine genommen, zusammen die Zahl n machen. Da nun der einer 
jeglichen Potenz von x wie x* zugehörige Coeffizient in jedem einzelnen 
Faktor mit a A bezeichnet, eine dem Potenz-Exponenten von x gleiche 

f 

Zeigezahl hat, und ein solcher Coeffizient von der Potenz, zu welcher er 
gehört, unzertrennlich, so folgt, dafs der in Rede stehende Coeffizient von 
x n die Summe aller Produkte aus m Faktoren, wie a*, a t,„ • • • »a® sein 

mufs, 

*) Vorjjelesen den 14. August 1817. 
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nrafs, in welchem die Summe der m Zeigezahlen X, -f \ ... + X m gleich 

n ist. Hierbei stelle man sich der Ordnungsansicht wegen vor, dafs ai, aus 
dem ersten, a*„ aus dem zweiten etc. a im aus der m ten Reihe genommen sei, 
indem man von den m Faktoren a t x + ä a x* -f ... einen als de? ersten, 
den andern als den zweiten u. s. f. betrachtet; dieselben Zeigezahlen 
X t , Xs, . • • Am können also wiederholentlich Vorkommen, als aus dem Range 
nach verschiedenen Faktoren genommen, stehen dann aber in anderer Ord- 
nungsfolge so oft dies angeht. Bezeichnet man die Stimme aller Produkte 
aus m Coefficienten einen aus jeder der m Reihen genommen, wo die Sum¬ 
me der Zeigezahlen n ist, mit p m( „, so ist also dies der Coeffizient von 
x" in der m ten Potenz des Polynoms a,x-j- a a x 8 -{- ... 

Daher ist der Coeffizient von in der Entwickelung der Funktion 
f(a4 -a i x-|-a 3 x*-f-. ^.) gleich 

F*a 


P . f " a . f '" a 

p Fa -f p - 4 - p- 

l.a 1 r 3 ,/* 1.2.3 


+ + P. 


Pt* 1 . 3 ... ft 

Man hat sich oft und weitläuftig damit beschäftiget, die verschiedenen Pro¬ 
dukte, aus welchen p 3/t , p 4/t etc. bestehen, vollständig und geordnet 

auseinander zu setzen Moivre und Boscowich haben seit langem dafür Re¬ 
gein gegeben, und in neuern Zeiten sind dieselben bei der Bearbeitung der 
Cambinationslelire als eine besonders wichtige Anwendung derselben vor¬ 
züglich beachtet worden. Allein hiermit wird doch nicht mehr geleistet, 
als dafs dasjenige, was man mit dem Verstände fafst, zur Anschauung werde, 
und man nach derselben die einzelnen Produkte in gegebenen Fällen berech¬ 
net, und dann in einem numerischen Resultat zusammenfassen könne. Dies 
ist allerdings dann sehr wichtig, wenn die Gröfsen a, , a f , a 3 ... gesetzlos 
fortschreiten, oder in verwickelten Fällen entweder einem unbekannten Ge¬ 
setze folgen, oder man doch aus dem bekannten keinen Nutzen ziehen kann. 
Aber der Analysis ist vornehmlich daran gelegen, in besondem Fällen die 
Gröfsen p 2 ^, p 3 ^ ... als Funktionen von ft zu kennen, Vrenn a^* als solche 
gegeben ist. Denn jenes Gesetz, welches den Coeffizienten von x/* andeutet, 
ist zu allgemein, da es für jede Funktion gültig ist. 

Allein meines Wissens hat man noch nicht an das Problem gedacht: 
wenn die Gröfsen a x , a 2 , a 3 etc. a* einerlei Funktionen ihrer Zeigezahlen 
sind, den gesammten Werth der Produkte aus zwei oder drei etc. derselben 
als Faktoren bestehend zu finden,' wenn die Summe der Zeigezahlen' der Fak- 
Müil.cnj. KUue 1816^ 1817, H 
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58 . 

toren gegeben ist, und die Produkte aller Versetzungen ihrer Faktoren mit 
aufgenommen werden. Die Auflösung dieses Problems, an sich nicht un- 
merkwürdig, gäbe erst die vollständige und am meisten direkte Entwicke¬ 
lung der Funktionen solcher Polynomien oder Reihen, deren Coeffizienten 
numerisch als Funktionen des Potenzexponenten der veränderlichen Grölst, 
bei welcher sie stehen, bestimmt sind. Beim ersten Anblick könnte'man 
glauben, es lasse sich nicht leicht analytisch behandeln, und dies hat viel¬ 
leicht von der Betrachtung desselben abgehalten, allein im Allgemeinen fin¬ 
det es sich nicht also, nur in den besondern Fällen treten die gewöhnlichen 
Schwierigkeiten der Summationen ein. 

Es sey P das Aggregat aller Produkte irgend einer Anzahl von Fak¬ 
toren aus den Größen a,, a 2 , a 3 ...; Q sey ein ähnliches Aggregat, aber 
für einen Faktor mehr. Die Summenzahl der Zeigezahlen der Faktoren für 
P und Q sollen die angehängte Buchstaben und Zahlen ausdrücken. In 

P^ so wie in P^_, sind also bei unverändert festgesetzter Faktorenanzahl 

ft, p—t die Summe ihrer Zeigezahlen, und jene Gröfsen P^,, P^ — , als einer¬ 
lei Funktionen von ft und ft — / zu betrachten, welche zwar von der Zahl 
der .Faktoren mit bestimmt wird, allein sie ist für jetzt als eine beständige 
darin verwickelt. Nun ist klar, dafs für irgend ein Glied im Aggregat von 
Qju, in welchem a, der neu zu P kommende Faktor seyn soll, a, nur zu 
P /t _, treten kann, um einen Theil der im Aggregate von vorkommenden 
Produkte zu bilden. Es kann aber a, eine jede von den Gröfsen a lt a # ... 
seyn, bei welcher P^—, bestehen kann. Es ist also, wenn man nach der 
Reihe die Gröfsen a,, a, u. s. w. bis zum unbestimmten a x _, nimmt 

(Q/0* = a »*V— 1 + + a 3*V—* + • •• + a »-.*V-»+« 

Nähme man auch die Funktion a x noch als neuen Faktor auf, so käme zum 
vorigen Aggregat noch das Glied a x P^ _ *, und man müfste dasselbe dann 
mit bezeichnen, so dafs also die Differenz der R.eihe, welche 

(Q/») x ausdrückt, d. i. 

^ • (Qc)* == a » —* ♦ 

Mithin hat man 

(<&*)* == * 

Dies Integral ist so zu nehmen, dafs «s für xas i Null wird, und 
um dann Qp zu haben, setzt man für x die gröfste Zahl, für welche 
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zu bestimmten Summen der Zeigezahlen ihrer Faktoren. 59 

P^-x-i-i nicht Null wird. Die«e hängt ab von der Zahl der Faktoren und 
von fi. Ist jene e, so ist P e das Produkt zur niedrigsten Summe aus e Fak¬ 
toren, also fi — x 1 = e, milhin x = /* -1- 1 — ezu setzen, um den 
Werth des gesammten Aggregats' von Produkten aus e -f- 1 Faktoren zur 
Zeigersumme ft vollständig zu haben, welches denn als eine Funktion von 
fi erscheint. 

Im allgemeinen aber giebt die'Formel, so lange x unbestimmt bleibt, 
die Summe von so vielen Produkten, als man verlangt, die mit einem be¬ 
stimmten a, als ersten Faktor anfangen, und mit dem Faktor a x _, als ersten 
enden. 

Um für das obige eine etwas verschiedene auch noch allgemeinere Dar¬ 
stellung zu erhalten, setze man, es seyen die Gröfsenreihen 
a,, a 2 , a 3 • • •} bj, b 2 , b 3 • * • ^ C|, Cj, c 3 ... 
die man nach ihrer Ordnung als erste, zweite, dritte, ... l le zählt, und die 
jede unbestimmt fortschreiten. Die Groben a x , b x , c x ... l x sind verschie¬ 
dene Funktionen von x, welche die Werthe von a,, a a ... b,, b 2 etc. ge¬ 
ben, wenn man in denselben x = 1, 2 ... setzt. 

Will man nun die Produkte zu zweien, dreien etc. dieser Gröfsen zit 
bestimmter Zeigersumme, und so, dafs in den Produkten nie zwei oder mehr 
Faktoren aus derselben Reihe Vorkommen, so wird, wenn P M den Werth von 
e Faktoren zur Zeigersumme ft ab Funktion von ft ausdrückt, und die¬ 
jenige von e -f- 1 Faktoren, ähnlich dem vorgehenden, 

(Q/Ox 5=5 li •!*/•--» —» “4* ^3 •!*/*■— 3 + ••• + £c—x + i 

also (Qft) x — ^ 41 V—x 

Es ist f x hier der unbestimmte neu hinzutretende Faktor aus der e -j- 1 l * n Reihe. 
Diese mit f angedeuteten Funktionen kommen in F nicht vor, dieses enthält 
nur alle aus den vorhergehenden Reihen. Das Integral wird ähnlich wie das 
vorige im Anfang und Ende bestimmt, und dann kann man weiter gehen und 
die Produkte von e -j- s Faktoren zur Zeigersumme ft bestimmen, 

Die Coeffizienten einer Reihe, welche das Produkt mehrerer ent¬ 
wickelt darstellen soll, bestimmen sich in dieser Form, die auch andere 
Anwendungen hat. Sie geht offenbar in die erstere über, wenn man 
a x = b x = c x etc. setzt. 

Es ist bisher die Zahl der Funktionen a,, a 3 ... unbestimmt oder 
unendlich gedacht. Allein es ist sehr leicht, sie auf eine bestimmte Zahl 

Hi 
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zu beschranken. Sollen in Q/, keine Faktoren höherer Zeigezahl als t auf¬ 
genommen werden, so mufs auch P^, schon so bestimmt seyn, mithin alle 
vorhergehenden Produkte niedrigerer Dimension. Es wird überAüfsig seyn, 
dies hier auseinander zu setzen. 

Es beschränkt sich das Gesagte nicht blos auf Produkte zu bestimm¬ 
ten Zeigersummen, sondern auch auf andere von der Multiplikation ver¬ 
schiedene Zusammensetzungen. Das Aggregat von Gruppen von e Gröfsen 
zur Zeigesumme p durch Addition verbunden, ausgedrückt durch und 
zu e + I Gröfsen durch Q^, so ist in diesem höchst einfachen Falle 

(Q„), «s Zf x + EP,-, 

Um das Allgemeine in einiger Anwendung in besondern Beispielen zu 
zeigen, habe, in der zuerst genommenen Voraussetzung gleicher Reihen, 
welche die Gröfsen a t , a a , a 3 ... enthalten, a K die einfachste Form. 
Es werde gleich i angenommen. Nun bezeichnen p, ^ ( p f p s a ... die 
Werthe der Aggregate der Produkte aus einer, zweien, dreien etc. Gröfsen 
zur Zeigesumme p, so ist 

= V 

(p„jtt)x — ^ a * */»“* 

und weil a„, a <e _ x gleich i, so ist 

(P,.,)*= x + c = x — 1 

Da es für x = 1 Null werden soll. Und um p 1>/4 zu haben, mufs man nach 
obigen, xs=/ts-f- 1 —e setzen. Hier ist, e=i, also x = /u zu nehmen. 
Daher 


Nun ist ferner 



(P s = Z* x Vn—x — also 


(p ) = 

3 ./* * 1.2 


welches, für x = i Null gesetzt, C = 


P —i p — z 


, und da nun e = 2, für 


x = /* + l — 2 = ft —• l das erste Glied Null macht. Es ist also 

0 *“ 00 *— a ) 

p = -- ■ ■■ - 

1.2 
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zu bestimmten Summen der Zeigezahlen ihrer Faktoren. 6 t 

Ferner ist 

, „ _ *. 0*—0 0*— x — 2 ) _ C x “ /*)(*+*~m)( x +2—/*) , „ 

(p ) E — ' T 

AI 4 ./* / x i.2 i . a . 3 

welches ähnlich wie zuvor begränzt durch x = i und x = p — 2 den 
Werth giebt von 

_ p—i.p — a.f *—3 

p — ) — 

*#* 172.3 

woraus hinlänglich die Fortschreitung erhellt, so dafs allgemein seyn wird: 

lA—i.fi—2 ... ft— e-f i 

p — --. 

«••** l . 2 . . . e 

Da in diesem Beispiele die einzelnen Produkte wie a;., . a; (( ..; a;. m stets 
gleich l, so ist es klar, dafs p e)/t die Anzahl aller möglichen Verbindungen 
zu e angiebt, für welche die Summe der Zeigezahlen p ist. 

So drückt also z. B. p e)jB die Anzahl der Fälle aus, in welchen mit 
e Würfeln die Summe der Augen p ist, der Würfel habe so viele Seiten 
man wolle, mehr als p -f- 1 — e. 

Man würde, leicht die Zahl der aus verschiedenen Zeigezahlen zu« 
sammengesetzten Produkte ausmitteln, aber es ist hier der Ort nicht, dieses 
zu verfolgen. Uebrigens sieht man, dafs diese Gröfsen p Utft die Zahlen- 

Coeffizienten in der Entwickelung irgend einer Funktion von —-— auch 

l—x 

—*— geben werden, 
l + x 

Es sey nun a x = x, also aus der Reihe der natürlich fortgehenden 
Zahlen die Summe ihrer Produkte aus e Faktoren zu finden, wenn die Summe 
der einzelnen Faktoren p ist. Man hat also auoh p I(/4 = p. 

Demnach 

f 

= Hx./t—x = E [ft*— i) x—x (x— i)] 

X.X— 1 X.X—l.X —2 

-— 2 . - 

1.2 1.2.3 

Die Constante ist o, da. diese Gröfse von selbst mitx = i Null. 

Also statt x gesetzt p j, — i oder p, so hat man 

p+i.p.p— t 

P * -•—r—— 

1.2.3 


= 0*—0 
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Ir alles von den Werthen der Produkte 


Demnach 


= Ex. 


(p — x+l) Ql — x) (/*— X— l) 


(PsA = 

= _ E (l±^ip 

X 1 • 2 • O I.2.3./ 

4 C*+a-/0*— C*+I-ffc) 4 = (ac+1-#*)^. -I-c • 

Die abgekürzte Schreibart ist ohne Erläuterung verständlich. Die Const ante 

wird, durch x = 1 bestimmt, gleich (a — fx) 4 —— und für x gesetzt (i+ 1—2 

5 

oder fi— 1 das x enthaltende Glied; also ist 

5-tt ' tr ^ f 1 A «f A ^ Vr* / J _ 


1.2 ♦ 3 • 4 • 5 


r V - ’5 1 . a . 3 « 4 . 5 

und man findet weiter 

p = 6,+s), = * 

vrTo/7 1.2. 3.4, $.6.7 

und den allgemeinen Ausdruck, analogisch 

p.., - ö* +— 

Die Behandlung darf jedoch nicht stets. auf die vorige allgemein vor« 
gezeichnete Art geschehen, wie aus folgendem Beispiel erhellt. 

1 1 


El sey 3p also p = 


so ist 


also 


oder 


1 1 


«>l , ‘ 1.2.3'..{X lP) 

_ »_ , * _ l _, J_ l _, 1 ~ - 

f* 1 1/*— 1) 1 /*—*) i 3 * i/‘—*) if *—>)'1 

„ 1 (t I t±ZZl I . , (L^ 

**»>#* l#») \i ^ 1 . 2 1.2.3 * * * 1 x 


P = —r (2* — a) 
r »>/* xf) 
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daher i 

. das letzte Glied ist der Symetrie halber hinzugefügt, es ist an sich Null. 
Die Reihe geht in die zwei folgenden über 

1 i/*-«) + i*> 1 a*-’> + i») if—V + *" + 7) 

+ ie -'+‘-r £ ? •“+• •+?•) 

das erste Glied ist aus dem vorigen bekannt, also ist 
= - 2 P + A Cs" - ft' — iO 


r V 


ii») 


und für p,,^ den schon bekannten Werth ~ (a**—• a.i^) substituirt 

*V=55 (3" - 3 + s • *') = A«. o* 

Das weitere Endet sich ähnlich, und man hat also den merkwürdigen Satz; 


p = —; A* . o'*. 

e»A* I/O 


Setzt man ««, also auch p r ,«= — -■— = — — 

I.2...M + I SA») 


1 

lA»+l) 


so ist 




= 1.1 + 11 _4. .. 4. JLJL 

I 2 * I*) I 3 * I/*““ 1 ) ’ ’ j /0 1 *) 


Man setze diesen die Gröfse ^ - * + i) VOT * und die gleiche -^ 7 ) 4 > 
zuletzt noch hinzu, so kann man dieses nach dem vorigen mit p^ +3 be¬ 
zeichnen, so dafs p* = —Mithin ist in diesem Falle 
»“ 1/*/ 


P a, A* p ä,/. + a a — Pi,/. + S 

Dafür kann man aber auch setzen, da n* s o.- 

r °iP *r o * 

P 3) ^=?=^ a P^ + . 
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wo sich das A auf o bezieht, so dafs sowohl der Produktsexponent als die 
Summenzeige als veränderlich angesehen werden. 

Man hat aber nach obigem, da 

A 2 .o/* + * 

Pa,*»•+•* ,/t + a) ’ . , 


A*.o/*+ a A.o *•+* 

P a i/* ’ ■+■ s) *“ a !/»-t- j) 


j/» 4 * >) 


demnach 


! i A 2 o/*+* i A*o/* t i ASo **“ 1 A i A s o 4 

^2) j^+i) iä> ' i 4 > iA»—*) ' ' h u ~ 0 i 4) 

1 , 1 1 i 1 _I_ i , £ 

2 V**' i/* - *) i 4> *’ v*— J ) r 3, y 

i A 2 .o 3 I I 

Man kann den letzten Gliedern beider Reihen —- —rr— — 2 — —- hinzu* 

i« I*' ifO p' 

fügen, da diese Gröfse o ist, und es wird dann 


P 3 ,, = 


I i ^*0/* + * ~ i A*o* 

P 3 ./* + 3 p*-t- J) i») 

t y 1 1 j 1 1 ^ 

4 \J*> ii“ + 1 > üJ* + 0 P V+« / 


welches zusammengezogen gieb.t 

P 3># » , = P3./* + 3 3 Pa,/t + a + 3 Pi /t + i 

oder . 

A^oP-b 3 ^ Aor+* 

P 3 ../t i/» + 3 ) ^ im *f- a ) ^ ia* + *) 

o* 

Diesem kann man der Symmetrie wegen das Glied — hinzusetzen, da es 

Null ist, um die Eorm p J#t vollständiger zu ersehen, welche sich auch für 
die folgenden bewähren wird, so dafs man den für mehrere Anwendungen 
brauchbaren Satz hat 

A*o#*+ e . A* — 1 o/‘ + *" 1 , e.e—i A« __ *of* + e — a _ 

P*i/* x/i + * * *) 1.2 j^+e—*3 
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Analytische Betrachtung ebener und sphärischer Dreiecke 

und deren Analogie. 

Von Herrn Tiutixs *). 

§• *• 

Die sphärische Trigonometrie sowohl als die ebene stellen so einfache 
Gröfsenbeziehungen auf, durch welche ein Theil dieser Dreiecke von den 
übrigen bestimmt wird, dafs es, rein wissenschaftlich betrachtet, wohl wich¬ 
tig ist, nachzusehen, unter welchen'.blos quantitativen Bedingungen sie ent¬ 
stehen, ohne die Anschauung zu Hülfe zu ziehen. In dieser gelangt man 
erst durch Umwege zu jenen Gröfsenbeziehungen, oder wenn durch den 
graden, manchen doch lange scheinenden Weg der Geometrie. Ich zeige in 
dieser Abhandlung, welche höchst einfache Gröfsenbetrachtung zu allen den 
Gleichungen fuhrt, welche beide Trigonometrien enthalten, und welches das - 
gemeinschaftliche sie verbindende Princip ist. Die entstehenden Formen sind 
bekannt, allein auch noch in neuern Zeiten läfst ihre rein analytische Ab¬ 
leitung selbst dann, wenn die Hauptform aus geometrischer Betrachtung ent* 
lehnt worden ist, wohl noch einiges zu wünschen. ' 

Nimmt man diesen Gegenstand rein algebraisch, so ist er äufserst ein» 
fach, kann auch so für sich bestehen. Indessen ist die transcendente Be¬ 
trachtung so gewöhnlich, dafs ich dieselbe nicht habe unbeachtet lassen 
wollen, da sich auch in diesem eine Ansicht darbietet, welche mir neu zu 
seyn scheint, von der Geometrie frei ist, und welche ich mitzunehmen nicht 
für Qberflüfsig gehalten habe. 

♦) Vorgelesen den 29« Februar 1816, 

Matbein. Klasse 1816 —181?. ^ t 
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E» werden Gröfren in Betrachtung komftlen, deren positiver oder ne¬ 
gativer Werth nicht gröfser als Eins seyn soll. Diese kann man als wahre 
positive oder negative Brüche unmittelbar setzen, es läfst sich aber auch 
denken, dafs eine andere Gröfse dieselben bestimmt, und diese die Brüche 
bestimmende Gröfse selbst keiner Werthbeschränkung unterworfen sei, da 
sie sonst entweder nicht gröfser als zuläfslich angenommen, oder wiederum 
als von einer andern abhängig angesehen werden müfste. 

Eine jede wiilkührlich positiv oder negativ angenommene Gröfse x 
soll also eine andere vollständig bestimmen zwischen den Gränzen -f-1 und •— i. 
Der Bruch wird also als eine Funktion von x betrachtet, welcher stet- reel, 
auch nicht vieldeutig als Werth der Funktion für ein bestimmtes x sich er¬ 
geben soll. 

Diesem zu genügen, darf man nur bemerken, dafs eine Funktion, 
wenn sie für ein bestimmtes x einen gröfsten positiven Werth erhalten hat, 
entweder zu einem kleinsten positiven oder größten negativen übergehen 
mtifs, wenn x gröfser wird als zuvor. Im letztem Falle wird die Funk¬ 
tion, bevor sie dies negative Maximum erreicht, Null werden für einen eben¬ 
falls bestimmten Werth von x; ist dieser £, so enthält die Funktion x —£ 

x 

oder i — — als Faktor. Soll fernerhin für einen gröfsern Werth von x die 

Funktion ein positives Maximum erlangen, so wird sie für einen zwischen 
diesem und £ fallenden Werth £ -{- i.wiederum Null, und auch x — (£-J-i) 

X 

oder 1 — ■ zum Faktor haben. 

€ + * 

Man nehme das Produkt einfacher Faktoren wie i+-, so dafs in 

n 

den verschiedenen, n als jede ganze positive oder negative Zahl einmal vor¬ 
kömmt. Dieses Produkt, wenn man noch x als Faktor aufnimmt, ist also: 




besteht aus unendlich vielen Faktoren, und wird Null für x gleich jeder 
ganzen positiven oder negativen ganzen Zahl auch mit x = o. Es kann für 
keinen Werth von x unendlich werden, da «3 keinen Faktor der Form 



enthält, also wird es zwischen den Werthen von x, für welche 
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es Null wird, nur endliche positive und negative Werthe annehmen. Also 
sind die gröfsten Werthe ebenfalls stets endliche positiv und negativ, und 
können daher vermittelst eines beständigen Faktors, wenn es erforderlich, 
innerhalb jeder vorgeschriebenen Gränze erhalten werden. Einem gröfsten 
positiven Werthe aber entspricht ein gleicher negativer, weil das Produkt 
in die Form 


(—?)(—7)0—?)■■■ 



übergeht, wenn man die in der zuerst angenommenen vom Faktor x beider¬ 
seits gleich abstehenden mit einander multiplizirt. Diese Form aber zeigt, 
dafs das Produkt für -f* £ und x= — £ gleiche} aber entgegengesetzte 
Werthe erhält, also auch, wenn es für £ ein positives Gröfstes, mithin für 
x = £ + a abnimmt, es auch für x = —(£i®) eben so viel negativ abneh¬ 
men werde. Auch ersieht man leicht, dafs das Produkt nur positive Werthe 
haben könne für Werthe von x zwischen 2m und tm-f-i, nur negative, 
wenn x gröfser als am-j-i und kleiner als 2m-j-2 ist, m als po*itive ganze 
Zahl genommen. 

Man kann dem Produkte Q noch die Form 

.,. (n—x) (n — i— x) ... (i —x) x (i-f-x) ... (n — i-f-x) (n + x''... 

• • • ii « u i • m« i • x • i« ••• ii" i • n • « . • 


geben, und Eigenschaften welche in dieser sielt finden, kommen dem Pro¬ 
dukte überhaupt zu. 

Setzt man in derselben x-j-fx statt x, so hat man im Sinne, in wel¬ 
chem das Produkt zu verstehen ist, für den Zähler, aufser dem Faktor x-j-fz 
statt x, alle Faktoren der Form x -}“ fi -f- m und m — (x-{-fx), in welchen 
m eine verschiedene ganze positive Zahl i>t. Ist nun (i eine ganze positive 
Zahl, so. sind die Faktoren im entstehenden Produkt des Zählers 

... (n-(p.+x))(n-i-(j!z+x)) ... (i-(fz+x)) (/x+x) (t +(z + x)...(n-i+fz+x) (n + jtt+x) ... 

oder 

... (n-fz-x) (u -i-fZ-x) ... (-x) x- (i + x)x- (i + x) ... x- ffZ-J+xJC^z+x) (i+jtz+x) ... 

einerlei mit denen der ursprünglichen Form, nur sind die (i Faktoren 
x, l + x .. . bis fi — i + x alle negativ, mithin ihr Produkt negativ, wenn (i 
ungrade, positiv, wenn fi eine grade Zahl ist. Da nun der Nenner das un- 

T * 
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■wandelbare Produkt i.i*. 2 *. 3 *,.., bleibt, so wird das Produkt durch die 
Substitution von x-{-|ti statt x denselben Werth der Gröfse nach behalten, 
welches auch der Werth von x seyn mag, nur negativ oder positiv seyn, 
nachdem ß grade oder ungrade ist. 

Wird x— ß statt x gesetzt, so werden die ß Faktoren ß —x, ß —i — x,... 
bis 1 —x im Resultat'negativ, übrigens finden sich alle Faktoren der ur¬ 
sprünglichen Form nach der Substitution wieder. Also auch im Falle, wo 
x —|x statt x gesetzt wird, bleibt das Produkt unverändert, wenn ß eine 
ganze Zahl, nur wird es, wenn diese ungrade, einen entgegengesetzten glei¬ 
chen Werth annehmen. 

Hieraus erhellt, in Verbindung mit dem Vorigen, dafs wenn ein po¬ 
sitives Maximum für x = £ statt hat, für x = £ + 2m, wenn m irgend eine 
ganze Zahl, ebenfalls ein gleiches positives Maximum, und für x=£ + 2m-{-1 
ein gleiches negatives statt finden werde. 

Wird unter ft eine ganze positive 'Zahl verstanden, und ß — x statt x 
in das Produkt gesetzt, so werden die Faktoren von x nebst folgenden, 
f *—x, l-f-f* — x, e+ß — x, 3+(t/,—x u.s.w.; 
die dem Faktor x vorstehenden, werden 

I (ß —x), 2 (ß — x) ... ß 1 — (ß x), |K — (/* — x), f4+I — (jt*—x) U. S. W., 

von welchen die ersten ß — i gleich sind 

— (fl— l — x), — (p—- 2 —x), ... — (i —x), 
also entgegengesetzt den gleichen Faktoren im ursprünglichen Produkt. 

Die diesen ß — i Faktoren folgenden, sind gleich x, i-|-x, 2-j-x etc., 
und sind also in Gröfse und Zeichen, so wie die ersten ß — x, i -f- u — x 
u. s. w. übereinstimmend mit den Faktoren des ursprünglichen Produkts, die 
sich also alle nach der Substitution von |ß —x statt x wieder finden, nur ha¬ 
ben ß — i von diesen das negative Zeichen. Es wird also der Gröfsenwerth 
des Produkts derselbe bleiben, wenn ß —x statt x gesetzt wird, aber entge¬ 
gengesetzt werden, wenn ß eine gTade Zahl oder Null ist. 

Also ß=i genommen, so folgt, dafs das Produkt gleiche Werthe für 

x und i —-x habe. Man setze x =-y, so ergiebt sich, dafs das Pro¬ 

fi 

dnkt einen gleichen Werth für —-f-y habe. Eben die Werthe aber hat es nach 
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dem vorigen für a/tt-f-x, also finden gleiche Werthe statt für x=r2f/H-y 

2 

und x.= - |-y* welches auch der Werth von y mithin, wie klein auch 

2 

derselbe seyn mag. Es wird also das Produkt für x — 2 ß — einen gröfs* 

ten oder kleinsten Werth haben: Da nun schon bemerkt worden, dafs das 
Produkt, für x gröfser als 2 fx und kleiner als 1, nur positive Werthe 

haben kann, so ist der Werth desselben für x = ap + — ein positives 

Maximum oder Minimum, (wenn man nicht bedenken will, dafs diese, da 
das Produkt nur reelle Faktoren hat, nicht statt finden) mithin der für 

x = 2|W—— ein gleiches negatives. Der Werth selbst ist nach der zweiten 
2 

Form des Frodukts 

K—l)(—ä) ('-&(—&)•••• 

__ 1 1-3 ^-55-7 7J) 

2 * 2* ‘ 4* ’ 6* * 8* . 

und näherungsweise, wenn n eine sehr grofse Zahl 


_ f l • 3 • 5 • 

7 .... ( 

2 n—1) 

2 n +1 

^2.4.6 

& . 

an . 

/ " a 

_ • 3 • 5 • 

7 . 

sn — 1 

\ a an-f-i 

\x. 2.3 . 

4 • • • • • 

. n 

/ 4 “« 2 

r bestimmte 

Bruch 

soll. 

wenn n t 


1 

K 


und wenn n unendlich angenommen wird, durch — bezeichnet werden. 

T 
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Man substituire — + y statt x im Produkt Q, so wird es 


oder je gröfser n, desto genauer gleich 


—-y* i — -y 1 i— iy* !—Ay* y * n + — + y 

_i_ 9 _ e o 49 Vsn-iy a 


1.4 2. 


Der Nenner ist 


3*2 z 4-3 

-. 4 -• 4 

25 49 


n.n — 1 


-' 4 

i—O* 


1 2.1 3*2 4*3 n — 1.n — a n.n — 1 

1 * 3 * 5 a ’ 7 * **’ (an —3)» * (an— Vj* ^ 


-Dieser wird 


/ *! . « . 3.4 «■» n— r.n \* 4* 
\i .3 5*7 an—3 . an-*-i./ n 


welches nach dem zuvor gefundenen mit — bezeichnten Werthe gleich ist 
!£±i n - . ■ > rr 




d. h. der Nenner ist ir wenn man n unendlich nimmt. Alsdann ist aber 
auch das letzte Glied des durch die Substitution erhaltenen Produkts, nemlich 

"+ 7 +y r y 

-n-” 1 ^ -’f-== 1 

n . . an n 

für jeden endlichen Werth von y; so dafs also die Substitution von - + y 

2 1 

statt x im Produkte Q, gleich wird 

» y 'J ( ,- ^ yS 0~^ y 0 •••] 

aus unendlich fortgesetzten Faktoren bestehend, in welchen keine ungrade 
Potenzen von y Vorkommen. 
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Wird y negativ gesetzt, so ändert der Werth dieses Produktes nicht. 

Dies ist aber eben dasselbe, als wenn man -- y statt x im Produkte" Q 

gesetzt hätte, so dafs hier auch, was schon bemerkt worden, hervorgeht, 

dafs Q für x = — y und x =ss — + y gleiche Werthe habe. Allein es er- 
*- 2 2 

hellt nunmehr auch, dafs wenn y von o bis — zunimmt, das Produkt oder 

2 

der Werth von Q stets abnehme, weil jeder der Faktoren dann kleiner wird. 
Mithin ist der Werth von Q für x = — einzig ein Größter zwischen x=o 

und x = 1, welcher zufolge des vorigen für x gleich — + 2 j — + 4 etc. 

"22 

also nur wieder kömmt, so wie die negativen gröfsten Werthe ftir x gleich 

l.i- 
- + i; — ± 3» etc. 

2 2 

Dafs die gröfsten Werthe von Q im gewöhnlichen Sinne Maxima sind, 

geht daraus hervor, dafs in Q für x = m -f" ~—f- y die erste Potenz von 

y nicht vorkömmt, die zweite hingegen erscheinen mufs, und nothwenefig 
mit einem negativen Coeffizienten, wovon die blofse Ansicht der Faktoren 
des Produkts schon vor der wirklichen Entwickelung desselben überzeu¬ 
gen kann. 

Es ist vielleicht gut zu bemerken, dafs ähnlich der Substitution von 

- 1 - y in Q , sich auch die vorherigen von (i x statt x behandeln lassen. 

Denn da das Produkt Q um so näher gleich ist dem 
x n — x . n — 1 — x ... 2 — x . 1 — x . x . 1 -f-x ... n-f-x 


n . n — 1 


2 . 


1 . 1 


je gTÖfser n, so wird durch Substitution von ft -f- x statt x dasselbe Über¬ 
gehen, wenn fl eine ganze Zahl, in 


(-*>*. 


n—fi—x . n —(i—1 —x ... n—fi—l+x. n —fi-f-x.n-f-ft+x 


n-fl 


n—fl —1 


n— fl-i . n — fl . (n-f*+1.. ♦ n)* 
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also in 


-gU.-g) ( \ 

V \ J\ 4/ V (n-fi) 2 / n-ju+i . n-/4 +i... n . n 
Das Produkt der letzteren Faktoren wird 

( I+ iü)(, ( iüY It iü)... A+ets) f I+ ü*\ 

\ n-/tt+i/ \ n-/4+iy V. n-fi+a/\ 11-1*43/ \ n J\ n J 

Die Anzahl der Faktoren ist 2/*, also endlich, n hingegen ist unbestimmt 
grofs, also sind die einzelnen der 2 ft Faktoren so wenig man will von der 
Einheit verschieden, und derselbe gleich, wenn n unendlich, daher ist auch 
ihr Produkt gleich Eins, und das Resultat der Substitution von ft -f- x statt x 
in Q giebt, da nun n — /u unbegränzt grofs, das von den unendlich vielen 
Faktoren 

<-*'■(■■-7)C- 7 ) (- 7 ) • 

welches das ursprüngliche Produkt wieder ist bis auf das blos Zeichen be¬ 
stimmende (-— 1)^. 

Die andern Fälle bedürfen nach diesem keiner besondern Auseinander¬ 
setzung. Auch würde man auf ein ähnliches Resultat geführt werden, wenn 

man fi ■+■ —■ + y auf einmal in Q für x setzen wollte, 

2 

Wenn das ursprüngliche Produkt Q mit Q* bezeichnet wird, und 
ein durch Substitution von u + x aus' demselben entstehendes durch O . 

• ■ ■ ^ _ X 

so ist also nach obigem, wenn (t eine ganze positive oder negative Zahl 

und da Q = Q seyn mufs, auch x zufolge der Natur des Produkts 

X •f’ /* T x 

?-x = -Q, 


so ist 




Wird in der geschehenen Substitution von-J- y statt x jenes y mit x 


rer- 
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vertauscht, also in Q x , — + x statt x gesetzt, so ist 

fl 

* 1 +.=K 1 -r x 0 0 - 1 *') (■ - 5 *0 ■■• 

Dies eigenthümliche Produkt mit P x bezeichnet, giebt die Gleichung 

Or. =P 


Setzt man beiderseits wieder-1- x statt x, so ist klar, dafs das erste 

a 

Glied Q und das zweite demselben entsprechen, also — wird, wo¬ 
durch also die Gleichung entsteht 

. =s — Q also auch P. = O 

2 ' x x Z | * 

Man wird also durch Substitution von - + x statt x in das Produkt P, wie- 

2 

der auf das erste ursprüngliche Produkt Q x mit entgegengesetzten Zeichen 
für x zurückgeführt werden. 

Da Q . t , = (— 1) 1 “ Qr , , für u ganze Zahl, also auch 

/*•+•* + * »“r x v 

O . =r (— 1V* P , so folgt, da auch 

1 

= p #»+ x * daC ® 

+ x ' s= (”” ** x * 

Nun aber wird sichtlich aus der Form des Produkts P x , dasselbe am 
gröfsten, wenn x = o, also wird es auch am grössten, positiv oder negativ, 

nemlich + —, für x = o +j», d. i* für x gleich jeder ganzen Zahl; also 
% 

für die Werthe, für welche Q* Null, ist P x am gröfsten und umgekehrt* 

> Man darf also nur das Produkt 




C-t)(-t)C—7) 


zum Grunde legen, welches ebenfalls mit x gleich jeder ganzen Zahl Null, 

so wird man durch die Substitution von —-j- x statt x, zum Produkte 

d 
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'0- i r)(- 1 ?)(-S)'. 


geführt, welches den Coeffizienten — nicht hat, dessen positive und negative 

Maxima also gleich 1 sind. Man hat also in beiden letztem Produkten solche 
Funktionen, die für x jede Zahl die Grenzen 1 und — i nicht überschreiten. 
Geht man unmittelbar von dem Produkte P x aus, mit Beiseitesetzung 

des Coeffizienten — und der x begleitenden Zahl, also von 

(‘-7)0-7) (—;;)•••• 

so ergiebt sich sogleich augenscheinlich, dafs es abnimmt mit Zunahme des 
Werthes von x zwischen o und + 1, also für x = o einen gröfsten Werth 
hat, und aus der Form 

....'5—X.3—-x.T—x.i+x.j-f X.5 + X- 


übersieht man sogleich, dafs es nur Zeichen ändern kann, wenn 
statt x gesetzt wird, und p eine ganze Zahl ist, und dafs 

p*.,+. = (->rp. 

ist; also, da für x=o ein positiv gröfstes, es für x = e * n gleiches, 

nemlich und für x =s + 4 fi -|- a ein negativ gröfstes oder —-1 seyn 

werde. 

Setzt man in dem Produkte x 4 * 1 statt x, so geht es über in 
2*—-x* 4*—x 9 6 2 —x* an 9 —x 9 en-j-a-J-x 


x . 


i*3 3*5 5-7 (2n — i)(an-|-i)‘ an-f 1 

also für n unendlich, ins unendliche Produkt 

-“(-S)(-5)(-S)"' 


wo k = . - 


8 * 


1-3 5-5 5-7 7-9 


also die Hälfte des oben schon gefundenen Bruches, reciprok genommen, 


nemlich: — ist. 
2 
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Setzt man aber in diesen <i x statt x, so gehen sie wieder in die zu¬ 
vor‘erhaltenen über, welche wir in der Folge mit Q und P als Funktionen 
•von x bezeichnen wollen, und mit Q x , P x , wenn es der Unterscheidung we¬ 
gen nothwendig, wo dann statt x jede einfache oder zusammengesetzte Gröfse 
geschrieben werden kann. Es wird also': 

^ ax a*—4x a 4 *— 4 X * —4 X * 

y ——— —— « • —————— 1 ~ ~" • • • • 

* i -3 3-5 5-7 

1 — 4 X * 3 * — 4 X * 5 * — 4 X * 

Jt ■■ ' • ■ • ' • • • • 

I 3.2 5.3 

wo für Q das negative Zeichen ins positive verwandelt worden, weil zuletzt 
das Q aus einer Ableitung hervorgegangen, wodurch es der ersten ursprüng¬ 
lichen Setzung entgegengesetzt wird. Und in der That gelangt man auch 
unmittelbar zu dieser Form von Q, wenn man, damit das zuerst angenom¬ 
mene Produkt 


...e—x.a—x. 1—x.x. l+x.a-fx.s + x..., 

• •• 3 * 2 • x» 1 • x • 2 • 3 • • • • 

zum grössten Werth l erhalte, es mit dem bestimmten oben gefundenen 
Produkte 

s • 2*s . 4*4• * 8*8 •' •• 

9 - 1 - 

1 . 1*5 • 3-5 • 5*7 * 7.9 • • • • 

multiplizirt, die einzelnen Faktoren von jenem mit den einzeln von diesem, 
und dann die Faktoren paarweise vereinigt, ln der eben gegebenen Form 

von Q aber ist es augenfällig, dafs es für x = + —, positiv oder negativ 

2 

der Einheit gleich werde. Auch ergiebt sich aus derselben unmittelbar 
die Form „ 


<3 = 


x» x* x* 

X « 1 1 ' • 1 r • 1 •• • • e • 

i 4 9 


X * 


2.3 

iTi 


4.4 
3 • s 


6 . 6 

5 • 7 

Kj 
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{• 2 * / 

Durch die Multiplikation der Faktoren müssen diese Produkte in die 
Formen > . , . 


Q = <x (x —-> Ax 3 -j- Bx s Cx 7 -|- .... 

P = r— AjS^-J-Bjfi+x*—C,2«x tf + .... 

übergehen. Allein die Schwierigkeit ist, die Werthe der Coeffizienten zu 
finden, welche die Summen unendlicher Reihen sind, deren Glieder aus reci- 
proken Quadratzahlen und den Produkten derselben zu zwei, drei, u. s. f. 
bestehen. Dafs diese Summen alle bestimmte endliche Werthe haben, ist 
ans der Natur des Produktes klar, welches für jeden Werth von x nicht 
nur endlich, sondern auch kleiner als + 1 seyn mufs; mithin selbst den 
in unendlichen Reihen nach x entwickelten Formen der Produkte die eigen* 
thümüche Beschaffenheit zukommen mufs, für jeden Werth von x so grofs 
man will, konvergent zu werden. Es läfst sich aber jener Schwierigkeit 
ausweiehen, indem man allgemein Q und P, wenn in denselben x-j-z statt 
x gesetzt wird, ausdrücken kann durch 


<?,+ Q'-* + <£• — + 

P == P 4 - P'. z 4 - P". ——b 

x+* x K X * X !.2 1 


und es ist dann nur darum zu thun, die Differenziale von O und P , die 
Q', Q"etc., P', P" etc. bezeichnen, zu finden, welche wegen der besondern 
Natur dieser Funktion sich unmittelbar darbieten. Denn da Q^, P Pro¬ 
dukte blos reeller Faktoren, so können, wie aus der Theorie der Gleichungen 
bekannt ist, auch ihre Differenziale nur t solche Produkte seyn. Dafs hier 
die Zahl der Faktoren unendlich, stöhrt den Satz nicht. Denn es mufs 
das Differenzial gleichmäfsig in seine Faktoren mit der Zahl der Fakto¬ 
ren in Q fortschreiten und stets so viele mehr erhalten, als mehrere 
in Q in die Differenziation aufgenommen sind, und so nähern sich 
beide mit einander desto mehr ihrem wahren Werthe, je mehr Faktoren in 
Betrachtung kommen. Die Faktoren in O sind bestimmte, die des Differen¬ 
zials aber veränderlich nach der in der Ordnung betrachteten Anzahl jener. 
Allein es ist hinlänglich, dieselben für den Fall zu kennen, wo alle Faktoren 
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von Q, die unendliche Anzahl, betrachtet ■werden. Dann aber haben die Maxi* 
xna von Q für x gleich der Hälfte einer Jeden ungraden Zahl statt, und für 

diese Werthe muß also das Differenzial Null werden, d. i. x X -—oder 


1 ~ - ■-für n gleich jeder ganzen Zahl muß ausschließlich ein tue» 

(«» + *)* 

bestimmter Faktor des Differenzials seyn. Es ist daher» wenn k einen be» 
ständigen Faktor bedeutet. 



4 x* 4 x T 

■ * 1 1 • • • 
9 . 25 


= k — «x* -f ßx* 


aber es ist auch nach obigem 

Q zx= 7 r (x — Ax 3 Bx f —...) 

also Q 7 = * — 3 wAx* 4" 5 w B x 41 
daher k it und Q 7 = wF. 

Und da die Maxima von P einzig für die Werthe von x, fiar welche*Q Null 
wird, statt finden, so folgt auch ähnlicher Weise dem Vorhergehenden 

P 7 =5 kQ = kxx — kiFAx 3 4 " • •/* 

Es ist aber P = 1 — A, 2*x 4 4 “ B x a + x* ■— .. . 

Also P 7 = — 8 A 1 x 4 ' 4 Bi 2 4 x 3 —*... 

Daher P 7 = — — Q 
* 

worin Aj = 1 -—| — -{- ——J- — 

9 25 49 

Es lassen sich aber anch die Differenziale von Q 1 , und P x auf eine von 
der Betrachtung der Faktoren unabhängige Werse finden. Man nehme die 
obigen noch unbestimmten durch Differenziale von Q x , P x ausgedrückten 
Formeln für Q x+l , P x+x , multiplizire jene mit Q x , diese mitP x » so hat man 
für die Summe beider Produkte; 


P*Px*4* <?*<?*+* =.(Px + Ql) x 


( , p,p 

v" 1 ’ P 24 -Qx* 


® + 


PxP^q.q: 

Px 3 + Qx *•* 




PxPT+Q xQT 
Px -f Qi 
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Nachdem nun entweder z = (x -f> — oder fx oder — , wird der er- 

i 2 

ste Theil, wenn ft eine ganze Zahl, nach dem allgemeinen Verhalten jener 
Gröfsen, entweder o oder + (P| -{- Ql). Also mufs die unendliche Reihe, 
welche, im andern Theile der Gleichung, P* -f- Q | multiplizirt, entsprechend 
o, ±i werden, welches unmöglich, wenn nicht die Funktionen von x in 
derselben beständig werden, so dafs die Reihe übergeht in eine von der 


Gestalt l +k 1 z-f-k 1 -h k 3 


1.2 1 . 2 .^ 


+ • • •» welche allein von z und ab¬ 


soluten Zahlen abhängig, jenen Forderungen entsprechend seyn kann. 
Der Coeffizient von z gleich k t gesetzt, giebt 

a « + <?!) = sk, (Pi+Q*) 


weil nun P*-|-Q* stets positiv, so wird, nachdem k positiv oder negativ, 
das Differenzial dieser Gröfse ebenfalls stets positiv oder negativ seyn, die, 
auch leicht, wäre es nicht überflüfsig, bestimmbare Funktion P*-f- Q* also 
eine stets zu- oder abnehmende, welches ihrer erkannten Natur wider¬ 
streitet, es mufs also k t = o, daher d (P 1 + Q x 2 ) = o, also P»-f Q* eine 
beständige Gröfse, mithin stets den Werth haben, welcher ihr für x eine 
ganze Zahl zukömmt, daher ist 

P*-f-Q* = X 

2 * 

Demnach wird für den Coeffizienten von - 

l.a 

**Px + QxQx=k a 

Da aber: P X P, -f* QxQi = o, so ist, differenzirt: 

P x P" + Q X Q X + (P x ) # + (Qx) a = a 
lind die vorhergehende hiervon subtrahirt 

TO*+(<?'.)’= — k. 


also ist, so wie P* -f- Q x , atich (Pi)* -j- (Qi)* eine beständige Gröfse. Da 
diese ihrer Form nach positiv, so folgt nur, dafs k a negativ sey. 

z 3 

Ferner ist für den Coeffizienten von -, 

i.fl.3 

PxPx+QxQi' = k 3 
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z * 

Aber das Differenzial des vorhergehenden Coeffizienten von- mit Weg- 

. - 1. a 

lassung des Nenners P* —.Q®* als der Einheit gleich, ist, da dieser Coeffi- 
zient beständig 

PxPx + Qx Qx' + KK + Q'x Qx = o 
also die vorhergehende Gleichung von dieser subtrahirt 

p;p'x+q'xq:=— t 3 

Allein der erste Theil ist- die Hälfte des Differenzials von P/ 1 -f- Q/ 1 » also 
Null, mithin ist k 3 = o, 

Also; Px P'x + Qx Qx == o. 

Hiervon ist wieder das Differenzial; 

PxPx V + QxQx + p;p'x' + QxQx r = o 

Aber 

(Kr + (Qx) 1 + kk +q; Qx' = [(p^* + (q;) 9 ]"=o, 

vom vorigen subtrahirt/ bleibt 

Px Pi T + Qx Qi v = (PD 2 + (Qx ) 2 

Das erste Glied aber ist der Coeffizient von ■■■■ ■ gleich k., mufs also 

1-2.3.4 6 4 

beständig, mithin auch das zweite Glied eine beständige, also 

(p *r + (q:r=K 

seyn. - 

Man sieht leicht, wie die folgenden Coeffizienten beschaffen sind, allein 
sie zu verfolgen, ist überflüfsig. Schon aus der Bestimmung der beiden 
ersten geht das zu Suchende allgemein und ohne Unbestimmtheit hervor. 
Da nämlich gefunden 

P* + Qx* = 1, und (P' 0 2 + (Q'x ) 2 = c; 
so folgt aus der ersten differenzirt und mit PQ dividirt, 



Man setze, es sey: 

Px . q; 

— =y; so ist — = — y. 
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wo y, wenn möglich, eine Funktion von x seyn mag. Also ist: 

(p'x) 1 + (Qx)* = (P2 + Qx) y 2 = y 1 - 
Aber die «weite der obigen Gleichung giebt den Werth des ersten Gliedes 
gleich einer beständigen. Also ist y eine beständige Grölse. Daher 

P'x= k Qx> <& = — kP*. 

Es ist aber, wie schön vorgekommen, nach der Form, welche die Entwicke¬ 
lungen der Produkte Q„ P x annehmen müssen 

<£ == w.P x , also k=-ir, daher P' x = — wQx 

Oben aber ist gezeigt, wie aus Q' x = nT x folge 


Px = ‘— — (^1 H-f" — + • • Q* 

TT V 9 , «5 J 


Da nun so eben gefolgert Worden, P x = — wQ x ; so erhellt aus der Ver¬ 
gleichung, dafs 

* 9 25 49 8 

Also hat die Summe dieser unendlichen Reihe einerlei Werth mit dem un¬ 
endlichen Produkte 


l_ / a.a. 4 » 4 » 6 « 6 . 8 - 8 ...V 
8 \i»3 • 3*5 - 5*7 • 7*9 • • 


Aus — sä — 7TQ und ^ = 5 rP folgt nun, wenn ft eine ganze Zahl, 
dx dx 


d3,,p 


dx 3 /* 

d 3 /*Q 


dx 3 /* 

Daher ist allgemein 

p ,+* = p . —"Q. • * — 7-+* 3 Q« 7“ + -*- 

X • 2 i • 


X* x 3 


= + *P. *-*’<?• — -*’ p - 1 . s . 5 


+* •* 


für 
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für z = o wird P z s= 1Q 2 = o, also ist 

nt* x 4 


P x = i — 


«*x* 


l.S 


+ 


Q x ==*x — 


« 3 x 3 


+ 


1.2. 3*4 

nt 5 x 5 


i.a.3 i.2,3.4.5 

woraus leicht, in Verbindung mit den zwei vorhergehenden Gleichungen, 
erhellt, dafs • 

Qa Q*j Qi|x = Q*Pa 4" 

X 

Setzt man — statt k in P x und O x , so entstehen die Funktionen 
TT 

Fx:*, Qx-.jr. und in den Reihen für jene geht das nt weg. Diese Funktio¬ 
nen, welchen die Namen Cosinus x, Sinus x geeignet sind, haben einerlei 
Eigenschaften mit jenen, da nur die Veränderlichen der einen beständig« 
^Vielfache von denen der andern sind. 


$. 3 * 


In Q x sind also 


nt* 


i» 2*3 1 * 2 -* 3 • 4 


u. s, f» die Summen aller möglichen 


Produkte aus den Brüchen —, —, — . .., zu einen, zweien u. s. f. verschie« 

14 9 
a 

...., die Summen ähn- 


or nt* 

denen Faktoren. In P x sind —--, - 

2 . 1.2 2 4 . 1 . 2 . 3.4 


lieber Produkte aus den Brüchen —, —>, — ..., da diese min bekannt. 

1 9 25 

so lassen sich andere symmetrische Zusammensetzungen dieser Brüche fin¬ 
den. Zu den Summen ihrer Potenzen aber kann man leicht auf folgendem, 
wie ich glaube, noch nicht bemerkten Wege gelangen. 

Man nehme die Differenziale von Q und P in ihren Produktformen, 
und dividire beiderseits, jenes mit P, dieses mit Q, so wird erhalten: 


P' 

P 

Q 

<2 


8 


8 


8 


. 4** -* 4 *» 1» 4X 2 

3 ‘-F 5 >~ir 


1 

X 


2 


z 

X 


2 


2 


Mathcm. KUsm 1816—18 j v. 


1 _ i! 2 2 _^ % % »* 

1 t 1 »« 3 2 

L 


Digitized by 


Google 



82 


Tr alles analytische Betrachtung 


Entwickelt man die einzelnen Brüche, und setzt die Summen der 
unendlichen Reihen wie 

_ L -1 - L .1 - L J. - L = S 

jau “ a .n » 3 %n “ “ ••• - 

und Bequemlichkeit halber: 

T7ü + -^ + TTi + -77 + *'• = 

1 3 5 / 

2 ,n —' 1 

da. wie bekannt, und leicht zu ersehen, Z in =-- S 1U , so werden: 

2 ,u 

j- = — sx (E,+ 2’Z,.x* + 4 - «‘£,1* + 

2 - 1 . _,«<». + S 4 x* + S,i< + S s x« + 

x x 

Das Produkt beider Gleichungen ist 


P'Q' 




—- 8 S a — 2 Z 4 . X 2 Z 3 . X _ « a,, 

.+ 2 4 Z 2 S a .x a + s®Z 4 S a .x 4 + fe 8 Z ff S a .x 4 + ... 

+ a 4 Z a S 4 .x 4 -j- 2 a Z 4 S 4 .X ff -}• • • ♦ 

+ 2 4 Z a S Ä .X ff + • ♦ ♦ 
+ ♦ ♦ ♦ 

P'Q' . 

Es ist aber auch zufolge des Gefundenen — =-«jr*, 

demnach, beide Werthe mit einander verglichen, so folgt; dafs alle Coeffi- 
zienten bei x Null sind. 

Daher, wenn man für die Z ihre Werthe in S, oder umgekehrt, 
substituirt, erhält man im ersteren Falle folgende Gleichungen: 


8 . 


a* — r 


S» = 


a J . 


S 4 = a 4 . 


s a — » 


(S»)* 
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Auä diesen lassen sich also nach einander dieWerthe von S 4 , S 6 ... in S t 
oder in w ausdrücken, und man hat dann auch die für Z 4 , Z ff Es 

ist aber hinlänglich, in den Gleichungen das Gesetz der Verbindung dieser 
Gröfsen und ihre Abhängigkeit von 5 T dargelegt zu haben, da die wirkliche 
Entwickelung zu hier fremdartigen Untersuchungen führt. Im nähern Zu¬ 
sammenhang mit diesem aber steht das Vorkommen dieser Gröfsen in eini¬ 
gen von P und Q abhängigen Funktionen. 

Da den Produkten P und Q die Eigenschaft zukömmt, dafs für jeden 
ihnen gemeinschaftlichen Werth von.x, 

' . - P 2 + Q 2 = 1, 

so ist \ 

P = W—Q . ^ 1 + Q, und Q = — P . VT+P 

Wenn daher das Produkt P in zwei Produkte zerlegt wird, und das 
eine nur aus Faktoren besteht, die, gleich o gesetzt, Werthe von x geben, 
die insgcsammt Q = + 1 , also 1 —Q — o; das andere nur solche Faktoren 
enthält, die, gleich o gesetzt, Werthe von x geben, die insgesammt Q=— i, 
also 1 -}-Q=o machen: sq folgt, dafs das Produkt jener Faktoren für sich 

gleich k y i — Q, dafs von diesen gleich k' V i + Q, das Produkt der Be¬ 
ständigen kk' aber gleich 1 seyn müsse. 

' • 1 +1 

Nun aber wird Q = 1, für x = a [i -j-=-, also 

a s 

_ *3 9 5 1 3 7 11 ' 

rur x ■■ ... , —, , ■“, 1 ™~~~~ ,.*•• 

2222a 2 2 

Und es wird Q = — 1 für x = -f- 1 -j-= ~ — - , also 

2 2 

flir 11 1 3 _ L _ 5 13 

a 2 2 ' a 2 2 2 

2 X £x ' 

Die Faktoren in P der Form 1 —-■— und die der Form 1--- 

+ i 4A* + 3 

haben also, wenn für fi alle ganze positive sowohl als negative ganze Zah¬ 
len genommen werden, zu Produkten, jene k/'(i — Q). diese k'+ Q» 
so dafs / 

La 
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‘ v =*-(■■-r)0 + j) (-t) (-+ t) (■■- tD-■■ 

, (. + (, - ^ + ü)(, - ^ (■ + y) ■ • ■ ■ 

Allein die Entwickelung von k^i— Q ist offenbar der Form k—Kx + .. 
die von der Entwickelung des Produkts hingegen ist i —Ax-f •••> also 
ist k = i, daher auch k' = i. 

Dächte man sich aber das — Q negativ, so mufs man k = — i 
/'setzen, ähnlich ist es für k'. Man kann also das k und k weglassen oder 
= i setzen, und die Quadratwurzeln nur positiv verstehen. 

Aehnlich findet man die Faktoren von Q, mit welchen i — P = o 

X 

wird, x, und allgemein die der Form 1——, in welchen fi jede ganze 

2 j u, 

positive oder negative Zahl, nur nicht o; die Faktoren von Q, mit welchen i-J-P 


2f* + I 


, wo fi auch gleich o aufzunehmen ist.' 


Null wird, aber der Form i — 

Demnach ist 

^—(-tX-SX-SX- 

X-£)•••• 

Aber Vt-J-p = V (a -Ax 2 + •••) = /*® . (l — A T x 2 + .. ♦) 

Das Produkt andererseits ist der Form k' (i — ax 2 
Also ist k' * /'s. 

Da nun 

V7=v . K+? = v..k.x (.-(.-(■ _:... 

das erste Glied aber gleich Q, und da 

( I_ t)(‘-J)-> 


so ist: 


y 2 . k = TT,' also k = — 
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Zu diesen Formeln gelangt man aber auch auf folgende Weise, In 
der schon gegebenen Gleichung \ , 

fxj.a - ““ QxQi 

setze man — x state z und x, so folgt 


daher 


F* = I — 2 (Q*:,) 2 = - I + 2 • (Px: 
—P x = V 2 . Qx:,} ^i + Px = >Ta • Px x‘ 


Man setze x + — statt x, so gehen diese Formeln über in 

A 

^ + Qx = /* 2 *Qx . i== /’S* (Qx:. /--1" P*n ^ = Qx:* "f* P*:i 

=/* 2 . p x — yTa . fp x ., l/i — Q X .,V^ = P xr , — di,, 

’ä*’" 4 \ 2 2/ 

Aber Q x + x = Qx_ i+ | = P x _ t also nach obigem auch ' 

^i + Qx = /'s . Fx_jl> ähnlich dem ^1 — Q x == /*2 ♦ P* . x 

* 4 "x "• 4 

wie es so eben schon angegeben ist. 


Da P, aus Faktoren besteht der Form, 1 —- 


4 z* 


(ap + i)* 


, so .wird ein 


X 1 

solcher Faktor, — — — anstatt z gesetzt, wenn man jenen in seine beiden 
1 2 4 

zerfällt, übergehen, in 


/ _ *——f \ _ (4^* + i)C4> + 5) f | « \ f m g* N 
v ap+ij V ap.+v (4 a*+ 2)(4/* + 2 )^^4»+ 1 / ^ I *4/ i +sy 

wo n jede ganze positive Zahl und auch Null* 

Setzt man im angeführten Faktor von P z , z = —, so wird derselbe 

4 

S= I — * = (4ft + 0 (4M+3) 

4 ( 2 /t+i)* ( 4 »H- 2 )( 4 ^+ 2 ) 

also gleich dem so eben gefundenen Co effizienten. 
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Es ist aber P t = » mithin auch das Produkt aller jener Coeffi- 


zienten gleich P, = ]/—. Daher sind die Faktoren von /'s . P x T blos 

4 2 • 11 — 4' 

( 1 4 - -;— ) ( 1 —-;— ]. Eben so finden sich die Faktoren von 

V 4M + 37 

/"2 . P x lt sie ergeben sich auch aus jenen, wenn man x negativ'setzt, 

aus leicht zu findenden Gründen. Man hat also für 1 + Q r die schon 
gefundenen Produkte. 

Drückt man /" 2 . Q x „ und 2.P X! , durch die Produktform aus, so 

ergeben sich die für die ihnen gleichen Gröfsen —P, und ^i + Q x an¬ 
geführten unmittelbar. 

Das Differenzial der Gleichung 

0+?) (— r) (■+t) • • 

mit dx und V1 — Q dividirti giebt 

j Vl —Q __ l _ . _2__ 5 _ , _ 

dx . -Q I— fx I.—• j x I I + 


_!_|-i- ----1- 1 _, 

2 ' « a ' . 3 • • • 

I-X I.- -X I—- X I A -X 

1 3 5 1 7 


Die Brüche des zweiten Gliedes der Gleichung in Reihen^entwickelt, 
so wird 

_ / 

d^i—Q _ 2 2 9 2 3 z 2* 3 

dx.^n^Q ~ 1 1 1 1 ”” 

2 2 * , 2 3 , 2 * 

-f- - —- —r X -j-X*-- X 3 + 

3 3 a 3 3 3 4 

2 2 * 2 3 . 2 4 . 

— — — — X-rX ? -• X* — 


+ * * I Ä 

T 


p; 1 ’ + 
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Aber da ^i — Q x ss P x; , — Q x; , 
so ist das erste Glied der Gleichung 

d ^ 1 —Q x “ ~ (Qxst "f* P*:») / 

dx-)/— _ Px:, — Q x: , 

und da Q Xil + P XIJ = Vi-f-Q x ; 
so folgt: 

*Y( ri+Q ^= * y+Q—_ »• p 

dx.y i + Q a \i—Q/ a P 2 i_Q 

i 

auch giebt dem vorletzten Ausdruck die wirkliche Differenziation des vor¬ 
anstehenden Gliedes. 


Bezeichnet man die Summen der unendlichen Reihen 


q 2 u -f- 1 

2 2 ;t -f -1 

+ 


2 */»+ « 


H- 1 

5 a /‘ + 1 ~ 

_ , T * » » * 

73 /‘+i 

1 2 /* ' 

a 2 /* 

3 2/ * 

+ 

2 2 /* 

- + 

5 2 “ 

2 2 <“ 

-r- «fi* 

7 3 /* 


jene mit diese mit (2 ja), so ist also 

TT I 4 - O 

- = W + 60 *+ fe] x» + (4) X» + .... 

Dem Vorhergehenden ähnlich wird erhalten: 


d Vx + Q 2 

a*. vr+Q ~ 1 

ft 

3 




i 
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• Aber das erste Glied ist in Folge Vorgefundener Gleichungen 

♦ 

d Vi + Q« d (P,;, -fr* Q x ,t) _ 7 (P * : ‘ ~ — * l/f ' 1 — 

dx . Vj dx .(P K! , + Qxü) P*:. + Q*s> 2 Vt + Qx/ 

Führt man im ersten Gliede die angewiesene Differenziation wirklich 
aus, so wird unmittelbar' ‘ ' 

d Q _ * £ _ « Q . 

dx. Vj.J. Q 2 t-f*Q a p 

Man hat also: 

= [.] -(.)* + [3] ** - (4) * s + 

2 P 

Addirt man zu dieser die voxhergefundene Gleichung 

- s= [i] + (2) x + [3] x 3 + (4) x 3 + ... 

2 P 

$0 wird erhalten 

— — = [i] + [5] + [51 x4 + • • • 

a P 

Die erste von der zweiten Gleichung subtrahirt, bleibt 

l.| = (2 )x + (4) + («)*' + ... 


Da nach obigem 

(-rK-’iX'-rJ■■■■ 

SO ^ird, nach den Differenziationen mit 2 dividirt, und da 


d y \ —p_*_ q_ _0+22 

dx. V~§ ~~ 1—P 2 Q 

d Vi+p_* Q _* *—~ p 

a*. vr+p - 2 , + p 2 9 


di 
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die letzten Werthe statt den ersten gesetzt, 

* P+l _ _»_ l_ x _ l_ x j_L x* - 1 x r - 


4 Q ' fix 4 


4 * 


* * 1 ‘ s 

-- je —* — X 3 — —— X 5 — 


16 16* 


16 3 


4 4 


16 4 






56 


3 ö a 


36 3 36 4 


• • • « 


*• P—1 « 1 , 1 I 1 7 

— - = — - X— — X 3 *- - X* —-x r —.... 

4 Q * 1 1 » 

- • — - X — X 3 — ~ X 1 — X 7 — .... 

9 9 * - 9 3 . 9 4 




25 2^ 




* 5 * 


Beide Gleichungen addirt geben, wenn man die im Anfang dieses Ar¬ 
tikels angenommene Bezeichnung wieder gebraucht, auch eine schon dort 
vorgekommeae Gleichung, nemlich: 

nt P 1 . 

— — --S, . x — S 4 x a — S a x 5 — .... 

a Q fix 2 . 4 

Subtrahirt man die zweite Gleichung von der ersten, so bleibt 

* * _ * ^4 ^3 

a Q ax a* fi 4 a # 

+ + Z ** 3 + Z ö x 4 + ...] 

Oder in Folge der Gleichung zwischen S, n imd £,„, 


9 — 1 O 3 — I —I 

n = * + ~rS t .x+— B 4 .x» + 7 -8„i« + 


IS 1 

Q 


Man sieht aus diesen Formeln, dafs die reciproken Funktionen -, — 

P Q 

and auch dann noch, wenn sie im Zähler mit Q, P oder i Ijl Q, 14IP mul- 
tiplizirt werden, eben so einfache Entwickelungen haben als die Funktionen 
Maih^ro. Klasse i8tfi—1817. M 
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F und Q selbst, nur sind die als Cosinus und Sinus den letztem analogen 
gewöhnlicher, auch in den Elementen, unterdessen die jenen verwandten 
zerstreut und nach den Umständen verschieden, nicht .ohne Weitläuftigkeit 
hergeleitet sich finden. Ich habe deswegen geglaubt, sie in der Kürze, mit 
welcher sie hier gefunden werden, insgesammt darzustellen, sey nicht un¬ 
nütz. Ueberdem wird dadurch die Theorie der Funktionen P, Q, vervoll¬ 
ständiget und die der Summen reciproker Potenzen ganzer Zahlen in eng¬ 
sten Zusammenhang gebracht und aus den ersten Gründen erkannt. 


Wie die Coeffizienten von Q in der Entwickelung des Produkts aus 
den Verbindungen ungleicher Faktoren der reciproken Quadratzahlen zusam« 

P 

mengesetzt sind, so bestehen sie für — aus den Verbindungen gleicher, und 

ein ähnliches Verhalten findet bei den andern aufgeführten Formen statt. 
Dafs die Summen Solcher Verbindungen zu w*“ in einem rationalen Verhält- 
nifs stehen, erhellt aus dem vorigen, und ist aus dem Anfänge dieses Arti¬ 
kels für S ta , I, B klar. Den dort gegebenen Gleichungen zufolge lassen sich 

wP 

also auch die Coeffizienten von - geben, die man aber auch bekannter- 

* *Q 

mafsen durch wirkliche Division beider Produkte in Reihen ausgedrückt 
erhält. 


x 

s 


Die Summen ungrader Potenzen mit abwechselnden Zeichen sind in 

nt 1 

7 P 

entwickelt, und ist das Resultat 


qg 1 

der gegebenen Formel für — — vorhanden. Wird also der Bruch 


w*x a 


_ y «* 4 

i.a 1...4 


ß 

so hat man, mit jenem verglichen: 

~ a* [i], AT 3 ; = [3]', Bw* =s [5], etc. 

8 
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Also 



Bei der absoluten Bestimmung der Zahlen A, B, etc. zu verweilen, ist 
hier nicht der Ort. 

$• 4- 

Wenn man im allgemeinen eine Funktion fx von x sich denkt, welche 
für jedes x einen reellen Werth, aber innerhalb den Gränzen -f- i und —i 
haben soll, so ist sogleich klar, dafs es neben derselben von ihr verschie¬ 
dene geben müsse. Nicht allein alle positive Potenzen derselben (fx)i“, 
wenn (i >• 1; sondern da (fx)* n stets positiv und kleiner als i, für n 
eine ganze positive Zahl, so folgt, dafs auch 1 —(fx) ,n so beschaffen sey, 

und V 1 _. (fx) an wiederum wie fx sich verhalten werde, ohne rujt dieser, 
in der Form identisch seyn zu können. Nimmt man n =. 1 und setzt 

= <px, so geben diese die einfache symmetrische Gleichung 
(^x) a 4 “ (fx) 2 =1, und es ist daher kein Grund, die eine Ferm fx oder <px 
als die ursprüngliche anzusehenj hingegen wird man die, wo n eine von 
der Einheit verschiedene Zahl, als -aus beiden abgeleitete betrachten können. 

Setzt man, fx werde nur für einen Werth von x Null, für einen an¬ 
dern -|-i, und für einen dritten — i, so folgt, fx habe nur einen reellen 
Faktor. Es sey dieser x — a, also 

fx = (x—a) f,x. ; . 

In Folge der Annahme darf (x keine reelle Faktoren, enthalten, und mufs 
eine stets positive Funktion bleiben, daher nur aus quadratischen unzerleg¬ 
baren Faktoren bestehen, und es wird, da fx,. also auch f ( x, nicht jede Gröfse 
erreichen darf, 

i't ‘ ... ,i.‘ > .v :: 

f — * " * 1 

“ (b 3 4 -/»b*.i + * J )f, ( x " - : '- 

- , ~ Ma 

■ ' ' 
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seyn müssen, wo f„x nicht Null und nicht unendlich werden darf, also ent« 
weder beständig oder wiederum einen unzerlegbar quadratischen Faktor ent« 
halten mufs. In jenem Falle hat fx ein positives und negatives Maximum, 
und nähert sich dann asymptotisch Null, aueh wenn F # , F 3 solche Faktoren 
bedeuten, und f 7/ x der Form f,„x. F 3 : F,, wo f w/ x sich wie zuvor f w x wieder 
verhält; so dafs man, wenn F, den ersten quadratischen Faktor bezeichnet, 
setzen kann 

f x x _ A 1 « F 3 • F 4 » • 

Fi • Fj-F 4 1 x 

von welchen Faktoren im Zähler weniger als im Nenner vorhanden seyn 
können, aber wenn f, 1I+1 x als beständig angenommen wird, ein Faktor mehr 
im Nenner als iin Zähler zum mindesten sich finden mufs. 

Ganz ähnliche Formen würden entstehen in der Voraussetzung, dafs 
fx für zwei, drei, und überhaupt für eine bestimmte Anzahl von Werthen 
o wäre. Diesen würde man auch eine gewisse Symmetrie geben können, theils 
durch die reellen Faktoren, wenn man x selbst und neben x—-a auch x-f-a 
mit x—b auch x-f-b etc. aufnähme, so wie für einen quadratischen Faktor 
wie b 5 -J- abxi-f-x* zugleich den b 9 — abxi + x*, sowohl im Zähler als 
Nenner, in sofern man einen zuzulassen berechtiget oder genöthiget seyn kann. 
Unter den verschiedenen gröfsten und kleinsten positiven und negativen Wer¬ 
then einer solchen Funktion würde einer der gröfste Aller und ein. schick¬ 
licher beständiger Faktor statt der letzten Funktion f 1JI+t x angenommen, beide 
Gröfste auf die Einheit bringen können. Indessen liegt in diesen Formen 
das Gesuchte doch gewissermafsen verborgen. Die quadratischen Faktoren 
nemlich verlangen zum Coeffizienten bei 2.x eine Gröfse i die kleiner als eins 
ist. Es würden also in solchen Formen einige als Bestimmte anzunehmen 
seyn. Sie lassen sich aber auch insgesammt wegbringen, denn nichts hindert, 
sie Null zu setzen, wodurch denn auch die wegen der Symmetrie vorerwähnte 
Duplizität überflüssig wird. Um'die Form, welche der höchsten Einfach¬ 
heit fähig isC etwas zu erörtern, setze man in ‘ 


fx = 


(b 9 + s bxi -f- x 9 ) f (/ x 


a = o, i = o, b = i, f (/ x = —, welches insgesammt in Folge des Bemerkten 

fl 

zuläfsig; so wird: . i . x • •, "" J ‘ 

fx =’ —~r— 
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Deren Differenzial gleich Null gesetzt, giebt also für den gröfsten positiven 
und negativen Werth x = 4 - i und x = — i, -welche der Funktion fx die 
gröfsten Werthe selbst +1 und — i geben, die also auch der Funktion 


V(1 



(* 3 - l) 
(x 3 -f1) 



+ 


X 8 —I 
x* + l 



zukommen müssen, und sich wie natürlich beide mit den Wertlien o und 
+ <n für x ergeben, hingegen für x = + i wird diese Funktion Null. 

Mart kann das zweifache Zeichen nicht aufser Acht lassen, wenn man 
die eine dieser Funktionen als eine aus der andern abgeleitete betrachtet. 
Denn ginge man vom Werthe für ^*(i — (fx) a ) blos mit dem positiven Zei¬ 
chen aus, so erhielte man für fx den Ausdruck l/——-, also erschiene 

. (x 3 + n 3 

das doppelte Zeichen hier. Damit beide Funktionen dieselbe algebraische 
Charakteristik haben, darf man sie nur als zwei neben einander bestehende, 
nicht als wechselseitig abgeleitete betrachten, also setzen: 


f x = 


3 X 

T+T 


i» 


$x = 


1 —— x 8 
1 -J- X* 


wo zwischen beiden nur die Beziehungsgleichung 

(fx)* + (<px) 3 = i 

statt findet, der positive oder negative Werth / der einen oder der andern 
aber nur aus der ihr bestimmt gehörigen Form und dem Werthe von x zu 
beurtheilen ist, - 

Die Differenziale dieser Funktionen geben 


<P'x = — 
f'x = 3 
?"x = — 4 
f'x = 


4 x 


(i + xV 


(x + x*)* 

I —X 8 _ 
(X + X*)3—* 

— IBX-|-4X S 

(I+* 2 )“ 


2 fx 

i+'i* 

a(f>x 

J+I 8 

Qx 


(x+x*) 8 

fx 




(l + X*j* 


<ßx.fx 

i-j-x 2 
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Man ersieht aus letztem, dafs <p'x ein gröfstes "wird för x= + i, 
f'x aber für x = o, und. x= + 3 * Die gröfsten Werthe von <f/x sind 
also + i; Null wird es mit x, und mit rsa + eo. Es ist also <p'x wie¬ 
derum eine ihren Werthen nach innerhalb den Gränzen -f-1 und — i blei¬ 
bende Funktion. Die f'x hingegen hat als gröfsten Werth 2 , und i zwei¬ 
mal. Diese Funktion tritt also, wenn man ihr nicht zum eignen Coeffizienten 

— giebt, schon aus der Reihe derjenigen, welche hier berücksichtiget werden. 

s 

Das Verhalten ähnlicher Funktionen lafst sich im Allgemeinen betrach¬ 
ten, ohne bei besondera zusammengesetzteren Fällen zu verweilen. Denn 
bedeutet fx eine solche, so hat sie, wie-bemerkt, eine zugeordnete <J>x, 
so dafs 

(fx)* + (<fx)* = r 
Das Differenzial dieser giebt die Gleichung 

<p'x fx 

f'x <px 


aus welcher nichts weiter gefolgert werden kann, als 
<P'x == *— £.fx; f'x s= £.<px 

so dafs £ eine willkührlich zu bestimmende Funktion bleibt, deren Bestim¬ 
mung aber die der Funktionen fx und <ßx nach sich zieht. 

dy 

Man setze, y sey eine Funktion von x, so dafs -— = £, oder es sey 

dx 

und in y die willkührliche Constante vorhanden, die sich in £ nicht findet, 
so ist: 

<P'x d.<px f'x d.fx 

~r = "j— = — t *= -3— — 

£ dy £ dy 

und alle höhere Differenzial-Coeffizienten nach der Funktion y, von <Px und 
fx genommen, also dy als beständig betrachtet, sind bestimmt, nemlich 
+ <Px oder + fx. 

Setzt man also: 

fx = A +.B 1=1+ C + D <1=^+ ... 


1.2 


' 1 . 2*3 


v Digitized by Google 



ebener und sphärischer Dreiecke und deren Analogie . 95 


und differenzirt diese Gleichung, dividirt im zweiten Gliede mit dy und 
im ersten mit der dy gleichen Funktion £dx; so werden, indem man dies 
Verfahren wiederholt, die ersten Glieder abwechselnd + fx und +<Px, und 
die Gröfsen A, B, C .... als von y und mithin von x unabhängige nach der 
ersten, zweiten, dritten etc. Differenziation wegfallen, in jeder Gleichung aber 
eine derselben, die den Anfang der Reihe macht, allein stehen ohne y — a. 

Nimmt man nun an, a sey der Werth von y für x=«, und setzt die¬ 
sen Werth von x in der Gleichung, so werden die y — a enthaltenden Glie¬ 
der Null, und die Gleichung selbst nebst denen aus ihr durch fortgesetzte 
Differenziation abgeleiteten gehen über in folgende: 

<f)x = A, —fa = B; —= C; f« = D; <ßg = E etc, 
wodurch die Werthe der.Coeffizienten also bestimmte sind. Trennt m.m da¬ 
her diejenigen, welche gleich (fix, von denen deren W r erth fx, so erhält man 
(px in folgender Gestalt: 


\ i. a 1.2.3-4 



(y — a) 3 (y-a)« \ 

i. a. 3 ' 1.2.3.4.5 / 


Ganz ähnlicher Weise wird erhalten: 


f x = fx 



Cy r a)» 4 


(y-a ) 4 
1.2.3.4 



(y-a) 3 (y-a)* \ 
1.2.3 1.2.3*4*5 ' 


Dieses sind also die allgemeinen Formen zweier Funktionen von x, so 
beschaffen, dafs die Summe ihrer Quadrate beständig und gleich Eins ist. 
Für y ist die angenommene oder aus £ abgeleitete Funktion von x zu setzen, 
st und fx oder (fix sind willkührlich. Eine von diesen kann daher als eine 
Beständige c angenommen werden, dann aber mufs, weil doch fx, (f>x Wer¬ 
th e der Funktionen fx, <px für x = a seyn sollen, auch fx* -f-.<p«* = i 

seyn. Daher (fx — c gesetzt, so folgt: fx = ^1 — c 2 . 

Hierdurch wird nun die Willkührliche c in Gröfse zwischen — 1 und 
-f- 1 beschränkt, widrigenfalls die Funktionen fx, (fx unmöglich, auch die 
Idee, von welcher, ausgegangen, solche zu suchen, deren Werthe stets inner¬ 
halb jenen Grenzen bleiben, aufgehoben würde. 

Nichts hindert, da y eine willkührliche Beständige enthält, y —a 
zusammen zu ziehen und dieses y zu nennen, welches dann mit x = «‘Null 
wird, ’ nd man hat 
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(*- Y -+ (y-J -1 + 

\ i.a • i.2.3.4. y x 1-2.3 


yj 


i-2.3 1. *.3.4.5 


fr= (,- il+-iL.-...) +c (y- -i’_ + —z!_ 

V i.a i.a.3.4 -/ V. 1,5.3 i,a.3.4.< 


**:) 


wo man Aas Radikal zwar beliebig positiv oder negativ, aber in beiden For¬ 
meln doch mit einerlei Zeichen gebrauchen niufs, indem V 1 — c* dieselbe 
Funktion ix in beiden vertritt. Die beiden Formeln sind also als zwei Paare 
zu betrachten, von welchen ein jedes der Bedingung der Aufgabe genügt. 
Man schreibe Kürze halber jene Gleichungen so; 

<p x = c . p y — c' . q y ; f x = c'. p y -f- c . q 

die Vergleichung dieser mit jenen erklärt die Bedeutung der Bezeichnung 
durch die Stellvertretung; c, c' können positiv oder negativ seyn. Die Wer- 
the Von <px und fx quadrirt und addirt geben », daher 
(c* + c'*) Cp y >* + (c'* + c’) (C ly y = X 
Also, da c* + c ' 1 ob 1, ist auch 

Cp/ + (q y ) 2 = 1, 

welches freilich auch schon daraus erhellt, dafs, da c willkührlich dasselbe 

auch gleich 1 genommen werden darf , wodurch denn c' = o und 

Qx = p ; fx == q 
r y ^*y 

also p , q eben als solche Funktionen sich erweisen, von welchen die Summe 
y y 

der Quadrante Eins ist, die also jede für sich die Grenzen — 1 und + 1 nicht 
überschreitet. 

Ob die Funktionen <px, fx diese Gränzen erreichen können, hängt 
von der Natur des y als Funktion von x ab. Denn obwohl dem x jeglicher 
Werth beigelegt werden darf, so wird doch y beschränkt seyn, wenn die 
Gleichung y as + b keine mögliche Wurzeln hat. Um den Umfang der Wer- 
the zu kennen, deren y fähig ist, hat man nur die Gleichung £ = o aufzu¬ 
lösen, die, da £ das Differenzial von y, die Werthe giebt, für welche diese 
Funktion am gröfsten und kleinsten wird. Die zu den gröfsten und klein¬ 
sten Werthen der Funktionen <px, fx selbst gehörigen zu erhalten, hat man 
deren Differenziale gleich Null zu setzen. Diese sind; da aus den Werthen 
von p y und q hervorgeht, dafs 

a ?»_t. i3L_„ c 

ix ~ V* 


dx 


— 
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<P'x=—(cq y + c 'p y )£> f ' x = (—+ 

gleich o gesetzt, geben sie die Gleichungen: 

cq + c'p =» o; —c'q -{- cp = o 
y . y y 

indem die Gleichung £ = o sich, wie bemerkt, nur auf die Maxima tind Mi¬ 
nima von y bezieht, also den hier zu suchenden fremd ist. 

Diese Gleichungen geben, für p^ gesetzt x —q y oder umgekehrt, 

die erste: 


die andere: 


q^ = |/c ,# oder p^ = J/c* ; 


Py = l/c * oder q^ = f/c 2 . 


Für die zusammengebörigen WerLhe von q^, p fordern jene Gleichungen, 

die erste, dafs das Radikal der einen mit dem entgegengesetzten Zeichen 
des andern, die andere, dafs sie beide mit gleichen Zeichen genommen wer¬ 
den. Man hat also, wenn man diese Werlhe von q^, p^ in <ßx, fx sub- 
slituirt 

<Px= + 1 und f x = o 
und fx = ~+~ i und <ßx = o 
wie es der Natur der Sache gemäfs ist. 

Um die Werlhe von y zu haben, welche gegebenen Werlhen von 
oder Py entsprechen, wird man nun dahin geleitet, diese Funktionen be¬ 
sonders, als blos von y abhängig, zu betrachten, wobei denn unterdessen von 
einer Abhängigkeit des y von einer andern Gröfse, welche die von y be¬ 
schränken könnte, gänzlich abstrahirt wird. 

Es ist aber aus dem vorigen schon klar, dafs diese Funktionen von y 
im Sinne der Behandlung solcher Paare, von welchen überhaupt die Summe 
der Quadrate gleich Eins ist, zu den einfacheren gehören, da schon an ge¬ 
merkt worden, dafs ihre Differenziale nach y 


dpy 

dy 

dq y 

= V ir =*r 

sind. Es ist also auch 


i 

ü 

dp y dq y 

v.-r,* 

Math cm. Klasse 1S16 — 1817. 


( 

i , e v -H i : !’ 3 1 
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f 

j 

i 
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9r 


Digitized by 


Goc le 



98 


Tr alles analytische Betrachtung 


_z 


— i 
2 


beide führen nach der Entwickelung von (i — p*) a oder (i—-q*)""* und 
beiderseitiger Integration zu ähnlichen Reihen, und es ist, wenn man den 
letztem Ausdruck gebraucht : 


yaasq + i£ + + 

y q,+ * 3 + »4 i 


1.3 .5 q, , 

1 ' I' t * « » 

a.4.6 7 1 


Setzt man, was auch wirklich statt hat, dafs q^ mit y Null wird, so ist die 

Beständige o, und man. hat den Werth von y, für welchen q gleich einer 
0 y t 

bestimmten Gröfse, wenn man diese im zweiten Gliede der Gleichung setzt. 

Der Werth, welchen y für q^ gleich + 1 erhält, werde durch + y bezeichnet. 

Da dann q,^. ='± r, so ist p ± ^ = o. 

Aber p ^ . q ^ nach dem Binomialsatz entwickelt, geben, wenn 
‘yis 'y t * ” 

man die Reihen - Ausdrücke, welche p y , q y bezeichnen, mit in Erwägung zieht 

P^ ±z = P y P I +q y V Vt«~ q y p « ±p y q . 

Also y = z = y gesetzt, giebt p a ^ = — 1 ; q 2 7 = °» 

y = a7, z = y gesetzt, so folgt p 3y =oi q^^ssr— 
ferner für y = 37, z = 7 folgt p 4 ^ = +ij q 4y = o. 

' Oder überhaupt, nachdem p n ^ = + 1 also q^ = o, 

&t !>(„+= °> un4 V+ «, = ± * 
l > ( .+,) 7 = + 1 ’ , “ d V +.),=‘ > 

P(. +s ,=‘>->“ ä V+ 3 )7 =+* 

Da- nun p =— 1, q = -j- i r so folgt, wenn n eine ganze positive Zahl 

^4ny 1 r ^(4n±li) y °* ^(4 n ±L 2 ) y 

V+o 7 =+If %u-o, =:_I - 

EJeberdem erhellt aus dem. vorigen und der blofsen. Ansicht der Reihen 
die P y , q_ ausdriieken, dafs jenes für gleiche entgegengesetzte Werthe von y 

einerlei Werthe, dieses gleiche, aber entgegengesetzte erhält. 

Nun. ißt ersehen worden,, dafs q =1 wenn y = y> und aus der all* 
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gemeinen Formel, welche diesen besondere Werth von y gegeben, erhellt 
es, dafs für jeden positiven kleinern Werth als i für q^ angenommen, die 

Summe der ganzen Reihe, also y stets kleiner wird, je kleiner q , bis 

und mit demselben y Null wird. Also wird umgekehrt q von y = x> an 

¥ 

nicht eher gleich Eins, als bis y = 7 wird, so dafs 7 der kleinste positive, 
auch — 7 ähnlich der kleinste negative Werth von y ist, für welchen q 

gleich 1, oder für — 7 gleich — 1 wird. Daher ist denn auch zwischen 
y = 4 n 7 un ^ y = 4 n 7 + 7 kein Werlh von y, für welchen q ■ = 1, Da 

nun die Werthe von stets Null sind für q^ — + 1 . das ist, nach obigem, 

für y = (2n-j-1)7, so sind sie auch nie anders Null. Da nun ferner glei¬ 
chermaßen nie anders + 1 als für y=2n7, so ist nur für diese Wex- 

the q = o. 

y 

Die Vielheit der Werthe von y für q^ = 1 ist erst, nachdem einer 

gefunden, entwickelt worden, dies hätte jedoch geschehen können, bevor 
das 7 bekannt war, da cs sicher einen solchen Werth giebt, und dieser die 
übrigen' zur Folge hat, da y eine unbeschränkte Gröfse ist. 1)1 an hat ge¬ 
sagt, es sey sonderbar, dafs zu einem ge 

gebenen Sinus nur der kleinste ent¬ 
sprechende Bogen durch die Formel gefunden vrerde, allein es verhält sich 

anders. Denn da man das Integral der Formel dy = dq^(i — q*) ^ genam 
benommen setzen nxufs 


y = c + q+l7 + — 
* y 3 


so ist m$n nicht genöthiget •anzunehmen, q^ werde mit y Null, sondern es 
ivt nur erlaubt, und man kann eben sowohl setzen für q^ = o werde y = N, 
also bat man N = C, und dann findet man für q^ss i, y=N -J- 7, 'unter 
N nemlich einen von den Bogen verstanden, von welchen an q^ mit y po¬ 
sitiv wächst. Mit dieser beiläufigen Andeutung ist das Mifsvevsländnifs hin¬ 
länglich beseitiget, . 

Es erhellt nach obigem, dals für jeden Werth von y 

%±.*r ^y’ 

Na 
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daher, weil für entgegengesetzte Werthe von y gleiche entgegengesetzte, 

p in dem Falle einerlei Werihe hat, so ist 

r y 

q = q ; p =. — p 

y y ~*v—y y 

also allgemein, wenn n eine ganze positive oder negative Zahl 

^4ny + y ^(4n + 2 )y— y 

P = P = P 

r y r 4 ny-|-y ,r 4 n y — J 

Gleiche Werthe dieser Funktionen p , q wiederholen sich also ins unend- 

y y 

liehe in bestimmten gleichen Intervallen, für y, wodurch dieselben sich den 
anfänglich betrachteten Produkten analog bewähren, mit welchen sie auch 
in der Form der Faktoren Übereinkommen. 

Denn da q^ Null wird mit y = +any, mit y = + ( 2n +1)7, für n 
gleich jeder positiven ganzen Zahl; so ist k(yljl2ny) c ein Faktor jener 
k' (y Zjl (an-j-1)7)* ein Faktor dieser Funktion. Es kömmt nur darauf an, 
den Exponenten e zu bestimmen. Man kann denselben für beide Zeichen so¬ 
wohl als für beide Funktionen verschieden halten. Allein wenn e gröfser 

dq v _ 

als + 1, so wird das Differenzial -— als Faktor (y 2ny ) 0-1 enthalten, 

<*y 

dq_ 

mithin,' da e — 1 positiv, wird für y s= + 207, das -— = o. 

dy 

dq T 

Aber -— ist p , und dieses kann für y = + any nicht o werden, also kann 
dy r y 

e nicht gröfser als 1 seyn. * ' 

Nimmt man an, e sey kleiner als 1, 'so hat der im Differenzial vor¬ 
kommende Faktor (y Ijl 2ny) e ~* einen negativen Exponenten e—1 und 
y= + any macht das Differenzial, also auch p^ unendlich, da in einem 

der Glieder von jenem aufser dem auf die Potenz e — 1 erhobenen Faktor 
y+any derselbe nicht weiter vorkömmt. Ist e negativ, so gilt dasselbe. 
Da nun p^ nicht unendlich werden kann, so kann auch e — 1 nicht nega¬ 
tiv, und wie gezeigt, auch nicht positiv seyn, also ist e —1 = 0 oder e = i. 

Es hat also q^, nebst y, die einfachen Faktoren y—any und y-f-any 
für n jede positive ganze Zahl, oder die in jene zerlegbaren der Form 
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i — i —— j • Ander« reelle einfache Faktoren hat es nicht, weil q für 
\üny/ 7 

keine andere Werthe Null wird, als die so jene Faktoren Null machen» 

Aber es hat auch keine unmögliche, da q für keinen unmöglichen Werth 

von y Null werden kann* 

Dehn man setze, es geschehe, wenn möglich, durch y = ct (3 i/** — r. 


so ist 




und p^/*—i und q ^/*— 1 durch die Reihen ansgedTückt, so wird 

q= „ A+ei + „ ( s+ _fl!_ + _ß!_ + ..w- 

r « \ 1.2 1.2.3.4 / “ \ ^1.2.3 I.2.3-4-5 ) 

wo für keinen wirklichen von Null verschiedenen Werth von ß das in * — 1 
multiplizirte Glied Null wird. Nur durch p = o könnte es geschehen, 

dann aber ist q^ = 1, und die Reihe, welche q^ multiplizirt, ist gröfser als 1, 
also q^ nicht Null. Also hat q^ keine quadratische unzerlegbare Faktoren. 
Man kennt also alle Faktoren von q^, und es ist denselben insge- 

sammt nur noch ein allgemeiner beständiger Faktor K zuzuordnen, damit 
ihr Produkt 

>K‘-©')(- (£>')(-©')•• 

in der gewählten Form der Faktoren, der Reihe- 


y — 


». 2.3 


+ 


y 5 


1 • 2 • 5 • 4'5 


für q y entspreche, und es erhellt, dafs K = 1 anzunehmen sey. 
Aehnlicher Weise ergiebt sich 




Wenn Mathematiker bisher die aus der Anschauung des Kreises ge¬ 
folgerte Form der Sinusse und Cosinusse als Produkte der einfachen Fakto¬ 
ren, mit welchen sie Null werden, nicht hinlänglich begründet gehalten, so 
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*Q2 

«ergiebt sich aus der augestellten Untersuchung, da Fs ein Mc-hreres erfoider- 
lich war, um diesen wichtigen Satz zu erweisen. Des Satzes wegen allein 
■wäre die zuerst- angestellte Ableitung der Sinusformen aus denen der Pro¬ 
dukte hinlänglich. Allein es ist eine nicht abzuweisende Forderung der 
Analysis, von jeder Voraussetzung aus zu den Folgerungen zu gelangen, die 
eie nach sich zieht. Die Aufgabe dieses Artikels, zwei Funktionen zu finden, 
deren Quadrate zusammengenommen der Einheit gleich, ist auch der Natur, 
um eine ihr meines Wissens sonst noch nicht besonders gewidmete Unter- 
Buchung zu rechtfertigen, wie sie ihren Hauptmomenten nach verfolgt wor¬ 
den, da es nicht der Ort ist, sie hier, so wie es einem Lehrbuche ganz an¬ 
gemessen wäre, vorzutragen. Nachdem die Natur der Funktionen p , q nun 

y y 

hinlänglich erörtert ist, da ein mehreres als thoils in diesem, theils in den 
vorhergehenden Artikeln dieselben betreffendes vorgtkommen, wenn.« nöthig, 
.als allgemein bekannt, vorauszusetzen ist; so erhellt, dafs die obigen Funk¬ 
tionen <ßx, fx allgemein in den Formeln 

4 P* = p. , 5 fx =: q. 

O+y’ + y 

enthalten sind, in welchen y eine beliebige Funktion von x, p., q. die 

Stelle der Beständigen c und Vi — c 2 vertreten. Also ist in der gewöhn¬ 
licheren Schreibart 

Qx = cos (i -f- <^x)j fx = sin (i -}- <t>x) 

worin \px eine willkührliche Funktion von x, i eine solche Beständige ror- 
stellen, daher auch blos 

fl)x = cos . *.//x; fxsssin.^* 

gesetzt werden darf. 

In Erörterung besonderer Fälle, welche sich ergeben, wenn die Funk¬ 
tion \fsx bestimmt angenommen wird, habe ich mich hier nicht einzulassen. 
Allein die Bemerkung kann ich nicht übergehen, wie sehr die Annahme des 
Quadranten als Einheit der Analysis ■entspricht. Denn geht man von den 
gewöhnlichen Reihen der Sinus und Cosinus aus, so ist es allerdings sehr 

X 3 

natürlich, solche Formeln wie x —- -- 4 - ... als blos von x abhängig, 

1.2.3 

TS 

besonders zu benennen und zu bezeichnen, allein dann wird — der Werth 
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von x, für welche sie 1 ist , Und dieser Werth wird doch in der Anwen¬ 
dung bei Seite gesetzt, und das jener Reihe entsprechende Produkt wird 

x ^1 — “t) - ~~2^f ’ ‘' se Y n * Wird hingegen rx oder 2 yx statt x 


f * ( 27 x)r ^ ^ 

gesetzt, und die Reihe 27X —---+ ... als eine eigenthüniliche Funk-- 

(2 

tion von x betrachtet, so wie auch 1 —-— so sind es solchp, 

l.a 


welche die eine für x ganze ungrade, die andere für grade Zahlen +1 wer¬ 
den , und nun hat x ein für die Anwendung höchst bequemes,, aber auch 
der Analysis, welche dann die Sinusse der Winkel nicht, wies jetzt üblich, 
der Bogen zum Grunde legte v entsprechendes Maafs. Diesen Reihen ent¬ 
sprechen die Produkte S7x ^1-— —^1- ...., 

0-t) 0-7) (-S). 


und man kann daher die dezimaltrigonometri'schen - Tafeln als Tafeln der 
Werthe des letzteren Produkts für jedes gegebene x betrachten, welches 
Produkt nebst dem zugeozdneten, im Anfänge dieser Abhandlung auch des¬ 
wegen nicht unbeachtet gelassen ist. Indessen hat der gewöhnliche' analy¬ 
tische Gebrauch für sich, dafs die Sinusse als Funktionen sich auf dieselbe 
Einheit beziehen,, als die veränderliche in derselben , beide also» als gleich¬ 
artige Gröfsen sich gegen einander verhalten. 


$"• 5* 

Nachdem die Gröfsen innerhalb den Zahlen -f- r und — 1 beschränkt; 
als abhängige oder als Funktionen willkührlich anzunehmender, dem wesent¬ 
lichsten nach betrachtet worden, bleibt es übrig, sie als für sich bestehende 
unabhängige anzusehen und in Vergleichung zu ziehen. Hiebei müssen na¬ 
türlich schon vorgekommene Formen sich von neuem ergeben, es wäre un¬ 
nütz, dabei zu verweilen, allein grade wegen dem elementaren in der Ab¬ 
leitung sind sie für sich sowohl, als auch wegen des Zusammenhanges mit 
zunächst folgenden nicht zu übergehen. 

Es seyen die Gröfsen w und i jede für sich und abgesehen von ihren 
Zeichen kleiner als 1, oder vielmehr nicht gröfser als 1; man will i so be- 
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stimmen, dafs w * ebenfalls nicht gröfser als i. Diesem wird entsprochen, 
wenn i der Gleichung 

, w 2 -J“ < t 

Genüge leistet, welche wegen der in Folge der Radikalzeichen sowohl po¬ 
sitiven als negativen zuläfslichen Werthe von w und i die gemachte Bedin¬ 
gung vollständig enthält, wenn die Bezeichnung < 1 nicht gröfser als 1; 
rücksichtlich der vorherstehenden Gröfse, bedeutet. 

Man nehme an 

i* < (i — ^w l ) oder i* < 1 •—2 "^w*-f* w*, 

und setze = uv; so ist, da (u—v) a oder 

u a — auv -J- v a >0, auch eur u* + v* 

Mithin: 

i — 2uv u 2 v* > i — (u* -f- y 2 ) -f- u* v a 

der erstere Theil der Ungleichheit aber ist gleich der Grpfse i — 2 yf w a -j- w 2 ( 
welche gröfser als i a seyn soll, also kann der andere Theil für i* genom¬ 
men werden. Es ist aber derselbe gleich (i — u a ) (t — v a ); also hat; man 

i = V~~Z* V\ — v a , 

so dafs eine der Gröfsen, u z. B., völlig willkührlich, woferne man nur die 

andere v gleich —— nimmt, 
u 

Setzt man also uv statt y^v 2 , so folgt, dafs slets sey 

u v + y i — u* y i — v 4 < i 

0 

Man sieht aber, dafs keiner der Faktoren des ersten Produkts kleiner als 
— und gröfser als i seyn dürfe, widrigenfalls der Ausdruck nicht un¬ 
richtig, sondern unmöglich wird. 

Da die beiden Produkte, mit dem positiven Zeichen verbunden, nicht 
gröfser als 1, so werden sie auch, mit dem negativen verbunden, kleiner 
als l bleiben, und man sieht leicht, dafs sie in keiner Verbindung zusam¬ 
men kleiner als — 1 werden können, so dafs der ganze Ausdruck in eben 
den Gränzen bleibt, welche die Möglichkeit eines wirklichen Zahlenwerthes 
für die Gröfsen fordert, aus welchen er zusammengesetzt ist. 

Achtet 
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Achtet man auf die Form der Ausdrucks, so sieht'man, dafs der eine 
Theil das Produkt der Quadratwurzeln aus den Ergänzungen der Quadrate 
der Faktoren des andern Theils zur Einheit sind. Daher folgt, dafs, so wie 

uv + 1 — u 4 t — v* <i, auch seyn müsse 

u i — r 2 + v ^ 1 —■ u a < l. 

Nimmt man beide. Ausdrücke,, den einen aber mit dem entgegengesetzten 
Verbindungszeichen des andern, quadrirt und addirt sie dann, so müssen 
steh die doppelten Produkte beider Theile aufheben, und man hat blos; 

u*v* + (i — u B ) (l — v 9 ) + u* < 1 — v*) -J- r 2 (i —' ix 9 ) 
welches der Einheit gleich ist. 

Jene Ausdrücke können aber der Einheit positiv und negativ so nahe 
kommen, als man will, selbst sie erreichen, aber nicht überschreiten. 

Es folgt leicht, dafs 

uv + V\ — u* Vi — v* < 1 
wenn u^^ur, indem die Gröfse 

u,v, + — uj* ^ i —- v* < t 

»m — uv gröfser ist als jene. 

Daraus folgt, dafs die Summe der Reihe: 

u v + V (l — u,») (i — v?) -j- V( ! — «•) (i — v 2 ) + "^(i —u *) (i — v* ) 4-... 

so weit man will fortgesetzt, nie gröfser als 1 werden kann, woferne stets 
-die Produkte u,v,, u„v„, u w/ v ;// ... « n v n gröfser oder nicht kleiner sind, als 
die Summe aller vorhergehenden Glieder. 

Wenn daher in einer ins unendliche fortschreitenden Reihe von irgend 
einem Gliede an die folgenden so fortschreiten, dafs wenn man sie alle durch 
irgend eine Zahl dividirt, welche das Glied, bei welchem man an fangt, klei¬ 
ner macht als 1, dieselben jener Bedingung entsprechen,, so hat die. .Summe 
der unendlichen Reihe einen endlichen Werlh. 

Es ist überflüfsig, die üben gefundenen Ausdrücke in u und v, 
um alle mögliche Werthe zu erhalten, deren sie fähig sind, bei bestimmten 
Zahlen für u und v, mit dem Doppelzeichen + zu verbinden, da nichts 
hindert, ungeachtet u und v gegeben, die Radikalgröfsen jede für sich nach 
Mathe«, Klasse 1816—1817, 0 


Digitized by Google 



io6 Tr alles analytische Betrachtung 

Gefallen positiv oder negativ zu nehmen, und umgekehrt, wenn diese gege¬ 
ben, bleiben jene im Zeichen willkührlich. 

Allein will man beide als zusammengehörige betrachten, deren Sum¬ 
me der Quadrate gleich 1 , so mufs man die beiden Ausdrücke mit entge¬ 
gengesetzten Verbindungszeichen ihrer Theile zusammensetzen, und im einen 
wie im andern die Gröfsen vollkommen gleich «betrachten in Zahl und Zei¬ 
chen , und es bleibt nur verstauet, das vollständige Resultat der einen dann 

entgegengesetzt zu nehmen, wie ihr gegenseitiges Verhältnifr U und ^i—U* 
es ausweiset. 

Wenn U 9 < 1 , also +U< i, so ist auch offenbar: 


*=!!■<. «ai±S<„ 

2 2 

da aber die Summe dieser Gröfsen gleich 1 , so mufs, wenn man setzt 

i+U V1 .. . i —u 

- = V*, die andere —s l — V* seyn, 

2 2 


cV 9 —i 

aus welchen folgt! U = ■ — < i, 

n 

und man hat, so weit man will, fortgesetzt^ - 




* + 


* + — 

s 

• • e 

ft 

• • • • 


in jeder Zeichenverbindung kleiner als i i, woferne P es ist, welches frei¬ 
lich von selbst erhellt. 

$. 6 . 

Es seyen drei Gröfsen a, b, c, so beschaffen, dafs je zwei zusammen 
gröfser als die dritte, oder vielmehr nicht kleiner als die dritte, damit der 
Fall, wo zwei zusammen, der dritten gleich, nicht ausgeschlossen bleibe, und 
auch nichts hindere, dafs zwei zusammen um so wenig man will, die dritte 
tibertreffen. Wenn die Zeichen > und < zwischen zwei Gröfsen gesetzt, 
andeuteu, die dem erstent Zeichen vorhergehende Gxöfse *ey nicht klea- 
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nat als die demselben folgende, fürs andere Zeichen hingegen nicht gröfser, 
so »st der Ausdruck der zwischen a, b, c gemachten Bedingung 
a-J-b>cj a-f*c>b; b + c>a 

Also 

a >• c — b; a > b — c $ b > a —* c 
b>c—-a; c>b — a; c > a — b 

Es folgt mithin, dafs die drei Gröfsen, woferne sie möglich, positiv sind, 
weil eine jede gröfser ist als der positive oder negative Unterschied der an« 
dem beiden. Damit es aber unbestimmt bleibe, welche der drei Gröfsen 
gröfser oder kleiner als eine andere, nehme man die Quadrate dieser Un¬ 
gleichheiten, wodurch alle sechs zusammen gefaxt werden, in den dreien fol¬ 
genden: 

a* > (c — b)*; b»>(c —a)*} c*>(b —a)» 

welche Gleichungen ausweisen, dafs das Quadrat einer jeden der drei 
Gröfsen nicht kleiner sey, als das Quadrat des Unterschiedes der andern 
beiden, und die Bedingung, von welcher ausgegangen ist, vollständig wieder¬ 
ergeben, dafs je zwei zusammen gröfser als die dritte. 

Da nun 

a’>c* + b a — acb; 

so kann man setzen: 

a* = c* -f- b 9 — acb«, 

wo « willkührlicb, wofern es nur nicht gröfser als -f- 1 und nicht kleiner 
als — 1 ist. Denn im Falle * 1 wird a = + (c — b) und für «> 1 würde 

a <C + (c — b), welches letztere nicht zulafslich. Für a = — i wird 
* — c + b am gröfsten, - für « kleiner als — 1 hingegen dürfte a 
gröfser als c + b genommen werden, welches wieder unzuläfslich. Man 
kann aber et leicht die Form geben, dafs es selbst unmöglich wird, wenn 
der entstehende Werth von a, als der Bedingung zuwider, nicht möglich 
seyn darf. 

Setzt man nemlich a — —£*, so wird«, mithin a, für £* gröfser 

als 1, unmöglich; und da in der Tliat sogleich erheüt, dafs 

c* -f- b 9 — acb"^ 1 — £* ^ c* -J- b 9 — seb, 
so liegt im Grunde nichts willkührliches darin, jene Gröfse im ersten GJiede 
dieser Vergleichung als den Ausdruck für a 9 zu betrachten, weil, welche 

Oe 
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nur mögliche andere dje unbestimmten b und c enthaltende Form für 
a 2 auch annehmen möchte, für dieselbe sich doch jene angenommene e<ir 

fache Form annehmen, und der Werth ron der unbestimmten £ oder 
' finden lassen müfste, und gleich a 2 gesetzt, giebt sie sogleich; 

r _ = c* + b»-«* 


scb 


oder 


* ea*b* + aa*c*-f* 2b*c* —a 4 —b 4 —c 4 

i — «* = £* =---=- 


4 b*c* 


in welchen Formeln man nur. die für a* gewählte noch substituiren darf, 
die dann, welche willkührliche aber bestimmte Werthe man auch für b 
und c setzt, kleiner als 1 werden müssen. 

Die ersten Ungleichheiten, wie a < b -f- c führen auch unmittelbar 
auf dasselbige. Da 

a*<b*+c* + 2bc 
' mithin gesetzt werden kann 

a* = b* -f- c* + abc.« 
wenn * wie oben verstanden wird. 


Versteht man auch unter ß, 7 wie unter « Gröfsen zwischen des 
Gränzen — 1 und -f- 1, so hat man also für die drei Gröfsen a,-b, c folgende 
drei Bedingungs - Gleichungen: 

a*=b a + c*— abc.« 
b* = c* + a* — aca . ß 
c* = a 2 -f-b* — * a b . 7 
welche zugleich statt haben müssen. 

Addirt man je zwei dieser Gleichungen, und dividirt mit der, nach 
Aufhebung der übrigen, allen Gliedern noch als Faktor gemeinschaftlichen 
Gröfse, so entstehen die Gleichungen; 

O — c — bet — aß 
o = b —- c« — a7 
o = a — c /3 — b7 

Zwei dieser Gleichungen müssen auch aus eine* folgen durch gehörige Ver¬ 
tauschung der Buchstaben, welche die leicht zu ersehende Zusammensetzung 
einer der Gleichungen angiebt. 
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Eliminirt man aus der ersten und zweiten und auch aus der zweiten 
und dritten Gleichung eine und eben dieselbe von den Gröfsen fl, b, c; ge- 
setzt b, so erhält man die beiden 


o = c (1 — «*) — (L.yes-— a.ß 
I oera (1 — 7*)— c.7* —c.ß 
aus welchen folgt, wenn man die erste mit c, die zweite mit a multiplizirt, 

O = G* (l - IS*) - a* (l mm y 9 ) 


oder 

cK —es* = a^i—7* 

Man mufs also auch, wegen der Gleichheit der Form der ursprünglichen 
drei Gleichungen, die nur in den Buchstaben sich unterscheiden, Anden 

b^i —es* = — ß*, b^i—7* = c^i — ß* 


Da die Gröfsen a, b, c positiv, so können die Radikalgröfsen nicht 
anders als entweder insgesammt positiv oder alle mit einander negativ ge¬ 
nommen werden. Diese Gleichungen gehen aber auch unmittelbar aus dem 
oben für£* = i—a* gegebenen Ausdruck, nach welchem ^.h 2 c* (1—«*) 

mithin auch bc^i — es* einen von der Vertauschung der Buchstaben unab¬ 
hängigen Werth hat, also für ac^i--ß*, ab^i—7* derselbe bleibt. 


Setzt man in der obigen Gleichung 

o =s c (1 — «*) — a (7« + ß) 

den so eben gefundenen Werth von c in a ausgedrückt, nemlich c ss a 


V 1 — 7* 
Vi — «6* 


so geht auch a aus derselben weg und man erhält 

» = ^ 1 —7* — es 3 — 7« — ß 

o =5 7* Vi —#* — yß * 

O =S VI — ß* V 1 — K 2 - ß« -7 

die zwei letzteren in Folge der Verwechselung, daher auch als Folgerungen 
der ersten. 

Setzt man aber in der gefundenen Gleichung 
o = c — b« — aß 

Air b und a deren Werthe in e, nämlich: 
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so gellt c als allgemeiner Faktor aus derselben weg, und es wird, wenn man 
mit V'x —7* multiplizirt, , . 

o = —7* — a^i — ß* — ß^i —<** also auch 

o — — ß* — et i — 7* — 7 ^:i — n* 

o ***** Vi—g* — ßl^i—.7* — *y Vj—ß* 

vreiche Formeln aber auch unmittelbar aus den dreien zunächst vorhergehen¬ 

den folgen, und da sie jede dieselben drei Gröfsen allein enthalten, nur ver¬ 
schiedene Gestalten derselben Gleichung seyn können. Sie sind merkwür¬ 
dig, sowohl weil sie zwischen den Gröfsen et, ß, 7 Relationen angeben, völ¬ 
lig unabhängig von den Gröfsen a, b, c, aus welchen sie durch die einzige Be¬ 
dingung, dafs zwei derselben gröfser als die dritte entsprungen sind, als 
auch wegen diesen Relationen selbst, in Folge welcher aus zwei willkühr- 
lichen Gröfsen et, ß, wofern deren Werthe nur nicht aufserhalb den Gränzen 
4- und —1 fallen, eine dritte stets mögliche eben so beschaffene Gröfse y 

»der * 1—*7 2 bestimmt wird.- 

Dafs dieses statt finden müsse, läfst sich gleich vom Anfänge aus der 
Form der Gleichungen, von welcher ausgegangen ist, a 3 r= b* -f- c* — 2 ab .et 
übersehen; da man aus den drei verschiedenen, zwei von den drei Gröfsen 
a, b, c eliminiren, also zu einer Gleichung gelangen kann, welche nur die 
dritte noch übrige nebst den drei Gröfsen et, ß, 7 enthält. Allein da die drei 
Gleichungen nur Glieder gleicher Dimension von a, b, c enthalten; so mufs 
auch die Endgleichung gleicher Dimension in. der einzelnen dritten Gröfse 
seyn, diese also in allen Gliedern auf einerlei Potenz 'oder als allgemeinen 
Faktor enthalten, der andere Faktor mithin die Gleichung zwischen et, ß, 7 
allein ausmachen. , 

Ueberhaupt aber kann jede aus der ersten abgeleitete Gleichung zwi¬ 
schen Gröfsen aus a, b, c und aus et, ß, 7 jene durchgehends nicht anders al6 
in gleichen Dimensionen enthalten. Da nun 
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oder überhaupt, in welcher der einen man auch die übrigen auseLrückt, ge« 
fetzt werden kann 

a = k —«*, b = k ^i —ß a ", c = k"Ki— 7* 

so wird, wenn man diese Werthe von a, h, c in irgend einer der gedachten 
Gleichungen substituirt, eine jede Gleichung k, oder dessen Potenz als all« 
gemeinen Faktor enthalten, und daher in eine Gleichung zwischen den Grö¬ 
ßen et, ß, y allein übergehen, und sie werden natürlich stets zu dreien vor¬ 
handen seyn. 

Diese Gleichungen müssen aber übereinstimmen mit den oben zuletzt 
, gefundenen zwischen et, ß, y allein, also umgekehrt auch als blofse Folge¬ 
rungen aus diesen sich ergeben, so dafs man also im Voraus sicher ist, alle 
Gleichungen, die zwischen a, b» c und a t ß, y möglich sind, allein aus den 
letzten der Form nach vollständig ableiten zu können, und will man a, b, c 
wieder hineinbringen, so darf man sie nur mit k oder k 3 multipliziren, 

betrachten in wiefern sie ~^i —«*, 1 —ß*, ^1—y 2 enthalten,, und nach 

ihrem Vorkommen grade hin a, b, c setzen, mit der Beachtung, dafs die Glei¬ 
chung in jenen Gröfscn zu gleicher Dimension gebracht werden mufs. 

f. 7 - 

Es ist hinlänglich, hier diesen Rückgang angedeutet zu haben, und 
überflüfsig, denselben wirklich zu entwickeln, da es kürzer und zugleich 
zweckmäfsiger, dieses für den allgemeinen Fall zu thun, also statt der ge¬ 
fundenen Gleichung ’ 

et sst VT^ß' V\ - 7* — ßy 

und deren Formen eine andere allgemeinere , für jede der Gröfsen et, ß, y zum 
Grunde zu legen, die in jene übergehen kann. Nun ist aber die Bedingung 
dieser Gröfsen et,ß,y, dafs sie nicht aufserhalb den Gränzen -f- 1 und — 1 
fallen. Dieses wird auch der Fall bleiben, wenn unter A eine willkührliche, 
aber in eben den Gränzen enthaltene Gröfse verstanden und dann gesetzt wird 

«asA^I- ß* Vi— .y* —-ßy 

damit et wirklich die äufserste Gränze — 1 der gestatteten Werthe erreichen 
könne, ist es nothwendig, den Faktor A mit dem ersten und nicht mit dem 
andern Gliede zu verbinden. Denn es wird nach oben schon bemerkter Be¬ 
dingung das Produkt ^ 1—7*» ^1 — ß* stets positiv genommen. Der Fak- 
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tor A ist daher zugleich geeignet, das Produkt beider Radikalgröfsen negativ 
zu machen, das andere Glied ßy kann aber sowohl positiv als negativ seyn, 
nachdem ß und y für sich entgegengesetzt oder gleichnamig sind. 

Die angenommene Gleichung drückt überhaupt die Ungleichheit der 
Endgleichungen des vorigen Artikels aus, nemlich dafs sey 

«CVl-ß* - ßy 


welche umgekehrt jedesmal sich auf obige Gleichheitsform zurückfuhren 
läfst, und da die Ungleichheit auch für ß und y gelten soll, wenn sie mit 
gleichen Formen in «, y und x, ß als die Form für et in ß und y verglichen 
werden; so hat man, wenn B, C im Werth ähnlich beschränkte Gröfsen sind 
als A, die drei Gleichungen: 

(A) ... a. = A "Ki— ß 2 Vi —y* — ßy 
ß = B V"l—« a y x —y a — ay 
y = C y 1—tL 2 y 1— ß* tmm aß 

Um aus diesen die Gleichungen verschiedener Verbindungen zwischen 
A, B, C und a, ß, y zu linden, eliminire man nach einander von den letzter» 
die eine oder die andere. Man nehme zwei der Gleichungen, lasse die 
Radikalgröfsen auf einer Seite allein und quadrire, die entstehenden Gleichungen 
ci 1 + 2«ßy + ß 2 y 2 = A* (i—ß*) (i—y 3 ) 
ß* + 2*ßy + «*y 2 = B* (i— et z ) (t—- y 2 ) 
subtrahire man von einander .und dividire mit l y 2 , so hat man 
— ß* = A* (i— ß 2 ) — B 2 (i — «*) 

da man für den ersten Theil auch schreiben kann i — ß* — (l —«*?, so folgt 
• (i-ß a )(i-A 3 ) — B 3 ) = o 

' «der * 


00 


y~ 

vT 


Vx~] 


VT- 


und deren a Abwechselungen, 


■«* . y i—ß* 

wo wiederum zu bemerken, dafs, da die Radikale der Nenner einerlei Zei¬ 
chens, auch die der Zähler es seyn müssen. 

Setzt man im Werthe von ct (Gleichung A. i.) statt ß dessen Werth 

(aqs Gleichung A. 2 .), und statt V^ — ß» dessen Werth aus der so eben ge¬ 
fundenen, so entsteht die Gleichung: 
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V'i—y 3 ' = A 


Vx-b 2 


— B7^i—« 2 oder 


(C) . . * «Vi—A 2 ^i— 7* = A^i —« 2 T^i—B 2 —7.B Vi— « a A* 

"welche 6 Abänderungen durch Verwechselung der Gröfsen giebt* 

' 

Statt y'i — 7 2 dessen Werth aus der.Gleichung (B) = • — ■ - ^i~u 


gesetzt, giebt 

«V^C* = A^i —B* — 7. B^i—A 2 
Eben so bt: 


K“ 


7^1 — A* = cK B 1 — «B^i-C 2 
welches in die vorhergehende Gleichung gesetzt, giebt: 

aV\ C* = A^i-"ß*- Cß^irF + ÄB*^!^, als« 

(D) ... «VrZß 2 Vi-C* + CB = A 
daher: 

A < CB + V7Z c 2 K -B* 


welches in gleicher Form für jede der zwei noch möglichen Verwechselun¬ 
gen der Buchstaben statt hat. Man wird also zu einer ähnlichen Form der 
Ungleichheit geführt, als die, von welcher man ausgegangen. 


$• &• 

Anstatt die 'Zweideutigkeit der Vergleichung a > + (c — b) in der 
Quadraiform zu heben, kann von beiden Gliedern eine andere Funktion ge¬ 
nommen werden, welche für gleiche positive und negative Gröfsen einerlei 
Werth hat. Die, welche nächst jener sich, leicht darbietet, und zu den ein¬ 
fachsten Gleichungen führt, ist der Cosinus. Sind die Gröfsen a, b, c, alle 
drei oder zwei der Zahl nach betrachtet, gröfser als 7T, so können sie mit einer 
willkührlichen Zahl dividirt werden, die jede derselben kleiner als nt macht, 
und es sollen daher unmittelbar a, b, c insgesamint kleiner als nt gesetzt seyn. 

Da für ein positives a, so lange a -f- u < nt 
cos . a -j- <0 < cos a, so - folgt aus 

a > + ( c — b), • ; 

- cos a < cos b cos c -J- sin a . sin b. ’ ’ 

Matfaem. Klasse 1816 — 1817. ^ 
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Man kann .also setzen: 

cos a .= cos b cos c -f- sin a sin b. «; 

-wenn m nur Wertbe von >— 1 bis -{- 1 .annehmen .darf, so bleibt diese Glei¬ 
chung stets xeel und genügt den zwischen ,a, b, c gesetzten Bedingungen. 

Es ist sehr natürlich, für * den Cosinus einer Gröfse A zu setzen, 
welcher in den Gränzen o und % bleibt, wodurch also .«cos A zwischen 
und — x ibegränzt ist. 

Da nun zugleich .auch seyn soll 

!b > + (c—a); « > + (b — a) 

so hat man mit der vorhergehenden folgende drei Gleichungen 

<cos a = cos b-.cos c -J-.sin b ein c.. cos A <A) 

.cos b — -cos c .cos a -J- sin c sin a.. cos B 

.cos .c — .cos a cos b. -f- sin a .sin b . cos C 

die zugleich statt haben sollen, \und .demnach die Beziehungen .von Funk¬ 
tionen der Gröfsen A, B., C zu .einander rund .gegen die .von a, b, c bedin¬ 
gen. Diese zu -erhalten, ikömrnt .es nur darauf .an, aus zweien jener Glei¬ 
chungen eine ihnen .-gemeinschaftliche Gröfse zu eliminiren, oder .aus .allen 
dreien zwei um die Gleichungen für .alle Yerbindungen von 4 Gröfsen .aus den 
6 vorkommenden zu haben. 

Wie eine Elimination vorgenommen wird, 'ist an sich gleichgültig, 
da sie stets zu denselben .Endgleichungen .führen mufs. Allein die besondere 
Natur gegebener Gleichungen kann Abkürzungen darbieten , welche zu be- 
nützen sind. 

Man .sieht leicht, -dafs isich keine der Gröfsen .-a, b, c aus .zweien 
(Gleichungen -wegmfingen läfst, .ohne .die Quadrate derselben zu mehmen. 

Die .erste Gleichung -guadrirt, gieht 

-sin 2 ,b sin 2 .c>cos 2 A=.cos a .a — Acosa cosh COSC'-^- cos 2 b cos 2 c 

-das iähnliche ^Resultat , aus der zweiten hievon subtrahirt, dann-mit sin 2 c im 
.ersten ;und a — .cos 2 .c :im .zweiten Gliede dividirt., giebt die .van ,c befreite 
Gleichung 

sin 2 b cos 2 A —— sin* a .cos*B .-= <cos*.a — .cos*!b 
welche :übergeht in ■ 

.sinh sinA — :sina sinB •.= to .. .. .. .. '(JB) 
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welches jedoch auch aus der ersten, ^tennmaa i —sin l A statt cos 2 A setzt, 
hervorgeht, wodurch erhalten wird 

sin 2 b sin*c sin* A = — cos 2 a — cos 3 h — cos*c -f- 2 cosa coshcosc -f-i, 

und da jede der drei Gleichungen xra zweiten Gliede symmetrisch aus a, b, c 
zusammengesetzt, nur dasselbe Resultat geben kann, so ist 

sinh sinesinA = sinbsin a sfnC =s sina^inc sinB, . . . 

Setzt man in der ersten der Gleichungen (A), statt cos b dessen Werth 
aus der zwei en; für das in jener vorkommende sin b aber dessen Werth 
sin a sin B i sinA aus der Gleichung V B , so findet sich? ' 


dosä äs cosä cos 1 c -f- sinn sine cosc cosB -f* sina sine sinB — 


cosA 


sinA 


also 


sind dosa — cos C sin a cos B == sina sinB , 


oder 


cos A 
sin A 


sinB cosA -f* cosB sinA cosC = sinArin c 


cos a 
sin a 


(C) 


Beide Gleichungen sind im Grunde dieselbe, und können in einer einzigen 
Form, welche aber nicht so wie diese analogisch den ersten (A), zus amm en- 
gefafst werden. Sie geben nach den verschiedenen möglichen Verbindungen 
der Gröfsen a, b, d, 6 Gleichungen, welche hier aufzustellen überflüfsig. 

Die eine der Gleichungen (C> aber geht in die Form der andern über, 
wenn man die Cosinusse negativ nimmt und die großen und kleinen Buch¬ 
staben verwechselt. Man darf also in allen Gleichungen ir — A, jt — B, T — G 
statt a, hi 0 setzen, wenn man zugleich er —a, *—b, w — $ statt A, B, C 
nimmt. Es sind also dieselben Beziehungen, d. b. einerlei Formeln gelten, 
«wischen 

w —A, <K — B, T —C und * —-a, r — b,v — c, 
wie «wischen a, b, c und A, B, C. 

Gebraucht man diese Verwechselung für die Gleichungen unt er (A), 
IO wird die erste 

cos A ss — cos B cos C -J“ sin B sin C cos a .... (D) 

Durch Substitution gelangt man zu dieser Form, wenn mm bemerkt, 

- Pa 
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dafs in Folge der Gleichungen (B) das letzte Glied der zweiten in (C) gleich 
sin C.cos a, die Gleichung selbst also wird: 

sin C cos a = sin B cos A -f* cos B sin A cos c. 

Setzt man, da zufolge eben dieser Form auch . 

sin A cos c = sin B cos C -j- cos B sin C cos a 
diesen Werth für sin A cos c im letzten Gliede jener, so geht cos c weg, und 
die entstehende Gleichung reduzirt sich auf die vorige (D}. 

Es zeigt sich, dafs dieser Artikel mit dem vorigen einerlei Formeln 
in entgegengesetzter Ordnung entwickelt. Dort ist die Behandlung vom 
Anfänge an im Gebiet algebraischer Gleichungen geblieben, hier in dassel- 
bige übergegangen; nur erweisen sich die Gröfsen als abhängig und daher 
als transcendent, da sie zuvor als unmittelbare, sowohl wie gegebene als 
zu suchende, betrachtet worden. Indessen, wenn man statt «, ß, 7 das was 
sie vor.'tellen können, cos A', cos B', cos C' setzt, so verhält es sich eben so, 
als wäre die Voraussetzung gewesen 

A'> 5 T — (ß'+C); B'>w —(A'+C'); Oit — (A'+BO ' 
und die Behandlung der Ansicht des'letzten Artikels gemäfs. Das Endre¬ 
sultat ist dann, wenn, was wiederum erlaubt, statt A» B, C, cos a', cos b', cos d 
geschrieben wird, dafs cos a' < cos (b' — c') oder a' > + (V — c'). Ob¬ 
wohl es vom Anfänge an zu ersehen, dafs, da die Betrachtung der Relation 
zwischen ä, b, c einer Gleichung entspricht, w'elche mit der letzten des vor¬ 
hergehenden Artikels übereinstimmt, die in demselben vorausgesetzten fol¬ 
gen würden, so war doch die Darstellung gewöhnlicher Formeln nicht füg¬ 
lich zu übergehen, und kann auch dienen zu zeigen, in welcher Kürze sich 
die Fundamental formein der sphärischen Trigonometrie aus einer ableiten 
und übersehen lassen. Denn sie sind enthalten in den beiden 

cos a = cos b . cos c -f- sin b sin c . cos A 
cos B sin a = cos b . sin c — sin b cos c . cos A 

wenn man bemerkt, dafs der Werth von sin A : sin a beim Wechsel mit an¬ 
dern Buchstaben unverändert bleibt, und gleichnamige Gröfsen gegeneinan¬ 
der umgetauscht werden dürfen, wofeme man nur beachtet die Cosinusse, 
oder die durch sie bestimmten, in den Formeln negativ zu nehmen. 

Man kann sich also im Beweise auf eine der Ableitungen der Glei-, 
chungen (B) und der Gleichungen (C) aus den Fundamentalformelh (A) 
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beschränken. Nur müssen, da die Gleichung (C) sich in zweifacher Gestalt 
zeigt, die Folgerungen gezogen werden, welche die Vergleichung veranlaßt, 
die, wie ich glaube, unbemerkt geblieben, da noch die vierte Formel (D) 
erst durch Elimination gesucht und dann aus deren Analogie mit der ersten 
das Aehnliche geschlossen wurde. ' < 

So wie eben die Gleichung (C) ausgedrückt ist, enthält sie freilich 
fünf Gröfsen, also eine mehr als erforderlich. Allein der zweite Theil der¬ 
selben enthält doch iiur drei, und der erste läfst sieh unmittelbar' durch 
die Nebengleichung sin b . sin A = sin a . sin B, welche sin a durch drei unter 
den übrigen vieren ausdrückt, von der fünften befreien, wo sie dann in der 
zuerst gefundenen Gestalt erscheint, und die Bestimmung der Gröfse B öderb 
nach Art der Gleichungen vom ersten Grade giebt, durch die gewöhnlich 
angeführte, . ; 

cotB . SinA = cot b . sin c — cos c . cos A 

in welcher aber, man mag.sie stellen wie man will, keine Symmetrie sich 
offenbart, die hingegen in der hier aufgenommenen Form nicht übersehen 
werden kann. Ueberdem liegt vor Augen, dafs, so wie aus der in b und c 
symmetrischen Formel für cos a durch die Verwechselung der Sinns und Co¬ 
sinus von c gegen einander, wenn die von b bleiben, cos B sin a ent¬ 
steht, eben so cos C . sin a folge, wenn Sinus und Cosinus von c bleiben und 
die von b wechseln; dafs daher diese Form sechsmal vorkömmt, wie es die 
analoge Beziehung gleichnamiger Gröfsen erfordert. • 

Die Formeln für die Fälle, wo eine oder mehrere der Gröfsen 
ne 

gleich —, verdienen keine besondere Aufmerksamkeit, da sie aus den allge- 

/ 

meinen von selbst folgen, andere an sich merkwürdige werden aus den ge¬ 
gebenen blos vermittelst der Eigenschaften, welche den Sinusfunktionen über¬ 
haupt zukommen, abgeleitet, und können daher übergangen werden. Nur 
gehören hierher die Funktionen von sin A -f- B-f- C, deren Ableitung auch, wie 
mir vorgekommen, im Umwege durch die Neperschen Analogien geführt 
wird, welches doch besser gradezu geschehen kann. 

/A B CN . . . . ' •’ v ’ 

Man,entwickele cos ( — + — + — ) wirklich in die Produkte der ein- 
\2 a s/ 

zelnen Sinusse und Cosinusse, um für dieselben die Werthe jener Sinusse in a,b, c 
ausgedrückt zu substituircn. Die Fundamentalformeln (A) geben sie, wenn man 
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' A A 

statt cos A, l — a sin* — oder a cos* --- 1 setzt, unmittelbar. Und man hat 

a-]-b-f* ß ß P gesetzt, die bekannten Ausdrücke 

, A _ i// -sin(p — b).sin fp — Q y ^ Ä _ |// *>inp . sin(p — ä)\ 

5111 ä* f \ sinb.sinc /’ 2 v sin b. sine ) 

Mab setze: sinp . sin (p—a). sin (p — b) v sin p—-c = P 
und es wird • 

sin -s )!(-. -:- — ■ —)) cos “ = ^( 

2 \8inp.sinp— a.smb.sinc/ 2 \ 


in p — b sin p — c sin b sin c 


; ) 


B C . 

Diese und die ähnlichen Werthe der Sinus und Cosinus von - — in der 

.22 

Entvrickelung voll cos C- + 2 + S) gesetzt* so erhält inan denselben 
gleich 

A B. C . A . B C . B .C A , C . A B 
cos — coa — coa — — sin— sin — cos — — sin — sm — cos-sm —sm —cos—=..» 

2 fl« ß ftfl 22 2 2 2 « 

V 


sinp a.sin p — b,sinp—d sinp.sinp — a.sinp — h| 


sina t sinbi sinö 


oder 


sin p. sin p — b. sinp — c • sinp , sinp—c. sinp^aj 

B , C \ . ti ✓ smp - sin (p-a)- sm(p-b)-sin(p- c) \ 

\^2 ' T * * J \ sina *sinb, sine / 

, . . . f & , b c x 

Wenü man auch nur die erste der Gröfsen im Zähler, sin p = sin ^ - + —J 

entwickelt} sd wird sogleich klar} dafs, da man die übrigen erhält« wenn 
man in jener ä oder b oder c negativ setzt« der Zähler übergeht in 

▲ sin — sin — sin — also im Nenner a sin - cos - etc. statt sm i etc» ge* 

" A <4 a (I ft 
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setzt, so >vird 


,cos 


{ ±± T ±S >^ 




» b c 

S COS — . COS — . COS — 
a a 2 


A A 

Ans den .angeführten Werthen jron sin —, cos — ersieht man# dafs 
. 2 .2 

1 . /F i 

— sin A = . , . .also /■ P .= — sin b sin c sin A. 

2 .sinb smc 2 

Diesen Werth yon /"F in die eben gefundene Gleichung gesetzt, giebt ,di«r 
Formel yon De Lambre 


cos 


(±+5 + fW 

xa 2 a ✓ 


• b • c « . 

sin — . sin— . smA 

3 3 

a •* 

cos — 

3 


• J_ B c \ 

in [ — -f---) = 

\ 2 s 8 / 


.Setzt man jin .sin 

\2 2 

. A . B . C , . A B C . B C A , . C A S 

—- sin— sin—sin—|- sm — ,cos — cos — -f- sin — cos—.cos—.-4- sin - cos — cos — 
.2 2 2 .2 .2 2 2 2 2 2 2 2 

.die Werthe .der einzelnen .Faktoren nach .den .zuerst .angegebenen Formel# 
für sin — .und .cos —, so wirtf 

,_AfB + C 

;Sin i«2» ese# 

J 2 

j .— sin p — ; a. sin p — b. sin p — c -f- sinpsin p — ,a. sin p — |b 7 
sinp . sin p —,b. sin p —,c «f* sinp. sin p — c. sin p — a J 


} 


sina. sin.b.« sin e 

( (sin p — ; sin p — ,a) (sin p ?—• sin p — b) (sin p — ,sin p — ,c) 

( + ,sin*p (sin (p — a) sin (p — b) + .sin (p — c) — sinp) 

= --*-:— — u —— - — • 

sina,. sinb ..sine 

.Es ist aber ,der Mitfaktor .von ,sin* p nach .schon ,o.ben ,bemerktem 

,a b . c # . . a / a\ 

leich 4 sin — sin —sin —, .und da sinp — sin p —,a gleich ,a.$in — ; cos[ p — — ] 
» .2 2’ - 2 \ 2 ) 
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a b - 4 *c 

das ist *sin — cos —-—, and ähnlich die andern, so wird, Zähler und Nen* 

fl 2 

a b c 

ner mit A sin— sin — sin — dividirt, 
a 2 a 


t*|-b b-i-c c + a 

A + B + C acos — Cos ~ C0S ^ sm 
sin ■ ■■ - ■ ^ ■ - 


a *+bH-c 
2 


a b c 

2 COS - COS — COS — 
2.3 2 


. , a-f-b b-4- o c4«i 

1 -COS (t + b + c) 4- 4 cos -. COS- . cos -- 

~ a _ 2,2 

. a • b c 

4 COS — . COS — . COS — 

2 2 2 

Da cos (a b + c) = cos -f* "I" —so wird, wenn 

man dieses, als Cosinus einer dreitheiligen-Gröfse entwickelt, in die Glei¬ 
chung bringt und reduzirt, 

i ^ A -j- B"^" C 

sin-c= 

2 

+ a + b a—B , b-f-c b —c . c + a c —a 

COS -- . COS-CO«-. COS- + COS-. CO> - 

2 2.2 2 r 2 2 

4 a b c 

COS * COS — , COS — 

2 2 2 

daher auch die von Hrn. Le Gendre zuerst gegebene Gleichung 

A-fß+C l + cosa + co-b + cosc cos *i + cos* j +cos a j — x 
in -— —--ä-:— — -—-:- z -:-— 


sm 


4 cos —. cos — . cos — 

t 2 2 2 


a b c 

2 COS — COS — COS — 
2 2 2 


Die Sinns und Cosinus der halben Summe oder DifFerenz von nur zweien 

A A 

der Gröfsen A, B, C werden durch eben die Werthe von sin — und cos — und 

2 2 

die ähnlichen für B erhalten, wenn man sie in die Entwickelungen von 
■ sin — + — \ cos {— + ? ^ «ubstituirt, und man hat 

\2 2/ V 2 

A + B - . . . , ,.\i// sinp.sinfp— c) \ ... 

sin-=s(sin(p — a) + sm (p — b)) r ( —- — -:-:—•) « * • (A) 

2 x J \sid a . sm b . sin c. sm c/ 

A±B x \ i/ f sin fp— a).sin(p — b)\ 

— = (smp 4. sm (p—c)j r l —-—- : -.- ) .. . (B) 

N J x sina , smb . smc. sincy 

und 


cos 
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und sieht sogleich, dafs die mit dem Wurzelzeichen behafteten Gröfsen 
•wegfallen, wenn man die beiden Formeln, die in jeder Gleichung enthalten 
sind, mit einander dividirt. Es entstehen dann» nach einer gewöhnlichen 
Reduktion, die beiden Neperschen Gleichungen: 

A+B 


sin- 


SU 


A — B 


c a — b 

tang —. cot - — ; 


A + B 

cos — c .+1 

-— = uns - . cot —_ 

cos 


a s 

welche, durch einander dividirt, noch die Gleichung 


tang 


A + B 


• +b 
tang — 


tang: 


A—B 


tang 


a—b 


geben. Mit einander multiplizirt aber 

sin (A + B) „ c a + b «•— b 

--- ss tang 2 —. cot-. cot-. 

sm (A — B) & a a 2 

Die beiden Formeln (A), (B) geben auch, tmit einerlei Zeichen ge¬ 
braucht und dividirt, 


tang 


A + B sin (p — a) 
a sin p „ 


+ sin(p—b) i// sinp.sin(p —c) X 
+ sin (p—c) \sin (p—a) . sin (p—- h)J * 


allein es ist leicht zu sehen ans den gegebenen Werthen für sin — und 

A . C 

cos —, dafs die Gröise mit dem Wurzelzeichen gleich cot—, also den Mitfak- 
a a 

C 

tor reduzirt und mit tang — multiplizirt, entstehen die beiden andern Ne¬ 


perschen Gleichungen 


b—•• 


. »—b 

A + B C cos — A —B C «n — 

“”S-p-• “»g- = ö+ii *“6 - ta ”6j =—TP, 

* cos —. a sm ——- 

a 9 


aus welchen, mit den vorigen verglichen, folgt, dafs sie aus denselben ent¬ 
stehen, indem nt —« A statt a und * — a statt A, und so auch für die anders 
benannten, gesetzt werden, weswegen eine solche Verwechselung für alle 
Formeln gelten mufs. 

Mathcm. Klasse 1816—1817. Q 
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Man wird also auch hier auf das vorher schon bewiesene geführt, und 
zwar auf einem ganz verschiedenen Wege ohne alle Elimination, blos durch 
den Gebrauch der Grundformel und den allgemeinen Relationen, die zwischen 
Sinussen etc. obwalten. Auch die Gleichung sinA.sinb= sinB. sinb folgt 

leicht aus den Wejrlhen von sin — A, cos — A, wenn man sie mit den ähn- 

a a 


liehen für — B verbindet. 
2 


Die beiden Formeln (A), (B) geben noch, mit verschiedenen Zeichen 
im ersten Theile gebraucht, zum Quotienten. 


A± B 


Arz B 
COS- 

z 


sin (p — a) sin (p—b) C 

t t COt 

sin p i$in (p—c) 2 


• A -+-B 

sm- 

2 


— ,a ”s r = r-r+i 7 

cos- 51 sm- 54 


. A —B . a— b 

sm - c sin - 

-— taue — =-r cot — 

A •+- B ® ä a -f- b g . 

COS-- * COS - 

2 2 


Die Formelä (A), (B) nehmen auch die Form an 


sin --— =: (sin (p — a) + sin (p—b)) —7 


€ 

cos — 
2 


cos 

A±B f . 

p 4. sin 

(p— c )) 

. c 

sin — 

2 


2 . x 

sin c 


Demnach wird 






A -J- B 

a — b 

- - 

c 

cos — 

2 

# A — B . a — b 

am-= sin -- 

2 8 

C 

cos — 

2 

2 

— WO —— « 

2 

c * 
cos — 

2 

4 c ’ 

sm — 

2 

A + B 

«OS——— 

2 

a -f- b 

. c 
sin — 

2 ♦ 

A — 

B . « +b 

_ «m riri «..mm 

• C 
sm — 

2 

2 

c * 

cos- 

2 

COS 

2 

— ■— MH 

2 

• 1 " M mm + 

• c 

sm — 

2 
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Ohnerachtet der beiden bekannten ausgezeichneten Abhandlungen von 
Euler und La Grange, welche diesen Gegenstand betreffen, habe ich doch 
geglaubt, die hier gegebene Ableitung der Formeln mit aufnehmen zu dür¬ 
fen, da doch in neuern Schriften, sonst sehr wohl mit diesen Formeln, be¬ 
kannter Mathematiker, von den Neperschen Analogien behauptet wird, die 
analytischen Beweise derselben seien mühsam und Nichts leite in den Trans¬ 
formationen, welche mit der ursprünglichen Gleichung vorgenommen wer« 
den müssen. 

Es ist in dem bisherigen angenommen worden, die Gröfsen a, b, c 
seien kleiner als w, allein nichts hindert, sich vorzustellen, der Divisor, von 
welchem im Anfänge dieses Artikels die Rede gewesen, seyvso gewählt, dafs 

jene Gröfsen kleiner als —, also der Sinus einer jeden kleiner als i, und 

2 

die Cosinusse derselben positiv seien.-Für die eben durch geführte Behand¬ 
lung ist dieser Umstand gleichgültig, aber durch diese Bestimmung bleibt 
nicht nur die ursprüngliche Bedingung zwischen den Gröfsen selbst, son¬ 
dern man hat in diesem Falle auch sina -}• sin b > sine, und so mit den 
übrigen. 

Denn man hat 

sin a -|- sin b — sin (a-{-b) = sin a (1 — cosb) -f- sinb (l —- cosa) 


Da nun in Folge der Voraussetzung alle Gröfsen im zweiten Theile positiv, 
so ist es derselbe im Ganzen, also ist 

sin a -f- sin b > sin (a 4* b) 


Ist nun a -j- b •< —, so folgt von selbst, da c < a -j- b, dafs sin c < sin (a -|- b), 
2 

also um so mehr sin c < sin a + sin b. 


Ist a -f- b ss - , so ist sin a -{- sin b > 1 , daher auch um so mehr 
2 

sin a -j- sin b > sin c. 

. - t 

TS IS /TS \ 

Für a 4- b > — istb> — — a, also sin b > sin 1 — — a ) 

a * \2 J 


und daher sin a -f sin b > sin a -j- sin c--o 


Q* 
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der letzte Theil aber ist nach dem vorigen gröfser als 1 , mithin um so 
mehr sin a -f" sin b, folglich in allen Fällen 

* : n a -f- si^i b >■ sin c. 

Man kann also die Gröfsen sin a, sin b, sin c eben so behandeln, wie 
die Gröfsen a, b, c selbst in zweierlei Rücksicht ($. 6. , $. ß.) schon behandelt 
worden sind. In ersterer hätte man also 

(sin a)* = (sin b)* + (sin c) Ä — fi sinb . sin c . » 

«md alle oben ($. 6.) gegebene Gleichungen haben demnach statt, indem man 
blos sin a, sin b, sin c statt a, b, c schreibt. , In der andern Hinsicht würde 
die Fundamentalgleichnng 

cos (sina) ss cos (sinb) . cos (sine) -f- sin (sinb). sin (sine) . cos A 


Beide geben eine veränderte Beziehung der drei der ursprünglichen Bedin¬ 
gung unterworfenen Gröfsen, von welchen jede zwei gröfser als die dritte. 
Aber die zweite Ansicht ist imgewöhnlich, die erstere aber öfters von 
Nutzen. Es ist klar, dafs, wenn a, b,c blos der Bedingung kleiner als «jr ent- 

sprechen, —, —, —, in eben den Verhältnissen gegen einander, als jene, ins- 
2 2 2 


gesammt kleiner als — seyn werden, und daher auf denselben /die vorigen 

B 

Formen anwendbar sind. 

Die anfänglich in diesem Artikel angenommene Form den Bedingun¬ 
gen der Gröfsen a, b, c zu genügen, wird der ersteren ($. 6.) ähnlich, wenn 

b b b 

man in derselben statt cos b, sin b setzt 1 — a sin* a sin - cos —, und so 

2 es 

für die andern Gröfsen, wie sie Vorkommen; denn die Fundamentalformel 
geht dadurch über in 

a - . b - 1 c .b .o/ b c . b . c\ 

— = sin* — -4- sm* — — 2 sin - sin — I cos — cos—cos A -4- sin— sin — 1 
a a a s a \ 2 2 2 aj 

also .vollkommen in die Form der ersten Ansicht, man darf nur setzen 

•* - • • CA) 

denn der erste Theil ist, wie es auch «1 seyn soU, in den Gränzen -f* 1 imd 


tin* 


b c . b . c 

cos — cos — cos A 4- sm — sin — = n 
a a a a 
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— i, kann also die Stelle des letztem einnehmen, so dafs sich alle Relatio* 
nen zwischen den vorkommenden Gröfsen nach drei der 

a b. , c h . c 

sin* — = sin* — 4- sin* —■ — a sin — . sin— « et .... (B) 

2 a a 2 8 

ähnlichen behandeln lassen, woferne man nur nachher in Beziehung auf 
a, ß, y zwei ähnliche mit der so eben für st gegebenen Gleichungen in Be¬ 
tracht zieht, wenn es erforderlich ist auf die in der andern Form enthal¬ 
tenen Gröfsen A, B, C zurück zu kommen. 

Es ist klar, dafs, da cos A der Gleichung 

cos a = cos b cos c sin b sin c cos A, ' 

von welcher ausgegangen ist, genügen mufs, und ein ähnliches für B, C 
statt findet, die et, ß, y aus der Gleichung (A) und den beiden zugehörigen 
bestimmt, so beschaffen sind, dafs 

- _x 

et = VT—-ß* V\ — y * — ßy 

gemäfs dem obigen ($. 6.), weil diese auch der Gleichung (9) '“d den da¬ 
zugehörigen entsprechen, die den dortigen analog sind. Also wenn «=cos A,; 
ß = cosB,; y = cos C ,, so ist 

oos A, = — cos (B, + C ; ) 

d 1) c 

Man stelle sich vor, die Gröfsen —, —, — nehmen so ab, dafs zwi- 

2 8 2 

sehen ihren Sinussen stets dasselbe Verhältnifs bleibt, so stöhrt dies die ur¬ 
sprüngliche Bedingung der Ungleichheit zwischen denselben nicht, und 
«, ß, y bleiben unverändert, nur A, B, C ändern. Werden jene nun so 
klein, dafs die Sinusse den Gröfsen gleich gesetzt werden, also die Sinusse 
wegfallen können, so geht die Gleichung (B) ganz in die erste Form über, 
und die Gleichung (A) giebt in dieser Ansicht cos A a= et. 

Diese Ansicht aber ist genau genommen keine andere, als die bldfse 
Berücksichtigung der Verhältnisse zwischen a, b, c mit vollständiger Abstrak¬ 
tion von denselben als für sich bestehende Gröfsen. Demnach können sie 
in Gleichungen nur in denselben Dimensionen Vorkommen, oder nur solche 
bilden, die aus Absolut-Zahlen, zu welchen auch ft, ß, y gehören, nebst 
Funktionen ihrer Quotienten bestehen, in welchen dum a, b, c ferner nicht 
erscheinen dürfen, 
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Da nun die Grundformel (B) dieser Betrachtungsweise gemäfs über¬ 


geht in: 

a a = b* -f- c* — 2 bp 


cc 


oder o = (i)% 


c 

-.« 
a 


*6 gehen alle aus' jenen mit den ihr zugehörigen folgenden nach eben der 
Betrachtung in die aus diesen allein abgeleiteten über. Es läfst sich hie- 
mit vergleichen, was schon oben !$. ö.) in dieser Beziehung erinnert ist. 
Es sind also wirklich diese Formeln in jenen als allgemeineren enthalten, und 
diese lassen sich nicht umgekehrt eben so unmittelbar aus den andern ab¬ 
leiten. Die Vergleichung selbst näher zu verfolgen und ins Besondere auf¬ 
zustellen, wäre hier überflüfsig. 

$• 9 * 


Wenn im mathematischen aus angenommenen Formen Eigenschaften 
für die in denselben befindlichen Gröfsen entspringen, so ist es freilich nicht 
nothwendig erforderlich, zu erörtern, wie man zur Annahme jener Formen 
gekommen seyn möchte. Für die Wahrheit der Folgerungen ist es völlig 
gleichgültig, nur werden diese in ihren allgemeineren Beziehungen mehr er¬ 
gründet, wenn die Formen selbst in Untersuchung kommen. Aufier dem, 
was zu diesem, Ende schon berüok'ichtiget worden, läfst sich aus einem 
etwas veränderten Gesichtspunkte mehr noch erkennen. 

Wenn drei Gröfsen so beschaffen sind, dafs eine jede kleiner oder 
nicht gröfser ist als die Summe der andern beiden, mithin eine jede gröfser 
oder nicht kleiner als die negative und positive Differenz der andern, und 
diese Gröfsen sich wechselseitig mit Zuziehung einer von ihnen unabhängi¬ 
gen bestimmen sollen, wie a durch b, c und die unabhängige a\ so heifst 
dies annehmen, es sey: 

a =s F (b, c, ei), 

Allein welchen Werth man auch £ beilegt, so mufs F (b, c, a) entweder un¬ 
möglich seyn, oder w enn möglich, innerhalb den Gränzen + fb—c), und b -{- c 
fallen, auch diese drei Werthe nebst allen zwischenliegenden wirklich bei be¬ 
stimmten Wer then von et erhalten, und F (b, c, ei) in der Thät in + (b — c) und 
b + c übergehen können. 

ln der Gestalt aber, welche die Gleichung hat, kann die Funktion 
vielförmig seyn. Dienn obwohl dieselbe die bedingten Werthe giebt, könnte 
sie doch zugleich andere enthalten, welche man nicht in vorliegender Hin¬ 
sicht zu berücksichtigen hätte. Die Auflösung würde in diesem Falle nur 
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auf eine allgemeinere Aufgabe sich beziehen, als diejenige, welche vorgelegt 
ist, welches, zu verhindern keinesweges Absicht seyn soll. Man nehme also 
von beiden Theilen, der Gleichung eine solche Funktion, in Folge welcher 
die Mannigfaltigkeit des zweiten aufgehoben wird, so. dafs also 

<P.a = (p-J (b, c, a) 

übergeht in 

$a = ^ (b, c, «) 

wo <P und solche Formen, die in ihrer Entwickelung beiderseits völlig be¬ 
stimmte Werthe geben, wenn die Gröfsen, auf die sie sich beziehen, be¬ 
stimmt sind. * ' 

Jetzt ist die vorliegende Frage also, eine Funktion zweier Gröfsen und 
einer veränderlichen zu finden, die für bestimmte Werthe dieser in eine 
Funktion der Summe und der Differenz jener beiden, sowohl positiv als ne¬ 
gativ genommen, übergehen kann. Man sieht leicht, dafs, um die ursprüng¬ 
liche. Aufgabe in sich zu schliefsen, mufs \p (b, c, «) gleich <ß (b -j- c), 
<P (b — c) und <P (c — b) seyn können. 

Es-ist aber. Nichts, was b und c in Beziehung auf a unterscheidet, 
indem dieselben Bedingungen zwischen a, c, b obwalten, so wie sie zwischen 
a, b, c angenommen sind. Es ist also auch nichts Bestimmendes vorhanden, 
tim vielmehr <f) a ssc tf/ (b, c> et) als fas=^ (c, b, a) zu setzen, also ist es völ¬ 
lig -der Natur der Untersuchung angemessen, zu setzen, es sey identisch; 

4 > (b, c, et) = ip (c, b, et). 

Diese Funktionen sind also symmetrische von. c und b, mithin ist et mit 
beiden in einerlei Verknüpfung. Wehn daher et einen solchen, Werth erhält, 
dem zu Folge die eine in (ff (b — c) übergeht, so giebt dieselbe Form mit 
diesem Werthe von et auch <p (c — b), es ist also auch identisch 

<f) (b — c) = <p (c — b) 

oder die Form für <f) mufs so beschaffen seyn', dafs sie ihren Werth behält, 
wenn statt der veränderlichen in derselben die gleiche entgegengesetzt ge¬ 
nommen wird. 

Welche Form übrigens aber auch <P haben mag, so bestehen doch 
(f> (b -j- c) und cp (b — c) als binomische Funktionen aus einerlei Gliedern 
nur zum Theil mit entgegengesetzten Zeichen, so dafs die Gleichungen 
<p (b + c) •= K -f- L und <f) (b — c) = K — L 
mit einander statt haben, durch welche K und L sichtlich bestimmt sind. 
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Da nun ^ (b, c, a) in <p (b -f- c) und <p (b — c) übergeben soll für 
bestimmte Werthe von &, angenommen* für «, so kann man setzen: 

^ (b, c, *) = u + v 

so dafs U für ot—a., sowohl als für & = <t„ gleich K, V hingegen für jenem 
Werth gleich L, für diesen » N , gleich — L wird. Die einfachste Form, 
diesem zu genügen, ist offenbar 

^ (b, c, *) aas K + L . f« 

wo dann (et so zu bestimmen ist, dafs es für » — et t gleich -f* i und für 
et = a." gleich — 1 werde. Man kann also cos A für (et nehmen, wo denn 
für «acs ( das A = o, und für et — et u gleich 7t seyn mufs. Werden nun 
für K und L deren Werthe substituirt, so hat man ^ (b, c, <*) oder 

«P(b + c) + <p<b - c) <P(b + c) — (p(b-c) 

0a = -— -+* -- cos A. 

T 2 ... st 


Sollen b und c ähnliches Verhalten, jenes gegen a und c, dieses gegen 
/« und b haben, so kann man für diese entweder dieselbe Form« annehmen, 
Oder der Gegenstand der Anwendung kann es erfordern, dafs sie einerlei 
Seien, wie es ganz evident bei ebenen und sphärischen Dreiecken der Fall 
ist. Man hat alsdann drei einander ähnliche Gleichungen, in welchen nur 
die Gröfsen gegen einander vertauscht, in denen aber cosA, cosB, cos C 
allein bestimmte Funktionen sind, und so lauge die Form von <p unbesti mmt 
bleibt, lassen sich a, b, c oder Funktionen derselben gegen einander nicht be¬ 
stimmen, da im zweiten Theile' (ß (b + c) vorkömmt, welches sich erst, 
wenn <p gegeben, in Funktionen von b und c auflösen kann. 

Es ist nicht undienlich, zu bemerken, dafs die.Form für ^ (b, c, et) 
als <pa, wie sie bisher ausgemittelt ist, keinesweges ausdrücklich verlangt 
als K + L cos A angesehen zu werden, so bald man glaubt, in dem cos A 
eine bestimmende Beziehung auf eine geometrische Ansicht zu erkennen, 
denn es dient blos eine Gröfse zu bezeichnen, die innerhalb den Gränzen 
-f- i und — i bleibt. Man kann also selbst vorläufig annehmen, diese Grö- 
fsenart sey als Funktion noch unbekannt, und 

^ <P(b + c) + <p(b-c) , <P (b + c) — <P (b—c) 

%P a SSs ■ ■■ ■ -fr- - -- — CL 

2 2 


setzen, wo « nur einen positiven oder negativen Bruch andeutet, welcher 
jedoch der Einheit, so nähe man will, gleichgesetzt werden kann, und es 

gänz- 
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l 

gänzlich unbestimmt lassen, ob es eine Funktion sey und von welcher Gröfse, 
nur nicht von b und c; auch ist es nicht nöthig, dies eben gebrauchte » 
mit dem in der Form \|< (b, c, «) identisch zu halten, da vielmehr jenes a 
für die Funktion f« nun wieder gewählt ist, um kein neues Zeichen zu ge¬ 
brauchen, und die Formeln hier früher aufgestellten gleichnamiger zu machen. 
Dies alles liegt zwar in der Vorstellung, in welcher cos A zuvor aufgefafst 
ist, allein es besonders hervorzuheben für eine Anwendung in der Folge wohl 
nicht überflüfsig. 

Da schon bestimmt ist, 0 müsse eine solche Form seyn, nach wel¬ 
cher 0 (— b) = 0 b, so wird 

0(b + c) = 0b -f 0c + f(c,b) 

gesetzt, weder 0 b noch 0 c ändern für c oder b negativ; also nur f(c,b% 
nothwendig eine symmetrische Funktion von c und b, diejenigen Theile der 
bihomischen Funktion enthalten, welche dann Zeichen ändern, obwohl sie auch 
neben denselben unveränderlich bleibende noch enthalten kann. Es ist leicht 
zu ersehen, wie diesem zu entsprechen ist. 

Da es aber nur um die einfachsten Formen zu thun ist, so setze man, 
f(c, b) enthalte blds den mit b oder c negativ werdenden Theil, damit 
0 (b — c) = 0 b -{- 0 c — f (b, c) und 

0a = (0 b -f- 0c) + f (b, c) . *, 

werde, und es ist klar, dafs f b, c = k.bc gesetzt werden könne, dann aber 
ist kb das Differenzial der Funktion 0b, also 0b = b* die entsprechende 
mit b nicht Zeichen ändernde Form. 

Da 0 b gleich 0 (—b), so wird auch entsprochen, wenn.man 
0 (b + c) = 0b . 0c + fb,o 

setzt, und der Einfachheit wegen annimmt, fb, c enthalte blos die mit b 
oder c negativ werdenden Glieder. Da aber 0 (b -J- c ) eine symmetrische 
Funktion von b und c, so kann f b, c == fb. fc gesetzt werden, so dafs 
0 (b,-f- c) = 0b . 0c + fb . fc 

und man sieht, dafs cos b die angemessene Form für 0 b seyn wird. Eine 
vollständige Erörterung des Vorliegenden würde zu weit vom näheren 
Zweck dieser Abhandlung -abführen, so dafs ich glaube, mich auf die hier 
gegebenen Andeutungen beschränken zu können. 

Es sind zwar nur drei Gleichungen neben einander in Betrachtung 
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gezogen, allein es können unter erforderlichen Nebenbestimmungen deren 
so viele seyn als man will, dann enthalten sie die ebene und sphärische 
Polygonometrie, und in ihrer Verbindung die Polyhedrometrie, deren Gegen¬ 
stand analytisch betrachtet, also nur in der Elimination vorkommender Grö- 
fsen, der Bildung von Gleichungen zwischen solchen, die in den gegebenen 
nicht in derselben Vorkommen, bestehen kann, welches zu leisten nur des¬ 
wegen nicht unmöglich wird, weil die einzelnen Gleichungen der einfach¬ 
sten Natur sind, welche die Hauptbedingung des Gegenstandes gestattet. 

Es ist nur noch zu zeigen, wie die gegebene Theorie Anwendung 
auf Dreiecke habe, und es genügt, wenn es für ebene geschieht, indem da¬ 
durch eine bekannte Schwierigkeit gehoben wird, welches, wie fs mir scheint, 
die Analysis bisher nicht geleistet hat. Denn die Schwierigkeit liegt, nach 
meinem Erachten, darin, dafs man das Aehnüche zweier über Grundlinien 
verschiedener Länge, aber mit gleichen anliegenden Winkeln construirten 
Dreiecke, also auch eine gleichmäfsige Bestimmungsweise bei verschiedener 
absoluter Gröfse anzuerkennen verweigert, Spitzfindigkeiten findet oder sucht, 
die Absurdität der Verneinung einer mathematischen Wahrheit aber nicht blos 
ausgesprochen sondern dargeLhan werden mufs. Es scheint daher, man müsse 
Von einem Theorem ausgehen, welches für alle Dreiecke vollständig erwie¬ 
sen ist, und nur vermittelst eines solchen könne eine an sich nicht be¬ 
zweifelte Wahrheit begründet werden. 

. $• 

Da in den Elementen bewiesen wird, dafs in einem gradlinichten Drei¬ 
eck je zwei Seiten zusammen gröfser als die dritte, so müssen diese der 
Gröfse nach betrachtet und mit a, b, c bezeichnet, dreien der 

a* = b a -j- c* — 2 cb . ä 

ähnlichen Gleichungen nothwendig entsprechen. Es ist nur unbestimmt, 
welche Bedeutung die Gröfsen a, ß, y in der Anschauung des Gegenstandes' 
haben. Läfst diese sich auffinden, so können jene Gleichungen als ein geo¬ 
metrisches Theorem ausgedrückt werden, welches sich blos auf Gröfsen be¬ 
zieht, die in der Betrachtung eines Dreiecks liegen. 

Aus dieser und der vorliegenden Gleichung geht leicht hervor, dafs der 
Winkel zwischen b und c das ct bestimmt und nur mit diesem ändert, obwohl 
unmittelbar nicht klar ist, wie die Gröfsen «, ß, 7 bestimmt sind. Aber 
wie oben (§. 6 .) gezeigt, ist 

by + cß = a; ca -j- a 7 = b» aß -f- ba = a, 
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aus welchen offenbar erkannt wird, dafs b7, cß gleich zweien Linien, wel¬ 
che zusammen genommen entweder nach ihrer Summe, oder wenn einer der 
Brüche negativ nach ihrem Unterschiede der dritten Seite des Dreiecks a 
gleich sind. Das ähnliche hat für jede der andern beiden Seilen b und c 
statt. 

Es giebt also in einem Dreieck, dessen Winkelpunkte A, B, C bezeich¬ 
nen, in der Seite a einen Punkt D, welcher von den beiden Endpunkten 
der Linie B C um die Gröfsen ßc und 7b entfernt ist. Es bezeichne B den¬ 
jenigen, von welchem D um ß c entfernt ist, also C den andern, oder es ist 
in der leicht vorstellbaren Figur 

BD = cßi CU — hy . 


Um nun den Ort des Punktes D durch eine geometrische Construktion zu 
bestimmen, setze man, ohne 7 zu ändern, es sey c t= b, also AB == AC, daher 
der Winkel B gleich dem Winkel C; und vermöge der Gleichungen, da sie 

b V 7 ~ ß 2 

— = — _ ■ _ ^ geben (§. 6.), ß = 7. Also ist in diesem Falle cß b7. 

c "J/i —7 2 


Daher BD =s CD = - BC. Der Punkt D liegt also in der Mitte vonBC, 

wird also, da nunmehr das Dreieck ein gleichschenklichtes, nach einleuch¬ 
tender geometrischer Construktion, durch eine rechtwinklicht vom dritten 
Punkt des Dreiecks A auf die Seite BC gezogene Linie bestimmt. Also 
drückt b7 = CD die Gröfse der Kathete eines rechtwinklichten Dreiecks aus, 
welche mit der Hypotenuse b = CA den Winkel C einschliefst. Die Ka¬ 
thete DC aber ist gegeben, wenn der an ihr liegende Winkel C und die 
Hypotenuse gegeben sind, da sie durch die Construktion einer rechtwink- 
lichten von einem gegebenen Punkt auf eine gegebene grade gefunden wer¬ 
den kann, abo ist b7 gegeben, und 7 der Voraussetzung gemäfs nothwen- 
dig kleiner als 1. (wegen Eucl. I, 17. 18.) 

In einem gradlinichten Dreieck, in welchem ein Winkel C nebst 
den ihn eimchliefsenden Seiten a, b gegeben sind, wenn man das Segment 
der Seite a zwischen der Perpendikulären auf derselben vom entgegenstehen¬ 
den Winkel gezogen und dem Winkelpunkte C enthalten c' nennt, ist also 
das elementare Theorem 

c 2 as a* -f* b 2 — s a. e' 

Ra 
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132 Tr alles analytische Betrachtung 

und ähnlich für die andern Seiten, erwiesen, ohne durch die Schwierigkeit der 
Theorie der Parallelen gestöhrt zu seyn, welche vielmehr hiernach von selbst 
folgt. Dafs gedachtes Segment, wenn es nicht auf der Seite, sondern in de¬ 
ren Verlängerung liegt, negativ werde, ist hier nicht zu erörtern nö- 
thig. Es ist aber zu bemerken, dafs das Theorem, so wie es hier erscheint, 
nicht auf Quadrate und Rechtecke zu beziehen i6t, sondern auf die Lehre von 
der Proportiobali tat, die aber von der Geometrie, also von den Schwierig¬ 
keiten derselben unabhängig ist, und ihr, wissenschaftlich betrachtet, voran 
gehen soll. In unserer jetzigen arithmetischen Betrachtungsweise drückt 
sich das Theorem ohnehin klar aus, und dies war die wesentlichere Absicht 
dieses Artikels, zu zeigen, wie die'elementare Theorie dreier Gröfsen, deren 
Summen zu zweien das dritte übertrefFen, in der Geometrie, die am Ende 
ganz auf dem erwiesenen Satz beruht, anzuwenden sey. 

Ueber die Gröfse y selbst ist zu erinnern, dafs, wenn alles wie zuvor 
bleibt, im gleichschenklichten Dreiecke, wo b und der Winkel an der Basis 
gegeben, by, also auch 7 gegeben ist. Dieses aber ist von b und a unabhän¬ 
gig, in sofern es allein durch die Winkel dieses Dreiecks bestimmt gedacht 
wird. Aber da nach der allgemeinen Gleichung ($.6.) 

* = — ßy -f- VT —ß* VT—7* 

/ 

hier aber ß = y, so wird *= 1 — 27*, also ist auch et in Folge desselben 
Winkels C durch 7 bestimmt. Da nun von den drei Gröfsen et, ß, 7 nur eine 
allein vorkommt, auch zufolge der den Euklideischen Sätzen die Paralle¬ 
len betreffend vorangehenden, einer der Winkel ohne einen andern. nicht 
ändern kann, so kann man sagen, 7 sey eine Funktion von einem der Win¬ 
kel, es ist nur am bequemsten, y als Funktion des Winkels C anzusehen* 

Im Grunde aber haben beide Trigonometrien nichts mit den Winkeln 
selbst zu thuri, sondern betrachten einen Winkel als gegeben, wenn das Verhält- 
nifs einer Linie, die zwischen dessen Schenkeln rechtwinklicht auf einen steht, 
zu einer den Langen, die sie vom Winkelpunkte an von den Schenkeln abschnei¬ 
det, gegeben ist; weil die Elementargeometrie nur auf diese oder ihr gleich¬ 
geltende Weise einen bestimmten Winkel konstruiren oder der Gröfse nach 
angeben kann. Und in sofern der vorher gegebene Beweis zeigt, nur solche 
Verhältnisse seyen für die Winkel gegeben, wenn die Seiten eines Dreiecks 
bestimmt sind, so ist auch nicht mehr zu fordern* Aus den Gleichungen ($. 6*) 


ä 


Digitized by 


Google 



ebener und sphärischer Dreiecke und derejt Analogie* 133 

folgt übrigens, dafs umgekehrt diese Verhältnisse », ß, y, die der Seiten 
aber nicht ihre absolute Größe bestimmen, diese daher willkührlich bleibt, 
-woraus erhellt, dafs wenn zwei Winkel bestimmt sind an einer Linie, auch der 
dritte bestimmt ist, die Linie sey so lang man will. Nur die Anwendung, 
für welche es bequemer und genauer ist, die Winkel durch Bogen als durch 
Grade zu messen, hat in der Trigonometrie die Betrachtung der zweifachen 
Gröfsenbestimmung eingeführt. 
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Berichte 

über die im Aufträge der Akademie zur Beobachtung der Son 
neniinsternifs vom 19. November ißi6 angestellten I\eisen. 


J)a die totalen Sonnenfinsternisse in einem bestimmten Lande zu den sel¬ 
tenem Erscheinungen gehören, so besclilofs die Akademie, für die Sonnen¬ 
finsternis am 19. November 1816, welche in den preufsischen Staaten total 
erscheinen sollte, Beobachter an gelegene Orte zu senden, ausgerüstet mit 
den erforderlichen astronomischen Instrumenten. Der seitdem leider ver¬ 
storbene Doctor Tönnies wurde von hier nach Bütow, und Herr Hagen 
von Königsberg aus nach Culm geschickt. Die Witterung hinderte aber 
den gewünschten, wenn gleich nicht sehr erwarteten vollständigen Erfolg. 
Allein die Akademie wollte nicht verscherzen, was vielleicht ein günstiger 
Wind, doch nur unter der Bedingung der Ausführung der Reisen, für die 
Wissenschaft erspriefsliches hätte gewähren können. Ueber das von den ge¬ 
dachten beiden Astronomen Beobachtete geben die folgenden Berichte um. 
ständlich Nachricht. 
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Bericht des Herrn Dr. Tönnies. 


]_\ achdem ich' den Auftrag erhalten hatte, diese Sonnenfinsternifs an einem 
Orte zu beobachten, wo dieselbe total erscheinen würde, und hierzu Bü- 
tow ausgesucht worden war, so erhielt ich zu diesem Zwecke von der 
Sternwarte die dazu erforderlichen Instrumente, einen s^fufsigen Dollond, 
einen Kometensucher, die Charos t’sche Pendeluhr, einen 7zölligen Spiegel¬ 
sextanten nebst künstlichen Horizonten, Thermometer und Barometer, und 
so trat ich am 9. Nov. die Reise über Freienwalde, Königsberg in der Neu* 
mark und Co lin an, und traf am »2. Nov. Abends in Bütow ein. Am fol¬ 
genden Tage suchte ich nach einem für die Beobachtungen. schicklichen 
Orte; es fand sich dazu kein besserer, als ein aufserhalb der Stadt auf einer 
Anhöhe liegendes Gartenhaus, welches auch die Besitzerin, Frau von Wus- 
sow, mit der gröfsten Bereitwilligkeit dazu hergab. Hier befestigte ich 
nun die Uhr und brachte die Instrumente dahin. Das Wetter begünstigte 
mich aber so schlecht, dafs nur am 15. Nov. einige unvollständige Sonnen¬ 
höhen, so wie am Tage vor der Finsternifs einige Höhen des Aldebaran 
genommen werden konnten. Meistens waren die Nächte ganz trübe, Sturm, 
Regen und Schnee wechselten beständig während meines dortigen Aufent¬ 
halts.^ Am 15. Nov. gelang eine Mittagssonnenhöhe, woraus ich die Bü¬ 
tow’er Polhöhe zu 54. 0 ö' 39",5 ableitete, vorausgesetzt, dafs Bütow 
16' 13" in Zeit östlich von Berlin liege. Sehr zuverlässig kann diefs Resul¬ 
tat nicht seyn; auch gehen die Karten für diese Polhöhe 1 bis 2 Minuten 
mehr. Da die ungünstige Witterung so anhaltend war, so konnte die Uhr 
bis zum 19. gar nicht berichtigt werden, wozu noch kam, dafs sie in der 
Nacht vom 18* auf den 19, stehen blieb, nachdem sie 3 Tage und 3 Nächte 
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S 

X 

hinter einander gegangen hatte. Am 19. Morgens früh war der Himmel 
noch ziemlich klar, bewölkte sich aber wieder, und gegen Tagesanbruch 
fing es an zu schneien, welches auch noch einige Stunden fortdauerte. Um 
den Anfang der Finstemif» war es ganz bewölkt, und die Luft war voll 
Dünste. Gegen 9U. 55'W. Z. kam die Sonne einen Augenblick hinter den 
Dünsten hervor und schien ungefähr f Zoll verfinstert zu seyn. Um 10 U. 
3o'_his 53' war sie wieder etwas zu sehen und ungefähr halb bedeckt. Sie 
stand fortwährend in lauter Dünsten; um 10 U. 43-5' seinen ein grofser Son¬ 
nenfleck einzutreten; doch ist diefs höchst unsicher, da die Sonne auch fast 
in demselben Aitgenblieke wieder hinter dickes Gewölk trat; überhaupt läfst 
sich keine dieser Beobachtungen auf i' verbürgen. Kurz vor der totalen 
Verdunkelung,' welche ungefähr 1' 26" dauerte (gewifs auf 10" unsicher), 

' trat die Sonne so tief hinter Wolken, dafs sie eine Zeitlang gar nicht mejhr 
zu sehen war. Bei Annäherung der totalen Verfinsterung erschienen alle 
Gegenstände in einem graulichten Lichte; jedoch wurde es während der¬ 
selben bei weitem nicht so dunkel, als ich erwartet hatte. Die gröfste Fin- 
sternifs war nicht im geringsten stärker, als die Dämmerung an demselben 
Tage um 5 Uhr Abends, und man konnte noch sehr gut die kleinste Schrift 
lesen. Auch wollte niemand bemerkt haben, dafs sich etwa Thiere zur Ruhe 
begeben hätten, vermuthlich, weil die Dauer der totalen Verfinsterung zu 
kurz war. Einige Augenblicke'vor Ende der totalen Verdunkelung kam die 
Sonne etwas hinter den Dünsten hervor, und ich bemerkte einen glänzen¬ 
den Ring um den Mond, der fast wie ein sogenannter Hof um den Mond 
aussah, aber dessen Breite nur die Hälfte des Monddurchmessers einnahm. 
Auf dem Monde zeigten sich nicht glänzende Punkte, wie frühere Beobach¬ 
ter wohl bemerkt haben wollen; doch köunen diesmal die Dünste verhin¬ 
dert haben, dafs man dergleichen sah. Einige Leute wollen drei, andere 
fünf Sterne gesehen haben, was nicht unmöglich war, da sich hin und wie¬ 
der die Wolken etwas getrennt hatten; diefs wären denn wohl Merkur, 
Jupiter, Arktur, Mars und Spika oder Regulus gewesen. Ich habe 
mit blofsem Auge keinen Stern bemerkt; ich w r ar auch immer mehr auf die 
Gegend aufmerksam, wo die Sonne stand, um doch wo möglich noch eine 
genaue Beobachtung zu erhalten, wenn sie etwas aus den Dünsten heraus¬ 
treten würde. Allein dieses geschah vor Ende der Finsternifs nicht wieder. 
Das Thermometer fiel während der totalen Finsternifs einen ganzen Grad, 

von 
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von — 3»* auf — *, stieg aber gleich nachher wieder. Das Barometer 

blieb unverändert stehen. Dafs bei diesen Umständen an ein Messen der 
Hörnerabstände gar'nicht gedacht werden konnte, ist einleuchtend. Das 
Wiedererscheinen des ersten Lichtstrahls glich nicht einem plötzlichen! Blitze, 
wie Beobachter früherer Finsternisse wahrgenommen haben, sondern das Däm¬ 
merungslicht während der totalen Finsternifs wurde nach und nach heller. 
Vielleicht hätte diefc . bei ganz heiterm Himmel .einem hervortretenden Blitze 
ähnlicher gesehen, welche Erscheinung die_Dünste, in welche die Sonne ge¬ 
taucht war, zu bemerken verhindert haben mögen. Noch waren Um 12 U. 
2' und 4', auch gegen 12U. 9 einige Augenblicke, wo die Sonne etwas her- 
vortrat, und ich Flecken austreten t zu sehen glaubte, doch sehr unsicher. 
Das Ende war gar nicht zu - beobachten; es nmfs'zwischen 12 U. iß' und 19* 
erfolgt seyn, viftHe&cht noch etwas später. Eine halbe Stunde nach Ende 
der Finsternifs schien die,Sonne wieder heller, und Nachmittags war keine 
Wolke mehr am Himmel. Abends fiel schon wieder Schnee, und die bei¬ 
den folgernden Tage war es ganz trübe. —- 

..Herr^Rektor Wilm in Bütow interessirte sich vorzüglich für die 

Sache, und leistete mir überall hülfreiche Hand; leider vereitelte die üble 

- 4 ' * • ' 

Witterung eine bis auf Sekunden genaue Beobachtung der Hauptphänomene 
der Finsternifs und somit den eigentlich astronomischen Zweck der Reise. 

Das Witter mufs an jenem Tage, auch an sehr nahe liegenden Orten, 
sehr verschieden gewesen seyn, da man sogar an Orten, die' nicht sehr weit 
von Bütow liegen, ganz heit 4 rn Himmel hatte; so.in Pplloow, Stolpe. 
Thorn, wo diese Finsternifs total war. In Stargard und Stettin war 
sie partial; an jenem Orte der Himmel ganz heiter, an diesem so bedeckt, 
dafs die Sonne gar nicht zpm Vorschein kam. 

In mehrern um Bütow herumliegenden Dörfern, wo man etwas, von 
der Finsternifs gesehen haben wollte, erkundigte ich mich, ob denn die Sonne 
ganz bedeckt worden wäre oder nicht, konnte aber darüber von den Dorf¬ 
bewohnern nicht recht sichere Auskunft erhalten, indem oft zwei einander 
hierin widersprachen’; es mag auch schwer seyn, mit blofsem Auge zu ent¬ 
scheiden, oh die Sonne wirklich ganz bedeckt ist, oder .sich noch ein ganz 
kleiner Theil der leuchtenden Scheibe zeigt, besonders wenn die Sonne tief 
in Dünsten steht. 


Methan. Klasse 1816—1817. 
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Berechnung der Sonnenfinsfcernifs am i$, Ndv’ember tßi6. * 

• * . * , i i *’ ^ ■. • '■ i, • : •> r r tt rr i i >; :»• 

Vom;Herrn Pr. T^nniij*. ' " 1 " V '” ^ ’ 

'• :• ' ’' 1 * ,* . ) : ' *** n i‘ ■ , ‘jO 

Anfang: 9U. 5' 37"»7* Ende: all. 31' 9",7 IVL 3 * zu Bejrlüj. . , , 


Nach des Herrn Bö de Beobachtungen auf der St&nt warte. <: 


Anfang. 



Endel 

! * y 

Nach den Tafeln 

( ,, J- 

Länge der © = 7Z. 26° 56' 5",9 

7 Z. 

27 ° 

a ' »s'.Bj 

▼<& ' V 

Halbmess. © = 16' 13,48 



16 13, öf 

’ < i ' / | • 1 » 

Gerade Aufsteigung 

. 1 


: : : ( 

Delambre. 

der Mitte d. Himmels 194° 38 * 18* 

231° 

7 ' I 6 ", 7 ] 

; 1 ’ /.1 . . ■ ^ 

Länge des = 7 Z. 05° 49' 45",4 

7 Z 

27° 

iS'5i”,3 

Burckhardt. 

7 *5 49 46,3 

7 

#7 

18 53,8 

Bürg. 

NördL Breite, d. C = 57 *4 


4 

49 7,2 

Burckhardt. 

*i ■ '■ r * / . * - a i ti * "’r 

57 15,4 

j . > 

? * ’ 

49 7.8 

Burg. ;; 

Horiz. Aeqüat. Parall. == 60 16,7 

u 

* * 

601 4 , i 

: Burckhardt. 

‘ ‘ 60 *8,6 ‘ ; 


^' i ' • 

V i'f' ‘ v * ■ 

60 15,9 

Bürg. 

Horiz. Halbm. d, £ = lö 25,55 



16 24,84 

Burckhardt. 

>6 27*63 



16 26,89 

Bürg. 

Stündl. Bew. d. <£ in der Länge. 




* * .? »< 

r T ., r f 

Vorhergehende Stunde = 36 / 4 ® ,, > 7'7 



36' 43", 31 

Burckhardt. 

36 46,09 

. J .. 


36 42,63 

Bürg. 

Nachfolgende Stunde ==. 36 45*37 



36 41 ,85 

Burckhardt. 

‘ 36 44*35 



36 40,83 

Bürg. 

Stündl. Abnahme der nprdl. <£ Br. 



4 ■ 


Vorhergehende Stunde == 3' 20", 35 

* ■ 


3' 20",97 

Burckhardt. 

Dasselbe. 



3 20,91 

Bürg.' 

Nachfolgende Stunde =» 3' 20", 75 

- 


3 21,31 

Burckhardt. 

Dasselbe. 



3 21,25 

Bürg. 
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Delambre. 


” Für beide Zeiten: 

Schiefe der Ekliptik = 23 0 27' 51", 8 
Stündl. Bew. der Sonne =: 2 31,56 

Horiz. Parallaxe d. © = 8,91 

Nördl. Breite der Sonne ss o, 99 

Abplattung ss -jotT/T* 

Polhöhe. ron Berlin = 52 0 31' i$ n 

Nach Burckhardt berechnete ich hieraus: 

Parallaxe © für Berlin 6o' o", 43 59' 57", 85 

Breite- C— © - - . r ; 57 - 13 »?*’ . ' * > , ^49 «* 9 i • 

Verbesserte Breite vou Berlin 5 9 ° ao' 27", 91. [ . 

Ferner $ach Qlbers Formeln: 

Scheinbare Länge des C = 3 Z. 26° 25' 4", 38 SZ. 27® 34 ' 22", 36 
Scheinbare Breite des (£ 1= * V 59 "t ^8 N. 5 * 49 , »V 1 S. 

VergröfserterHalbm.d. C — 16 28>88 »6 3°» 2 7 

Unterschied, der wahren Längen: • 

,r ’- ’ ’ ! r; 1 ‘ i° ; 6 ' 9 7 '%. 7 .. 2i . ■ • * 6 ' 4^.43 

..II,üfst nun R ,:die/ Summe der Halbm. ivon © und <£•-* A die Breite 

des undP die Parallaxe, *0 ergieht sith.die wahre 
. BerL M. Z* 

C O aus dem Anfänge: aiU. 2 ' 7",t + i,84 dB — o.fiSdA + °»59 dP. 
,, . ': S i .'üEwdeM 11 U. lvTBsdR - * 4 °>3 2 dA + o,22 dp. 

•» >*.-'• Vermindert man die Halbmesser <£ und I© um 4",oi, so kommt die 
aus Anfang und'Ende um ’il Ü. 1' 59",72. 

Die Burckhardt’sclien und Delambre’schen Tafeln geben 


11 tJ. 


* '59 > 49* 

* a ,r ■ ' ' 


;;1 


52 
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Des Herrn Bessel an den Sekretär der mathematischen Klasse 
eingesan,dter Bericht: Ueber die Beobachtungen des ' 

Herrn Hagen. 


JJeute theile ich Ihnen einen ausführlicheren Bericht über den Erfolg der, 
nuf den Auftrag der Akademie, ron Herrn Hagen nach Culm gemachten 
Heise mit.. Sie werden daraus sehen, dafs der Zweck dieser Reise, wenn 
auch nicht ganz, doch zum Theil erreicht wurde; dafs sie wenigstens einige 
Beobachtungen veranlagte, die für die Geographie von Freufsen nicht un¬ 
interessant sind. , . . 

Obgleich Herr Hag.en schon am ig.Nov. in Culm ankam, so konnte 
er, wegen des immer bewölkten Himmels, vor dem Tage d?r Sonnenfinster¬ 
nis selbst, keine brauchbare Beobachtungen machen. Er hatte seinen Be¬ 
obachtungsplatz im Missiooarien - Institute, im dritten Stockwerke, in einem 
Zimmer an der südwestlichen Ecke gewählt; 64 Fufs südlich und 857 Fufs 
östlich von dem Thurme der Pfarrkirche, dem Dreieckspunkte bei der Ver¬ 
messung von Preufsen. — Seine Instrumente warenein 1 azölliger Dollond- 
scher Sextant nebst einem künstlichen Weingeisthorizonte und einem Queck¬ 
silberhorizonte mit einer Bedeckung von Frauenglas; eine gute astronomi¬ 
sche Uhr von Hanneke; ein Dollondscher Reflector und ein sehr empfind¬ 
liches Thermometer. 

Ich theile Ihnen zuerst die Beobachtungen in ihrer ursprünglichen 
Form mit: 
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19. November 1816» 

Hohen des unteren Sonnenrandes: (Thenn. = -f- 0,67 R.) 

Ift“ 12' 1" . . . 13 0 17 , 22",5 I 12 U 18' 2i" • • • 13° 4»' 2 a ",'5 


13 -21. 22 22,5 19 58 . 47 22,5 

1442. 27 22,5 ai 27 ..... 52 22,5 

16 O ..... 32 22,5 22 54 .... . 57 22,5 


17 12. 37 22,5 j 24 17 ... 14 2 22,5 

Als die Wolken die Sonne za verlassen anfingen, war sie schon stark verfin* 
Stert; der Anfang konnte also nicht beobachtet werden. Allein die Bedeckung 
des grofsen auf der Sonnenscheibe befindlichen Flecks fing an tun 12 U. 4 1 ' 5 °"i 
der Anfang der gänzlichen Verfinsterung der Sonne wurde bei schwachem Ge- 
wölke, jedoch sehr genau, = 12U. 56* 49", o beobachtet. Allein leider ver¬ 
mehrten sich kurz darauf die Wolken so sehr, dafs von der Wiedererschei¬ 
nung der Sonne erst dann etwas bemerkt werden konnte, als schon eine Sichel 
von merklicher Breite sichtbar war; — dieses fand statt um 12U. 5 ö' 30". 
Unter häufigen Wolken erschien die 'Sonne bis 13 U. 49'» wo es völlig trübe 
wurde, so dafs weder das Ende der Finstemifs,, noch Sonnenhöhen nach Mit¬ 
tag beobachtet werden konnten. Auffallend war, während der gänzlichen 
Verfinsterung, ein etwa 1' breiter, die verfinsterte Sonne umgebender, etwa 
mi t der Helligkeit des Mondes bei Tage, erscheinender Bing, der mit unbe¬ 
waffnetem Auge fast scharf begrenzt erschien, im Fernrohr aber sich ver¬ 
waschener zeigte. Jedoch ist Herr Hagen, den diese Erscheinung über¬ 
raschte, und der sie der Bewölkung des Himmels zuschrieb, nicht im Stande 
anzugeben, ob beide Bänder, oder nur der äüfsere, im Fernrohre verwaschen 
erschienen. Ferner wurde, während nur ein geringer Theil der Sonnenseheibe 
sichtbar war, eine auffallend scharfe Begrenzung der Schatten bemerkt, -■» 
Die Angaben des Thermometers während der Finsternifs sind folgende; 


ll u 

56' ... , + o",67 Reaum. 

ta 

42 . .. 4* v *5 

— 

12 

4ö • • • 0,0 

— 

12 

53 • • • 0,0 

— 

12 

59 • • • o f 5 

. — 

13 

49 •». "h 0,5 

— 


Das Thermometer hing im Freien und im Schatten. 
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142 Berichte 

20. November. 


Sonnenhöhen, Vormittag: (Therm. — o°) 



Unter. R. 



Ober. R. 

29 39 

. .. 9° 21'57",5 

n n 45 r 

“57" 1 y. u 

0 16'57",5 

30 47 

. . . .' 26 57,5 

47 

9 • • • • 

21 57,5 

31 40 

.... 31 57,5 

l 

48 

6 • • • * 

26 57,5 

32 41 

• • • • 3® 57» 5 

49 

9 • • • • 

31 57,5 

33 27 

• • * • 4^ 57»5 

80 

14 • • • • 

56 57,6 

84 38 

• • • • 4® 57>5 

5i 

& • • - • J 

4i’ 57,5 

35 25 

• » • • 1 5* 57>5 1 

, • 52 

7 • • • • 

46 57,5 



53 

IO • free 

5» 57,5 



54 

5* . * • • • 

56 57,5 


Ober. R, 

lft* ix' ag>" . . i 3 p 11 ' 67",5 

12 59 ... . 16 57,5 

i4 2 .... 21 57,5 

15*27 .... 26 57,5 

t6 42 .... 31 57,5 

17 53 .... 3® 57,5 

19 o . ... 41 57,5 

20 ag ... . 46 57,5 

ai 4o .... 51 57,5 


Circummeridianhöhen des unteren Randes. 


* 5 * 

33 ' 41" 

. ... i^° 38 ' 

55 " I 

i 3 m 9 / 

25" 

. . . 16 0 41' 

4*">5 


59 25 

• • fr. • 

40 

*0 

01 

10 

55 

• • • • 4^ 

20,0 

14 

1 28 

• • • • 

4 i 

»o 

•4 

01 

0< 

12 

30 

• • • • 41 

10,0 


3 21 

• • • • 

41 

37,5 

*4 

28 

• • « • 4^ 

50,0 


4 37 

• • • • 

4 » 

0 

fr« 

0 

0 

15 

58 

• • • • 39 

52.5 

, 

5 59 

• • fr • 

41 

55,0 

18 

35 

. .. • 39 

2,5 


7 18 

• fr • • 

41 

57,5 
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Sonnenhöhen, Nachmittag; (oberer Rand.) 


37' 

47", 

. . . IO c 

fiV 

57",5 


, -i6 u 43' 

.35': 


57",5 

38 

43 

’ T 

• • • • 

16 

57,5 


,44 

19 

r 

.... 4® 

57.5 

39 

40 

.• • • • 

11 

57,5. 


45 

23 

1 . . . 41 

57,5 

* j 

4° 

3.1 ‘ 

• • • • 

6 

57,‘5" 


■' 4« 

17 ’ 

. . . .’ 36 

57,5 

4i 

3* 

• • • • 

1 

57,5 


. *' 47 

12 

• • • • 31 

57*5 







48 

7 

.... 26 

57,5 







49 

4 

.... 21 

57,5 


• ff > 

: 16“ 50' 

47* 

• *• • 

9° n' 57**5 






51 

46 

* • • • 


6 57,5 

. 





52 

38 

• • • ♦ 


* 57*5 

' . 1 

< > 





53 

3* 

• • « • 

8 

56 57,5 






54 

21 



5i 57,5 





Höhen des « Aquilae. (Therm. = — 2 0 ) 
ao u 26' 23" .. 36° 51' 49",7 
28 4 • • • 4 1 49.7 

»9 3* . . • 31 49.7 

31 18 . • • 21 49,7 

52'4« . • . 1149.7 

,542a... 149.7 

35 5i • • 35 5i 49.7 
• ö 37 25 • • • 4 1 49.7 
38 55 . • • 3 1 49.7 
40 3a .. . : fit 49,7 

1 4 

Höhen des a Tauri. 


26' 

/ m " 

47 • 

. . 27* 

>21' 

49",7 

27 

50 1 

• • • 

3 1 

49,7 

29 

7 . 


4i 

49,7 

,3‘> 

IO . 

. . . ' 

5i 

49*7 , 

3i 

so • 

. .. 28 

1 

49,7 

3» 

30 . 

• ♦ • 

11 

4.9,7 

33 

37 • 

• • • 

21 

49,7 j 

34 

42 . 

• • • 

31 

43*7 

35 

50 . 

• • • 

4i 

49*7 

37 

4 • 

• 0 • 

5i 

4'J*7 


2o n 8' 23" ♦ • 38° 4i' 49"»7 
10 37 • • • 31 49.7 

12 9 . . . bi 49,7 

13 47 .... 11 49,7 

15 *22"i . t ' I 49,7 
17 ■ * . .' 57 <51 49.7 


2i n 13' 38 ,r •. 

15 7 .. e II 49,7 
iS 27 .. . 1 49.7 

17 4 £ • • 30 51 49.7 

r *8 53- . ‘V 41 49,7 
1 ao -7 ... 3 1 49.7 

3i 35 .. *1 49.7 
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Berichte 

r * 

fii. November. 1 

Sonnenhöhen, Vormittag. (Therrn. = — i°) 


Unter. R. 

an* 28 ' 54 " • • * * 3 ° vt ß 6"»3 

30 11 .... 16 26,3 

31 36 . .. . ai 26,3 

32 56 ... . 26 26,3 


Circummeridianhöhen 


4 # 

19" 

. . . 16 0 59' 

3 ". 8 

6 

0 

... 17 0 

18,8 

7 

35 

• 4 » • O 

18,8 

9 

9 

• • • • O 

33,8 

IO 

18 

« » • t O 

4 i ,3 

11 

«ö 

• * • • O 

4*,3 


* ♦ \ 

Sonnenhöhen 

, Nac 


Unter, R, 

12 U 34' na" . i 13 0 31' 2 6", 3 

35 52 • • . . 36 26,3 

37 1« . . . . 41 «6,3 

38 4 * • • • • 46 26, 3 

oberen Sonnenrandes. 

14" is' 44" . . . 17 0 o' 2i </ ,3 
14 15 .... o 33,8 
*5 53 • • • • o 09,8 

*7 37 v • • • P 21,3 
19 20 ... 16 59 57,3 

21 29 .... 58 56,3 

ttag. (Therm. ss — i°) 


* 5 U 45 ' 58 " 

47 8 • 

48 4 ° • 

49 59 • 


Unter. R. 
13 0 46' 26", 3 

. 4^ c6 » 3 

• 56 26, 3 

3 1 ft6 *3 


15" 5 i' a6" . 
52 45 • 

64 4 ! 

65 35 • 


Unter. R. 

. 13« 26' 26",3, 
. 13 21 26,3 
. 15 16 26 ,3 
.13 11 26,3 


25. November., 

Sonnenhöhen, Vormittag. (Therm. -f- i°) 




Ober. R. 




Ober. R. 



Unter. R» 

* 3 # 

42". . 

io° 11' ii",3 

1a 1 “ 33' 

26". 

. u« 

1 4 i' 

ii ",3 

I2 m 42' 

26". 

/ 

. ii° 46' ii",5 

*4 

4 1 ^ 

.. 16 11,3 

34 

42 . 

1 • 

46 

11,3 

43 

50 . 

.. 51 m ,3 

*5 

53 • ♦ 

• 21 11,3 

35 

5 i • 

1 • 

5 * 

n, 3 

45 

1 . 

.. 56 11,5 

16 

So • . 

. 2611,3 

36 

51 • 

* • 

56 

11,3 

46 

13 • 

, 12 111,3 

x 7 

59 • • 

• 3 1 ",3 

38 

5 • 

► 13 

1 

n ,3 

47 

3 i • 

... 611,5 

x8 

57 . • 

. 3 6 «,3 

39 

32 . 

1 • 

6 

ii ,3 

48 

48 - 

. . n 11,3 

*9 

58 . * 

• 4 » w »3 - 

40 

27 • 

» • 

11 

n ,3 

50 

11 . 

. . 16 zi,3 


Son- 
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über die grofsc Sonnenfinsternifs vom Jahr 1816 . 

Sonnenhöhen, Nachmittag. (Therm. -f* i°) 

Ober. R. 

16" 5a' a" . . . id° 36' 11",5 

53 4 • » • • 3 i «.3 

54 7 . t ' s6 11,3 

55 6 ... . 21 11,3 

5Ö 16 .... 16 11,3 

57 xa . . . . ii 11,3 


Höhen des et Aquilae. (Therm. -1— 3*) 


22* 3' lö" • • • 

« 5 ° 5 »' 

n "»3 

aa n 10' 

18" 

. . . 24 0 51" 

n \3 

4 32 . . • 

. 41 

n. 3 

11 

37 

.... 41 

ii ,3 

5 38 ••• 

• 3 i 

11» 3 

12 

50 

• * * » 31 

ii ,3 

6 ^.3 • ■ • • 

. 21 

11 ,3 

»3 

59 

• t • • 21 

n ,3 

7 54 • • • 

. 11 

ii ,3 

15 

13 

• • • • XI 


9 9 • • • 

. 1 

ii ,3 

16 

21 

• • • • X 

u ,3 


Höhen des et TaurL > 

23 n 31' 54" • • • 35° 31' «"»3 | 23 u 3?' 54" • • • 36° 21' n",3 

. 32 59 • • » • 4 l n >3 

34 *9 • • • • 51 H» 3 

35 27 ... 36 i 11,3 

56 37 ... . 11 u,3 

Am a8* November heiterte es sich kurz vor Mittag ein wenig auf, 
allein es konnten keine, weder für die Bestimmung des Ganges der Uhr, noch 
für die der Polhöhe brauchbare Beobachtungen gemacht werden. Am Abend 
wurden die Instrumente wieder eingepackt. 

Die zur Berichtigung der Uhr dienenden Beobachtungen wurden-un¬ 
ter Annahme der Polhöhe von Culm = 53 0 20' 50" + A<P, berechnet, wo A<P 
die Verbesserung der von Textor angegebenen Polhöhe bedeutet. Um die 
Uebersicht zu erleichtern, wurden die einzelnen, m den verschiedenen Rei¬ 
hen enthaltenen Beobachtungen sämmtlich auf die mittlere Höhe reducirt, 
woraus sich folgendes ergab: 

Malheia. Klasse 1816—1817. 1 ' 


39 15 • • • • 31 n >3 

40 26 ... . 41 11,3 

41 30 .... 51 °*3 
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Berichte 


19. Nor. 

UHr- Zeitv 

is a 14' 38",3 6 


U.R. O 


Schtinb. Höbe* 

13 0 »7' aa",5 

• 

Mittel 

aus 

5 Beobb. 


2 Ö 

st 20,37 


— 



5" 22^5 

♦ 

— 

— 

5 

— 

so. —» 

11 

32 36,30 


— 


9 

36 57»5 


— 

— 

7 

— 


11 

50 8,44 


O. R. O 


11 

36 57»5 

♦ 

— 

— 

9 

— 


252 

16 35,33 


— 


*3 

31 57,5 

• 

— 

— 

9 



l 6 

39 4°, 88 


— 


10 

11 57,5 

• 

— . 

— 

5 

— 


16 

46 17,21 


— 


9 

36 57,5. 

• 

— 

— 

7 

— 


l 6 

52 57,02 


— 


9 

* 57» 5 

♦ 

— 

— 

5 

— 


fiO 

»2 54*74 


et Aquilae 


38 

»6 49,7 

♦ 

— 

— 

6 

— 


8.0 

35 33,89 


— 


36 

6 49,7 

♦ 

— 

— 

10 

— 


81 

17 39,39 


— 


30 

5» 49,7 

♦ 

— 

— 

7 

— 


£2 

3» 53» 48 


et Tauri 


»8 

6 49,7 

♦ 

— 

— 

10 

— 

SS. — 

12 

33 4 °»t 9 


U. R.Q 


13 

«8 5 6 »3 

♦ 

— 

— 

3 

— 


*5 

50 41,23 


% — 


*3 

28 56,3 

♦ 

— 

— 

8 

— 

*5. — 

12 

16 50,65 


0. R. O 


10 

26 11,3 

♦ 

— 

— 

7 

— 


12 

3 6 57,88 


— 


11 

5 6 ii,3 

» 

’ — 

— 

7 

— 


22 

46 15,52 


U. R. O 


12 

1 »1.3 

♦ 

— 

— 

7 

— 


*6 

54 38,39 


0 R. O 


10 

23 41,3 

• 

— 

— 

6 

—i 


22 

9 40,85 


et Aquilae 


24 

56 11.3 

0 

— 

— 

IS 

— 


*3 

36 4>,35 


et Tauri 


36 

n ii,3 

0 

—■ 

— 

9 

— 


Der ferneren Berechnung liegen meine Refractionstafeln, nach ihrer Reduction 
auf die jedesmalige Temperatur, die Sonnentafeln von Carlini und die neue» 
sten Bestimmungen der Oerter der beiden Sterne et Aquilae und et Tauri, zum 
Grunde. Um die Resultate noch, besser übersehen zu können, habe ich die 
aus den Sonnenbeobachtungen abgeleiteten Verbesserungen der Uhrzeit auf 
den Augenblick des wahren Mittags, und die aus den Sternbeobachtungen 
sich ergebenden auf 8 n W. Z. redücirt; unter Annahme eines Ganges der Uhr 
= i' 36" täglich gegen Sternönzeit, so wie ihn eine vorläufige Rechnung 
gab. Auf diese Weise erhielt man folgende Verbesserungen der Uhrzeit ge» 
gen Sternenzeit: 
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ührzeit. 


Verbesserung 
der UhrzeitT 


ÜO* — 


VAU 4 .V 1 I« UUAiigAlf 

19. Nov. o* W.Z. = 14« ©',9 4- I u 38' 12';89 -f 0,0384. &<P| 

12,57 + 0,0504 

— * • » *4 4r 1 36 36,16 4" 0,1518 &<p 

4°, 80 4 - 0,1759 A.<p 

42,32 -f- 0,^252 &<p 

.. + 1 3 6 19.94.— 0,1533 & 

1^,38 — 0,1454 A<p> 
23.05 — 0,1383 A<p) 

— . 22 8,5 4" 1 35 5°»<>3 — 0,1255 A<p 

56,30 — 0,1025 
56,06 — 0,0675 &<P 

35 58,85 4 - 0,0 15 A<p 
35 3» 87 4 “ 0,254 1 A 0 

34 45.04-0,2557 

®8 38.98 4“ 0,1748 A<pV 
41.65 4- 0,2094 A<p> 
41.21 4" 0.2295 &< P ' 
28 26,71 — 0,173 . £<p 

28 4, 30 — 0,042 i 

®8 3rOg 4“ 0,0496 A<pt 




: i 


21. — O* — 


« 5 . - O* — 


4 - 1 
14 15,4 4- i 
4 - 1 
14 35.7 4 ' 1 


8 * — 


4 - 1 

2» 37,6 4- 1 

4 - 1 


Um diese verschiedenen Bestimmungen, da vor und nach Mittag Son¬ 
nenhöhen beobachtet wurden, m Uebereinstimmung zu bringen, mufs man 
augenscheinlich die Polhöhe vermindern. Aus den-Beobachtungen vom 2©., 
au und 25. November hat man die drei Bedingungsgleichungent 

o ss 19"*, 05 -f- 0,3300 A(p =s — 58",4, 

0 — l 8»63 4 - «,5098 &<P> A(p =* — 

® Ä ‘ 3*90 4 - 0,3763 & Q - &<p =- _ 56,9^ 

Die beobachteten Circummeridianhöhen? der Sonne geben folgende Mit¬ 

tagshöhen : 


Tg 


Digitized by 


Google 



148 


Berichte 



20. Nov. 

fli. Nov. 


iS" 41' 54",4 

17° 0' i4",o 


’ 4°» 7 

2,1 


40,2 

42, ? 


48» 1 

44,1 


63» ^ 

46,4 

. . 

55,1 

41,9 


58,4 

fii,6 


52,8 

38,6 

' 

43»* 

45,4 


52,3 

54; 9 


64, 1 

43.9 


x 3 6 ,7 

34» 7 


51,6 


Mittel. 

l6° 41' 50", 9 . 

O 

^ * 

O 

H 

Refr. und Parallaxe . . . 

— 3 6,5 . 

• 

• 

1 

09 

09 

4 > 

Halbmesser der © . . . 

+ »6 13,7 . 

• • — 1613,9 

Meridianhöhe des Mittelp. 

i 6 ° 54' 58", 1 • 

• . l6° 41' 23", 7 

Declination der © . . —- 

19* 44 ' 43 ".i • 

• ~ 19 ° 58 ' 7",7 

Polhöhe.. 

53® 20' i8".8 • 

. 53° 20' 28",6 


Diese Beobachtungen geben also gleichfalls eine von der Textorschen 
sehr verschiedene Polhöhe, und vereinigen sich mit den aus den vor- und 
nachmittägigen Sonnenhöhen gezogenen, so weit wie es die Umstände er¬ 
warten lassen. Das Mittel aus den 5 verschiedenen Bestimmungen ist 
&<P = — 36",9, oder 

Polhöhe von Culm = 53 0 20' 13", 1. 

Um sieh dieses Resultats mehr zu versichern, wurde der Sextant, nach 
der Rückkehr, auf der Sternwarte geprüft, indem man einige durch ein Wie¬ 
derholungsinstrument sehr genau bestimmte Horizontalwinkel von 05 bis 30® 
mit dem Sextanten maafs. Diese Prüfung zeigte keinen merklichen Thei- 
lungsfehler, indem die Uebereinstimmung beider Instrumente so grofs war, 
dtifs die Unterschiede kaum 5" betrugen, welches die Genauigkeit der Be¬ 
obachtungen mit diesem Sextanten, dessen Fernrohr eine ungewöhnlich ge- 

ringe # 
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ringe Vefgrofse'rung*hat, übeftriffi:. Auch drirF manctTe Größe dfesTeTiIers 
nicht für unverträglich mit der Textorschen Vermessung ansehen, nach¬ 
dem die Nachmessung einiger Winkel, die ich hier vorgenotnmen habe, äu- 
fserst grofse Irrthümer, die nicht etwa einzelne Secunden, sondern fast einen 
Viertelgrad betragen, gezeigt hat. — Bei einer anderen Gelegenheit werde 
ich dieses näher auseinander setzen. 

Nimmt man die oben bestimmte Polhöhe von Culm an, oder setzt 
man in den Bedingungsgleichungen für die Verbesserung der Uhrzeit 
&<P ==.“!-«§"» <£,, so hat man folgendes Täfelchen dieser Verbesser ung en - 


19. Nov. o u W.Z. 

= i4“_o,g.Uhrz. 

. . . + r n 38' 5",72 

20. — 0 — 

t= 14 6,6. — 

• • • + « 3 6 «9,44 v 

- — 8 — 

= 22 • 8,5 ' 

• • • “f“ * 35 58*oo 

ai. — 0 — 

= 14 ra,4 — 

. . . + 1 34 54,48 

25* — ° — 

= *4 35.7 — 

. . . + 1 28 33,07 

* — 8 . — 

= 14 37,6 , — 

... 4-1 .28 3»5 6 


Diese 6 Bestimmungen deuten auf-'einen vollkommen regelmäßigen Gang der 
Uhr, so wie sie ihn stets zu haben pAegt. Sie lassen sich zu der möglichst 
grofsen Uebereinstiminung bringen, wenn man für den 19. Nov. o“ W. Z. die 
Verbesserung 4 -i u 38 7 4"» 32, und ihre Veränderung in einem wahren Tage 

— — 1 34 ",9°» oder ’in ^Stunden der Uhr s±s — i 34",5a annimmt, wo¬ 
mit die 6 Bestimmungen bis auf -f- o w ,6o; — o",oa; —• o",21; 

— 1", 85 ; — o",o€ übereinstimmen. 

Man hat demnach die Reduction der Uhrzeit für die beiden beobach¬ 
teten Erscheinungen = -f- 1* 39' 9",51 und i w 38 ' 8"«53 und hiermit: 

Eintritt des ersten Randes des Kerns des groCsen Flecks 

= 14« 19' 59",5i St, Z. = jö. Nov. aa n 4»' 16", 1 W, Z. 

Anfang der gänzlichen Verfinsterung 

— i 4 n 34' 57",53 SlZ. = 18«Nov, Oft* 56* 11", 6 W. Z. 

Nach Textors Vermessung liegt Culm unter 36° 5' 46* der Lange; 
oder sein Meridianunterschied von Paris ist i w 4' 25"* — Ich hoffe, dafs diese 
Nachrichten der Akademie d, W. hinreichend seyn werden, um danach zu be- 
urtheilen, in wiefern aus dieser Unternehmung einiger Nutzen erwachsen kann, 

Ü 


Mathen. Klaue 1816—18,7. 
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Beobachtung der Sonnenimsternifs vom 19. Nov. zu Berlin. 


Von Herrn Thax.x.es. 


J)a Berlin nicht bedeutend entfernt von der Zone, in weicher diese Finster¬ 
nis total beobachtet werden konnte, so war diese Erscheinung auch hier 
nicht unbeachtet zu lassen, besonders die Bestimmung beider Hauptmomente, 
Anfang und Ende derselben, und um so mehr, da die Akademie Beobachter 
der totalen Finsternis ausgesandt hatte. 

Am Morgen der eintretenden $onnenfin6temifs hatte sich der bis,da« 
hin seit einigen Tagen trübe Himmel, welcher selten einen Sonnenblick für 
völlig genaue Zeitbestimmung durchliefs, ganz «'heitert. Indessen war die 
Zeit der’ Uhr mehr als hinlänglich genau für den zu erwartenden Anfang be¬ 
kannt. Ein paar Beobachter eingeladen, um die Finsternifs mit zu beobach¬ 
ten, blieben atfs, und indem ich die ihnen bestimmten Fernröhre stets be- 
’ reit hielt, um in jedem Augenblick benutzt werden zu können, fing die Fin» 
sternifs zur aus den Ephemeriden bekannten Zeit und ein paar Minuten spä¬ 
ter noch nicht an, welches einige Stöhrung veranlagte, durch den glauben 
einer begangenen Verwechselung der wahren und mittlern Sonnenzeit. Aber 
beinahe 4 Zeitminuten nach der angekündigten sähe ich in meinem 5füfsi- 
g< n .Achromaten mit etwa gomab'ger Vergrößerung den Rand der Sonne an¬ 
gegriffen, d >ch in der Ueberraschung mit einem in dem Moment sich noch 
regend* n Zweifel, ob es wirk'ich der Finsternifs Anfang sey, die Pendeluhr 
aber in demselben Moment doch 'beobachtet, zeigte 9" 2 7 co" genau, und 
nachdem dies bemerkt worden war, hob ein Blick ins Fernrohr allen Zwei- 
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fei der wirklich angefangenen Finsternifs völlig auf, und gewifs hatte die 
erste Berührung der Bänder einige Sekunden früher schon statt gefunden. 

Um 9 n 57' 19" trat der Mond mit den Anfang des Kerns des großen 
Sonnenflecken in Berührung, und um jo u 1! 6 " mit dem gröfsern der ihm 
folgenden kleinen (dem vorletzten). 

Um u' 1 12' 9" trat der Kern des grofsen Flecken ganz unterm Monde 
hervor, um n n 15' 59" eben so gedachter kleinerer. 

Das Ende der Finsternifs wurde von 4 Personen beobachtet. Ich sah 
das Ende der Finsternifs 2 Sekunden später als zwei Mitbeobachter an min¬ 
der starken, obgleich guten, Fernrohren es durch ihren Ausruf an gaben* 
demohnerachtet schätzten jene nach, der Pendeluhr das Ende um s" später, 
wahrscheinlich aus Irrung in der Schätzung der verflossenen Sekunden bis 
zum Moment, wo sie den Zeiger der Pendeluhr beobachteten. Ich setzte 
das Ende der Finsternifs n n 27' 55". 

Der Herr Geh. Reg.-Rath Behrnauer, welcher mit einem jozölli* 
gen sehr guten Frauenhoferi.-chen Achromaten beobachtete, gab das Ende 
nach der Pendeluhr u w 26' 56", 4 an. - 

. ' - * 

Bald Nachmittags nach der Finsternifs nahm ich mit einem, als Vertikal» 
Wiederholungskreis, aufgestellten Reichenbachi-chen 8 z ölligen Theodoliten 
eine zweifache Sonnenzenithdistanz, welche nach genauer Berechnung gab, 
dafs die Uhr 3' 22" gegen mittlere Zeit zurück war. Am Abend desselben 
Tages gaben Beobachtungen von et Orionis mit einem Lenoir’schen Verviel¬ 
fältigungskreise, dafs die Uhr 3' 21",9 zu wenig gegen mittlere Zeit gewie¬ 
sen hatte, nur o",i von der Angabe des Theodoliten verschieden. An folgen¬ 
den Tagen bestätigten übereinstimmende Sonnenhöhen, an einem Cary’schen 
Kreise beobachtet, dies Resultat vollkommen. Der Gang der Uhr l",6 täg¬ 
lich voreilend, war bekannt und ist sehr beständig. - , 

Demnach wäre in der Universität in Berlin, 360 rheinl, Fufs östlicher 
und 280 Fufs südlicher als die Sternwarte, der Anfang der Finsternifs gesehen 
worden, y u 5' 42" mittl. Q Zeit, das Ende u w 31' 17 ) 
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Das Ende verdient Zutrauen. Der Anfang aber darf wohl, wie be¬ 
merkt, höchstens zu g u fl' 40" angenommen werden.. 

Die Iichtabnahme wahrend der finsternifs war sehr merklich. Das 
Thermometer, der Sonne ausgesetzt, sank während der Finsternifs 5 Grad 
Fahrenheit, von s 6 ° auf 93° herab.] 
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la legislation de 1 a Presse. 


Par Mr. A ir c i £ i o u *). 


Idees generale 8. 

Etat de l a Question. 

La. pensee, aussi independante qne l’äme eile-meme, est aussi ignoree, 
aussi invisible, aussi mysterieuse qu’elle. Quand on parle de la liberte de 
penser, on parle donc de la liberte de parier et d’ecrire. Ces deux choses 
sont plus identiques qu’on ne le croit communement. Pour bien penser, il 
Taut pouvoir et savoir parier. Sans expression et sans communication quel- 
conque, la pensee meurt en .naissant, ou ne se dereloppe que d’une ma- 
niere imparfaite. Le besoin et le desir de communiquer ses pensees, les 
produisent et les multiplient. Les pensees des autres font jaillir les nötre* 
du sein de l’obscurite, le frottement des esprits les provoque, la contra- 
diction les anime, lemulation les enflamme. La necessite de les enoncer 
d’une maniere frappante, lumineuse, precise, leur donne de la nettete, de la 
justesse, de la force, toutes les qualites qui leur manqueroient, si eiles res- 
toient ensevelies daus le sein de Tarne. 

L’imprimerie ne doit etre regardee que comme un moyen de com* 
munication de la pensee, plus prompt, plus etendu, et d’une activite plus 

') Lu le 14. nur« »8»6. ' 

Philo«. Xlaue. 1816 — 1817. A 
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grande que tous ceux qni avoient ete connus jusqu’a eile. Si les discours 
peuvent egarer et sednire les esprits, preter au mensonge les couleurs 
de la verite, et pallier l’erreur a force de sophismes; si les discours peuvent 
allumer les passions, exciter l’enthousiasnie et meme le fanadsme, les ecrits 
ne le peüvent pas moins et produisent les meines efFets, dans une periode 
donnee, sar une foule d’hommes places a une grande distance les uns des 
autres. Sans doute frappant ä la fois plusieurs sens, les oreilles par les pa- 
roles, les yeux par l’expression des traits, l’attitude du corps' et les mouve* 
mens du geste, les discours produisent une impression mstantanee plus forte; 
mai8 si eile est plus vive, eile est d’une autr fcote moins durable; les pa- 
xoles s’envolent facilement, les discours sont combattus, refutes, contre« ba« 
lances par d’autres discours. 

Au contraire, les ecrits fonf une impression plus lente, mais phis 
profonde; l’ecrivain inspire plus de confiance que l’orateur ou le parleur,' 
precisement parce que dans la regle nous ne le connoissons pas; il paroit 
plus oalpie, plus reflechi, plus impartial; le lecteur Test egalement;' plus , 
que l’auditeur. L’ecrit reste, on peut prolonger 1 impression qu’on en a 
reque, car on peut y revenir et le relire. Un livre parle seul, il a tou- 
jours raison, car on n’entend pas son adversaire qui soutient les theses op- 
posees aux siennes. Un livre faux fait donc plus de mal qu’un discours 
faux, a moins que le lecteur ne soit parfaitemeut en etat de le juger, de 
le refiiter, de le refaire. Cependant, aucun gouvernement ne permettra au 
premier«venu de tenir des discours quelconques sur les personnes, leglise 
ou l’etat dans la place publique, ou dans des endroits publics; peut-il, doit- 
il donc permettre au premier ecrivain benevole ou malevole d’imprimer ce 
qui lui' plaira sur les memes objets? s 

La faculte d’enoncer ses idees et ses sendmens est une faculte natu« 
relle. Mais comme toutes les facultes d’un etre moral, eile doit reconnoitre cer« 
taines bornes. lei encore la liberte de tous limite les droits de chacnn, les 
droits de ebaque homme trouvent leur mesure et leur degre dans les droits 
de tous. Ici, encore, les droits d’up individu sont fondes sur des devoirs, 
qui leur servent en meme tems de bornes. , 

Le droit d’enoncer ses idees et ses sendmens se fonde sur le devoir 
de se developper et sur celui de contribuer au developpement des autres. 
Nous l’avons dit, l’expression est necessaire ä la pensee, pour que cette der« 
niere ne meure pas en naissant; la communication et l’ediange des pensees 
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8 ont necessaires, pour que la pensee ne traine pas une existence preoaire, 
et ne perisse pas de consotnption, ce qui arriveroit infailliblement si eile 
etoit condamnee 4 tirer tont d’elle-meme, et a se nourrir de sa propre 
eubstance. Sans l’expression, poiat de clarte. de nettete, de vie dans la pen¬ 
see; aans communication, point de frottement, ni par consequent de progres 
Vers la perfectioa. 

Le droit denoncer librement ses pensees n’est pas un droit inalie- 
nable ni absolu, auquel on ne puisse et ne doive jarnais renoncer. 11 est 
meme des cas et des situations oü sous le point de vtie moral l’on manque* 
roit a ses devoirs, en disant ce que l’on pense. Ce n'est donc qu’un droit 
relatif, c’est-a-dire un droit determine et limite par les relations dans les- 
quelels on se trouve. 

Le droit d’enoncer librement ses pensees, sauf les restrictions que la 
morale y met, est un droit qui resulte de la notion d’homme. Le droit 
qui resulte de publier ses pensees est un droit social, car c’est un droit qui 
derive des moyens de publication existans, ou qui suppose du moins l'exi- 
atence de ces moyens. Comme ces moyens de publication n’existent que par 
la societe, et dans la societe, il est clair que ce droit est un droit social. 

Si la societe a le droit de restreindre ou d’etendre les droits naturels 
ou inseparables de la notion d’homme, conformement au but de l’ordre so¬ 
cial, a plus forte raison peut*elle restreindre ou etendre un droit social 
qu’elle seule cree, entant qu'elle seule lui foumit les moyens d'application 
et d’exercice, 1 

Le principe qui sert de base a toute la legislation politique et ci- 
yile, c’est le but de l’ordre sociaL Ce but est la garantie de la liberte, ou. 
la sürete. Sans une force coactive et protectrice il n’y a de liberte, ni pour 
letat tout entier, ni pour les individus \ et sans liberte, il n’y a plus pour 
Thomme de developpement harmonique possible, c’est-ä-dire que sans liberte 
l’homme cesse d’etre homme. 

Le developpement de Thomme tout entier tient surtout, au- develop¬ 
pement et a la culture de sa raison. L’objet de la raison est la verite. 
La verite ne peut naitre que du mouvement des esprits et de leurs intimes 
Communications. 

Comme etre intelligent, et en sa qualite de creature raisonnable* 
lTiomme a droit a la verite; il peut ftono demander qu’on ne lui enlere pas 
les moyens d’y parvenir. 
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11 ne peut pas sans dout£, exiger que le gouvernement ae Charge de 
son instruction, car ce seroit oüblier quelle est la nature du but de l’ordre 
social, ce seroit exagerer les obligatious du gouvernement; et faire depasser 
i ses droits toute espece de mesure et de 'bome. 

Un homme ne peut pas non plus exiger de ses semblables de lui 
dire et de lui communiquer tont ce qu’ils savent, et tout ce qu’ils croyent 
etre la verite; car ce seroit entreprendre sur leur liberte, et meconnoitre 
leurs droits. 

Mais tout homme a le droit de demander qu'on ne gene pas les 
Communications que les autres hommes veulent lui faire, ni celles qu’il veut 
leur ,faire a son tour, a moins qu’elles ne compromettent le bot de l’ordre 
social, qui est la liberte generale, ou la^sürete. Au defaut d’une instruction 
positive, il peut exiger du gouvernement d’iniluer d’une maniere negative 
sur son developpement, en ne lui enlevant aucune des facilites legitimes et 
innocentes qui peuvent contribuer a ses progres. 

La question qu’il B’agit de traiter, est celle ci: La publication peut* 
eile compromettre la sürete de letat, ou celle des individus? Si eile le 
peut, il est clair que l’exercice du droit de publier ses idees, peut amener 
des delits qui seront des abus de ce dröit precieux et sacre, et il sera 
d’Obligation pour le gouvernement d’empecher l’existence de ces delits. 

Cette question analysee se resout en trois autres questions: 

Y a»t*il de veritables delits de la presse, ou ces delits sont*ils ve- 
ritablement pernicieux, et entrainent - ils des consequences graves? 

Ces delits peuvent-ils etre determines avec precision, devenir l’objet 
d’une legislation positive, et .par consequent empeches? 

Queis sont les meilleurs moyens de les empecher?- Est-ce en lea 
prevenant par la censure, ou en les repriment par des lois penales? 

Ces trois questions ont ete tour* a-tour decidees ä l’affirmative, et a 
la negative. Essayons d’y repondrer 

I . Question, Y a-t-il des 'ddlits de la presse? y a-t-il des de¬ 
lits de ce genre veritablement pernicieux , et qui entrainent des con¬ 
sequences graves ? 

Des ecrits imprimes peuvent compromettre la sürete publique en at- 
taqnant les personnes, ou en attaquant les choses. 
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Ils peuvent attaquer les individus par des calomnies et des medi- 
sances publique«, ou contenir des provocations directes et indirectes contre 
les gouvememens. 

Ils peuvent attaquer les choses en attaquaut les principes qui servent 
de base a l’eglise, et ceux qui sont le fondement de l’etat, ou en cor- 
rompant les moeurs par des peintures licencieuses, et des tableaux 
dangerenx. 

Beaucoup decrivains pretendent que les attaques dirigees contre les 
individus, eussent- eiles la forme de libelles, ne doivent, si elles sont ca- 
lomnieuses’-et fausses, etre payees que de mepris, et qu’elles sont aussi utiles 
que justes, si elles se trouvent conformes ä la verite. Le mensonge et 
l’imposture, disent-ils, meurent en naissant; d'autres ecrits prennent fait et 
cause contre les ecrits calomnieux et difFamatoires; ou bien l’accusation in- 
juste tombe d’elle-meme. Les denonciations sont«elles fondees, il importe 
ä l’ordre social qu’elles soient-connues et publiques, afin que l’opinion en 
fasse justice. 

Quelque specieux que paroisse ce raisonnement, il n’est pas a l’epreuve 
de l’examen. 

Four croire que dans la r&gle, la calomnie tombe d’elle-meme, il 
faudroit peu connoitre le coeur humain. L’homme est en general, bean- 
coup plus porte a croire ln mal que le bien, soit que l’amour-propre 
trouve son compte a cette maniere de voir, soit que les tristes observations 
et les cruelles experiences que l’on fait sur les hommes en general, pour 
peu que l’on vive dans le monde, expliquent cette funeste disposition. 
D’ailleurs, il faut etre juste; dans les'faits que Ton presente att public, il est 
souvent bien difficile de distinguer la verite du mensonge; les vertus sont 
secretes; beaucoup de defauts et de vices le sont aussi. Il est un art per¬ 
fide de donner aux calomnies les couleurs de la verite, ou de meler aux 
mensonges autant de verite qu’il en faut pour leur faire changer de nature, 
et pour eblouir les yeux des lecteurs. Dans la regle, les refutations pro- 
duisent peu d’elFet, elles trouvent le lecteur, ou prevenu, ou fatigue; etil est 
rare qu’on parvienne a mettre dans tout leur jour des preuves de fait, 
qui par leur nature meme conservent toujours quelque chose de pro- 
blematique. 

Au defaut des calomnies, des medisances imprimees et publiques suf- 
firont pour perdre un homme de reputatiun. On ira d’un oeil scrutateur, 
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curieux, avide, tirer da silence et de l’obscnrite de la vie privee d’un hotnme 
public, des secrets peu honorables, peut-etre meine honteuz, et on les re- 
velera pvec tout l’art de la maügnite a un public malin. Des revelationa 
de ce genre sont- eiles justes? Qui a le droit d'aller fouiller avec une avi- 
dite barbare dans le coeur, ou dans la conduite d’un homme, afin d’y de« 
couvrir et d’y devoiler des torts ’ plus ou moins graves, des defauts plus oa 
moins grands, des fautes plus ou moins condamUables? Qui a le droit de 
a’interposer entre sa conscience et lui pour le juger, entre sa conscience et 
Dieu pour le punir par le bläme et par la honte? Un citoyen est-il le 
jasticiable du premier ecrivain qui aura appris, ou vu dans ses actions des 
cbtes foibles ou meine vicieux? A-t-il l’obligation de le trainer devant 
son propre tribunal, et bientot devant celui du public? S’il n’en a pas 
robligation, comment en auroit-il le droit? En supposant meine qu’il put 
etre parfaitement instruit de toutes les circonstances qui expliquent les torts 
d’un homme, les adoucissent, ou les agravent, en lui accordant qu’il ne soit 
ni dans Tignorance ni dans l’erreur, comment peut-il ie croire autorise a 
' lui faire de gaiete de coeur le mal le plus cruel, -le plus irreparable, et a 
le blesser mortellement dans la partie la plus sensible de son etre? Des 
levelations de ce genre sont-elles utiles? Elles peuvent l’etre, quand «lies 
portent sur les fautes et les torts de l’homme public, comme homme pu¬ 
blic, lorsqne ces torts sont averes, palpables, graves, et qu’on ne peut avoir 
de doute ni sur leur certitude ni sur leur danger; mais quand eiles portent 
sur les torts ou sur les fautes de l’homme prive, eiles sont non seulement 
in justes, eiles sont encore souverainement pernicieuses; car elles otent a un 
homme la plus precieuse de toutes les proprietes f elles ne font que rejouir 
les envieux, elles egayent les mechans aux depens des foiblesses des gens de 
bien, enlevent aux hommes honnetes la confiance dans la vertu, et donnent 
aux hommes bons, mais foibles, le desespoir ou le courage. de la honte. 

Le gouveTnement qui protege et defend les droits de chaque citoyen 
- sur sa vie, sa liberte et ses proprietes, doit-il exposer la reputation des ci- 
toyens, le bien le plus difficile a acquerir, a conserver, a recouvrer, aux 
ettaques de la mauvaise - foi, de l’ignorance et des passions? Qui pourroit 
't’affirmer sans prouver qu'il a une faqon de penser assee basse 6t assez 
ignoble pour ne pas se soucier de sa reputation, ou qu’il connoit assez peu 
le monde, et les hommes, pour s’imaginer que les satires et les libelles ne 
sont pas dangereux, parce qu’ils peuvent etre ou refutes, ou condamnes et punis. 
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Lm attaques dirigees contre la personne des souverains, les critiqnes 
ou ameres et violentes, ou plaisantes et comiques de leur caractere, de leurs 
acdons, de lenrs principes, des details de leur vie publique et privee, sont 
encore, et plus injustes et plus dangereuses. 

Le respect pour la personne des souverains est le principal ressort 
de leur autorite. Leur force physique est impuissante, ou meme nulle, 
quand la force morale leur est enlevee. Ainsi le ton du sarcasme, ou ce- 
lui de la derision, ne peut jamais etre permis vis-a-vis d’eux. L’histoire 
est leur tribunal, et non la critique du jour; la posteritd est leur juge. 

On peut, et l’on doit meme eclairer par des ecrits les actions et lee 
opdrations des souverains et des gouvernemens j mais le ton de ces ecrits 
doit etre decent, mesurd, noble. Souvent on ne peilt pas eclairer les me* 
eures des princes, sans paroitre les critiquer; on ne peut pas etablir les vrais 
principes, sans condamner ceux qu’ils suivent. Des que des ouvrages de ce 
genre^pt de cet ordre ont le caractere calme, 6erieux, reflecbi qui leur con- 
vient, tont prince, digne de son rang, doit non seulement 1 es permettre, il 
doit les desirer et les demander. 

Sans doute, il est rare que ces critiqnes des gouvernemens soient 
faites avec connoissance de cause. Ordinairement, ceux qui les ecrivent sont 
des theoriciens sans pratique, ou des; praticiens sans theorie, des hommes 
qui jugent de l’ensemble par quelques details, ou qui ne connoissant aucun 
detail, n’ont qu’une vue generale, et par consequent fausse', de l’ensemble, 
des hommes qui appliquent a l’interet de l’etat la mesure de leur interet 
personnel, et qui crient que tont est perdu, d&s qu’ils doivent perdre 
quelque chose. Il n’y a rien de plus difHeile que de juger les Operation» 
du gottvernement, pour peu qu’il y ait de la suite et de l’ensemble dans 
ses mesures. Pour cet effet, ce n’est pas sur un des points de la circonfe- 
renoe, mais dans le centre qu’il faut etre place, soit qu’on s’y trouve par 
l’eminence de son rang, soit qu’on s’y mette par la puissance du talent et 
du genie. 

Malis tout en accordant que des jugemens sains, reflechis, approfon- 
dis, sur les choses et sur les personnes, penses avec force, exprimes aveo 
moderation, sont un veritable bienfäit pour un gouvernement ami du bien 
et de la verite, en supposant meme la plupart des jugemens ayent ces carac- 
teres, un etat quelconque ne poniroit pas exiger des autres gouvernemens 
de tolerer la liberte des ecrivains qüi se pennettent de prononcer sur leurs 
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operations, et de denoncer a l’opinion publique leurs defauts et leurs Fausses 
mesures.' Ces gouvernemens auroient tort, j’en conviens, de vouloir se sous- 
txaire a un examen impartial et reflechi; mais uous aurions plus tort en- 
core de vouloir les en punir, ou de pretendre les forcer a des maximes 
plus liberales. v 

Si donc uous permettons qu’il paroisse, chez nous, des ecrits diriges 
contre eux, ils s’en plaindront hautement et nous en demanderont justice. 
f^ous ne pourrons leur faire droit qu’en punissant les coupables, nous serons 
meme obliges d’etablir des moyens de police, afin de prevenir des delits 
du meme genre. Si nous ne le faisons pas, on nous dira qu’on l’exige, et 
nous serons forces de le faire. Si nous ne le faisons pas, les puissances que nous 
auroas irritees par nos refus, ne nous declareront pas la guerre; mais elles 
et leurs ministres conserveront contre nous une animosite secrete, dont les 
individus, dans leurs .rapports particuliers, et surtout dans leurs relalions 
commerciales, seront les premieres victimes. 

On alleguera l’exemple de l’Angleterre, oü tont s'imprime sur les 
choses et sur les personnes, sans restriction comme sans menagement, et oü 
les puissances etrangeres ne sont pas plus epargnees que le gouvernement 
Anglois lui-meine. Mais les Anglois sont en possession de cette liberte, 
ou de cette / licence; les souverains sont accoutumes aux attaques intern* 
pestives ou indecentes de leurs ecrivains. Il est douteux qüils accordent 
hautement les memes privileges a d’autres. Le grand nombre de gazettes qui 
paroissent dans le sens de l’opposition, ou dans celui du gouvernement, em> 
peche quun article ne fasse grande Sensation, et le contre-poison s’y trouve 
toujours a cöte du poison. L’esprit des Anglois est reflechi, leur caractere 
calme et froid, leur imagination et leur sensibilite sont dans la dependance 
de leur raison; ainsi il est plus .difficile de les seduire, de les egarer, de 
les enflammer, de les emouvoir que tout autre peuple; d’ailleurs, il y existe 
un moyen legal d’^clairer l’opinion, et l’opinion y a un organe legal, c'est 
le parlement; ainsi il y a moin6 d’humeurs en Fermentation dans le corps 
politique, et elle6 s’ecoulent et se dissipent par des vofes organiques. De 
plus, quand il s’agit des personnes, on peut dire que la licence de la presse 
a tellement atnene le mepris de la presse, qu’on ne s’occupe pas plus des 
jugemens diffamatoires repandus dans les papiers publics que des carrica- 
tures etalees sur le Strand ou dans Fall*mall, On s’en amuse, on jouit 
de l’esprit et de la maniere, et on n’y croit pas. Tandis que dans d’autres 
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pays le peuple dit: C’est imprime, c’est donc vrai, il y a beaucoup 
de gens en Aogleterre qui disent: C’est faux, car c’est imprime. fnfin 
les - lois sur les delits de la presse sout peut-etre en Angleterre aussi 
vagues qu’ailleurs. Ce vice tient partout a l objet meine de ces lois. Mais 
en Angleterre ce vice trouve son correctif dans les formes judiciaires. Les 
pro ces de ce genre sont aussi du ressort des jures, qui a la fois ici, 
legislateurs et jag es supplieut au vice de la legislation par une espece de 
tact moral qui les guide surement, quand l’opmion publique egaree ne 
les egare pas eux niemes. 

Les autres abns ou delits de la presse consistent dans des attaques 
sur les chosses, c’est-a-dire contre les principes, les maximes et les moeurs. 

La vie morale des etats repose sur les moeurs, les moeurs tiennent 
aux principes, aux habitudes et aux lois. Frecher une doctrine qui attaque 
lfs principes de la morale et de la religion, ebranler les maximes qui ont 
donne naissance aux habitudes, ou que les habitudes ont fait passer dans la 
conscience du peuple, aiFoiblir l’autorite des lois en les decreditant, et les 
decrediter en leur opposant un ideal chimerique, ou en niant la legitimite 
du pouvoir de qui elles emanent, c’est corronapre le peuple, decomposer 
1 etat, et y introduire un principe de dissolution. Inoculer a des ämes pures, 
par des peintures licencieu&es, l’idee du mal qui leur etoit inconnue, et le 
goüt du mal qui leur etoit etranger, echaufFer l’imagination, allumer les 
sens des lecteurs par des tableaux que l’art ne sert qu a rendre plus dan- 
gereux, et ce qui est plus dangereux encore, elever une espece de philoso- 
phie du libertinage, enoncer et repandre des maximes aussi seduisantes que 
perverses, c’est empoisonner la source des vertus, c’est enerver les ämes, al« 
IdP gnir l’intelligence et paralyser la volonte. 

Ainsi, il y a des delits de la presse contre les choses, parce qu’il y 
a des attaques: contre les principes qui entretiennent dans l’ordre politique 
ja vie intellectuelle et morale: contre les habitudes qui assurent la trän« 
quillite de l’etat et en regularisent le mouvement: contre les lois qui con- 
tiennent les passions feroces, et qui doivent une grande partie de leur force 
ä l’opinion: contre les moeurs, sans lesquelles les lois sont impuissantes. 
Ces delits menacent et compromettent les proprietes les plus precieuses, 
et il seroit sans doute ä desirer que l’on püt les empecher et les prevenir. 

On dira, que ces pretendus delits n’en sont point, ou qu’on s’exa- 
gere^leur gravite et leur danger. On nebranle les principes que chez ceux 
Thilo«. Kims. «8‘6—»8*7< ® 
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qm ont la tele foible, ajoutera-1-on, ou Ton n’ebranle que des principe» 
qm n’en sont point, et qui ont usurpe ce notn; les veritables principes sont 
inebranlables; ils resistent a tont, et triomphent de tout. Notre sainte Re¬ 
ligion ne seroit pas la veritable, si l’on pouvoit lui donner les coaleurs de 
l’erreur. La morale ne seroit pas necessaire, et il seroit faux quelle füt 
grar^e dans les consciences, si l’pn pouvoit l’enlever a l’homme et l’effacer 
de son äme. Un bon gouvernement ne craint pas qu’on revoque sa legiti- 
mite en doute, ses titres sont dans le bien qu’il fait, et dans la reconnois- 
sance publique; une legislation raisonnable et sage ne redoute pas l’examen, 
et ceux qui essaieroient de la decrediter se decrediteroient eux-memes. 
Les ouvrages licencienx ne corrompent que les hotnmes qui etoicnt 
de ja corrompns; ceux qui ne le sont pas, evitent les ouvrages de ce 
genre par une sorte d’instinct, ou les rejettent bientot avec horreur et 
avec degoüt. 

Vains sophismes! les tetes fortes et les esprits independans sont ton- 
Jours en minorite dans le monde. Les principes sont inebranlables en eux- 
memes; mais ils ne le sont pas dans les tetes foibles, ou dans les esprits 
incertains et vacillans. Le vertige fait croire a celni dont il s’empare que 
tout tourne autour de lui, quoique tout reste immobile, et le vertige mo¬ 
ral et intellectiiel produit le meine eiFet sur les hommes bornes oü igno- 
rans, qui s’imaginent facilement qu’il n’y a point d’idee fixe, parce qu’eux- 
meines n’ont point de fixite dans la raison. 11 en est de certaines verites 
eternelles, com me des etoiles qui conservent toujours la meme clarte, mais 
que les brouillards enveloppent, que les nuages oouvrent, et qui sont quel- 
quefois long-terrlps cach^es ä tous les yeux. * On peut a force d’art obscur- 
cir la v^rite, faire prendre le change sur les idees les plus'simples et lea - 
plus evidentes, presenter des difficulfes comme des objections, fortifier lea 
doutes, afFoiblir les preuves, et substituer les sophismes aux raisonnemens. 

La Religion qui a sa racine dans l’ame, bien plus que dans l’esprit 
et dans la raison, est encore bien plus exposee que les Sciences, aux dange- 
reux eifets des abus de la presse. On peut la dessecher dans sa source en 
eteignant la sensibilite, et en lui faisant perdre ses nobles besoins, et cet 
instinct du vrai, cette intuition Interieure qui menent plus loin que la rai¬ 
son. On peut rendre la Religion ridicule, quelque' sainte et sublime qu'elle 
soit en elle-meme, en l’associant a des idees qui lui sont tont - a - fait etran- 
g&res, et en formant, entr’elles et les dogmes religieux, des contrastes plus 
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ou moins comiqnes. La verite ne peut sans doate jamais etre ridicule, si 
Tön ne sort pas d’elle- meme; anais eile peat etre rendue ridicule si on 
la met en rapport avec ce qui n’est pas eile. Or le ridicule etoufFe dans 
l’ame l'anaour de la verite qui est plus precieux que la verite eile* meme. 

On peut attaquer la morale, et lui porter les atteintes les plus 
cruelle8, en depravant les moeurs et par contre-coup les principes eux- 
memes; car du moment, oü l’homme est interesse a nier les principes, afin 
d’abriter ses desordres, et de se faire illusion sur lui »meme, les principes 
oonservent rarement leur purete. On peut aussi corrompre les moeurs en 
affoiblissant l’empire des principes de. la morale, et l'on aiFoiblit leur empire 
en incidentant sur lettr evidence et leur certitude. 

Les gouvernemens, füt-ce meme les meilleurs, ne sont jamais telle- 
ment bons, qu’on ne puisse leur faire beauconp de reproches, et leur re» 
momrer des torts fondes. Un peuple n’est jamais tellement raisonnable et 
pur, qu’il ne se trouve chez lui des esprits mecontens et frondeurs par ca- 
ractere, des hommes inquiets, turbulens, ambitieux, des pauvres qui vou» 
droient devenir riches, des personnages obscurs qui voudroient sortir de leur 
obscurite, et qui accueilleront toujours bien les ecrits diriges contre l'auto» 
rite. Les lois et les ordonnances les plus parfaites, ne peuvent assurer le 
bien general qu’en froissant beauconp d’interets particuliers, eiles ne peuvent 
travailler pour l’avenir, qu’en paroissant quelquefois sacrifier le present. 
Leur sagesse, plus eile est profonde, leur utilite, plus eile est reelle, ne 
sont pas faites pour etre reconnues par tout le monde. II y a taut de gens 
qui aiment mieux juger sans connoitre, que counoitre sans juger, et qui k 
force de donner leur opinion pour l’opinion publique, finissent trop souvent 
par donner a la seconde les caracteres de la premiere! Un bon gouverne- 
ment pourra donc etre meconnu, calomnie, decredite, afFoibli, menace, bou- 
leverse meme par des ecrits aussi pleins d’erreurs que de mensonges, mais 
qui couvrent les unes de tout l’eclat du talent, et masquent les autres par 
leur audace. Hüans une societe developpee, oü la vauite croit avec les lu» 
mi&res, oü l’on confond l’independance des esprits avec le desordre des 
idees, comme on confond la liberte avec la licence, il j aura pour l’amour» 
propre de la foule plus d’attrait a critiquer les operations du gouviernement 
qu’ä les justifier; il y aura toujours plus de gloire populaire a etre dans le 
parti de l’opposition que dans celui du gouvernement. Il peut meme venir 
des temps oü il paroxtra plus grand de detruire ce qui existe sous pre- 
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texte de ses abus, que de conserver ce qui existe par la raison de ses avan- 
tages, plus grand de refondre les institutions que de les corriger et' de les 
polir, et de revolutionner l’ordre social que de le reformer. 

Quant aux moeurs, qui sont le plus ferme appui des lois, quand 
eiles pourroient conserver leur purete et leur rectitude, lorsque les abus de 
la presse menacent, ou attaquent les principes qui leur servent de racine, la 
Religion qui est leur ressort vital, et les lois qui sont pour elles un frein ou 
im correctif, elles seroient encpre exposeea par la licence de la presse a 
des attaques directes. On a trop oublie aujonrd'hui que les vertus pu- 
bliqups dependent des vertus privees, que la purete des moeurs est la sau- 
ve-garde de l’ordre et de la prosperite des familles, que c’est dans la prä¬ 
miere jeunesse qu’il faut entretenir et conserver cette purete, quelle tient 
a l’ignorance du mal et a une imagination chaste et calme. Les tableaux 
du dereglement et les peintures licencieuses allument les sens avant le 
temps, et leur donnant une activite precoce, nourrissent leurs feux impurs, 
rendent les desirs independans des besoins, et leur communiquent une teile 
violence qu’ils survivent aux forces apres les avoir epuisees. 

ll est donc incontestable que la presse peut enfanter des dangers 
aussi graves que nombreux, et que la liberte est ici, plus que partout ail- 
leurs, voisine de la licence. Les abus de la liberte de la presse sont au- 
tant de delits contre l’etat, et contre les particuliers, qu’il importe de 
prevenir. 

Ici s’eleve une seconde question. 

II. Question. Ces delits peuvent-ils etre ddtermines dune mo¬ 
niere precise? 

Dans leur generalite, on ne sauroit nier les abus, les dangers, ni par 
consequent les delits de la presse. Elevez-les dans la pensee, jusqu’a un 
degre considerable; imaginez-les, si ce n’est dans toute leur force, du moins 
graves et serieux, et vous les distinguerez facilement, vous pourrez meme 
les caracteriser, vous parlerez de la licence des auteurs, et tout le monde 
vous entendra. Mais essayez de tracer une ligne de demarcation, nette, 
palpable, tranchante, entre la liberte et la licence, entre l’usage et l’abus; 
essayez de fixer le point oü le premier commence, et oü le second finit, 
et vous Tessayerez en vain, vous desespererez de le faire d’apres des prin¬ 
cipes arretes, vous ne pourrez vous defendre de l’arbitraire, et tantöt recu- 
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laut, tantot rapprochant la limite, Cendant ou resserrant 1© cercle le¬ 
gal, vous vous trouverez alternativement avoir tout permis, ou tont 
prohibe. 

En effet, an moyen de quel principe* ou de qnelle notion, pourroit- 
on tracer d’une main ferme, en caracteres distincts, le point ou la liberte 
finit et oü la licence commencej? 

.Seroit-ce la verite ou l'erreur? Permettra-t-on toift ce qui est 
vrai, soit pour les faits, soit pour les idees? Proscrira-t-on tout ce qni 
est faux? Mais ce seroit supposer qu’il y a un criterium certain, evi¬ 
dent, incontestable de la verite et de l'erreur? Ce seroit admettre que ce 
criterium se trouve toujours entre les mains du gouvernement, et que 
celui-ci peut en transmettre la connoissance, et en confier l’application a 
ceux qu’il Charge de la censure. Ce seroit partir de l’idee qu’il existe un 
* momeDt donne dans l’histoire d’un peuple, ou dans celle de l'espece hu- 
maine, ou l’on peut arreter les comptes en fait de verite et' d’erreur, accu- 
ser le montant de la somme, et renonoer a de nouvelles speculations, et a 
toute espece de gain nouveau. 

La verite ne peut resulter que du frottement des idees, de l’opposi- 
tion des th^ories de la lutte des opinions, de depositions contraires ou con- 
tradictoires sur les niemes faits. La verite ne peut donc que gagner aux 
doutes, aux objections, aux attaques dirigees contre eile. Le mouvement 
est absolument necessaire a ses progres; eile se perdroit dans le repos des 
esprits, et sa marche progressive comme son empire, cesseroit avec les con- 
tradictions. 

On dira qu’il est plus facile de juger de la verite des faits que de 
celle des idees et des principes, que le gouvernement peut distinguer et 
proscrire les mensonges, s’il ne peut pas distinguer et proscrire les idees 
fausses. Quelquefois on peut avoir raison; mais, le plus souvent, il est 
peut-etre plus difficile de posseder des caracteres distinctifs de la verite 
des faits, que de celle des idees. Pour juger de la seconde, chaque homma 
a sa raison; pour juger de la premiere, il faut une foule de donnees qu’il 
ne depend pas de nous de nous procurer. 

Enfin il est impossible de tracer une ligne de demarcation entre la verite 
et l’erreur, parce que la verite peut conduire a l’erreur comme l’erreur 
conduit a la verite, parce qu’il y a de la verite dans toutes les erreurs, 
comme il y a de l’erreur dans toutes les verites. 
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Au defaut de Ta verite et de l‘erreur, seroit-ce le danger ou l’uti- 
lite des faits que l’on veut imprimer, et celles des idees que l’on veut mettre 
en circulation, qui doivent servir de coupeile au gouvernement pour distin- 
guer l’or pur de l’alliage, ce qui peut etre repandu parmi une nation, de 
ce qui ne peut jamais l’etre saus de graves inconveniens ? 

On dira que des verites dangereuses valent mieux que des erreurs 
utiles, que l’interet de la verite est le premier de tous po'ur un etre rai- 
sonnable, que dans l’incertitude oü nous sommes sur ce qui est d’une ve¬ 
rite reelle, necessaire, universelle, et sur ce qui est, d’une verite apparente, 
relative, conditionnelle, le seul moyen de ne pas arreter le developpement 
de l’espece humaine, est de laisser tout paroiire et tout passer, afin que 
chacun puisse comparer, juger et prendre ce qui lui convient. On pourra 
meine aller plus loin, et demander s'il y a des verites dangereuses, et si la 
verite, par son essence meme, n’est, et ne doit pas etre toujours utile. 

Si vous prenez la totalite de l’espece humaine, dans toute la duree 
des siecles, et sur tous les points du globe, vous aurez raison; toutes les verites 
seront utiles, et toutes les erreurs seront dangereuses. IVlais tout gouvernement 
doit, avant toutes choses, etre national, et non cosmopolite. Ce n’est pas 
l’espece humaine toute entiere qui est l’objet de ses institutions et de ses 
lois j c'est tel ou tel Fragment de l’espece humaine, Formant un peuple par- 
ticulier, et une nation ä part; quelque longues que soient, et.doivent etre 
les pensees d’un gouvernement, quand eiles s’etendroient a l’avenir le plus 
eloigne, le present doit toujours etre a ses yeux de la plus haute impor- 

tancte, puisque le present peut seul conduire a l’avenir. Or l’on ne sauroit 

nier que dans un moment, ou une periode donnee, pour tel ou tel peuple, 
il ne puisse y avoir des idees contraires ä l’ordre social, a la tranquillite 
de l’etat, et a celle des individus, dont ld gouvernement ne peut voir la 
publication sans inquietude, et qu’il, semble ne pouvoir permettre sans in- 
convenient. 

Si vous considerez l'homme uniquement comme une intelligence, 
qui n’a d’autre destination que son developpement intellectuel, et qui ne 
peut l'atteindre que par la possession de la veritd, il Faut lui laisser 

une liberte entiere de se mouvoir dans le cbamp des idees et des Faits, 
Mais le developpement de l’intelligence, quelque attention qu’il me. 

rite, ne merite pas une attention exclusive. L’intelligence n’est jamais 
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qu’un des cötes de la nature humaine. La volont^, et tout le Systeme de 
facultes, de sentimens, d’afFections qu’elle tient dans sa dependance, snr le- 
quel eile influe, et qoi a son tour inHoe sur eile, sont un objet bien plus 
important enoore. C’est le caractere de la volonte, bien plus que celui de 
l’intelligence, qui decide du caractere de Hiomme tout entier. Ses passions, 
ses vertus, ses habitudes, sont les garants du respect qu’il aura dans la so- 
ciete pour ses devoirs, et pour les droits de ses concitoyens. C’est sous le 
rapport de l’influence que les Berits et les livres peuvent exercer sur les 
actions de l’homme, qu’ils Interessent le gouvernement, et qu’ils peuvent 
provoquer ses sollicitudes. 

Ainsi admettons, qu’il y ait des verites utiles et des verlies dange- 
retises, admettons encore que la conviction de cette utilite, ou de ce dan- 
ger, doive seul determiner le gouvernement a les repandre, ou a les pres* 
crire, ä favoriser, ou a entraver leur publication, nous ne serons pas beau- 
coup plus avances dans la question qui nous occupe, 

Comment determiner quelles sont les verites utiles et les verites dan- 
gereuses? Comment les distinguer et les reconnoitre d’avance a des carac- 
teres fixes et certains? Comment tracer une ligne de demarcation nette 
et süre entre les unes et les autres? La meme difficulte qui nous a em- 
peches de separer la verite de l’erreur, ne reparoit-elle pas danS toute 
sa force? 

L’udlite, et le danger des idees, ne tient pas ä leur nature intime, 
mais a la maniere dont les hommes les saisissent et les modifient. Tout 
est ici relatif et transitoire. 11 n’y a rien d’absolu, de general, de perma¬ 
nent. Tout depend des circonstances, des localites, des: dispositions d’un 
peuple, dans un moment donne. 11 est toujours difficile de connoitre a fond 
les details, et de se faire une juste idee des besotns d’une nation; mais 
pour les gouvememens la chose est presque jmpossible; ils sont toujours 
trop loin du peuple p ils loi sont trop etrangers pour Fobserver, l’apprecier, 
le juger. La difficulte augmente pour eux, quaud il s’agit de distinguer et 
*de decider ce qui convient au peuple, relativement a la circulation de 
telles ou telles idees. Toutes les idees peuvent devenir dangereuses, pour 
les esprits ignorans, ou superficiels, ou faux, qui n’approfondissent et ne di- 
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gferent rien, pour les Coeurs corrompus et depraves, qui tirent du poison 
de tont. Rien n’est dangereux pour les tetes saines, fortes, logiques, qni 
embrassent un vaste horizon, et qui ä une grande hauteur, juggnt les 
choses et les homoies, pour des ämes pures, nobles, elevees, qui sont inac- 
cessibles aux passions personnelles, et qui consultent plus volontiers les 
principes que leur interet. Dans de certaines epoques d’efFervescence et de 
fermentation, oü les matieres combustibles &ant reunies, une etincelle peut 
produire un grand embrasement, toutes les idees neuves et hardies sont 
dangereuses. Rien n’est dangereux dans d aut res. periodes, oü les esprits 
sont calmes et' reflechis, oü le göuvernement est assis sur des bases 
larges et solides, oü une nation a joui d’une longue paix et d’un 
long bonheur. 

Le legislateur sera donc egalement embarrasse de determiner avec 
precision les delits de la presse d’apres des idees fixes et des principes 
certains, soit quil prenne pour regle de ses prohibitions l’utilite et le 
danger des ecrits et des livres, ou leur verite et leur faussete. ll aura 
beau faire, il n’evitera pa6 l’arbitraire; or c’est l’arbitraire que tout legisla¬ 
teur digne de ce nom veut corriger, prevenir, empecher. Les lois doivent 
faire disparoitre l’arbitraire, et ce n’est pas l’arbitraire qui doit presidet a 
la confection des lois. 

Sans doute il en est de cette matiere comme de bien d’autres, oü 
il est difficile, j’ai presque dit impossible, de determiner les quantites, de 
preciser les degres,. de poser les lintftes entre le bien et le maL On ne 
sauroit dire avec une exactitude rigoureuse, oü l’un finit et oü l’autre 
coramence; cependant on les distingue facilement en masse. On enoncera, 
de maniere a ce que personne ne s’y meprenne, leur maximum et leur 
minimum; mais entre ces deux poles, les discours, les aclions, les per- 
sonnes n’offriront que des quantites variables, ou plutöt inassignables, dans 
un ^tat de flüidite, de croissance et de decroissance continuelles; eiles 
e’approcheront alternativement de l’un et de l’autre, et paroitront tour- 
9 -tour dangereuses, utiles ou indifferentes. Au milieu de cette fluctua- 
tion, le legislateur, a qui des approximations vagues ne sauroient suffire, 
essaiera vainement de saisir des caracteres fixes, qui lui permettent de clas- 
ser, et de determiner avec precision, les delits de la presse, 

III. Ques- 
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T TT. Que s bi o n. Queis sont les meilleurs moyens dempecher ees de - 
lies? Est-ce ert les prevenant par la eensure, ou en les reprimant 
par des lois penales? 

II y a deux moyens principaux d’empecher, dans l'ordre social, les 
delits qui menacent la sürete publique. L'un est d’employer le pouvoir, 
la vigilance, la severite des autorites publiques pour prevenir la naissance de 
ces delits, et d'arreter le bras avant qu'il agisse et qu'il commette le des- 
ordre. L’autre est de punir les delits aveo une promptitude, une impartia* 
lite, une rigueur, telles que la crainte d’encourir Janim ad version des lois, 
contienne ou paralyse les passions qui seroient tentees de faire le mal, et 
leur ote jusqu’au desir de le faire, en leur enlevant l’espoir de Timpunite. 

Le premier de ces moyens est; la police, qui empeche les crimes 
en les prevenant; le second, la justice, qui les empeche en les punissant. 

Quel que soit l’ordre d’actions sur lequel la police porte, et quelle 
que soit son Organisation, la police a toujours, plus ou moins, deux grands 
defauts, qui la rendent odieuse, soit a la masse du peuple, soit a la partie 
eclairee de la nation. Dans la regle eile entreprend beaucoup sur la li- 
berte, ou sur l’opinion qu’un peuple a de sa liberte, et eile est toujours 
arbitraire. 

Quand la police n’emploieroit dans son administration aucun moyen 
illicite, eile seroit toujours un surveillant incommode. Cette puissance vous 
empeche de marcher, de crainte que vous ne tombiez; sous pretexte de vous 
proteger, eile peut facilement vous opprimer. Instituee pour eloigner tous 
les dangers qui menacent votre sürete et votre liberte, eile peut compro- 
mettre l’une et l’autre, et devenir eile-meine le plus grand de tous 
les dangers. 

D’aiüeurs, com me la police a pour but d’eoarter et d’eloigner tous 
les dangers, et qu’il n’y a rien de plus vague, de plus indefini, de plus re« 
latif que l’idee de danger, eile ne marche presque ja mala uniquement ap- 
puyee sur des lois generales; mais eile a une foule de petites maximes 
locales et individuelles, de mesures particulieres prises de cas parti« 
culiers, mesures qui paroissent toujours arbitraires, lors meme qu’elles ne 
le sont pas, et qui inspirent toujours la plus grande defiance, ou la plus 
grande incertitude. 

Philoi. Xluie. »8»6—*8'7. ® 
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De la vient que dans tone les pays jaloux de la liberte, et sotis toua 
les gouvernemens amis des lois, on resserre le cercle d’activite de la police, 
on restreint son autorite, on limite ses droits, dans la ferme conviction que 
la perfection de la police ne seroit que la perfection da despotisme, qu’il 
vant mieux sauver la liberte füt-ce en coinpromettant an peu la sürete, 
que de sauver la sürete aux depens de la liberte, et qu’ii est infiniment 
preferable poar le bonheur, le perfectionnement et la force vitale d’ua 
etat, de s’exposer, oa d’exposer les particuliers a qnelque danger, que d’em- 
pecher le jeu des forces par des precautions excessives. 

De la vient que dans toas les etats bien gouvernes, on aime mieux 
gouverner par la justice que de gouverner par la police; assurer l'ordre pu¬ 
blic en punissant les actions qui le troublent, et en -exer^ant une justice 
impartiale, eclairee, egale pour tous, que d’essayer de les prevenir en entre- 
la^ant les mille bras da polype de la police dans toutes les ramifications 
de la societe. - 

S’agit-il des delits de la presse qui attaqnent les proprietes morales, 
soit des individa3, soit de l’etat tout eutier,' tautot la censure qui est la po¬ 
lice des auteurs et des livres, doit prevenir les delits de ce genre en les 
em'pechant de naitre, tantot les tribunaux sont charges de les prevenir en 
les punissant. 

Si la police, chargee d’ecarter les dangers dont nous menacent les 
forces physiques de la nature, et les aclions physiques de nos semblables, 
entreprend toujours trop sur la liberte, et tombe toujours dans les mesures 
arbitraires, a plus forte raison la police des livres pourra-t«elle facilement 
devenir le plus grand ennetni du developpement des esprits, Un veritable 
Systeme prohibitif, confie a un certain nombre de douaniers de la pensee, 
l’arbitraire personnifie. 

Tout dependra saus doute des qualites personnelies de ceux que l’on 
chargera de cette importante magistrature, de l’esprit du gouvernement qui 
leur remettra ,ce pouvoir dangereux, et des instructions qu’on saura leur 
donner. Voila ce qu’on ne cesse de repeter. Mais cette maniere de re- 
soudre la question, et de lever la difficulte, ne le fait qu’en apparence. 

Le caractere ,des censeurs, soit celui de leur esprit, ou celui de leurs 
principes, pourra sans doute rendre leur metier moins difücile et moins dan¬ 
gereux. Dans chaque cas donne, le jugement du censeur, eclaire par l’ob- 
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servation et rexperience, prononcera peut-etre avec antaut de jastesse que 
de promptitude, et qaand il ue poufrroit se rendre raison de ce jugement, 
une espece de tact, aussi sür qu’indefinissable, lüi tiendroit lieu d’un jugement 
reflechi; mais il est difficile de rencontrer des hommes de ce tact exquis, 
difficile de saisir, de reconnoitre, d’apprecier ce talent, plus difßcile encore 
de persuader a la partie eclairee de la nation que ces qualites resident en 
effet dans ceux que l’on choisit pour juger du danger ou de l’utilite d’un 
ouvrage. Quel que soit le caractere intellectuel et moral des censenrs, ils 
paroitront toujours trop severe«, ou trop faciles; ils enconrront toujours l’ani* 
madversion du gouvernement, ou celle des anteurs et du public; ils Hotte* 
ront toujours entre le trop, et le trop peu; ils ne pourront se defendre, ni 
d’une certaine timidite, ni de la lassitude, de l’humeur, de Timpatiencp; 
plus ils auront de lumieres et de principes, et plus ils auront d'eloignement 
pour un metier qu’on paroit toujours exercer d’une fa9on arbitraire. 

Il est facile. de couler la censure a fond, et de prouver que les de* 
lits de la presse sont moins faits que tous les autres pour etre les objets 
d’une police particuliere. 

Mais ceux qui la proscrivent, reulent lui substituer les tribunanx. 
Convaincus qu’on ne peut, sans le plus grand danger, jprevenir les de'ßts de 
Xa presse,, en empechant leur naissance, ils se ßattent de les prevenir en les 
punissant. 

Ici je les arrete, et je pretends que cette seconde maniere de resondre • 
le probleme, plonge dans les meines difficultes que la premiere. 

La. censure est souverainement dangereuse, parce qu’on ne sanroit en 
soumettre l’exercice a des regles fixes; mais la legislation de la presse 
marchera aussi toujours au hasard. L'arbitraire en est inseparable, parce 
qu’on essaieroit en vun de tracer la ligne de- demarcation entre la licence 
et la liberte, l’abus et Tusage de la presse. Cette ligne de demarcation 
supposeroit un principe directeur, et dans cette matiere, il n’yr en a point. 

Si la legislation de la presse etoit possible, il seroit aussi non-seule* 
ment possible, mais necessaire d’appliquer ces lois aux ouvrages manuscrits, 
et de les donner en forme d’instructions aux censeurs, afin de prevenir lea 
delits de ce genre, comme on previent ceux qui menacent les proprietes 
ou, la vie des citoyens. Alors on ne seroit plus dans le cas de dire sim* 
plement aux censeurs de laisser passer tout ce qui n’est pas contraire ä la 
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Religion, aax moears, an gouvemement, ä la re'putation individuelle: instruc- 
tions avec lesquelles on pourra tout defendre, ou tout permettre. Ici, par 
crainte de la licence, on proscrira meme une liberte honnete; la, soas ln 
nom de liberte, on tolerera la licence. 

Mais si une pareille legislation, qni traceroit nne ligne de demarca- 
tion entre les verites ntiles et les verites dangereuses, est impossible, faute 
de principes directeurs, les tribnnaux ne pourront jamais faire justice des 
delits de la presse, ils manqneront toujours de lois positives qni assignent ä ces 
delits des caracteres distinctifs et certains. On ne ponrra jamais donner aux 
juges que des lois arbitraires, c’est- a - dire des lois qni erigeront en prin¬ 
cipe le defaut de principes, qni eiles - niemes, vagues et indeterminees, per« 
mettront anx juges de tout condamner, ou de tout absoudre, et les ren- 
dront ou malheureux ou coupables. 

D’ailleurs, si l’on veut prevenir les delits de la presse, en les denon- 
qant, les accusant, les jugeant, les punissant, il resultera encore de cette 
forme des inconveniens graves, particuliers a ce mode. 

S’agit-il d’ecrits diiFamatoires contre les individus, ou contre le gou- 
vernement, en supposant meme qu’on pü determiner la ligne oü finit la 
critique juste et honnete, et ou commence le libelle, le point ou le ton 
s’ecartant de la retenue et de la decence, devient indecent, le proces ne 
fera jamais qu’augmenter l’eclat, le scandale, la Prostitution. L'avocat de 
l’accuse, pour peu qu’il soit habile ou hardi, saisira cette occasion pour re- 
pandre a pleines mains sur l’accusateur, l’ignominie et le ridicule. Mettez 
que l'accuse soit convaincu de calomnie et de di/Famation, et qu’il soit puni 
en consequence, la tache n’en restera pas moins a l’accusateur; larret qui le 
justifie ne sera jamais aussi repandu que le libelle qni l’accuse. Le fut-il, 
on dira toujours qu’il n’y a pas eu de preuves juridiques contre l’accusatenr; 
mais qu’il y a eu de fortes presomptions morales contre lui, et que lea 
faits dont il a porte plainte, et qui avoient ete allegues contre lui, etoient 
vrais, qnoiqn’ils ne pussent pas etre prouves. 

S’agit- il de doctrines subversives de la Religion, de la morale, des 
moeur6, de l’ordre politique, le proces repandra le venin au lieu de le 
neutraliser. Les plaidoyers des avocats pleins de sophismes captieux, de 
questions epineuses, d’objections fondees, ou apparentes, feront des tri« 

bunaux des arenes pbilosophiques, oü les auditeurs seront pervertis ou 
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scandalises, et dont les juges ne sortiront vainqueurs que par des coups 
d’autorite. 

Conclusions, et projet d’un Reglement sur la liberte de la presse. 

” C’est de l’existence de la libertd qu’il faut toujonrs partir dans la le- 
gislation qui en doit agsurer l'exercice. La liberte est une force primitive 
de la nature humaine; la loi ne la cree pas, mais eile la r&gle. Cette li¬ 
berte etant, non la force exclusive d’un individu, mais etant la force de tous 
les iadividus de l’espece humaine, une force commune a tous, et devant con- 
Server ce caractere primitif, la liberte est toujours limitee et reconnoit cer- 
taines bornes. Ces bornes sont indiquees et determinees par l’interet gd- 
neral; eiles ne sont autre chose que les conditions du maintien de la li¬ 
berte de tous; mais on doit toujours reconnoitre et proclamer la liberte, 
avant d'en indiquer les limites. 

i. Article. La presse est libre pour tous, sauf les restrictions que 
l’exercice de cette liberte exige, et que la sürete generale indique. 

Coinrne, dans cette matiere, la legi»lation a de la peine a trouver un 
principe universel et fixe, qui determine les bornes de cette liberte, il faut. 
lui laisser la plus grande latitude. Les difHcultes que rencontrent toutes 
les lois de ce genre, doivent en restreindre extremement le nombre. 

a. Article. Tous les livres proprement dits, c’est-a-dire tous les ou- 
vrages qui ont plus de dix feuilles d’impression, sont exempts de toute 
espece de surveillance, et afFranchis de toute entrave; ils peuvent pa- 
roitre librement, sans etre astreints a auoune espece de formalite. 

Cet article est suffisamment motive par une cousideration toute 
simple. C’est que, d’un cote, la publication libre des livres proprement 
dits, importe seul au progres des Sciences, et a la marche progressive de 
l’esprit hnmain, et que, de l’autre, les matieres peuvent etre censees appro- 
fondies dans les livres; or une matiere approfondie, dans qaelque esprit 
qu’elle le soit, n’est jamais dangereuse. Le prix des livres, le serieux, l’atten- 
tion, le temps qu’exige leur lecture, bornent extremement le nombre de leur 
lecteurs. Ces lecteurs appartiennent ä la classe des hommes qui pensent; et 
pour ces hommes-la, il n’y a point de poison, parce qu’ils fixent et jugent 
avec connoissance de cause. 
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g. Article. Les journanx et les pamphlet«, ton» les ecrits qui compteat 
moins de dix feuilles d’impressiqn, sont soumis a la censure. 

- 4. Article. Cette censure est confiee, dans la capitale et dans la ville 
principale de chaque province, ä un Corps compose de trois Censeurs, 
qui decident a la pluralite des voix de l’imprimatur. ' 

5. Artiole. Ces trois Censeurs sont toujonrs cboisis pour deux ans, par 
le Minister«, sur une liste de six candidats, presentes, dans les villes 
ou il y a une universite, par l’universite meine, et dans celles oü il 
n’jr en a point, par le departement de l’instruction publique. 

Des lois precises et determinees sur l’nsage et Tabus de la press« 
etant impossibles, et les delits de la presse pouvant etre, dans certaines cir- 
eonstances, graves et datigereux, il Taut en abandonner la decision au j 11 ge¬ 
ment et au tact des Censeurs. Ceci est sans contredit arbitraire. Afin de 
faire ^disparoitre l’arbitraire autant que possible, il faut confier l’exercice de 
la censure a une espece de tribunal, oü plusieurs hommes s’eclairent, se 
controlent, et se tiennent mutuellement en respectj il faut que les ecrivains 
et les gens de lettres soient juges par leurs pairs. On ne sauroit etendre 
le principe d’une liberte entiere aux journanx et aux pamphlets, parce que 
ce genre d’ecrits trouve un public immense, et dans la regle extremement 
mixte, pdrce qu’ils deviennent facilement les arsenaux de la calomnie et de 
la medisance, et que les matteres y sont presque toujours traitees de ma- 
niere a surprendre, a sednire, a egarer les esprits. Le Tribunal de censure 
que nous etablissons, amenera sans doute des delais dans la publication des 
dcrits de cet ordre; mais peu importe dans la regle qu’ils paroissent huit 
jours plutot, ou plus tard. 

6. Article. Tons les trois mois, le Tribunal de oensure fera au Mi> 
nistere un rapport detaille et motive, sur les ecrits auxquels on aura 
refuse de parpitre, et tous les trois mois, le Tribunal de la cen¬ 
sure publiera dans les affiches de la province la simple liste des ecrits 
rejetes, sans nom d’auteur. 

Cette espece de contröle du public, joint au controle vdritable du 
Ministre, contribuera beaucoup a faire disparoitre l’arbitraire. 

7. Article. 11 y aura une Gazette Officielle, dont le gouvernement 
repondra, et dans laqnelle il pourra faire publier, spät leB faits, soitles 


Digitized by ooQle 


sur la Ugislation de la Presse. 43 

les idees qu’il lai importe de faire parvenir a la connoissance da 
peuple. «• 

q. Article. Toutes les autres gazettes seront libres de censure, soos la 
condition erpresse que les gazetiers ne feront que rapporter, et racon« 
ter les faits, sans se permettre ni reflexions, ni raispnnemens sur les 
faits. Libres aeux de ne pas y renOncer; mais dans ce cas, comme ils 
n’ecriroient pas nne simple gazette, ils seroient «oumis au Tribunal de 
la censure. 

La Gazette O fficielle, de laquelle seule le gouvernement repond, 
previendra les plaintes et les reclamations des gouvernemens etrangers. Ce 
qui les pteviendra encore plus, ce sera l’interdiction faite aux gazetiers non« 
officiels et non-censures, de se'permettre des reHexions, ou d'inserer dans 
leurs feuilles les reflexions des autres gazetiers; car c’est la que se trouve 
ordinairement le venin. Cette interdiction fera disparoitre le danger des 
gazettes, sans leur enlever beaucoup de leur prix. Les raisonnemens ne sont 
pas du ressort des gazetiers; ils doivent mettte les lecteurs au fait des eve* 
nemens, et les laisser juger eux-memes. Ces raisonnemens sont, par le lieu 
ou ils se trouvent, et l’espace resserre qu’ils occupent, toujours, ou superfi« 
ciels ou faux, et comme les gazettes sont presque l’unique lecture des ar« 
tisans et des paysans, säns cette restriction, eiles peuvent repandre l’erreur 
et la corruption avec la plus grande facilite, et devenir le vehicule de tous 
les genres de fanatisme. - 

Je sais bien qu’un gazetier d’esprit et de genie, pourroit eluder la 
loi qui lui interdit les raisonnemens en inventant des faits, ou en arran- 
geant les faits connus de maniere a ce qu’ils seroient 1 equivalent d’un rai« 
sonnement; mais on peut courir les risques de cette supposition. Ecrire 
une gazette est, dans la regle, un inetier, et non un art. Or ce travail de« 
manderoit un artiste; d’ailleurs, des faits controuves seroient refutes dans 
d’autres gazettes, ou dementis par l’evenement; ils decrediteroient bientot 
la feuille qui se les permettroit. £nfin, pour comprendre un artiHce pa« 
reil, et deviner le mot dune pareille enigme, il faut avoir une penetration 
et une attention qui ne se rencontrent que rarement. 

9 . Article. Les tribunaux accepteront les plaintes contre les libelles, 
comme par le passe; ils instruiront contre les calomnies, et une peine 
prompte et severe atteindra les calomniateurs. 
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La legislation de la presse sera toujours imparfaite; faute d’an prin¬ 
cipe qui serve a determiner avec precision les delits de ce genre, l’arbi- 
traire en est inseparable, et ne peut en etre banni: noas croyons l’avoir 
prouve. . Il est tout aussi difHcile de donner sur cet objet 'des lois posi¬ 
tives aux tribunaux, que des iostructions positives aux censeurs. Mais 
comme on ne sauroit eviter tout-ä-fait l’arbitraire, il fai^t du moins le 
restreindre autant que possible, en donnant ä la liberte la plus grande lati- 
tude; il ne faut pas le releguer dans les tribunaux, car l’arbitraire et 
la justice sont incompatibles. De la vient que nous ne reservons aux tri¬ 
bunaux, relativement aux delits de la presse, que les proces contre les li- 
bellistes calomniateurs. Sur ce point on peut faire nne bonne loi positive, 
car on peut determiner avec precision la calomnie. On peut aussi la prouver 
en mettant le calomniateur dans le cas de devoir, et de ne pouvoir prou¬ 
ver son mensonge. Far consequent on peut la prevenir en la punissant 
severement. 
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Von Herrn Scbieiekmicbsb *). 

Fast überall finden wir sowol in der Lehre als in der Ausübung eine 
zwiefache Ansicht von der Leitung der Verhältnisse im Staat; die eine will 
überall die Thätigkeit der Regierung, und das Volk soll durch diese be¬ 
vormundet und gelenkt werden; die andere will alles dem Volke selbst 
und der Freiheit der Einzelnen überlassen, die Regierung aber soll sich be¬ 
gnügen nur Störungen zu verhüten. Herrscht irgend eine von diesen An¬ 
sichten durchaus: so möchte man an dem politischen Leben eines solchen 
Staats verzweifeln. Denn ist alles der Freiheit der Einzelnen überlassen: 
so mufs man von einem Tage zum andern erwarten, dafs die ganze Masse 
in den Naturstand zurückkehre, und dafs mit Ausnahme der Rechtspflege 
die ganze Staatsform auf Urlaub werde geschickt werden; wenigstens wäre 
dies das natürlichste und vernünftigste bis etwa ein Krieg oder sonst eine 
allgemeine Noth einträte, da es dann ein leichtes sein würde die Beurlaubte 
oder ostracisirte wieder zurückzurufen. Umfafst hingegen die Vormund¬ 
schaft der Regierung alle wesentlichen Lebenszweige: so scheint der rich¬ 
tigen Einsicht und defti kräftigen Willen die' im Volk verbreitet sind, wenn 
sie nicht ganz verschwendet sein sollen, keine andere Laufbahn angewiesen 

*) Vorg«lesen den 7. Juli 1817. 

Philo*. Uwe. 1816—1817. ® 
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zu sein als der grofse Wettlauf um die Stellen in der Verwaltung. Diese 
Stellen werden, je mehr Einsicht und guter Wille zunehmen, um desto 
mehr müssen vervielfältigt werden, damit nichts Gutes unbenutzt bleibe; 
und kaum werden jene Kräfte aufser der Verwaltung noch irgendwo blei¬ 
ben wollen, als etwa in denen Gewerben, welche unmittelbar mit ihrer Thä- 
tigkeit, wie die Geldhändler, der Verwaltung dienen können. Aber wie ist 
es, wenn sich Volk und Regierung in jene beiden Ansichten theilen? Will 
die Regierung bevormunden, das Volk aber frei sein, so müssen beständige 
Reibungen entstehen; und der beste Zustand einer mäfsigen Ruhe und 
Glückseligkeit möchte dann der sein, wenn beide Theile einander mit Höf¬ 
lichkeit zuvorkämen, die Regierung, als ihr höchstes Ziel ansehend das Volk 
ganz frei zu lassen, nicht eher eingrifFe als wo sie gebeten würde, das Volk 
hingegen, sich glücklich fühlend in der Vormundschaft einer weisen Regie¬ 
rung, jede freie Thätigkeit für einen Raub hielte, wenn sie ihr nicht von der 
Regierung als ein Gesetz auferlegt würde. 

Schon hieraus geht wol deutlich genug hervor, dafs beide Maximen 
eine gefährliche Einseitigkeit in sich tragen, und deshalb keine von beiden 
eine allgemeine Geltung haben kann. Ja ich möchte sagen, so gewifs beide 
nur eine relative Wahrheit haben, und gewisse. Gegenstände unter gewissen 
Umständen die Anwendung der einen, andere aber und unter andern die 
Anwendung der andern erfordern: so gewifs wird man in der richtigen Auf¬ 
lösung irgend einer schwierigen Aufgabe der innern Staatskunst schon be¬ 
deutend vorgerückt sein, wenn man darüber auf dem reinen ist, unter, wel¬ 
chen Umständen die Regierung eingreifen mufs, unter welchen aber sie den 
Gegenstand seinem natürlichen Verlauf überlassen darf. 

% 

Ein zu gewissen Zeiten besonders bedeutender an sich aber immer 
interessanter Funkt, und sehr geeignet das gesagte anschaulich zu machen, 
ist die Frage von der Auswanderungsfreiheit, bei welcher es genau betrach¬ 
tet immer auf das Dasein des Staats unmittelbar ankommt, indem er durch 
jede Auswanderung doch einen integrirenden Bestandtheil verliert. Stellen 
wir in Bezug auf jene entgegengesetzten Ansichten die allgemeine Frage, 
Soll die Regierung diese Lust bevormunden oder ihr freien. Lauf lassen: so 
finden wir uns immer in einer Übeln Lage. Denn wenn ich die Frage 
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stelle, |st das noch ein Staat, der aas nicht freiwillig zusammenlebenden 
Menschen besteht? so mufs ich antworten. Das innerste \Vesen des Staates 
werde freilich gefährdet, so oft eine Regierung die Auswanderungsfreiheit ir¬ 
gend beschränkt.' Frage ich hingegen, Ist das noch ein Staat, wenn eine 
Masse anstatt lebendig und frisch zusammenzuhalten im Auseinanderlaufen 
begriffen ist? so mufs ich dann leider antworten, Dafs eben so die äufsere Exi¬ 
stenz eines Staates Preis gegeben ist, wenn die Regierung unbedingt und zu 
allen Zeiten die Trennung einzelner Glieder vom Ganzen gestattet. Dafs 
noch kein Staat auf diese Weise wirklich auseinandergegangen, oder nur 
wie durch ein zu starkes Blutlassen bedeutend und gefährlich geschwächt 
worden ist, und dafs, auch wo die Auswanderung nicht verboten ist, doch die 
ungemessene Mehrzahl freiwillig bleibt, mag beides wahr sein; aber keines 
von beiden kann berücksichtigt werden, wo es auf eine strenge Theorie an¬ 
kommt: sondern diese wird sagen, weil doch beides möglich sei, so sei auch 
nur eine bedingte Antwort möglich, und man müsse daher untersuchen, un¬ 
ter welchen Umständen das Bleiben im Staat oder das Auswandern der Frei¬ 
heit des Einzelnen anheim zu stellen sei, und unter welchen Umständen 
hingegen die Regierung hinzutreten müsse, um jenes zu gebieten und die¬ 
ses zu verhindern. 

Denken wir freilich daran, wie Platon, oder mag es auch ein ande¬ 
rer Sokratiker gewesen sein, im Kriton die Gesetze einführt die strenge 
Forderung aussprechend, dafs der Einzelne schuldig sei auch dem ungerech¬ 
testen Richterspruch sein Leben, wenn er es auch durch die leichteste 
Flucht retten könnte, zum Opfer* zu bringen: so scheint uns freilich natür¬ 
lich, dafs Staaten, welche die - Auswandernngsfreiheit beschränken, so strenge 
Forderungen nicht machen dürfen, und dafs eine solche Hingebung nur ver¬ 
langt werden kann, wenn wirklich, wie auch dort die Gesetze von sich 
rühmen, jedem -Einzelnen frei steht ohne allen Verlust sich den Gesetzen 
und Verfahrungsweisen im Staat, wenn sie ihm nicht länger gefallen, durch 
Entfernung aus seinem Gebiet zu entziehn; und dafs also, je strenger der 
Charakter eines Staates sei, um desto ungehemmter auch die Auswanderung 
sein müsse. Allein wenn uns auf der andern Seite eben dort die Gesetze 
vorrechnen, welche Sorgfalt sie auf jeden Bürger von seiner Kindheit an 
verwendet haben, welchen oft, und noch mehr gilt das in unsern neueren Polizei- 
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Staaten, höchst mühsamen Schutz sie ihm angedeihen lassen, und wie jeder 
alles, was er erworben hat und zu erhalten im Stande ist, nur ihnen rer« 
dankt: so müssen wir wieder sagen, dafs solche Sorgfalt auf einen so un¬ 
gewissen Besitz, wie ein erst heranwachsender Staatsbürger auch nach allen 
Schutzpocken immer noch ist, unausgesetzt zu verwenden vom Staate nur 
verlangt werden darf, sofern er sicher sein kann, dafs w'tenn er seine Schütz¬ 
linge durch die Gefahren der Kindheit und der Jugend glücklich durchge- 
braoht hat, er auch ungefährdet die Früchte ihres reiferen Lebens wirklich 
geniefsen werde. Und so möchten wir entscheiden, dafs ohne alle Rück¬ 
sicht auf strengen oder milden Charakter jeder Staat um so größeres Recht 
habe alle Auswanderung zu verbieten, je mehr und sorgfältiger in ihm re¬ 
giert wird. Allein ist es irgend zu erwarten, dafs hierüber Unterthanen und 
Regierung übereinstimmig sein werden? Wird nicht fast überall wo die 
Regierung auf ihre schon aufgewendete Thätigkeit hinweisend,den Einspruch 
gegen die Auswanderung einlegen will, der Einzelne über den strengen Cha¬ 
rakter der Regierung klagend die Freiheit der Auswanderung in Anspruch 
nehmen? Ist es nun unmöglich durch eine solche Entscheidung die nach¬ 
theiligen Reibungen zu vermeiden; gerathen unvermeidlich beide Theile in 
Zwiespalt: so müssen wir wol darauf zurückkommen, jenes als des wünschens 
würdigste zu finden, wenn jede Regierung grofsmüthig jedem Einzelnen, 
ohnerachtet dessen was er ihr schon schuldig geworden, die Freiheit anböte, 
und dafür jeder Einzelne dankbar von selbst das Gelübde einer ewigen 
Klausur thäte. Nur unerreichbar werden, wir dieses wünschenswürdige 
finden, und nicht minder wunderlich würde uns dieses Verhältnifs erschei¬ 
nen als der Zustand unter dem Kantischen Sittengesetz, wo niemand zwar 
für seine eigne Glückseligkeit sorgen darf, jeder aber desto strenger ver¬ 
pflichtet ist die des Andern zu befördern. 

Dafs wir nun auf diesem Wege nicht weit gekommen sind, wird um 
um so weniger Wunder nehmen, wenn wir-bedenken, dafs wir von alter- 
thümlichen und auf unsere Verhältnisse kaum ernsthaft anwendbaren Ideen 
ausgegangen sind. Haben wir aber wenigstens einen Blick in die Schwie¬ 
rigkeit gethan auf diesem Standpunkt eine Ausgleichung zu finden: so wird 
der Gedanke desto natürlicher sein sie höher' hiuaufwärts zu versuchen, und 
der Weg scheint in der That leicht und geebnet zu sein. Niemand verbie- 
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tet ja auch das schlimmste nicht, wenn sich nirgends eine Lust zeigt es zu 
unternehmen. So schiene demnach die Aufgabe eigentlich die zu sein, da* 
für ZA sorgen/ dafs in den Unterthanen nirgend und nie die Lust entstehe 
auszuwandern, und eben deshalb auch die Regierung nirgend und nie bis zu 
dem ßedürfnifs kommen könne die Auswanderung zu verbieten. Wem fallt 
freilich hiebei nicht der grofsmüthige Gedanke jenes Alten ein, kein Gesetz ge* 
ben zu wollen gegen den Vatermord! Denn wenn es doch nicht leicht eine 
Gesellschaft giebt, wo nicht dieser Fall einträte, und bisweilen auch das 
heiligste Band der Natur nachliefse: so werden wir noch weniger erwarten 
dürfen, dafs es eine gebe, in welcher nicht das, wie grofs wir auch davon 
denken mögen, doch immer allgemeinere und losere Band, welches den einzelnen 
an die bürgerliche Gesellschaft bindet, so weit nachliefse, dafs irgend eine 
natürliche oder unnatürliche Lust oder Unlust den Entschlufs hervorbrächte 
die Heimath mit einem andern Staat zu vertauschen. Wol! lassen wir 
denn ein weniges nach von unserer Forderung, und begnügen uns das für 
das glückselige und befriedigende zu halten, wenn der Staat jedes Aus wan¬ 
gelüst nur als ein unnatürliches ansehn könne, und also jeden, der davon hin¬ 
gerissen wird, als einen im Grunde seines Lebens erkrankten und verdor¬ 
benen, an dem dooh die frühere Sorge verschwendet und von ihm kein le¬ 
bendiger und für die Erhaltung und Fortbildung des Ganzen folgenreicher 
Gehorsam zu erwarten sei. Denn um solcher willen ein eignes Verbot zu 
erlassen möchte eben so wenig der Mühe werth sein, als wir es loben, 
wenn die Freiheit der Einzelnen in den gewöhnlichsten Dingen des tägli- 
chen Lebens auf eine beschwerliche Weise gehemmt wird, um der entfern¬ 
ten Möglichkeit eines seltenen Unglücks vorzubeugen. Dieses Ziel scheint 
erreichbar, und wir wollen sehen unter welchen Umständen und Bedingun¬ 
gen wir dahin gelangen können. 

Zuerst welche Vollkommenheit eines gemeinen Wesens gehört dazu, 
wenn es soll sagen können, wer ihm ursprünglich angehöre, der müsse sich 
in einem kranken widernatürlichen Zustande befinden, wenn ihn die Lust 
anwandele auszuwandem. Jeder, so mufs dann die Regierung sagen können, 
der in meinem Gebiet geboren und erzogen ist, findet auch in meinen Ein¬ 
richtungen auf den verschiedenen Standpunkten, die er sich wählen kann, 
so sehr seine rolle Genüge, er ist eines hinreichenden Spielraums für alle 
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seine Kräfte so sicher, das gemeinsame lieben dient so reichlich seinem 1 ein« 
zelnen am es emporzuheben, und sein einzelnes ist durch alles dieses so 
fest in das gemeinsame eingewachsen, dafs so lange er sich selbst gleich 
bleibt, und nicht durch irgend einen wunderbaren Zauber .serwandelt wird, 

v 

er nichts gröfseres wollen und sich nichts lieberes denken .kann, als dafs er 
sich nur immer in und mit diesem Ganzen fortbewegen wolle. Unter 
solchen Umständen freilich kann eine Regierung das Auswändern nur als 
ein seltsames Gelüst ansehn, was sie ruhig, kann gewähren lassen; denn 
weit entfernt die Fülle und den Zusammenhang eines solchen Ganzen zu 
stören wird der sich losreifsende Eigensinn früher oder später sich selbst 
strafen. Allein wir dürfen uns nicht bergen, dies ist ein Zustand von Voll« 
kommenheit, den die meisten Staaten vielleicht gar nicht erreichen, und auf 
dem sich selten einer lange erhalten kann. Eine vollkommne Regierung 
soll allerdings keine andern Gesetze geben, als welche den innern Verhält« 
nissen des Volks gemäfs und aus gemeinsam gefühlten Bedürfnissen ent* 
Sprüngen sind, und soll diese Gesetze nicht anders als auf die volksmäfsig- 
ste die Freiheit jedes Einzelnen so weoig als möglich hemmende Art ver¬ 
walten. Aber wie sehr müssen schon alle Spuren gewaltsamer Entstehung 
oder Umbildung der Gesellschaft verschwunden, wie genau die verschiede¬ 
nen Stände mit einander verbunden, und wie reif über ihr wahres Interesse 
verständigt sein, wenn eine solche Vollkommenheit der Regierung möglich 
sein soll! Und ist sie auch erreicht, so entstehen nur allzuleicht in einem 
so vielseitig bewegten Leben, wie unser gegenwärtiges ist, Aenderungen der 
Verhältnisse, und es entwickeln sich neue Bedürfnisse, ehe die Regierung, die in 
dem geschäftigen Volksleben nicht unmittelbar begriffen ist, sie wahrnehmen 
kann; und dann wird es auoh gewifs nicht leicht an Ungeduldigen für frem¬ 
den Reiz besonders empfänglichen fehlen, die von den gerade eingetrete¬ 
nen Unvollkommenheiten am stärksten getroffen die Neigung fühlen wer¬ 
den ihr Wohl anderwärts besser zu begründen. Der gewöhnliche Zu«tar.d 
also wird ein solcher sein, wo man weder die Auswanderungslüst schlecht¬ 
hin für unnatürlich erklären, noch auch behaupten kaun, sie könne kein sol¬ 
ches Maafs erreichen, in welchem sie für den Staat bedeutend genug wäre 
um die Gesetzgebung auf sie zu richten. 

Allein wir können hiebei ehe wir weiter gehen eine ganz andere ge- 
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Wissermäfstri entgegengesetzte Betrachtang nicht amgehn. Nämlich w^nn' 
auf der einen Seite nur in einer ganz ansichern Ferne der Punkt liegt, wo 
die Auswanderung unnatürlich ist, and also gar kein Gegenstand der Auf» 
merksarfikeit znsein braucht: so sehen wir auf der andern Seite sehr deut¬ 
lich und bestimmt einen Punkt, wo das Auswandern nothwendig war, wenn 
wir nur einen etwas weiteren Gesichtskreis nehmen and die Bedürfnisse des 
menschlichen Geschlechts im allgemeinen ins Auge fassen wollen. Denn 
wie verschieden man auch über den Ursprung desselben denkt: so hat doch 
noch niemand angenommen, dafs jeder einzelne Fleck der Erde Autochthonen 
erzeugt habe, und also ursprünglich aus sich selbst sei bevölkert worden; 
sondern in 'gar viele Gegenden müssen die Menschen aus anderen früher 
bewohnten eingewandert sein, aber gewifs nur selten so, dafs ganze Völker¬ 
schaften die alten Wohnsitze verödet gelassen hätten, sondern einzelne Fa¬ 
milien und Sippschaften sind ausgewandert, und haben sich von dem groTs- 
ten Theil ihrer Genossen getrennt. Ein Prozefs also ohne welchen der 
Mensch sich nicht auf der Erde verbreiten, .ohne welchen er seine Bestim¬ 
mung sie zu beherrschen nicht erfüllen konnte, kann unmöglich an und für sich 
unrecht sein; diese heilsame nothwendige Verbreitung darf nicht das Werk 
des Verbrechens und der Treulosigkeit gewesen sein müssen. Sondern was 
für das Ganze nothwendig war, das mufs auch da," wo es sich erzeugte, 
nicht nur natürlich, vielmehr auoh erlaubt und rechtmäfsig gewesen sein. 
Wir müssen also wol zunächst sehen, worin dieser natürliche Auswanderungs- 
prozefs begründet ist. 

Vor dem bürgerlichen Zustand leben die Menschen unter den ein¬ 
fachsten Verhältnissen in mäfsigen Gesellschaften instinktartig bei einander 
vermöge einer innem Zusammengehörigkeit und Verwandtschaft ohne ein 
bestimmtes Bewufstsein ihrer gemeinsamen Geschichte oder ihrer besonde¬ 
ren Verhältnisse. Allein so einfach auch gröfstentheils dieser Zustand ist, 
und so wenig Bedürfnisse die Menschen in demselben kennen: so sind sie 
doch oft auch diese nicht zu befriedigen im Stande, sondern werden von 
wahrer Noth bedrängt, weil sie nicht gelernt haben die Kräfte der Natur 
in eine sichere Beziehung mit ihren Bedürfnissen zu bringen. Treten nun 
solche ungünstige Umstände ein, denen sie nicht gewachsen sind: so ler¬ 
nen sie entbehren, und sich noch mehr beschränken, wenn der Trieb des 
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Zusammenlebens und die Anhänglichkeit an den-heimischen . Qrt in allen 
gleich stark ist ; sie dienen der Noth . bis entweder die Umstände sich än¬ 
dern, oder bis sie durch die Noth selbst so weit zusammenschmelzen, dafe 
eben dadurch das Gleichgewicht zwischen ihren Bedürfnissen und den. ih- 
nen zu Gebote stehenden Naturkräften wieder hergestellt ist. Aber der. 
Cohäsionstrieb, denn anders mochte ich ihn in diesem Zustande kaum nen¬ 
nen, mufs offenbar sehr stark sein um diese Prüfungen immer glücklich 
zu .bestehen. Ist er minder stark in Einigen:, so trennen sich diese von 
den übrigen, und suchen, um nicht mit ihnen unterzugehen, auf neuen 
Wohnplätzen die Befriedigung ihrer Bedürfnisse. Dies ist die ursprüng¬ 
liche Auswanderung. Allein diese Erklärung ist näher betrachtet nicht hin¬ 
reichend. Denn ist in dem einen Theil der Cohäsionstrieb schwächer: so 
heifst ja das nichts anders, als dafs auch die Liebe zu den übrigen in ih¬ 
nen schwächer ist: warum wird also diese verminderte Liebe nicht ganz 
vom Selbsterhaltungstrieb überwogen? warum werfen sich nicht, diese 
wilderen und unbändigeren auf jene milderen um sie auszurotten oder aus¬ 
zutreiben, und so den angeerbten Raum, der für alle nicht mehr hinreicht, 
für sich allein zu behalten? Dann erhielten wir statt einer ursprüngli¬ 
chen Auswanderung, wie sie uns zuerst freiwillig erschien, eine ursprüngli¬ 
che Vertreibung. Offenbar; genug geschah auch dies bisweilen, und nicht 
wenige ursprüngliche Einwanderungen haben in der That diesen gewaltsa¬ 
men Ursprung. Aber wenn er doch nicht ganz allgemein ist, wenn es 
doch auch freiwillige Auswanderungen gegeben hat: so müssen wir für 
diese doch noch einen andern Grund aufsuchen, der uns erkläre, wie die 
bedenkliche Lage auch einen solchen Ausgang habe nehmen können, ohne 
dafs ein feindseliger Zustand vorangegangen sei. Und hier liegt es uns 
wol nahe genug die Behauptung aufzustellen, es gebe in der menschlichen 
Natur neben jenem Cohäsions- und heimatlichen Triebe auch einen andern 
ihm ganz entgegengesetzten zerstreuenden Entdeckupgs- und Wanderungs¬ 
trieb. Vermöge des ersten gehört der Mensch der Stelle, an welcher er in 
die Welt angetrieben kam, vermöge des andern gehört er der ganzen Erde 
und die ganze Erde ihm. Beide Triebe 
und einander wechselseitig untergeordnet, 
aionen sind beide immer vorhanden, und 
ohne diese zwiefache widerstreitende und 


sind in ihm wesentlich vereint 
In den verschiedensten Dirnen- 
beschränken sich überall; und 
sich beschränkende, in der Be-, 

schrän- 
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Schränkung aber auch bestimmende, Richtung wäre es vergeblich die ein« 
fachsten und gewöhnlichsten wie die grölsten und bedeutendsten Erschei« 
nungen des Lebens verstehen zu wollen. Schon das unvermeidlichste und ur¬ 
sprünglichste Verlangen, welches den .Menschen aus seiner Höhle oder 
-Hütte heraus und in dieselbe wieder zurücktreibt, können wir uns, wenn 
wir es menschlich und lebendig anschauen wollen, nur als die einfachste 
Pulsation jener beiden Triebe denken. Das Losreifsen aus dem väterlichen 
Hause und die Begründung eines eigenen ist als freie That und Lebensre¬ 
gung nur aus dem lebendigen Spiel dieser beiden Triebe zu erklären; und 
was ist die Vaterlandsliebe anders als eine Erweiterung des einen durch 
den andern und eine Beschränkung jenes durch diesen? und dafs ei¬ 
nige Menschen nach einem grofsen Vaterlande streben, andere sich mit ei¬ 
nem kleinen und beschränkten begnügen, was bedeutet es anders, als dafs 
diese beiden Triebe in ihnen in verschiedenem Verhältnis stehen? Ge¬ 
wöhnlich nun ruht der Trieb nach der Feme in den früheren minder er¬ 
regten Lebenszuständen; wird er aber durch die Noth frei, so nimmt er 
natürlich einen desto stärkeren Ansatz, je länger er zurückgedrängt gewe¬ 
sen ist. Und wie es in den vorbürgerlichen Verhältnissen kein Gesetz 
giebt, welches die Menschen zusammenhält: so kann es auch kein Verbot 
geben, welches diesen Trieb, wenn die Noth ihn frei gemacht hat, bin¬ 
den könnte. Die Auswanderung ist also alsdann eben so rechtmäfsig als 
sie natürlich ist. Sie wird eine Wohlthat für die welche Zurückbleiben, 
indem, sie ihnen ihr Wohlbefinden wiedergiebt; sie wird eine Wohlthat 
für die welche gehn, indem sie eine angestrengtere Thätigkeit in ihnen an¬ 
regt, und eine Wohlthat für das Ganze, indem sie die Herrschaft des Men- 
sdhen weiter über die Erde verbreitet. 

So wenig wir uns nun in jenem idealischen Zustande befinden, in 
welchem jede Auswanderung unnatürlich wäre, eben so wenig sind wir 
noch in diesem ursprünglichen, in welchem sie nothwendig ist. Wir 
liegen offenbar zwischen beiden; aber es kommt darauf an zu wissen auf 
welchem Punkt der Linie, die sich zwischen ihnen ziehen läfst. Denn 
denken wir uns zwei Staaten welche gleich richtig, sei es einem gesun¬ 
den Instinkt oder einer reinen Einsicht, folgen, sie werden offenbar sehr 
verschieden handeln müssen, wenn sie sich an sehr entfernten Punkten die¬ 
ser Linie befinden. 

Philoi. Klaue. 1816—18*7« E 


Digitized by 


Google 



34 


Schleiermacher 


Zuerst wer möchte wo! glauben, dafs die Nothwendigkeit und Heil- 
samkeit des Auswanderns nur in jener Zeit stattfände, >ehe die bürgerliche 
Gesellschaft errichtet ist. Vielmehr sind jene ursprüngliche Auswanderun¬ 
gen solcher Menschen, welche Bestandteile noch ungebildeter Horden 
sind, nur gleichsam der erste Saturationspunkt jenes Triebes, und die Aus¬ 
wanderung beruht auch lange nachher noch auf der ungleichen Vertheilung 
sowol der Bevölkerung überhaupt, als auch der geprüften und förderlichen Le¬ 
bensformen, der nützlichen Fertigkeiten, der edlen Künste, der erhabenen Wie« 
senschaften, und noch mehr jener höchsten und beseligenden Kräfte, wel¬ 
che in der entwickelten und geläuterten Religion liegen. So lange noch 
hierin bedeutende Vorzüge einiger Völker vor andern stattfinden, ist jener 
die Ferne suchende Trieb ein heilsames Gut, und wirkt, freilich zu ver¬ 
schiedenen Zeiten mit sehr verschiedener Mächtigkeit, immer aber nach je¬ 
nem Naturgesetz, dem zu folge die zusammengedrängten elastischen Flüs¬ 
sigkeiten den relativ leeren Raum suchen um sich ins Gleichgewicht zu set¬ 
zen. Die neue Welt würde nicht so schnelle Fortschritte gemacht haben 
in ihrer Ausbildung, und wir also auch aller wohlthätigen Rückwirkun¬ 
gen, die daraus entstanden sind und noch entstehen werden, noch auf 
lange Jahrhunderte entbehren, wenn nicht noch immer die alte Welt fort¬ 
führe für die grofse Masse von Naturkräften, welche dort zu bezwingen 
und zu benützen sind, neue Ansiedler hinüber zu senden. Jener merk¬ 
würdig aufkeimende Staat von Schwarzen, welche den Versuch machen 
wollen, die bisherigen Schranken ihrer Race niederzureifsen und sich zur 
Freiheit und Ausbildung des Geistes zu entwickeln, würde die anschwel¬ 
lenden Segel bald einziehen und um neue Knechtschaft entweder selbst bit¬ 
ten müssen oder ihr bald wider Willen anheim fallen» wenn nicht Euro¬ 
päer von heimischer Noth gequält oder von höherem Triebe beseelt sich 
herablielsen eine geistige Mission unter ihnen zu errichten, und die Leh¬ 
rer ihrer Lehrer zu werden. Aber auch auf diesen Funkt würden sie nicht 
gekommen sein, wenn nicht früher fromme Menschen um sich dem Dienst 
eines so ^vernachlässigten Theiles unserer Gattung zu widmen ausgewandert 
wären, um ihnen im Zustande der Knechtschaft selbst den tröstenden aber 
auch den weiter strebenden aussöhnenden Geist des Christenthums mitzu- 
theileo. 'Doch wir dürfen nicht über die Meere schauen; auch die 6lavi- 
sehen Völker unseres eigenen Welttheiles bedürfen noch immer, dafs wir. 
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germanischen ihnen Kolonien senden von unsern Meistern in Künsten and 
Wissenschaften wie in bürgerlichen Dingen, und wiewol schon seit einem 
Jahrhundert aufgenommen in das System europäischer Bildung, vermögen 
sie doch noch nicht ihre Hochschulen und ihre Thronen, mit Eingebornen 
zu besetzen, sondern begehren noch immer wie Lehrer so auch bald Für¬ 
sten hald Mütter ihrer Fürsten von uns. (Jnd dies führt uns auch darauf 
zurück, wie von den frühesten Zeiten an bis jetzt die heilsamsten Folgen' 
daraus entstanden sind, dafs Menschen, die schon im Staate leben, ausgewan¬ 
dert sind unter solche, die den bürgerlichen Zustand noch nicht gefunden* 
hatten, um ihnen Gesetz und Ordnung mitzubringen und das Staatbildende 
Princip unter ihnen zu entwickeln; und eben so wenn Menschen aus gebil¬ 
deten Staaten sich ansiedelten unter noch rohen und ungebildeten Verfas¬ 
sungen, und so ihren Gastfreunden den Weg nicht selten um mehrere Jahr¬ 
hunderte abkürzten. Selbst -die reichestbegabten menschlichen Naturen sind 
erst auf diesem Wege befruchtet worden; denn wie vieles sich auoh im ein¬ 
zelnen bezweifeln und abläugnen lasse, ganz wird man doch nie bestreiten 
können, dafs auch die Hellenen gar vieles von ihrer Bildung nur auf diesem 
Wege erlangt haben. 

So ist demnach für das Interesse des menschlichen Geschlechtes noch 
immer die Auswanderung nöthig und.heilsam; aber ein Staat ist kein kos¬ 
mopolitisches Wesen, und die Regierung desselben kann es nicht für ihr» 
Pflicht halten, das Wohl des menschlichen Geschlechts zu fördern, sondern 
hat billig bei ihrem Einflufs auf die vorhandenen Kräfte nnr das Wohl des 
ihr anvertrauten Ganzen in seinem Zusammensein mit den übrigen im Auge.» 
Wir dürfen also nicht schliefsen, weil die Auswanderung noch immer heil¬ 
sam ist, so sei auch jede Regierung verbunden dem Triebe dazu, wo er sich 
immer entwickele, freien Lauf zu lassen, und alles bleibe also hier billig» 
dem freien Willen jedes Einzelnen anheimgestellt. Sondern wir müssen se¬ 
hen, unter welchen Bedingungen denn auch im bürgerlichen Zustande jener 
Trieb sich entwickele, und ob es solche sind, dafs allen Regierungen ohne» 
Unterschied die Veranlassung fehlt gerechten Einspruch einzulegen. 

Was nun zuerst die Auswanderungen der Gelehrten und Missionarien 
betrifft: so ist es von jeher eine allgemeine Sitte aller gebildeten Staaten- 
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gewesen, diesen ihren freien Lauf zu lassen, und das Gegentheil ist immer 
allgemein getadelt worden. Und welche Bewegungsgründe könnte auch 
eine Regierung haben hier hemmend einzuwirken. Dafs nicht alle Einzel¬ 
nen gleich fest an der bürgerlichen Gesellschaft hängen, mit der die Natur 
sie vereinigt hat, ist offenbar und der Natur selbst gemäfs. Aber wie die 
Staatsgewalt auf diejenigen, die nur ein beschränktes persönliches Wohlbe¬ 
finden anzustreben fähig sind, lehrend und entwickelnd einzuwhrken sucht 
um ihnen edlere Gesinnungen einzuflöfsen, aus demselben Grunde, scheint 
es, mufs sie den höheren Beruf derjenigen ehren, welche fühlen, dafs sie 
mehr dem menschlichen Geschlecht angehören als ihren nächsten Umgebun¬ 
gen, und welche dem Beruf folgen wollen, von dem Licht, welches in ih¬ 
rer Nähe schon freudig glänzt, die .ersten Strahlen in eine ferne Finsternils ' 
zu tragen. Der Bewegungsgrund sei welcher er wolle. Ist er der edelste 
und- reinste, so soll doch die Regierung eines Staates zu grofsmüthig und zu 
stolz sein, um auch auf den trefflichsten Einzelnen einen solchen Werth zu 
legen, dafe sie ihn nicht in Frieden ziehen liefse; sie soll, eben weil er ih¬ 
rem Boden emporgewachsen ist, vertrauen, dafs derselbe Boden, wird er nur 
fortwährend auf dieselbe Weise gepflegt, auch wieder eben so schöne Blüthen 
hervorbringen werde. Ist der Beweggrund minder edel, sucht der Gelehrte nur 
in der Ferne bei geringerer Anstrengung eine behaglichere Lage, so darf die 
Regierung um so weniger in Sorge sein, dafs sie hinter den Ländern, wel¬ 
che ihre Gelehrten an sich ziehn, Zurückbleiben werde, weil das was jene 
begierig aufnehmen bei ihr im geringeren Preise steht, und kann sehr sicher 
sein, dafs das Gleichgewicht weit eher sich hergestellt haben wird, als sie 
einen Verlust gemacht haben kann, der dem lebendigen Umtrieb und der 
kräftigen Fortpflanzung der Wissenschaften und Künste in ihrem Gebiet nach¬ 
theilig werden könnte. Nur soviel ist auf der andern Seite gewifs, läfst 
eine Regierung die wissenschaftlichen Männer leicht gehen ohne unangenehme 
Empfindung und ohne einen Versuch den Reiz der Heimath für sie zu er¬ 
höhen: so ist das minder schmeichelhaft; denn es ist ein Zeichen entweder 
einer Gleichgültigkeit im Allgemeinen, welche schwerlich entstehen könnte, 
wenn die Wissenschaft auf die allgemeine Bildung kräftig genug einwirkte, 
oder eines besonderen Unheils über die Auswändernden, als ob nicht ein rei¬ 
nes Uebergewicht ihres Berufstriebes zum Grunde liege,* sondern zugleich 
ein Mangel an heimathlichem Triebe und an Vaterlandsliebe. 
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Doch dieses sei nur vorangeschickt um zuerst das einzelne und im 
Verhältnis zum Matterstaat geringere abzumachen. Denn gegen den Vorthei 1, 
welchen andern Gegenden die Einwanderung auch nur weniger eifrig from¬ 
mer und gelehrter Männer bringt, ist der Nachtheil für gar nichts zu rech¬ 
nen, den ihre Auswanderung ihrem Vaterlande zufügen könnte. Aber ganz 
anders ist es mit den Auswanderungen der ackerbauenden und gewerbtrei- 
benden Klasse, von der man sich wenigstens als möglich danken mufs, sie 
könne sich bis zu einer nachtheiligen Erschöpfung wenigstens einzelner Theile 
des Staates anhäufen; und es ist also zu untersuchen unter welchen Bedin¬ 
gungen dies zu besorgen sei. Dergleichen sehe ich nur zweie, drückende 
Noth und politische Unzufriedenheit. Sollte ohne eine von diesen Veran¬ 
lassungen jemal in einem Staate die Auswanderungslust sich unter irgend ei¬ 
ner Gestalt so bedeutend entwickeln, dafs die Erscheinung bedenklich würde: 
so mühte dies ein sicheres Zeichen sein einer im grofsen erstorbenen V ater- 
landsli^be, und einer herannahenden gänzlichen politischen Auflösung. Könnte 
aber ein Staat 6ich rühmen, dafs er jeder Noth zu steuern wüfste und jede 
Unzufriedenheit zu beseitigen, ehe dadurch der Auswanderungstrieb erwacht, 
der wäre überglücklich; aber es möchte wol nur derjenige Staat gar keine 
Rücksicht dieser Art zu nehmen haben, dessen Bewohner noch in einer 
dumpfen Barbarei versunken sind für die es weder Noth noch Mißvergnü¬ 
gen giebt. Was nun zuerst die Noth betrifft: so soll sie allerdings im bür¬ 
gerlichen -Zustande je länger je mehr abnehmen. In ihm entwickelt sieb 
allmählig jene vielseitigere, regelmäßiger vertheilte und Wohlthätiger verbun¬ 
dene menschliche Thätigkeit, welche immer mehr die feindliche Gewalt der Na¬ 
turkräfte bricht, und dem Menschen ein selbständigeres Dasein sichert. Die 
Noth also, sollte man denken, werde nicht mehr jenen in die Weite stre- 
, benden Trieb frei machen, sondern er werde mehr und mehr gebunden wer¬ 
den, und dagegen die Freude an der gesteigerten Vereinigung des Volkes im¬ 
mer mehr den heimathlichen Trieb befestigen. Allein die fortschreitende 
, Bildung findet auch Hülfe gegen die sonst öfter eingetretenen außerordent¬ 
lichen Zerstörungen des menschlichen Lebens, und aus dem fortschreitenden 
Wohlleben entwickelt sich eine regere Fortpflanzung, so daß in dem bür¬ 
gerlichen Zustande mehr als vorher eine zunehmende Bevölkerung entsteht. 
Bleibt nun diese nicht immer im Gleichgewicht mit der zunehmenden Menge 
der Erzeugnisse: So kann aus der Uebervölkerung wieder der alte Mangel 
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entstehen, oder vielmehr Noth und Uebervölkerung sind nur verschiedene 
Ansichten einer und derselben Sache. Unter solchen Umständen werden also 
dieselben Erscheinungen sich wiederholen, die wir am vorbiirgerlichen Zu¬ 
stande gesehen: eine aufs äufserste getriebene Entsagung bei Unbeholfenheit 
und blinder Einseitigkeit des heimathliehen Triebes; Unruhen und Gewalt- 
thätigkeiten der Aermeren gegen die Reichen, wo die Liebe gestört und die 
Staatsgewalt schwach ist; endlich Auswanderungslust, wo durch die steigende 
Noth jener ins Weite hinausgehende Trieb frei gemacht wird« Soll nun die 
Auswanderung das einzige sein, was die Regierung dem Volke ganz anheim¬ 
stellt, da sie doch gewifs nicht nur die Unruhen zu stillen suchen wird, 
sondern auch alles, % was irgend io ihren Kräften steht, versuchen um die Ent¬ 
sagungen zu ipäfsigen- oder möglichst auszugleichen? Soll dem Uebel gründ¬ 
lich geholfen werden, so mufs man die Benutzung der Naturkräfte nach 
Maafsgabe der. Bevölkerung steigern; aber dies wird nur um so besser ge¬ 
lingen, je mehr menseitliche Kräfte hiezu verwendet werden. Gestattet also 
die Regierung jedesmal die Auswanderung, so erlaubt sie ein Palliativ an- 
zuwenden, welches auf der einen Seite die gründliche Heilung unmöglich 
macht, dnd auf der andern den Staat in seinen wehrhaften Händen allmäh- 
lig so schwächen kann, dafs er nicht länger im Stande ist seine Selbststän¬ 
digkeit zu behaupten. Allgemein also kann diese Passivität schon nicht ge¬ 
billigt werden; wenn aber genauer nach der Grenze gefragt wird: so scheint 
sie durch folgende Punkte bezeichnet werden zu können. Wenn ein Land 
eine grofse Fruchtbarkeit an Menschen besitzt, und durch seine Lage nicht 
geeignet ist in demselben Verhältnifs seine Naturerzeugnisse oder seinen Ge- 
werbAeifs zu steigern: so sind ihm periodische Auswanderungen fast unent¬ 
behrlich; wie es denn deutsche Gauen giebt, welche auf diese Weise ganz 
vorzüglich, und ohne einigen. Nachtheil für die dort fortbestehende bürger¬ 
liche Gesellschaft, theils die neue Wek bevölkert, theils unsre slavischea 
Länder kolonisirt haben. Die Regierung scheint in diesem Falle nichts thun 
zu können, als die Auswanderung so zu leiten, dafs die auswandernden An¬ 
gehörigen ihren Zweck möglichst erreichen. Wenn aber' ein Land seinen 
ganzen Betrieb noch bedeutend erhöhen kann: so mufs hiernach allerdings 
gestrebt werden unabhängig von einer wirklichen Noth, und ehe diese «ein« 
tritt. Tritt aber diese dennoch ein, inderr die Hülfe auf diesem Wege noch 
fern ist: so wird die Lage'nicht sehr von der ersten .verschieden sein; und 
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nar in dem Fall, wenn durch die vorbereitenden Maafsregeln die Hülfe so 
nahe ist, dafs bei ein wenig mehr Ausdauer, wie eine gröfsere Anhänglich* 
keit an den vaterländischen Boden sie von selbst würde hervorgebraoht ha* 
ben, die Krisis glücklich könnte überstanden, und für Alle ein sichrerer Zu¬ 
stand begründet werden, nur in diesem Falle scheint es natürlich, dafs die 
Regierung, jene gröfsere Anhänglichkeit gleichsam snpplirend, mit einem 
Verbot dazwischentrete, damit nicht unnöthiger weise der Staat noch einmal 
bedeutend geschwächt werde. Wülste nun freilich das Volk, was die Re¬ 
gierung eingeleitet hat, und hätte das hinreichende Vertrauen zu ihren'Maafs¬ 
regeln: so würde auch in diesem Fall das Verbot unnöthig sein, denn alle 
würden sich gegenseitig zur nöthigen Beharrlichkeit ermuntern und sie sich 
auf alle Weise erleichtern. Ganz dasselbe ist noch der Fall, wenn durch 
äufsere Conjuncturen ein einzelnes Gewerbe in eine solche Lage kommt, 
dafs seine Theilnehmer von Zeit zu Zeit in eine ihnen eigenthiimliche Noth 
gerathen. Wo hingegen nur Einzelne zerstreut duroh den Zufall so weit 
aus der Sicherheit ihrer Subsistenz heraus getrieben werden, dafs sie lieber 
ein neues Glück im Auslande versuchen wollen: da scheint wol durchaus 
kein Grund zu einem die Freiheit immer drückenden Verbot vorhanden zu 
sein. Was nun zweitens die Unzufriedenheit betrifft, die in einem Staate, 
bis er sich jenem idealischen Zustande nähert, immer möglich bleibt, und 
immer nur abwechselnd zusammengedrängter oder ausgebreiteter vorhanden 
sein wird, so wirkt diese auf dieselbe Weise wie die Noth. Dumpfer bis 
zum Blödsinn leidender Gehorsam, obnerachtet der Unzufriedenheit, besteht 
nur da, wo der natürliche Cohäsionstrieb die Unüberwindlichkeit eines, blin¬ 
den Instinkts hat; gewaltsame Reactionen bi6 zu bürgerlichen Kriegen wer¬ 
den da entstehen, wo die Liebe gestört ist, und wegen zu grofser Ungleichheit 
der verschiedenen Theile, welche hindert, dafs der eine sich nicht in die 
Stelle des andern setzen kann , jeder in dem andern den Cohäsionstrieb für 
erstorben hält; und eben so werden iri den analogen- Fällen Auswanderun¬ 
gen entstehn, wo irgend fremdes einen besonderen Reiz darbietet, woraus 
denn auch dieselben Abstufungen von Maafsregeln hervorgehen. Wo nur 
Einzelne zerstreut aus ganz subjectiven Gründen so weit von Unzufriedenheit 
ergriffen werden, dafs sie glauben, gerade für sie werde ein Leben unter an¬ 
dern Gesetzen 'günstiger sein, da wäre es um so mehr unter der Würde der 
Regierung dieses sporadische Aus wandern zu verbieten, als ein Einzelner, in 
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dem sich ein Widerwille gegen die Gesetze und Verwaltnngsregeln des Staa¬ 
tes festgesetzt hat, doch so gut als gar kein Besitz für den Staat ist. Wird 
aber die Unzufriedenheit epidemisch: so ist dies allerdings ein Zeichen, daß 
die Regierung sich nicht in der Annäherung an jenen idealischen Zustand 
sondern vielmehr in einer ganz abweichenden Richtung befindet, und sie 
muß hier durch Verbesserung der Gesetze und Einrichtungen zu Hülfe kom¬ 
men. Wenn nun' aber auch diese Hülfe noch fern ist, so wird es doch in die¬ 
sem Falle weniger hart scheinen, als es uns bei drängender Lebensnoth hart 
schien, wenn die Regierung die Auswanderung hemmt. Denn jede bürger¬ 
liche Einrichtung bietet immer noch viel Gutes dar, und wo die Regierung 
das gute Gewissen hat, dafs sie im Verbessern des mangelhaften -und drük- 
kenden begriffen ist, da mag sie immerhin den Unzufriedenen zur Pflicht 
machen, dafs sie durch treues Aushalten zur nöthigen Verbesserung der 
Staatseinrichtungen mitwirken, damit sie sich hernach in Eintracht mit ihren 
Brüdern des besseren Zustandes freuen können. Allein es wird auch Fälle 
geben, zumal wenn'die Unzufriedenen eine zusammenhängende Parthei bil¬ 
den, wo es gewagt scheinen kann, wenn Auswanderungslust die Mifsver- 
guügten ergriffen hat, sie hemmen zu wollen; daher auch in Zeiten der 
Gährung die freiwillige Auswanderung der einen Parthei von der andern, 
die dies für einen hinreichenden Sieg hält, begünstigt za werden pflegt, 
und nur wo der Zwiespalt aufs äufserste gekommen ist, und eine neue Ge¬ 
walt übermüthig auftritt, wie der dritte Stand im Anfang der französischen 
Revolution, finden wir eine entgegengesetzte Handlungsweise. Wenn aber 
gar die Hülfe, welche aus einer Verbesserung politischer Einrichtungen her¬ 
vorgehn soll, nahe genug ist; kann man dann der Regierung zumuthen, sie 
solle die Mißvergnügten ruhig ziehn lassen, die doch immer dadurch einen 
nicht unbedeutenden Theil ihrer Verhältnisse verderben, und denen es her¬ 
nach leid thun wird nicht geblieben zu sein? Nur freilich tritt auch hier 
der Fall ein, daß wenn das Volk Kenntniß hat von dem Gang der öffent¬ 
lichen Angelegenheiten, und also weiß was bevorsteht, alsdann das Auswan¬ 
derungsverbot überflüssig wird. Wir können daher in Bezug auf die bei¬ 
den Hauptquellen einer mehr aß sporadischen Auswanderungslust dieses 
Allgemeine festsetzen, daß eine Regierung, welche durchaus den Charakter 
der Oeffentlichkeit hat, der Auswanderungsverbote fast überall wird über¬ 
hoben sein können; eine solche aber, welche noch gegen das Volk ver- 

schlos- 
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schlossen ist, wird das liecht und bisweilen sogar die Pflicht haben denen 
das Aus wandern zu verbieten, welche, wenn sie wüßten, was za ihrer Be¬ 
friedigung geschehen ist und geschehen soll, schon von selbst die Last aus- 
, zuwandern verlieren würden. Wenn daher Staaten, welche sich einer ei¬ 
gentlichen Verfassung erfreuen, fast ohne Ausnahme die unbedingte Freiheit 
der Auswanderung zu ihren Grundgesetzen zählen: so ist dies theils darin 
gegründet, dafs die Oeffentlichkeit der Regierung deren Schritte fitst ohne 
-Ausnahme zu Tage liegen und von jedem beobachtet und abgeschätzt wer¬ 
den können, jede Bevormundung des Einzelnen überflüssig macht, theils 
darin, dafs ein solcher Staat am meisten stolz genug sein kann sich auf die 
Stärke des heimathlichen Triebes zu verlassen, um in diesem Vertrauen Kei¬ 
nen halten zu wollen, dem, atu welchem Grunde es auch sei, die Gesetze 
nicht mehr gefallen. 

Das letztere aber führt uns auf noch eine andere Betrachtung. Es 
giebt nämlich ein zwiefaches Verhältnis des Einzelnen zum Staat , er ist auf 
der einen Seite lebendiger Bestandteil auf der andern Seite Mittel und 
Werkzeug desselben; und es ist nicht der kleinste Unterschied unter den 
Staaten, welches von diesen Verhältnissen als das erste und bedeutendste an¬ 
gesehen "wird. Je mehr nun ein Staat alle seine Bürger vorzüglich als seine 
integrirenden Theile ansieht; um desto weniger kann er diejenigen halten 
wollen, welche geneigt sind auszuwandern. Denn als integrirender Bestand¬ 
teil des Staates hat jeder nur einen Wert durch seinen Gemeingeist und 
seine' Liebe. Am meisten aber herrscht dieses Verhältnifs in solchen Staa¬ 
ten, wo die Gesetze durch die Mitwirkung der Bürger gemacht und ausge¬ 
führt werden. Entsteht nun eine Auswanderungslust ans Not: so hat in 
der Regel ein solcher Staat mehr Mittel der Noth abzuhelfen. Jeder Um¬ 
lauf ist schneller und lebendiger, die Zuneigung derer, welche von der Noth 
nioht getroffen werden,' zu den Dürftigen ist je tätiger sie an demselben 
Gemeinwesen theilnehmen um desto inniger und organisirter. Was aber 
die Unzufriedenheit betrifft: so wird diese weit eher eine kräftige und ord- 
nung8mäfsige Reaction' auf die Gesetzgebung hervorbringen, als eine ir¬ 
gend allgemeine Auswanderungslust entstehn könnte, und die Auswanderung 
wird immer, aufser wo sie eine Naturnotwendigkeit ist, nur eine sporadi¬ 
sche Krankheit bleiben, gegen welche man keine öffentliche Vorkehrungen 
Vhilos. Uwe. 1816—1817. ^ 
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zu treffen, sondern sie der Privatpraxis zu überlassen pflegt. Steht aber 
ein Staat noch auf der Stufe, den gröfsten Theil seiner Einwohner mehr als 
Werkzeuge und Mittel zu den sogenannten Staatszwecken amehen zu müs- 
sen, dann tritt auf das stärkste jene Betrachtung der kritonischen Gesetze 
ein, wieviel jeder Einzelne den Staat schon gekostet habe um ihn bis ztt 
einem gewissen Grade der Brauchbarkeit auszubiiden. Und weil von die¬ 
ser Seite angesehen jeder für den Staat einen Werth hat, der mehr oder 
weniger von seiner Gesinnung unabhängig nur auf seinen Talenten und Fer¬ 
tigkeiten ruht; so kann die Regierung wol nicht geneigt sein sich in ih¬ 
ren Mitteln und Werkzeugen schwächen za lassen, und wird also die Aus¬ 
wanderung so beschränken, wie es ihren hauptsächlichsten Zwecken gemäfs 
ist. Diese sind aber auf der einen Seite die kriegerischen der Vertheidi- 
gung und des Angriffs, und von dieser Seite hängt dann das Auswande¬ 
rungsverbot an der nicht erloschenen Wehrpflichtigkeit des Bürgers. Auf 
der andern Seite bestehen die friedlichen Zwecke eines solchen Staates 
gröfstentheils in der HerbeischafFung der nöthigen Kräfte, und Mittel um 
regieren und um vorkommenden Falls sich vertheidigen und angreifen zu 
können. Hiezu nun sind freilich die gänzlich heruntergekommenen und ih¬ 
rer Mittel beraubten Einzelnen selbst nur unsichere und geringe Mittel, 
und diese wird daher auch ein solcher Staat in Zeiten der Noth um so 
lieber gehen lassen, als er die Uebervölkerung als eine wiederkehrende an¬ 
sieht, und noch keine Aussicht hat der Noth bald genug ein Ende zu ma¬ 
chen. ' Was aber die Besseren betrifft, so wird er sich um so mehr auf die 
8 eite des Verbots neigen, als er Hoffnung hat die Umstände zu besiegen, 
und bis dahin durch Reiz- oder Zwangsmittel einen Theil des Ueberflus- 
ses von den Wohlhabenden auf die Dürftigen abzuleiten. Wenn man aber 
in mehreren Staaten eine in der Mitte zwischen Freiheit und Verbot lie¬ 
gende Maafsregel antrifft, nämlich die Beschatzung der Auswandernden: so 
läfst sich diese auf eine zwiefache Weise erklären. Entweder beruht sie 
auf der Betrachtung, dafs jeder Dienst, welchen ein Einzelner unabhän¬ 
gig von seiner Gesinnung dem Staate leisten kann, da wo einmal Thei- 
jung der Arbeit und Umlauf der Dinge organisirt ist, auch von andern 
kann übernommen werden, wenn man ihnen nur das allgemein geltende 
Tauschmittel anzubieten weifs. Von diesem also behält man zu diesem 
Behuf eine angemessene Menge von dem Vermögen des Abziehenden zu- 
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ruck, der sich also dadurch auf die rechtlichste Weise von den Pflich¬ 
ten, die er als Werkzeug des Staats gegen denselben hatte, loskauft. Oder 
man kann auch die Beschatzung geradezu als einen Impost ansehen, wo¬ 
durch man, wie die Ein- und Ausfuhr anderer, so hier der menschlichen 
Waare, verhindern will. In beiden Fällen wäre es grausam die Beschatt 
zung gegen diejenigen an wenden zu wollen, welche aus Noth aus wanden»; 
aber in beiderlei Sinne kann sie angewendet werden theils gegen das 
Aus wandern der Mifsvergnügten, theils gegen das sporadische derer, die 
launenhaft oder aus persönlichen Gründen mit Aufopferung ihres Volksge¬ 
fühls anderwärts etwas besseres erwarten. 

Je mehr endlich ein Staat seine Einwohner als Werkzeuge und 
Mittel betrachtet', um desto weniger kann es ihm gleichgültig sein, 
wenn sie wandern, wohin es geschieht. . Denn sie können einem künf¬ 
tigen Feinde Zuwachsen, und hierauf bezieht sich gegenüber dem Verbot 
sowol-als der Beschatzung die Freizügigkeit, welche die Freiheit der Aus¬ 
wanderung ausnahmsweise zwischen einzelnen Staaten gegenseitig gestat¬ 
tet, welche, eben dadurch zu erkennen geben wollen, dafs sie sich zu ein¬ 
ander gutes versehen, oder sich gar für so verwandt halten, dafs sie durch 
einen gegenseitigen Austausch von Individuen nichts verlieren können. 
Wenn wir in dieser Hinsicht besonders auf unsere deutschen Angelegen¬ 
heiten sehn,' auf die Einheit des Volkes in Sprache Gesinnung und Sitte, 
und auf die Verschiedenheit der willkührlich nicht einmal nach den na¬ 
türlichen'Unterabtheilungen des Volkes oder Bodens begrenzten Staaten: 
so sollte man sich wundern, dafs auch hie zwischen den einzelnen Staa¬ 
ten die Freizügigkeit besonders bedungen wird, und nicht durch ein all¬ 
gemeines Bundesgesetz die unbedingte Freiheit der Auswanderung inner¬ 
halb der Grenzen des gemeinsamen Volksvaterlandes fessteht, 'oder wenn 
einmal jenes sein soll, erscheint es noch wunderbarer, dafs auf die¬ 
selbe Weise wie zwischen deutschen Staaten unter sich auch Freizügig¬ 
keitsverträge zwischen deutschen Regierungen und fremden geschlossen 
werden, als ob jemals diese Verhältnisse gleich sein könnten, und als ob 
nicht durch eine solche Gleichstellung das natürliche Bewustsein müfste 
irre gemacht werden. — Die nach Abtretungen oder Ländertäuschen ge¬ 
wöhnliche auf eine bestimmte Zeit ausbedungene Freiheit der Auswande- 
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rang h i n g egen deutet darauf, dafs man das friedliche Verhältnils zwischen 
beiden nicht für dauernd halte, weshalb denn in einer sichern Frist jeder 
müsse entschlossen sein, wem von beiden er angehören wolle; und diese 
Maafsregel ist unstreitig, da hier grölstentheils an eine Auswanderung im 
grofsen gedacht wird, um desto richtiger, je größer die Verschiedenheit 
beider Völker und ihrer Verfassungen ist. 
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die Baue Herodes des Grofsen 'überhaupt, und über 
seinen Tempelbau zu Jerusalem ins besondere. 



Von Herrn H in t *), 


^Vlerkwürdig ist die Rolle, -welche Herodes, von seinem Völle mit dem 
Beinamen 1 des Großen beehrt, auf dem Schauplatz der Welt zur-Zeit spielt, 
wo M. Antonius und Ootavianus Caesar um die RömischeAlleinherr¬ 
schaft ringen, und letzterer dann als Obsieger unter• dem Namen Augustus 
nach langenStürnpSn einen neuen bürgerlichen Zustand nntfer dein Völkern 

begründet. . 

Dör Vater des Herodes war dev Idüinaeer Anti pater, welcher sich 
geschickt den Komischen Partheiungen anzuschließen verstand, so daß er 
von Jnlins Caesar die Verwaltung von ganz Judaea erhielt. Herodes, 
frühzeitig in den-Künsten des Vaters unterrichtet, zeigte nicht-weniger Ge* 
wandtheit, in die Gunst des M. Antonius, und nach dessen Fall in die des 
Augustus, sich zu setzen. Schon im J. 714 ertheilte ihm der Römische 
Senat die Königswürde über ganz Judaea, welche er dann vom Jahre 716 
an bis zu seinem Tode im J. 750 behauptete. Als ein willfähriger Günst¬ 
ling des. Römischen Machthabers - übte er eine gleichsam unumschränkte Ge¬ 
walt nicht bloß über, die Juden, sondern auch über andere ihm zugegebene 
Nachbarvölker! aus. f Geschmeidig gegen -Roms irdische Götter hielt er die 
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Zügel fest, mit kühner Hand die Geifsel über'sein leicht zum Aufruhr ge¬ 
neigtes Volk schwingend, und selbst die Vertrauten «eines Hauses und sein 
eigenes Blut nicht schonend. Anderseits war Her ödes nicht minder der 
Freund der Seinigen, mit liberalem Sinn seine grofsen Einkünfte verwen¬ 
dend , seinen und seines Volkes Namen zu heben. Nie sah man in jenem 
Strich der Erde die Thätigkeit, den Wohlstand, den Kunstbetrieb, die Pracht 
und das Wohlleben so verbreitet, wie unter der Regierung dieses Königes. 
Griechisch-Römische Sitten und Spiele gewannen Eingang, und der unbän¬ 
dige Geist eines hartnäckig - abergläubigen Volkes ward durch einen lebhaf¬ 
ten Verkehr mit Andersgesinnten in etwas gemildert. , , 

Die Griechische Kunst war bereits seit Jahrhunderten durch die Ma¬ 
zedonischen Fürstenhäuser, welche über Syrien und Aegypten herrschten, in 
jenen Gegenden, einheimisch. Aber diese beiden grofsen Reiche der Seleu- 
ciden und Ptolemäer gehorchten, jetzt als Provinzen Römischen Landpfle¬ 
gern. Judaea, obwohl auch unter Römischer Oberherrschaft, hatte noch 
das zweideutige Glück, eigenen Dynasten zu gehorchen, iierodes benutzte 
nun die eingetretene politische Ruhe, den Ueberrest von Künstlern, wie es 
scheint, wdlche sonst, an den Höfen ■ +o* Alexandria und Aatiöchia arbeite¬ 
ten, um sich, zu sammdln, und die Kubist durch Errichtung vön,.Bauwer¬ 
ken, wie man. sie .nie in jenem- Lande, sah, bei sich einheimisch zu machen. 

Es lohnt der Mühe, diese Werke unter Eine Ansicht zu stellen, und 
dadurch dem Beförderer des .Schönen jenen hohen Rangi in .der Kunstge* 
schichte einzuräumen, der ihm gebührt. 

Wir haben zwar blofs als Quelle den für seine Juden • allerdings sehr 
partheiischen Geschichtschreiber Josephus Flavias. Allein seine Berichte 
gewinnen an Zutrauen dadurch, , dafs sie doppelt sind, und einmal in den 
jüdischen Alterthümern, und das rukderemal in der Geschichte* des jüdischen 
Krieges Vorkommen. Zweitens sind, seine Nachrichten gröfstentheils um¬ 
ständlicher, als die andern Geschiehtsohreiber über ähnliche Gegenstände zu 
seyn pflegen. Dadurch, und durch das Vergleichen der Stellen wird die 
Erforschung dessen, wovon er schreibt, nngemein erleichtert. 

- „ Zuerst geben wir, uin in dem religiösen'Sinn der Juden zu sprechen, 

die profanen Baue des Her odios sowohl in seinen ihm? uhteiwfor innen Län¬ 
dern, als in andern Gegenden Afcs^Rümisches Reiches, 'doch ohne uns- anf das 
Einzelne durch Darstellung in Zeichnungen oder sonstige Erörterungen einzu¬ 
lassen. Dann aber werden wir bei seinem Hauptunternehmen, der Wiederherstel- 
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lubg des Tedapels zu jerasalein, näher, verweilen. leb legte früher dieser 
'Gesellschaft die Risse des altern Tempels, so -wie ihn Salomon führte* von 
Es mag also der Mühe nicht unwerth aeyn, tu sehen, wie tausend Jahre 
nach Salomon dies Heiligthum des; jüdischen Volkes wieder erstand, »nd 
stf die beiden Werke mit einander zu vergleichen. 

Wenn Salomon seine ganze Macht und seinen ganzen Reichthum 
anwendete* um seinem Bau dauernden Bestand' und Herrlichkeit zu geben; 
so werden wir doch bei dem letztem nicht nur den Fortgang der Zeit zn einer 
hohem Kunstvollendung bemerken, sondern daß dem Her ödes auch ein 
bedeutenderes Vermögen zu seinem Unternehmen zu geböte s tan d, aß sei« 
nem Vorgänger tausend Jahre früher. 



I. 

Die profanen Baue, des Her ödes: 

Die Baue des Her ödes batten vornehmlich- zum Zweck: erstlich durch 
Festungswerke seine Herrschaft gegen sein eigenes, leicht zum Aufruhr ge« 
neigtes Volk zu sichern; zweitens, sich bei Augustus, M. Agrippa und 
andern Großen Roms in Gunst zu erhalten; drittens* seine Macht, seine 
Frachtliebe und seinen Namen nicht bloß bei seinem eigenen Volke zu ver¬ 
ewigen, sondern sie auch in entferntem Gegenden des Römischen Reichs, 
und besonders an Orten, die schon von Alters her einen großen Ruf hatten, 
zu verherrlichen. 

Zuerst betrachten wir die Baue in seinem eigenen Reiche, Jerusalem 
ausgenommen; dann die in entferntem Landern, und endlich die in der 
Hauptstadt selbst von Judaea, wo der Tempel nnser Hauptaugenmerk 
aeyn wird. 

Nach den vorhergegangenen Befestigungen in Jerusalem verwendete 
Herodes große Summen auf ähnliche Werke in andern Gegenden seines 
Landes- Die Stadt Samaria, eine Tagereise von der Hauptstadt entfernt* um« 
gab er mit festen Mauern in einem Umfange von ao Stadien, und- in der 
Mitte derselben erbaute er auf einem ein halbes Stadium großen Platze ei¬ 
nen Prachttempel zu Ehren des Augustus, den Namen der Stadt selbst 
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m de» roh Sebaste (Augusta) verwandelnd (Jos. AnHqn 5 »‘8* $* 5 - et de Bi 

Jud. ij ai. §• #.)• ' ‘ ■ ... ' ' ’l " 

••1' Straton’sthurrae gab Herodas eine neue Gestalt, alldä einen gerätf- 

BMgen Hafen bauend und. es Caesareä nennend. Die Hafenanlage War noch 
gröfser als die vom Piraeus, um. auch die größten Flotten darin aufzuneh- 
xuen. Zur Sicherung des einschliefsenden Dammes liefs er an einer Tiefe 
von eo Ellen und in einer Breite von aoo Fuß gröfse Steine versenken, die 
meiste» 50 Fuß lang, 10 Fufs breit und 9 Fufs hoch, einige davon selbst 
noch 1 gröfser." Der eine Theil von der Breite dieses SteinWaUes äufserlich 
haue die Bestimmung, die Wellen des anstürmenden Meeres zu brechen; 
daher Wellenbrecher — TT qoxvfu* — genannt; auf der andern Breite von 
100 Fufs aber wurden die Ringmauern mit den Festungsthürmen errichtet, 
wovon der gröfste den Namen Drusus führte, zu Ebren des Sohnes der 
Li via, der Gemahlin des Augustus. An diesen Mauern hin waren Ge¬ 
wölbe zu in Aufenthalte für die Seeleute eingerichtet, und vor denselben 
lief der Damm umher, der für Spazierende einen bequemen Gang anbot. 
An der Mündung, dieigegen Norden gerichtet war, standen auf jeder Seite 
drei Kolosse auf Säulen, welche den Ankommenden zur Linken ein mas¬ 
siver Thurm, zur Rechten aber zwei noch höhere, mit einander verbundene, 
aufrecht stehende Steine stützten. 

Vom Hafen einwärts nach der Stadt lagen die Häuser, auch diese in 
Quadern von weißem Marmor erbaut, und von der Stadt liefen nach dem 
Hafen die Strafsen aus, in gleicher Entfernung eine von der andern. Der 
Mündung des Hafens geradeüber stellte sich auf einer Anhöhe der eben so 
sehr durch seine Schönheit als Gröfse vorragende Tempel des Augustus 
dar. In demselben waren die Kolossalstatuen des Augustus und der Göt¬ 
tin Roma aufgestellt, die erste nach dem Vorbilde des Jupiter zu Olympia 
gemacht und auch dicht kleiner, die andere nach dem Vorbilde der Juno 
zu Argos *). 

Zugleich verschönerte Her ödes .die Stadt mit einem Theater von 
Marmor, und neben diesem an der Südseite mit einem Amphitheater, wel¬ 
ches eine sehr gröfse Anzahl Zuschauer .fassen konnte. Auch das von ihm 
neuerbaute Forum war des .Namens der Stadt würdig, den sie führte Mit 

*) Diese beiden Statuen kennen .wir aus den Beschreibungen bei Pausanias (a 9 17. und 

5, u.j, Die des Jupiter war von Phidias, und die der Juno von Polycletua. Du 

Material beider Kolosse war Gold und Elfenbein. 
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grofsem Kostenaufwand waren auch die unterirdischen Abzugskanale zur Ab« 
Führung des Wassers und anderer Unreinigkeiten angelegt. 

Die Stadt lag in Phönizien zwischen Dora und Joppe. Der Bau eines 
Hafens war an dieser Küste, wo der stürmischen Südwinde wegen eine 
Menge Sandes angehäuft wird, sehr schwierig, aber zugleich eine grofse 
Wohlthat für die SchifFer jener Gegenden. Zehn Jahre wurde daran ge« 
baut, und im &8sten Regierungsjahre des Herodes (im Anfänge der 19a 
Olympias) eingeweiht ( Antiq. 15, Q. §. 5. und g. §. 6 . cf. 16, 5. $. 1. und 
de B. Jud. 1 , ai. $.5 — 8.)* 

Unter den festen Plätzen, welche Herodes in andern Gegenden an« 
legen ließ, war einer auf dem sogenannten grofsen Felde,'einer in Galilaea 
mit Namen Gaba, und dann Esebonitis in Peraea ( Antiq . 15, 8. §. 5.). 

Ein anderes festes Schlofs, was zugleich auch eine Art Residenz war, 
und das der König nach seinem Namen Herodion nannte, baute er 60 Sta¬ 
dien von Jerusalem an der Stelle, wo er ehedem über die Juden, welche 
zur Parthei des Antigonus gehörten, gesiegt hatte. Zu diesem Zweck 
ward ein mäfsig hoher runder Hügel aufgeworfen, den er mit Mauern und 
rund vorspringenden Thürmen umgab. Den innern Raum füllte er mit Ge¬ 
bäuden, die nicht blofs inwendig prachtvoll ausgeziert, sondern auch äufser- 
lich von sehr schönem Ansehen waren. Eine Treppe von zweihundert Mar¬ 
morstufen führte zu diesem Schlosse empor, und aus entfernter Gegend ward 
das Wasser auf Bbgengängen dahin geleitet. Am Fuße der < festen Burg 
wurden in der Ij£>ene umher die Wohngebäude für die Freunde und das 
Gefolge des Königes aufgeführt, so daß die Burg in der Mitte einen schö¬ 
nen Anblick über die Umlage gewährte. Ein anderes Bergschlofs mit Na¬ 
men Herodion baute er auch in dem ihm unterworfenen Theil von Arabien 
{Antiq. 15, 9. $. 4. und de B. Jud. 1, a». §. 10.). 

Aber nicht blofs seinen Namen wollte Herodes durch solche Baue 
verewigen; apch seinen Angehörigen setzte er ähnliche Denkmale. In der 
Ebene von Capharsaba, die durch die Anmuth fließender Wasser und hoher 
Waldungen berühmt war, baute er eine Stadt, die er nach dem Namen sei¬ 
nes Vaters Antipatris benannte. Ferner errichtete er über Jericho die 
feste Burg Cypros, nach, dem Namen seiner Mutter, und im Thale Je¬ 
richo selbst legte er eine Stadt an, die den Namen seines geliebten Bru¬ 
ders Phasaelis trug {Antiq. 16, 5. §. 8. und de B. Jud. 1, ai. §. 9.). 
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Seinengrofeen Freund and Gönner M. Agrippa sachte «r anf glei-i 
che Weise zu ehren. Nicht blofs einen Theil seiner Burg zu Jerusalem 
na nnte er nach dessen Namen, sondern auch den Namen der Stadt Anthe- 
don, welche er aus den Ruinen wieder hergestellt hatte, wandelte er in 
den von Agrippias um, und liefe auch den Namen des Agrippa über den 
Eingang jdes Tempels setzen, den er ihm allda erbaute {de B. Jud. 1, ai. 

$• 8 «) *)• ■ 

Vor allen andern ehrte Herodes aber den Augustua. Nicht ntu 

in den beiden nach ihm genannten Städten Sebaste und Caesarea hatte ex 
ihm Prachttempel errichtet; aucji ein dritter.Bau dieser Art von weifeem 
Ma rmor zu Panium an den Quellen des Jordan sollte seinen Namen ver* 
herrlichen. Der Tempel stand auf dem Vorgebirge über der Höhle, aus 
deren tiefem Schlund die Wasser des Flusses ihren Ursprung nehmen {Antiq. 
15, io. §. 3. und de B. Jud. 1, ai. §. 3.). 

H erodes trug seine Liebe zur Kunst auch auf andere nähere und 
entferntere Städte des Römischen Reichs über. Zu Tripolis, zu Damascus 
und Ptolemais erbaute er Gymnasien; zu Byblus die Ringmauern; zu Bery- 
tus und Tyrus Exedren, Hallen, Tempel und Fora; zu Sidon und Damas¬ 
cus Theater; zu' Laodicea an der See eine Wasserleitung; zu Ascalon Bäder, 
Prachtbrunnen und Säulengänge. An andern Orten legte er Lusthaine und 
mit Wasser durchflossene Gründe an. Zu Rhodus baute er das abgebrannte 
Pythion wieder. Auch in Lyden, in Samos, in Ionien,^ zu Athen, Sparta, 
Nicopolis und Pergamos verherrlichten reiche Weihgeschenke seinen Namen; 
und in Antiochia pflasterte er mit grofeeh Steinen eiiA Strafee in einer 
Länge von so Stadien (eine halbe Deutsche Meile), zugleich an beiden Sei¬ 
ten der Häuser hin Säulengänge errichtend, um gegen Regen und Sonne ge¬ 
hen zu können {Antiq. 16, 5. §. 3. und de B. Jud. 1, ai. §. 11.). 

Wir kommen nun auf die Baue dieses Königes in seiner Hauptstadt 
Jerusalem. Zu diesen gehören auch solche, welche er von Holz nur auf 
eine kurze Zeit errichtete, und die man bis dahin m der Hauptstadt der 
Juden noch nicht gesehen hatte, als ein Theater in der Stadt, und ein sehr 
grofees Amphitheater auf dem Felde vor der Stadt, um die vierjährigen 

; ' ‘ t ■ -«$ ’ f 

*) Die Stelle, die dieses andeutet, ist lehr verdorben. Sie heißt: Km Uri -m *%*(*$* 

ro cf (** ttvref iv tm v«p KMTirxivettru. Herr Prof. Heindorf, den ich über, einige 
schwierige Stellen unseres Autors zu Rathe zog, schlägt vor, die Stelle so zu bessern: 
Ke« r Ti rvf *v\nt ucov «£*(*£* ro s 4i *vtm tf rn troÄst SKrirtfVSfff. 
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Spiele zn 'Ehren des Octävianus Caesar zu feiern. Die Einführung die« 
ser fremden Gebräuche beleidigte das Volk so sehr, dafs es zu geheimen 
Verschwörungen gegen das Leben des Königes kam; daher er jetzt alle Vor¬ 
sicht gebrauchte, «ich durch Festungswerke zu schätzen. Nicht nur die 
Feste Antonia würde verstärkt, sondern er umgab auch seine Burg, die er 
sehr prachtvoll aufgeführt hatte, mit starken Ringmauern und Thürmen 
^Antiq. 15, 84 $. 1. und 5.). 

> Die Festung Antonia lag' an der nordwestlichen Ecke des äußern 
Tempelumfanges, und war schon früher von den Asamonaeem zum Schutze 
des Tempels erbaut; und Baris genannt. Herodes, der sie nun aufs neue 
verstärkt hatte, nannte sie Antonia Zu Ehren sfeines Gönners M. Antonius 
( Antiq . 15, 11. 4. Und de B. Jud. 1, .5. §. 4.). Im Umfange mafs sie 

zwei Stadien,' denn der Umfang des geSammten Tempels mit der Antonia 
betrug sechs Stadien. Vier Stadien aber war der Tempelumfang groß; folg¬ 
lich blieben- zwei für den’'der Antonia (de B. Jud. 5, 5. $. s.). Sie war auf 
einem von allen Seiten steilen' Felsen, 50 Ellen hoch, erbaut, und die Qua¬ 
dern äufseriich ganz-glatt behauen. 'Vor dem Schlosse erhob sich eine drei 
.Ellen hohe Mauerund inner* derselben wär das Kastell 40 Ellen hoch. 
Das Innere hätte das Ansehen einer königlichen Burg mit mancherlei und 
zu jedem Bediirfnifs eingerichteten Abtheilungen, wozu auch Bäder, Säulen¬ 
gänge und grofse Höfe mit den Soldatenwohnungen umher gehörten, so dafs 
das Innere in Hinsicht seines mannigfaltigen Gebrauches eine kleine Stadt, 
in Hinsicht der Pracht aber eine königliche Burg zu seyn schien. Dieses 
von Ansehen thurmartige Schlofs hatte wieder Thürme auf den vier Ecken, 
wovon drei in der Höhe 50 Ellen mafsen, der vierte aber an der südöst¬ 
lichen Ecke , hatte eine Höhe von 70 Ellen, so daß von ihm aus der ganze 
Tempelraum übersehen werden konnte. Da, wo die Festung an den äufse- 
ren Hallen des Tempels anlag, waren Uebergänge gemacht, von welchen die* 
Wachen anf die Säulengänge' herabstiegen und an verschiedenen Stellen 
ihre Posten ausstellten. Denn io wie der Tempel die Huth der Stadt 
war, so war die Antonia wieder die Huth des Tempels selbst (de B. Jud. 
5 t 5 * 8«) *)• 

> 

’ *) Hiemit war es ntoch nicht genug. Der Köhigliefs anch von der Antonia bis zur Pforte 
an der Ostsehe &nen unterirdischen gehcirpen Gang führen» und' allda für sich einen' 
Thurm errichten, um sioh desto leichter im Falle eines Volksaufstandes zu sichern 
{Antiq. 15» 11. J. 7.) ’ 


\ 


Digitized by t^oc le 



8 


Hirt 


Die königliche Barg, welche Her ödes 'auf einer andern Anhöhe, 
welche der Antonia nahe lag, erbaute, war sehr weitläuftig, und mit gro- 
fser Fracht aufgeführt. Speisesäle waren darin zu hundert Lagern, mit den 
seltensten Steinarten bunt ausgelegtauch die Decken waren bewunderungs¬ 
würdig wegen der Länge der Balken und ihrer Zierden. Eine zahllose 
Menge von Wohnzimmern von verschiedener Gröfse und Form waren mit 
kostbarem Hausgeräthe geschmückt. Dazwischen zogen sich, mehrere Säu¬ 
lengänge hin, und die freien^ Hofe dazwischen waren grün bepflanzt. 
Dazu kamen Lusthaine mit Wasserstücken und kunstreichen Brunnen mit 
erzenen Bildsäulen, welche Wasser von sich spritzten. Die Thürme für die 
Tauben waren nicht vergessen. Von zwei der Hauptsäle führte der eine 
den Namen Caesarium und der andere Agrippium, zu Ehren des Augustus, 
und des M. Agrippa ( Antiq . 15, 0. $. 5. und. 9. §. 3« und de-B. Jütl. i, ßi, 
1. und 5 t 4 * §• 4 *)* * * k ?. 

Zur Sicherheit der Burg dienten starke Ringmauern und Thürme, 
wovon drei, die der König nach seinen Angehörigen benannte, sich durch. 
Gröfse und Schönheit aaszeichneten. Der erste dieser Thürme, welchen er, 
nach dem Namen Seines Freundes Hippicus nannte, war quadrat,.. jede Seit®, 
von 25 Ellen und bis auf die Höhe von 30 Ellen ganz massiv, lieber die¬ 
ser von Stein verbundenen Masse war ein so Ellen tiefer Behälter für das 
Regenwasser erbaut, und hierauf erhoben sich zwei Stockwerke, zusammen 
35 Ellen hoch, und in verschiedene Wohnzimmer abgetheilt. Darüber ragte 
die Brustwehr drei und die Zinnen zwei Ellen hoch empor,, so dafs der 
ganze Thurm eine Höhe von 80 Ellen hatte. 

Den zweiten Thurm benannte er Phasaelis, nach dem Namen seines 
geliebten Bruders. Er hatte 40 Ellen im Quadrat, und war bis auf die Höhe 
von 40 Ellen ganz massiv. Darüber war ein Säulengang, zehn Ellen hoch 
errichtet und versehen mit erforderlicher Brustwehr und Vertheidigunga- 
werken; inner dem Säulengang erhob sich ein anderer .Thurm* dessen Stock¬ 
werke in mancherlei prachtvolle Räume, wozu auch Bäder gehörten, abge¬ 
theilt waren, so dafs mit der Brustwehr und den Zinnen die ganze Höhe 
90 Ellen betrug, Der Thurm war dem äufsern Ansehen nach dem Fharus 
zu Alexandria ähnlioh, aber im Umfange beträchtlich gröfser. 

Der dritte Thurm führte den Namen Mariarane, nach der geliebten 
Gemahlin des Königes. Er hatte ao Ellen im Quadrat und war bis auf die 
Höhe von ao Ellen massiv. Die darüber erbauten Abtheilungen zeigten 
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noch viel mehr Pracht und Zierde, als die in den andern beiden. Seine 
ganze Hohe betrog 55 Ellen. 

Die Quadern, ans denen diese Thürme erbant waren, waren von wei¬ 
tem Marmor, jeder 20 Ellen lang, 10 Ellen breit und 5 Ellen hoch. Der 
Verband war so vortrefflich, dafs die Fugen kaum sichtbar waren; und die 
Thürme nahmen sich um so schöner aus, da sie schon selbst über großen 
Anhöhen erbaut standen (de B. Jud. 5, 4. $. 3 und 4.). 


U. 

5 D e r T e m p e 1. 

Solche bedeutend grofse Werke, welche Herodes errichtete, sollte der Bau 
des Tempels für das jüdische Volk noch übertrefFen. 

Der König schritt im i8ten Jahre seines Reichs im J. 733 von 
Rom, und ao Jahre vor Christo —zu dem neuen Tempelbau unter dem 
Vorwände, dafs der bestehende, zur Zeit der Rückkehr aus der Gefangen« 
schaft von Babylon durch Zorobabel erbaute, um 60 Ellen niedriger sey, 
als der frühere von Salomon. Da er aber bei seinen Glaubensgenossen 
eine Scheu bemerkte, dafs, wenn der alte niedergerissen seyn würde, der 
neue Bau dann in Stocken gerathen möchte, so benahm er ihnen diese 
Furcht durch die Anzeige, dafs ; bereits tausend Wagen bereit ständen, um 
das Steinmaterial herbeizuführen, dafs bereits zehntausend Bauhandweiker 
zur Hand, auch tausend von der Priesterkaste in der Steinmetz- und in der 
Zimmerkunst zur Ausführung unterrichtet wären. ■ * ' ' 

. Ueber den Bau der den Tempel umgebenden Höfe und Säulenhallen 
vergingen acht Jahre, und'über den Bau des Heiligthumes selbst durch die 
Hände der Priester anderthalb (Andq. 15, 11. §. 1. 2. 5. und 6.) *). 

Vorläufig bemerken wir, dafs die ganzen zum Tempel gehörigen Ge¬ 
bäude aus vier Hauptabtheilungen bestehen: 1) aus dem äufsern oder pro- 

*) Nacli einer Stelle in der Geschichte (i f fit. §. i.) fing Herode» den Bau nicht in dem 
i8ten 9 sondern schon in dem i5ten Jfhre seiner Regierung an. Wahrscheinlich ist letz¬ 
tere Angabe ein Verstofs der Abschreiber* und nicht ein Widerspruch von Seiten des Ge¬ 
schichtschreibers selbst. 

Hist Philol. Kluse, 1816—>8*7« ® 
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lauen Vorhofe; a) ans dem geweihten oder Volksvorhöfe; 5) ans dem Vor¬ 
hofe der Priester; und 4). aus dem eigentlichen Heiligthume. Dieses be¬ 
stand dann wieder für sich: 1) aus dem Vorhause; a) aus dem Schiff, das 
wieder in zwei Theile, nämlich in das Heilige und Heiligste, geschieden 
war; und 3) aus den Schatzkammern, welche das Schiff an drei Seiten 
umgäben. 

Die nähere Anordnung und Maafse waren folgende (Siehe die Risse): 
Das Tempelhaus betrug in der Länge hundert Ellen, die vordere 
Breite gleichfalls hundert, und die Höhe eben so viel (Antiq. 15, n. §. 3. 
und de B. Jud. 5, 5. $. 4.) *).. 

ln Rücksicht der Breite hatte aber nur das Vorhaus besagtes Maafs, 

' indem es nechts und links von jeder Seite über die Tempelmauern so El¬ 
len vorsprang, und dadurch 40 Ellen breiter war als der übrige Theil des 
Baues, dessen Breite im Ganzen nur 60 Ellen betrug. Man stieg zu dem 
Vorhause auf. zwölf Stufen hinan. Die erste Pforte war hoch 70 Ellen und 
breit 05- Ellen, und hatte keine Thürflügel. Die Vorderansicht derselben 
war vergoldet, und da das Vorhaus offen stand, so erschien dem Auge auch 
die Wand um die innere Pforte, wo gleichfalls alles von Gold glänzte. Die 
innere Höhe des Vorhauses bis unter die Decke betrug neunzig, dife Länge 
hundert **) und die Tiefe zwanzig Ellen. Oben unter dem Kranzgesimse 
des äufsern Vorhauses war die Zierde einer goldenen Wemranke, von der 
die Trauben in Mannshöhe herabhingen (de B. Jud. I. c. und Antiq. 15, 

11» 3.)* 

Der von dem Vorhause einwärts gelegene Raum des Tempels war. 
niedriger als das Vorhaus, weil es durch ein Decken werk in zwei Stock- 

•) Die Höhe ron 100 Ellen giebt die Stelle in der Geschichte, aber die 8telle in den Alrer- 
thümern scheint anzudeuten, dafs die Höhe des Tempels ursprünglich 120 Ellen betragen 
habe, dafs aber die Fundamente fio Ellen gesunken wäreü, und also nur noch eine Hohe 
von 100 Ellen blieb* Nach einer andern Stelle (de B. Jud* 5, 1. $. 5.) wollte man spä¬ 
terhin unter dem Kaiser Nero diese Höhe ron 120 Ellen wieder hersteilen, und hiezu 
hatte der König Agrippa bereits das Bauholz vom Berge Libanon herbringen lassen.* 
Dafs ein solches Sinken eines Baues, wie Joseph hier vorgiebt, ein Mährchen sey, 
bedarf keiner nähern Auseinandersetzung; besonders von einem Bauender anf einem Fel- 
sengTunde errichtet war. Was es aber mit dem Bauholze, welches der König Agrippa 
herbeibringen liefs, für eine Bewandtnifs habe, werden wir weiterhin angeben. 

**) Der Text giebt statt hundert iuit fünfzig Ellen in der Länge; allein dieses stimiht nicht 
mit dem Yorher angegebenen Maafse t dafs die Vorderansicht hundert Ellen breit sey. Es 
ist hier also offenbar wieder der Fehler eines Abschreibers im Spiel* 
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werk« abgetheilt war. ' Die Thüröffnung war fünf und fünfzig Ellen 
hoch und sechszehn breit. Sie war mit einein Babylonischen Fracht« 
tejppiqh.behängen, den man hob, um in das untere Stookwerk des Innern 
einzutreten (Antiq. et de B. JucL IL ec.). Die volle Hohe des Innern (des 
Heiligen) betrpg sechzig, die Länge auch sechszig und dm Breite zwanzig 
Ellen, Aber ’Wjas.die .Länge betrifft, so war der vordere Raum nach der 
vierzigsten Elle'du^ch eine Scheidewand von dem hintersten'getrennt, wel¬ 
ches zwanzig Rllen mafs, In dem yordoftf Raume (dem Heiligen) standen 
der Leuchter, der, Tisch und der Rauchopferaltar. Den Eingang in, das 
Heiligste trennte ein Vorhang, wo aber nicht das Geringste aufgestellt, uqd 
Niemanden erlaubt 1 war, in dasselbe einzugehen (de B. JucL 5, 5. §. 5.). 

1 ’ • ; . 1 ' 

1; Um- die. Seiten des untern Tempelhauses« waren Zellen in drei Stocks 
werken über einander angebaut, alle unter sich vermittelst Durchgänge mit 
einander verbunden, und an jeder Seite war vom Vorhause her-ein Zugang 
in dieselben. : Um das obere • Stockwerk des Tempels waren aber diese Zel¬ 
len., nicht angebaut. Dies obere Stockwerk war daher um 40 Ellen schmä¬ 
ler als die untere Breite, und 40 Ellen hoch. Diese Höhe des. oberu Stock-- 
Werkes von 40 Ellen eigiebt.sich aus dem, dafs die Höhe des untern Stock¬ 
werkes 60 Ellen betrug, die Totalhöhe aber 100 Ellen mafs (de B. Jud. L c.). 
Diese gröfsere Höhe in. der Mitte über die .an den Seiten angebauten drei¬ 
stöckigen Zellen giebt auch die Stelle in den Alterthümern (15,. 11. 5 . 3.) an. 
Aus dem Gesagten läfst sich die Breite der Zellen entnehmen. Wir haben 
nämlich vorher gesehen, dafs das Vorhaus, 100 Ellen breit, auf jeder Seite 
ao Ellen , über die andern Wände des Tempels "vortrat, und folglich der hin¬ 
ter dem Vorhause liegende Theil nur eine Totalbreite von 60 Ellen haben 
konnte. Nun kommen aber nach dem Angegebenen nur ao Ellen auf die 
innere Breite des Heiligen und Heiligsten, folglich bleibt für die rechts und 
links angebauten Zellen auf jeder Seite gleichfalls ein Breitenraum von ao 
Ellen:' wohlverstanden, die Dicke der Mauern und der Scheidewände mit¬ 
gerechnet. 

Auch in Rücksicht der Länge. treffen di« einzelnen Maafse mit dem 
angegebenen Totalmaafse von 100 Ellen richtig zu. Erstlich hat das Vor¬ 
haus eine Tiefe von ao Ellen, das Heilige 40, das Heiligste ao, oder beide" 
zusammen 60, und dann die an der Hinterwand angebauten Zellen gleich¬ 
falls eine Tiefe von ao Ellen: diese zusammen (die Dicke der Mauern und 
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der Scheidewände mit gerechnet) machen aber gerade das Haaptma&is der Ge- / 
eaq^mtlänge von xoo Ellen. - • ■ u « 

' Was die Höhe des Giebels und der Dachung betrifft, so ist’diese 
nicht naher bestimmt ; allein da in dem Vorigen angegebeh ist, dafs die Höhe 
des Vörhauses im Innern bis za neunzig Ellen sich erhebe, tind die ganze 
Höhe 100 Ellen betrag. So'sind natürlich die’übrigen''zehn v Ellen für die 
mittlere’Hohe des'Giebels zu nehmen. Da min ferner die ganie Breite des 
Vorhanges auch 100 Ellen betrag, * so hatte der zehn Ellen &ohe Giebel ge¬ 
rade ein Zehntel der Gesammtbreite. 

Die ganze Eindeckang war mit schweren goldenen Platten, so daß - 
sie bei den ersten Stralen der aufgehenden Sonne einen Feuerglanz von sich 
warf; and auf Aer Firste der Dachung waren spitze goldene Stangen' errich¬ 
tet, um, wie der Geschichtschreiber angiebt, zu hindern, .daß die Vogel sich 
darauf setzten und sie verunreinigten. Der Bau selbst bestand aus Quadern • 
weißen Marmors von sehr beträchtlicher Größe,- so dafa der Tempel dem 
Auge des von ferne Ankommenden einem weißen Berge gleich schien {de' 
B. Jud. 5, 5. §. 6. cf. Antiq. 15, 11. §, 3.). . *> 

Der Tempel war in der Mitte der ihn umgebenden Vorhöfe' erbaut 
(de B. Jud. 5, 5. §. 4.). Der Vorhof der Priester umschlofs ihn zunächst, 
und war von dem Vorhofe des Volkes nur durch ein ellenhohes, : zierlich 
gearbeites, Geländer von schönem Gesteine geschieden (ib. §. 6.).' Die Gröfse 
und die Form desselben ist nicht näher angegeben. Der gröfse Brandopfer¬ 
altar stand auf diesem Vorhofe, dem Tempeleingange gerade gegenüber. Er 
war 15 Ellen hoch, und 30 lang und eben so breit •); und an der Mittags¬ 
seite war der gelind sich erhebende Aufgang dazu (de B. Jud. I. c. und An¬ 
tiq. 15» *»•' §• 5 *)* 

Der Vorhof des Volkes, der zwischen dem der Priester und dem äu¬ 
ßern Vorhofe^ in der Mitte lag, wird in den Alterthümern (15, 11. $. 5.) 
nur kurz angedeutet. Hiernach stieg 'man auf wenigen Stufen von dem äu¬ 
ßern Vorhofe zu demselben empor. Ein steinernes Geländer mit Inschrif¬ 
ten zeigte an, daß Fremde.(Nicht-Juden) unter Todesstrafe nicht allda ein- 

' '» 4 * 1 

v •) Der jetzige Text giebt das Quadrat des Altars auf 50 Ellen an., Da, aber tu dieser Gröfse 
selbst der Raum fehlt, so lesen wir Ttr&*t*M$rT# anstatt *-i rre*#rr«r, und so ergiebt sich 
eine ähnliche Quadratfläche zur Höhe* wie bei dem Altar des Salomonischen Tempels, 
der 10 Ellen hoch und so Ellen lang und eben .10 breit war. 
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gehiir dürften. DieNord-ünd‘Söäsefte r ihatte ie drei Pforten'; 'und Von der 
(ÄttÖte' üine große Pforte, wo auch tler ‘Eingang für' die ‘ Weiter war. 1 
* Ausführlicher r fet clie Nadftricht Über die Anlagedieses'Vorhofes in 
der Geschichte (de B. Jud. 5, 5/ §. s.j; und' diese müssen Wir bei unsern 
Zeichnungen um so* eher befolgen , J da Joseph den Zustand des Baues'be- 
schreibt, Wie eV unrnftfolbär Vor deVZerätördngfVussali, und er ali‘Augem 
zeuge und Priester denselbengenau ken’nenmufste. ' ‘ 

1 Nachdem der Bäu des f äüfsern ünheiiigeh Vorhofes angegeben Wor¬ 
den, fährt der Text fort: Von da geht man’zum zweiten Tempelraume 
zwischen zierlich von Stein gearbeiteten Geländern, drei Ellen hoch, wo in 
gleichen’ ZWischenrä'üruen' Pfeiler stehen mit* Inschriften in griechischer und 
lateinische^ Sprache, 1 welche jedem Fremdfeü den Eingang untersagen; 'denn 
der zweite Vorhof war heilig. Vierzehn Stufen führten dahin aufwärts; das' 
Innere des Hofes war quadrät, und mit einer Mauer umgeben, deren äu¬ 
ßere Höhe 30 Ellen *) betrug, inwendig aber war die Höhe nur 05 EllerT, 
so‘viel nämlich lag der innere Kaum dieses zweiten ‘ Vorhofes höher als der 
äußere. ; Nach den vierzehn Stufen kam dn Absatz zehn Ellen breit bis ’ 
zur Mauer. Ftinfstufige Treppen lagen vor dfen Thüren,' dereh acht an der 
Zahl waren,’ nämlich Vier an der Südseite und vier an der Nordseite, und 
dann zwei an der Ostseite. Denn da hier der Raum für die Weiber war, 
weicher aber’wieder von dem - weiter einwärts liegenden Männerraume ge¬ 
trennt ward, so schied eine zweite Pforte nöthig zu sefn, die der andern 
gerade gegenüber lag. Es war aber auch eine Vf orte Voü der Mittags- und 
eine von der Nordseite, dnrch welche man in den Weiberraum eingehen 
konnte; durch die’andern Pforten war aber den Weibern der Eingang nicht 
erlaubt. ’ ■ ' ! ' 1-’ " ' /* ’ ' 1 " ■** " 

An der Westseite war gar keine Pforte, sondern eine ununterbrochen 
fortlaufende Matter. ,r! 1 " : ‘ ’ ; ' 

Die Hallen, welche sich inwärts der Mauern vor den Priestersälen 
erhoben, ruhten auf grofsen und schönen Säulen. Die 8äulenstellung war 
aber nur einfach, und außer der Gröfse in nichts von den Säulen des äu- 
fsern Vorhdfes verschieden. J ‘'“ • ' ’ * ' * 

Die Pfosten und die Ueberlagen von neun der angegebenen Pforten 
waren mit Gold und Silber belegt^ aber eine, geradeüber vor dem Tempel 

•) Der Text stgt 40 Ellen, Aber diese Zahl ist offenbar verschrieben, da die Stufen, deren 
nur 14 waren, eine unersteigbare Höhe hatten erhalten müssen« 
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stehencf, war von Korinthischem Eyzp, welche ^ie mit Gold und ^»lber be¬ 
legten bes weitem übertraf. Jede der Pftrijen^ hatte zwciFlügel,,und war, 
30 Ellpn hoch und 15 Rllen bfeit. Einwärts vom Eingangs erweiterten sie 
sich bis auf. 30 Ellen in der Läfige und eben so viel in der Breite, und 
waren thurmartig über 40 Ellen hoch. Darin waren zu beiden, Seiten Sitze 
angebracht. Ein jeder dieser, Bäume rechte ai^f zwei, Säulen,. -yvoyon jede, 
zwölf Ellen im Umfange mafs r , Alle,, diese ^fprl,eu waren vongleioher Gröfse., 
Aber die an der Ostseite, vop, Weiberraume, ab höher, gestellte y Korinthi¬ 
sche *) t dent-Tempeleingangej gerade gegenüber, war viel grpfser. Ihre 
Höhe betrug 50 Ellen, und die Höhe dpr Thorflügel 40. Ellen, welche auch., 
re jeher als die andern,. das heilst, mit dickern Gold - ,und ;| Sil,ber blechen ver- . 
ziert waren. Die Gold- .und Silbprhelpgung der andern npym, Thüreu hatte , 
Alexander, der Vater des Tiberius,. machen lassen. , r ; , . 

Von dem Weiberraume führten fünfzehn Stufen zu der grolsen Pforte , 
anwärta, aber diese Stufen waren niedriger als die an. den fünfstufigen Trep¬ 
pen vor den andern Pforten (de B. Jud. 3, 5. §. 3.)., Hierdurch scheint der 
Geschichtschreiber andeuten zu wollpjn> dafs die Treppe . vpr dein grofsen ' 
Thiore eine abgedachte war, und dafs man, auf den 15 Stufen jecine , gröfsere 
Höhe erstieg, als auf den fünf Stufen vor den andern Tforten. Hieraus er- . 
folgt aber, dafs die Säulenhalle an der Ostseite, zugleich mit dem Weiber- 
raume f niedriger,lag f s , al? di,e andern drei Seiten, und jene einen, gleichen \ 
Plan mit dem Absätze hatte, welqher äufserlich an der Umgebungsmauer 
umberlief. Auch war es nöthig, von der,südlichen und nördlichen Pforte, 
welche nach dem Weiberraume leiteten, wieder fünf Stufen herabzusteigen. 

In Rücksicht des äußern Vorhpfes waren nach der Geschichte (de B. 
Jud. 5, 5- §. b.) die Hallen desselben mit doppelter Säulenstellung erbaut, 
die Säulen selbst 05 Ellen .hoch, und .jede; ans Ejnpm Block weifsen, Mar¬ 
mors. Die Decke darüber bestand aus einem Kreuzgebäljce von Cedem, 
Das Ganze machte ein sehr schönes Ansehen, obwohl weder Zjerden in Ma¬ 
lerei noch, in Bildnerei daran vorkamen. Diese Hallen,hatten eine Breite 
von 30 Ellen, und ihr Umfang betrag mit dpg Ajptonia; sechs {Stadien; ein 
Stadium nämlich für jede Seite der Hallen, und zwei Stadien für die Anto- 

• . • • • ' . .. I • - >!•. . 

*) Der Text giebt jetzt: V Ji «tI{ m* xtfi&ttttt wofflr aber-mein gelehrter Freund Hein- 
dorf: i I« n zu lesen in Vorschlag bringt. Diese heseart empfiehlt 

sich sogleich als richtig, weil nur hiedurch ein bestimmter Sinn in die Sache selbft 
kommt. 
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nia (cf . 3 Jtttiq. i'5, n. §. 3.7.' DCrPlatz d eg Vorhofes war mit Bunten Stei¬ 
nen ausgelegt, Und'darauf standen die Geländer mit den Pfeilern, auf wel¬ 
chen die Inschriften eingehauen wären. ' ' ’ 

So war der Bäu des äUfsdrtt Vörlwftes naoh der ängeführten b Stelle 
der Geschichte beschaffen. ' ' 

Auch die Stelle in den Alterthümern (15, lt. §. 3.) hat in Rücksicht 
der Ost-, Nord* Und Westseite hierhit nichts Streitendes, 'sondern erklärt 
vielmehr manches näher. Aber sie redet voh einem’ Bau an derMittajgs- 
seite. Welcher dem Ausleger Schwierigkeiten macht. a ' 

Diese Stelle spricht zuerst Von den mächtigen Umbauungen, und der 
Abgleichung des Tempelberges von oben durch Salom oh und seine Nach¬ 
folger, und dann giebt' er von dein Bäüe an jeder'der vier'Seiten ins Be¬ 
sondere Nachricht. ( Der äulsere Umfang an' allen Vier Seiten bestand in ei¬ 
ner von (Quadern aufgeführten Blader; ’än der Ostseite einwärts mit einer 
Doppelhalle, die mit den Trophäen überwundener Feinde äusgeziert war.' 

An der Nordseite (l: c. §. 4.) war die Antönia angebaut. Die Säu¬ 
lenhalle'an dieser Seite, so weit* sie mit der Antonia zusammenhing,'' haben 
in der Folge die gegen die Römer aufrührischen Juden in den Zeiten des 
Königes Aprippa zerstört (de B. Jud. g, i/{. §.6.). Der König Warf äeA 
Rebellen dies vor, ihnen andeutend, dafs sie ihr Verbrechen dadurch mil¬ 
dern könnten, wenn sie die Hallen wieder hersteilen und mit der Antonia 
aufs neue in Verbindung setzen würden. Darauf hatte das Volk mit dem 
Könige diesen Wiederaufbau auch begonnen (de B■ Jud. a, 16. §. 5. und s, 
17. §. 1.). Dazüj scheint es, hatte Agrippa das Batihclz, von dem wir 
oben sprachen, vom Berge Libanon herkommen lassen, nicht aber um den 
gesunkenen Tempel so Ellen höher zu bauen. Dieses Holzes, bediente sich 
in der Folge der Rebelle Johannes zum Bau der Kriegsmaschinen (de B. 
Jud • 5 > $• 5 *)* 

Die Säulenhalle an der Westseite (Antiq. 15, 11. §. 5.) hatte vier 
■ Pforten: eine derselben leitete nach der königlichen Burg über das Thal hin, 
zwei in die Vorstadt, • und die vierte in. die Stadt auf vielen Stufen abwärts 
in das Thal, und dann nach der Stadt wieder aufwärts. Denn die Stadt lag. 
Wie eiti Theater, dem Tempel gerade über, getrennt an der Mittagsseite 
durch ein tiefes Thali 

Nun fährt der Text fort: „Die vierte Seite von Mittag hatte auch 
Pforten in der Mitte, und allda war die königliche Halle erbaut. Sie war 
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dreifach, und reichte in der Länge von der Ostecke bis zur Westecke des 
Thaleg, denn Weiter kennte aiß nicht: Treichpn. Es war das merkwürdigste 
Werk, das je die Sonne sah. Wer .von, dessen Gipfel hqrabbhckte, dpn 
wandelte wegen der flöhe .des. Baues und der Tiefe des Thaies der Schwin¬ 
del an. Der Bau bestand aus vier Reihen Säulen, die von einem Ende zum 
andern ebenmäßig einander gegenüber standen. Die vierte Reihe war zur 
.Hälfte in der .Umgebungsmauer eingeblendet, und 'ward also durch Halb¬ 
säulen. gebildet. Drei Menschen waren erforderlich, um die,,Dicke der 
Säulen zu umklaftern} ihreLange betrug 27. Fuß, und zu,ihrer Unterlage 
diente, eine Doppelbase. Die Zahl der Säulen belief sich auf hundert und 
zwei und sechszig mit Korinthischen Säuljenköpfen, bewunderungswürdig ge- 
arbeitet. Drei Gänge liefen zwischen diesen, vier Reihen Säulen: zwei der¬ 
selben waren gleich brejt, nämlich ein jeder 30 Fufs, lang ein Staditun, und 
hoch mehr als. fünfzig Fuß. . Der mittlere; Gang abeu: war anderthalbmal so 
breit,.und doppelt so hoch; denn er ragte über >die beiden Seiten. weit em¬ 
por. Die Decken bestanden aus einem Kreuzgebälke and waren mannigfal¬ 
tig; .mit Schnitzwerk verziert, und die mittlere Decke war höher als . die der 
gmtengänge. In die Umgebungsmauem waren die Säulen und das darüber 
fixende Gebälke eingelassen, und alles, auf’s genaueste ausgeführt.*' 

..Hiezu bieten sich uns folgende Bemerkungen an: 1) War die Halle 
nach (griechischer Art erbaut, wie sich nach den Zeitumständen auch nicht 
anders denken läßt, und der Geschichtschreiber die Korinthische Bauart da¬ 
bei bestimmt apgiebt. &) Bedurfte die Säulendicke drei Männer, um sie zu- 
•umspannen. Der geringste Durchmesser der Säulen, den wir hiernach an¬ 
nehmen müssen, betrug also wenigstens sechstehalb Fuß; und da die ge-, 
ringste Höhe für die Korinthische, Säule acht Durchmesser der untern Säu¬ 
lendicke beträgt, so mußten die Säulenschäfte wenigstens eine Höhe von 44 
Fuß haben. Die Zahl von 27 Fuß, welche Höhe der Text der Säulenhöhe 
giebt, ist demnach unrichtig. Dies ergiebt sich auch aus der Höhe, welche 
der Text den beiden Seitengängen zutheilt, und mehr als 50 Fuß betrug. 
Dies mußte auch seyn; denn nach dem Besagten hatte der Säulenschafc 
für sich wenigstens 44 Fufs, das. Kapital 5-5 Faß, die Base sf Fuß,, 
und das gesammte Gebälke wenigstens 8 Fuß. Hiedurch ergiebt sicji eine. 
Höhe für die Seitengänge vom Fußboden bis zur Decke von 60 Fuß. 
3) Der Text giebt die Anzahl der Säulen auf 16a an: aber auch hier steckt 
ein Fehler; denn es waren derer vier Reihen, - und die Säulen standen in 

den 
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den Reihe» durch die ganze Länge ebenmäfsig einander gegenüber. Wenn 
man also mit der Zahl vier dividirt, so mufs die Gesammtzahl ohne Bruch 
aufgehen. Dies ist; aber nicht der Fall bei 162: man mufs also noch zwei 
hinzusetzen, und'die Totälsumme auf 164 bringen, als die Zahl, welche sich 
von der angegebenen am wenigsten entfernt. Hiernach ergiebt «ich, daß 
in jeder der vier Reihen 41 Säulen zu stehen kamen, und ein jeder der 40 
Säulenzwischenräume 9 Füfs und 4 Zoll betrug. Dadurch ergiebt sich bei 
der Zusammenrechnung die Länge von einem Stadium oder von 600 Fuß 
welche die Halle hatte. 4) Was der Verfasser eine doppelte Base nennt, 
die jeder Säule zur Unterläge diente, ist wahrscheinlich die Attische Base 
welche sich durch zwei Pfühle auszeichnet. 5) Der Text giebt den mitt- 
lern Gang doppelt so hoch an aß die Seitengänge, deren Höhe auf mehr 
aß fünfzig Fufs angegeben wird, und wobei wir zeigten, daß diese Höhe 
wohl sechszig Fuß betragen haben müsse. Wie ist nun diese doppelte 
Höhe des mittlern Ganges zu verstehen? — Ohne Zweifel war die Einrich¬ 
tung hiebei wie bei den dreischiffigen Basiliken der Alten, wo über den 
beiden Säulenreihen, welche das mittlere Schiff stützen, noch eine Mauer 
mit Fenstern aufgeführt ßt. Allein diese Mauer kann nach den Gesetzen 
der Coüätruction und nach richtigen Verhältnissen nie die Höhe der darun¬ 
ter stehenden Säulenreihen haben, sondern muß wenigstens um ein Viertel 
niedriger seyn. Dies Viertel betrüge hier 15 Fuß: folglich konnte die 
darüber stehende Mauerhöhe nur fünf und vierzig Fuß betragen. Auf diese 
Weße ergiebt sich bis unter die Decke eine Totalhöhe von 105 Fuß; und 
mit der Dachhöhe, welche wir auf zehn Fuß wenigstens annehmen müs- 
•Sen, x »5 Fuß. Hieraus sieht man, daß der Verfasser die verschiedenen Hö¬ 
hen nur ungefähr angab, und er selbst von den genauen IVfaaßen und Ver- 
hältnßsen keine genaue Kenntniß hatte. Dessen dürfen wir uns aber um 
sö weniger wundem, da diese Frachthalle in den Zeiten des Josephua 
nioht mehr vorhanden war. In der Beschreibung des äußern Vorhof es, 
wie er zu seiner Zeit und unmittelbar vor der Zerstörung existirte, ge¬ 
schieht keine Meldung mehr von der königlichen Halle, sondern er be¬ 
schreibt die Hallen an allen vier 8eiten gleichförmig mit doppelter Säulen¬ 
stellung (de B. Jud. 5, 11. §. 2.). Auch verschweigt Josephus (de B. Tud 
s, 3. §. 5.) nicht die Umstände ihrer Zerstörung. Noch unter Augustus, 
zur Zeit, wo Quintilius Varus den Oberbefehl in Syrien führte, erreg- 
Hitt. fhilol. Xlut«. »816— 1817. C 
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jen die Juden einen Aufstand gegen die Römische Besatzung unter Ra bi« 
pus. Dabei kam es zu einem hitzigen Gefechte,, wobei die Tempelamge* 
bungen beträchtlichen Schaden litten. Die Juden vertbeidigten eich von der 
Höhe der Säulengänge, und so legten die Römer von nnten Feuer an, un d 
verbrannten sie zugleich. mit den Aufwieglern. Der Text nennt zwar hie» 
bei die königliche Halle nicht ausdrücklich, aber er bezeichnet sie hinläng« 
lieh .durch die Worte: Ein durch Gröfseund prachtvollen Sohmuck 
bewunderungswürdiges Werk. Solche Ausdrücke können nur auf 
die königliche Halle gehen, die in den Altevthümern als ein Werk des He» 
rodes so prachtvoll beschrieben wird; und so wird begreiflich, warum Jo» 
sephus in der Beschreibung des Tempels seiner Zeit keine Meldung mehr 
von dieser Frachthalle macht. Die Nachkommen des Her ödes ; bauten 
zwar die abgebrannte Halle an dieser Reite wieder auf, aber nicht mehr 
jenem Aufwande, sondern sie gleichmachend mit den Hallen an den andern 
drei Seiten. 

Aber sonderbar! Wir haben so lange über den Bau der königlichen 
Halle des Herodes gesprochen, und am Ende zeigt es sich, dafs diese 
Helle nie existirt hat, oder wenigstens nicht in der Art, wie Josephus 
sie beschreibt. Der Beweis ist leicht: es. war kein Raum vorhanden, sie 
zu bauen. 

Der Dienet des Priesterhofea, und der des Volkes, welche, um 
den Tempel in der Mitte lagen, erlaubt nicht, dals man ihren Raum gerin¬ 
ger a nne hme, als wir gethah haben. Dazu kommen, noch die vorliegenden. 
Treppen von 14 Stufen, und dann der Absatz in -einer Breite von zehn -kil¬ 
len. All dies zusammen macht, dafs für eine Seite, des äußern Yorhofqs 
pur eine Breite von achtzig Fufs bleibt. Vergleichen wir «Hin die Breite, 
die nach den Maafsen des Josephus die königliche Halle nöthig hattß. 
Die drei Gänge für sich allein forderten eine Breite von 105 Fufs, ohne 
die Mauerdicke und die Säulenstellungen zu rechnen, welche auch noch 
eine Breite von sa Fufs bedurften: also im. Ganzen eine Breite von. 

Fufs. Man werfe also nur einen Blick auf den Grundriß des. Gesamrot- 
baues, um sich augenscheinlich zu überzeugen, dafs eine solche. Prachthalle, 
wie sie. Josephus beschreibt, nie da existirt haben konnte. Wif mpssen 
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also annehmen, dafs der Ruf der in Josephus Zeiten bereite nicht mehr 
vorhandenen Halle den Geschichtschreiber täuschte, und er dieser Prachthalle 
weit beträchtlichere Maafse zueignete, als sie je haben konnte. 


Ver^eichjmg des Tempels von H«rodes mit dem frühtem 

von Salomon. 

Vergleichen wir den alten Salomonischen Tempel mit dem Herodisdhen, so 
findet sieh in der Anlage der Haupttheile zu einander keine wesentliche 
Verschiedenheit. Wie bei dem Salomonischen liegt auch hier der Tempel 
in der Mitte» amgeben vom Priesterhofe, worauf der Brandopferaltar errich¬ 
tet ist. Den Tempel und den Priesterhof umzieht der geweihte Vorhof des 
Volkes mit einem besöndern Raume für die Weiber an der östlichen Seite, 
und dieser Vorhof ist gleioh dem altern im Quadrat mit Thoren, Säulengan- 
ge», Wach (zimmern und Speisesälen der Priester eingeschlossen. Auch 
wird der Vorhof der Priester von dem des Volkes nur durch ein nicht 
hohes Gelander geschieden. Aeußerlich umzieht der dritte, nicht geweihte, 
Vorhof, wo auch die Nicht-Juden Zutritt hatten, das Ganze» niedriger 'lie¬ 
gend, und mit Säulengängen in derselben Gröfse des Quadrats, wie bei dem 
altem Salomonischen Ban. Dabei sind die grofsen Substructionen am Ab¬ 
hange des vierseitigen Tempelberges benutzt, welche schon Salomon führte, 
und dann seine Nachfolger immer vermehrten. Nur an der nordwestlichen 
Seite ward das Thal zum Theil ausgefüllt, um die Festung Antonia zu er¬ 
bauen, und Uebergänge nach der königlichen Burg und der Vorstadt zu 
gewinnen. 

Betrachten wir nun die einzelnen Haupttheile für sich, so hat der 
Tempel gerade wieder die Abtheilungen des altern. Er besteht aus dem 
Vorhause, dem Heiligen, dem Heiligsten, und den Zellen oder Schatzkam¬ 
mern umher. Aber die Maafse in Dmfang und Höhe sind bei dem neuen 
weit beträchtlicher als bei dem alten. Merkwürdig ist aber dabei, dafs 
einzelne Dimensionen dieselben blieben, als die Tiefe des Vorhauses, die 

Ca 
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Breite und Länge des Heiligen und des Heiligsten. Dagegen hat sich das 
Vorhaus, dessen Länge wir bei dem alten auf 30 Fufs Annahmen, bis auf 
130 Fuls erweitert, und dessen Höhe gleichfalls auf 150 Fuß, wo wir die 
Höhe des alten blofs auf 30 Fufs setzten. Die Ursache einer so gro- ( 

fsen Abweichung in Länge und Höhe bei einer so geringen Tiefe läfst sich 

auf keine Weise errathen. Bei dem Heiligen zeigt sich die Abweichung in 

der Höhe; bei dem alten Baue betrug dieselbe 45 Fuls, und bei dem 

neuern neunzig. Bei dem Heiligsten, das bei dem alten 30 Fufs hoch war, . 

ist die Höhe in dem neuen gar nicht angegeben. Aber was noch mehr be¬ 
fremdet, ist das über dem Heiligen und Heiligsten erbaute Stockwerk, das ! 

mit der Dachhöhe nicht weniger als 60 Fufs in der Höhe beträgt. Auch | 

von dieser Bestimmung des neuen Baues läfst sich die Ursache nicht erra- 
then. Bei dem alten Hause waren umher der Schatzkammern dreifsig und 
drei Stockwerke über einander, welche zusammen 45 Fufs in der Höhe hat¬ 
ten; die Länge und Breite jeder Schatzkammer betrug im untern Stocke 
nur 7I Fufs. Bei dem neuen Hause beträgt die Breite dieser Kammern 
(die Dicke der Mauern mitgerechnet) 30 Fuls, und die Höhe der drei 
Stockwerke über einander neunzig. Es schien daher auch natürlich, eine 
geringere Anzahl von Kammern anzunehmen, um jeder derselben für sich 
ein desto besseres Verhältnifs zu geben. Deren Anzahl beträgt für, jedes 
Stockwerk nur vierzehn. 

Dieselben Gegenständ?, als der siebenarm ige Leuchter, der Tisch und 
der Rauchopferaltar, welche in dem Heiligen des ersten Tempels standen, 
kamen auch wieder in dem des Her ödes vor; aber in dem Heiligsten, , 
worin bei dem alten die Bundeslade mit den Cherubim standen, war nichts 
zu sehen, denn bei der Zerstörung des ersten Tempels ging auch die Bun- ' 

desläde zu Grunde. j 

Im Ganzen, sehen wir, hatte der neue Tempel viel an Umfang und 
Höhe gewönne^, aber anderseits, wie es scheint, viel an Zweckmäfsigkeit 
und an den schönen Verhältnissen verloren, wodurch sich der Salomonische 1 

Bau auszeichnete. ! 

Von den erzenen Säulen Jachim und Boas, welche vor dem alten 
Tempel standen, ist bei dem neuern die Rede nicht mehr. Sollte die Ab- 
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sicht des Herodes gewesen seyn, diese durch die Korinthische Pracht¬ 
pforte ,. die der Vorderseite des, Tempels gerade über errichtet ward, zu 
ersetzen? —* .. 

Von dem erzenen grofsen Becken, das Meer genannt, und von den 
erzenen Kufen, wo die Priester die Eingeweide der Opfertjiiere reinigten, 
geschieht bei .dem neuen Tempel auch keine Meldung; aber der, Brandopfer¬ 
altar hat wieder seinen alten Stand, und zwar in einer viel beträchtlichem 
Gröfse als die des alten war. Auch, ist der neue Tempel, wie dqr alte, in 
seiner Stellung mehr westlich geruckt, um an der östlichen Seite desto 
mehr Platz für die Opfer, für den Männer* und dann den Weiberraum zu 
gewinnen.- , '\ t< 

An die Stelle der doppelten Säulenhalle vor den Wachtzimmem der 
Priester sind bei dem neuen einfache Säulengänge getreten. Aber- anstatt 
der einzelnen Pforten, die der alte an der Nord- und Südseite hatte, er¬ 
scheinen bei dem neuen an jeder Seite vier Pforten, die einwärts sich be¬ 
trächtlich erweitern und mit Ruheplätzen versehen sind. , Diese grofsen 
Räume mit Sitzen scheinen, wie die Exedren bei den Griechen und Römern, 
vornehmlich dazu bestimmt gewesen zu seyn, den Weisen und Schriftge¬ 
lehrten allda Raum zu geben, theils zu lehren, theils um sich zu gelehrten 
Unterredungen niederzulassen. In diesen Exedren, wie es scheint, war 
es, wo Christus zuerst als zwölfjähriger Jüngling zum Lehren auftrat. 
Auch mag es geschehen seyn, dafs sich allda Kaufleute und Wechsler ein¬ 
schlichen, um in diesen geweihten Räumen ihre unheiligen Geschäfte zu 
treiben, und dafs sie so überrascht von Christus ausgetrieben wurden, um 
im äufsern profanen Vorhofe * der als eine Art Forum gedient zu haben 
scheint, ihre Angelegenheiten zu schlichten (Evang. Matth, fli, 1a etc. und 
Luc. e, 46.). 

Der äufsere Vorhof, wo auch Fremde Zutritt hatten, unterscheidet 
sich von dem alten durch die grüfsere Pracht einer doppelten Säulenstel¬ 
lung, besonders scheint sich die königliche Halle an der Mittagsseite (so 
lange sie stand) ausgezeichnet zu haben. Die Geländer mit den Inschriften 
lassen wir queer über den offenen Hofraum nach den Treppen laufen; denn 
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so allein konnten sie twteokmäfsig zur Wartung angebracht leyn. Den Stu¬ 
fen, welche mit den Treppen gleich laufen, -aber nicht zum Steigen einge¬ 
richtet waren, geben wir die doppelte Höhe und Breite von dun TYeppen* 
stufen, und so dienten sie bequem als Sitzstufen, wie bei den Theatern. 
Darüber böt sich der breite Absatz als ein bequemer Gang für Spazierende 
aü. An der Westseite fehlte dieser Gang nicht, wohl aber die Stufen, weil 
von dieser Seite keine 1 Pforten nach dem geweihten Baume führten. Des^ 
wegen auch Johannes vdn dieser Seite die Kriegsmaschinen zur Erstür¬ 
mung der inttern Tempelräume errichtete, weil er allda den Mauern auä 
Mangel der Stufen näher kommen konnte (de B. Jud. 5, 1. §. 5.). 

So erstand der berühmte Tempel des Israelitischen Volkes, tausend 
Jahre nach seiner ersten Begründung, durch He.ro des wieder herrlicher 
als zuvöT: Aber dieses war der letzte blähende Zeitpunkt für das jüdische 
Volk. Die Uneinigkeit der Nachkommen des HOrodes unter sich, und 
nbch mehr der unruhige Geist des Volkes selbst, das die Abhängigkeit von 
den Römern nur mit Ingrimm erlrbg, führten den Umsturz des Heiligthu¬ 
ines bald hetbei. Es stand kaum achtzig Jahre, als Titus im Jahre 70 nach 
Christo nach einer merkwürdigen Belagerung Stadt und Tempel zerstörte, 
und das Volk nach allen Enden zerstreute. Noch irret es, allen Völkern, 
welche es aufnehmen, durch Sinn, Sitten nnd Gebräuche ein Fremdling. 


Digitized by Google 


über die Baue fkrodes des Großen. ag 

Erklärung der zttm Tempel des Herodes gehörigen 'Risse. 

Fig. I. Grundrife der gesamtsten zam Tempel gehörigen Gebäude. 

A. Dm Tempelhaus. 

a. Vorhaus desselben. 

b. Das Heilige. . . 

c. Das Heiligste. * " i? '•* ' * • •' ■* 

d. Die Schatzkammern. ' J 

B. Vorhof der Priester. ‘ r r . 

e. Brandopferaltar auf demselben. 

f. Das Geländer am denselben. ; : 

C. Vorhof des Volkes. 

g. Korinthische Pforte mit der Treppe. 

h. Männerraum. 

i. Weiberraum. 

h. Wachtkammern and Speisesäle für die Priester. - ' 

■ 2 . Hallen vor denselben. 

m. Pforten von Mittag. ' 

n. Pforten von Mitternacht. 

o. Pforte an der Ostseite. 

p. Bänke zum Sitzen in den inaern Räumen dieser Pforten. 

D. AeuTserer oder ungeweihteir Vorhof. 

q. Säte für das Volk bei grolsen Opfertagen, au6h wohl für 
Handel und WandeL 

r. Doppelte Säulengänge vdr denselben. 

з . Eingänge von der Ost-^üd- und Nordseite.' ' ~ 

*• Ausgänge nach der königlichen Burg, nach der Vorstadt und 
Stadt an der Westseite. 

и. Geländer und Pfeiler «fi t den Warntmgs - Inschiifiten - für 

Nicht• Juden.. A 

v. Treppen. 

iv. Stufen zum Sitzen. 4 t. -s 

*• Zehn Eilet} breitem Um^ng. filier denselben. 


Digitized by 


Go >gle 




Ri r t 


*4 

Fig. n, Durchschnitt der Vorhofe, und ßpitenaufrifs des Tempels selbst von 
der Linie K bis H. 

a. Aeufserer Vorhot 

b. Treppen mit dem Umgang, , 'j 

c. Innerer Vorhot 

d. Der Brandopferaltar. 

e. Ansicht der Pforten. , i , 

f. Geländer des Priestervorhofes. 

g. Seitenansicht des Tempels. 

Fig. IU. Der Durchschnitt des Tempels nach der Lange* 

a. Das Vorhaus. 

b. Das Heilige. .1 .■ . n 

c. Das Heiligste. 

d. Die drei Stockwerke der Schatzkammern. 

e. Raum über dem Heiligen und Heiligsten. 

f. Goldne spitze Stangen über der Firste. 

Fig. IV. Voransicht des Tempels. 

a. Pforte des Vorhauses. 

b. Fries von goldnen Weinranken und Trauben. 

c. Innere Pforte, mit einem Teppich behängen. 

d. Goldne spitze Stange über dem Giebel. 

Fig. V. Durchschnitt des Tempels naoh der Breite. 

a. Das Heilige mit der Thüre nach dem Heiligsten. , 

b. Die Schatzkammern in drei Stockwerken rechts und links. 

c. Raum über dem Heiligen. 

Fig. VI. Grundrifs der königlichen Halle. 

a. Aeufcere Mauer mit Halbsäuien. 

fc. , Die Seitengänge. ' - t ' : ;.v J . 

c. Der mittlere Gang. 

Fig.VIL Durchschnitt der königlichen Halle. 

a . Die äulsere Mauer mit Halbsaulen. ” 

b. Die Seitenschiffe. * -' s 

c. Das mittlere Schiff. 
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1 Uebet 

die Tqdtenkisten der alten Etrusker, besonders über 
die an denselben gebildeten Reliefs. 

.*»• • 

Von Herrn Dhdbn *), 

Ein Jüngerer Aufenthalt an mehrern Orten des alten Etruriens, wo Ueber- * 
reale von Stadtmauern, von Gebäuden, von Gräbern, und in Menge aufge¬ 
fundene Werke der Kunst, die Stellen der ehemals hier blühenden, mit den 
auf ihnen wieder erbaueten noch bewohnten gleichnamigen Städten, bezeich¬ 
nen, hat mir Gelegenheit gegeben, viele und mancherlei Denkmale jenes 
hier einheimisch gewesenen berühmten Volkes zu sehen, zu vergleichen, 
und an wirklich etrurischen Werken deren Eigentümlichkeiten zu erken¬ 
nen und aufzufassen. Wie bekannt, ist in diese Klasse von Altertümern 
viel Verwirrung gebracht worden, indem Altertumsforscher altgriechische 
Denkmäler mit etrurischen vermischten, welches bei erhaben gearbeiteten 
Werken der Sculptur und auch bei geschnittenen Steinen um so weniger 
hätte geschehen sollen, da die Schlankheit und eine aiFektirte Zierlichkeit in 
den Händen der menschlichen Figuren auf den altgriechischen Werken, diese 
von den etrurischen, welche die Figuren entweder untersetzt, mit breiten 
Muskeln, oder unverhältnismäßig dünn und mager, und gewöhnlich in an¬ 
gestrengter Bewegung darstellen, beim ersten Anblick schon unterscheiden 
läßt. Doch um auch jede Verwechslung der etrurischen Denkmäler mit 

•) Vorgel e»en den 18» dug. 1816 und 6. Mir* 1817» wiederhohlt in der fiffentlichen Sitsnng 
am. 3. Jul. des letztem Jahrs. 

Hist. Philol. Klasse, 1816—1817. D 
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andern benachbarter italischer Nationen 'in vermeiden, werden hier nnr sol¬ 
che Monumente vorgeführt werden, welche durch die an ihnen eingegra¬ 
benen echt etnirischen Inschriften als wirkliche Denkmäler dieses Volks, das 
sie bildete, gestempelt sind. 

Aus diesen wähle ich zum Gegenstand der heutigen Vorlesung die 
Reliefs an den Todtenkisten der alten Etrusker. 

Eine grofse Menge solcher Todtenkisten hat bis auf unsere Zeit sich 
erhalten. Ich werde mich bemühen, sie zuerst vollständig nach dem Ma¬ 
terial,. aus dem sie verfertigt «ind, nach ihrer Gröfse, ihrer Form zit be¬ 
schreiben, und sodann die symbolischen, mythischen und historischen Vor¬ 
stellungen aufFühren, die auf einer sehr interessanten Klasse dieser Ueber- 
reste etrurischer Kunst gebildet sind. Eine solche Zusammenstellung, 
noch nirgends versucht worden, wird besonders die Eigenthümlichkeit be¬ 
merkbar machen, womit die Etrusker mehrere, ihnen mit den Griechen ge¬ 
meinsame Mythen aufgefafst und in der bildlichen Kunst dargestellt haben. 

' Zeichnungen der Monumente, die vielleicht zu wünschen wären, kann 
ich nicht beilegen, und mufs mich nur hie und da auf die bekannten, frei¬ 
lich sehr mangelhaften, beziehen. Die Abbildungen von etrurischen Reliefs 
* an Todtenkisten, die Guarnaoci in seinen Origini Italichc gegeben hat, sind 
von so ungeübter Hand verfertigt, dafs sie als völlig unbrauchbar betrach¬ 
tet werden müssen. Besser, obgleich immer unrichtig und mangelhaft, sind 
die Küpfer in Dempster’s Werke; vorzüglichere als diese hat Gori in 
seinem Museum Etruseum aufgestellt, nnd am besten sind die Umrisse von 
dergleichen Denkmälern gerathen, die Micali seiner Italia avanti il domi - 
aio dei Romani beigegeben hat, wie auch die drei Abbildungen von ähnli¬ 
chen Reliefs in der Villa Albani zu Rom, die Zoega in den Bassirilievi di 
Roma publicirt hat, mit einem über diese Denkmäler nicht gerechten Ur- 
theile, das jedoch durch des billigen und gerechten Mannes eignes Geständ¬ 
nis, dafs ihm die Werke • etrurischer Kunst nicht genug bekannt sind, ge- 
würdiget und gemildert wird. Die dem sehr schätzbaren Werke des ver¬ 
storbenen gelehrten Lanzi angehängten kleinen, in einem sehr verjüngten 
Maafsstabe gegebenen Nachstiche etrurischer Monumente geben kaum eine 
ungefähre Vorstellung ihrer äufsern Gestalt. 

. Der Umfang, den die meisten der etrnrischen Todtenkisten haben, 
von x bis 3 Rheinl. Fufs Länge und verhältnifsmäfsiger Breite und Höhe, 
zeigt, dafs sie nur zum Aufbewahren der Asche und der Knochenreste ver- 
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brannter Leichname dienten. Sehr wenige ^finden sich, die geräumig genug 
sind, um die Leichname unterbrannt aufaunehmen. Einige der letztem wer¬ 
den nachher' besonders beschrieben werden. 

Das Material, woraus diese Todtenkisten verfertigt sind, ist natürli¬ 
cher Stein und gebrannter Thon; letzterer wurde besonders in solchen Ge¬ 
genden dazu verarbeitet, denen nahe Steinbi jche mangelten. Der natürliche 
• Stein ist verschieden, nach den Gegenden, wo jene oder diese Steinart ge¬ 
rade m der Nahe häufig sich findet. 

ln, der Form* sind diese Todtenkisten sich untereinander ziemlich 
ähnlich, länglicht - viereckte, steinerne oder thönerne Kisten, inwendig 
ausgehöhlt zur Aufnahme der Asche und Knochenreste, und äußerlich 
entweder gar nicht, oder mehr oder weniger mit Figuren mancherlei 
Art verziert; 

Die einfachsten Todtenkisten sind aus einem nicht harten gelblich- 
weifsen dichten Kalkstein gearbeitet, von viereckt.er nicht sehr regulärer Ge¬ 
stalt; die meisten gehen nach oben verjüngt zu. Einige haben vier niedrige 
aus Einem Stück mit dem Ganzen angehauene Klotzfüße, an einigen sind 
die Kanten abgestumpft. Länge, Breite und Höhe derselben ist. sehr ver¬ 
schieden; unter vielen dieser Art, die zu Florenz in dem öffentlichen Mu¬ 
seum aufbewahrt werden, mißt die größte 16 Zoll Rhein 1 . in der Lange, 
die kleinste Q Zoll, und verhältnifsmäfsig u — 6 Zoll in der Höhe. Die 
Deckel, welche diese Kisten schliefsen, sind von demselben Stein, dachför¬ 
mig gestaltet. An der einen der beiden längsten Seiten der Kisten ist di* 
Inschrift mit etrurischen Buchstaben, ohne Berücksichtigung einer genau glei* 
chen Größe derselben untereinander, eingehauen. 

Eine andre Klasse der Todtenkisten ist aus Travertin und Alabaster 
gearbeitet; letztere finden sich besonders in der Gegend der Stadt Fol¬ 
ter ra, wo dieser schalige Kalkstein, der noch jetzt zu mancherlei Kunstsa- 
chen verarbeitet wird,- in großer Menge bricht. Die Todtenkisten aus die* 
sen genannten Steinarten sind immer mit Reliefs mannigfaltigen Inhalts ver¬ 
ziert. Die größten von diesen travertineraen und alabasternen Todtenki¬ 
sten messen s und 3 Fuß Rheinl. in der Länge, 1 —fl Fuß in der Höhe, 
und haben eine verhältnismäßige Tiefe. Die Figuren der Reliefs sind meist 
sehr hoch ausgearbeitet, besonders an den alabasternen. 

Diese Kisten sind mit beweglichen Deckeln versehen, von derselben 
8teinart, auf denen gewöhnlich eine, auch zuweilen zwei menschliche lie- 
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gende Figuren ganz rund gearbeitet sind, welche die-Verstorbenen, deren. Asche 
in der Kiste gesammelt worden, vorstellen sollen« An, einigen .Scheint das 
Gesicht nach den individuellen Zügen .des Verstorbenen gebildet, an andern 
nicht Portrait, sondern ein'Menschengesicht, mit der Figur und der Kiste 
zum Kauf ausgestellt, zu seyn. An dem mehrere Zoll breiten Bande' dieser 
Deckel ist über der vordem Wand der Kiste, die mit dem Hauptrelief vej> 
ziert ist, mit etruriscben Buchstaben eine Inschrift eingegraben, die nichts , 
weiter als den Namen der verstorbenen Person, mit ihrem Vornsimen w 4 
dem Namen der Mutter, nach etrurischer Sitte, enthält. 

Die erhabenen Arbeiten an der einen langem Seite dieser Todtenki- 
sten, zuweilen auch an den übrigen Seiten wänden, stellen theils phantasti¬ 
sche Figuren dar, die einen symbolischen Sinn gehabt;haben, mögen, wie 
Medusengesichter, Centauren, Blumen, menschliche, bald männliche,.bald 
weibliche Figuren, die in Fischschwänzen ausgehen; theils Gruppen von Fi¬ 
guren, deren Bedeutung bald aus den bekannten Mythen der Griechen er¬ 
klärt werden kann, bald durch ihre wahrscheinliche Beziehung auf eine ganz 
einheimische Sage erschwert .wird; endlich sehen wir vorgestellt:. Reisende 
Abschiednehmende, Aufzüge von obrigkeitlichen Personen, Gastereien, 
Triumphzüge, .vermuthlich in Beziehung auf-die Geschäfte des Lebens über¬ 
haupt, zuweilen auch wohl auf das Leben des Verstorbenen. 

Jene zuerst, genannten symbolischen Figuren einzeln -zu beschreiben, 
wäre ein langweiliges und unnützes Geschäft, da sie meist in den oben- an¬ 
geführten Kupferwerken ziemlich gut abgebildet sich finden, und ihr Sinn 
doch nicht mit klarer Gewißheit enträthselt werden kann. Nur eine , die¬ 
ser Vorstellungen verdient des Umstandes wegen angeführt zu werden, dafs 
eine Bakchische Figur hier erscheint, die, wie nachher bemerkt werden 
wird, in dem Cyclus der Vorstellungen auf diesen Todtenkisten sonst nicht 
Vorkommen. An der vordem Wand einer tiavertmernen Todtenkiste mit ei¬ 
ner an dem Rande des Deckels, wie gewöhnlich,, eingehauenei) etrurischen, 
•(was Versehrten Inschrift, ist in Relief gebildet eine faunähnliche Figur, 
die auf einem in einen grofsen Fischschwanz endigenden-Panther reitet, nach 
diesem monströsen Hintertheil des Thieres hingekehrt und mit eipem Pe- 
dpm in der aufgehobenen Rechten, auf den Panther, zu schlagen drohend. 
Diese Kiste steht zu Perugia in dem Pallast der Conti della Staffa, mit 
mehrera andern sehr interessanten Monumenten des sonst hier einheimi¬ 
schen Volks. 
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>Anoh; von den auf diesen Kisten nicht selten' in Relief gearbeiteten 
Medusengesichtern mufsich eins der gaüz. besondem' Flügel wegenanfüh- 
ren, die/über. der Stirn hej-versprpssen. Dieses Medusengesicht ist an einer 
travertinerüen Kiste gearbeitet,» in welcher die Reste eines Mannes aus dem in 
denxmittlern Etrurien weit verbreiteten. „Geschlecht. der Yesii gesammelt», 
waren,, wie die etrorische. Inschrift;, x i tib v bsis,. lateinisch Titus Vc- 
sius oder Vedorum, aussagt, die am Rande des dachförmigen Deckel*/«in» 
gehauen ist. In den izerstreuten Haaren. dieses Gesichts ragen'eben- die 
Köpfe zweier Schlangen hervor, deren Schwänze; unter, ; d«Pi Kinn in einen 
Knoten geschürzt sind, und über .der Stirn, sfebn» Wie» gewöhnlich, im Haar, 
zwei Flügel*/die aber hier nicht ans. Federn, bestdien, sondern gerade wie 
Flügel einer Fledermaus gebildet sind. - Diese Kiste wird in dem Fallast der 
Conti Ugolini bei Ferngia anfbewahrt, , , j ; . . , 

Eine genauere Betrachtung verlangen die, Relief? mythischen nnd hi» 
atorischen Inhalte, die an den Vorderseiten der;steinernen sowohl als auch 
der thönernen Todtenkisten gebildet sind. Die Zusammenstellung dieser 
gewährt ein grofses Interesse, indem wir durch diese .Kunstwerke über .viele 
Gebräuche eines merkwürdigen Volks, und besonders über dessen Ansich¬ 
ten der. Kunst, Aufschlüsse erhalten, die in den griechischen und römi* 
sehen Schriftstellern, welche von den Etruskern erzählen, vergebens ge¬ 
sucht werden. 

Die mythischen' Vorstellungen auf diesen todtenkisten begreifen sol¬ 
che Mythen, von denen auf griechischen und röpiißchen Sarkophagen theils 
gar keine, theils nur wenige Vorstellungen und selten gesehen werden; da¬ 
gegen sind andere völlig ausgeschlossen , mit'denen gerade jene Sarkophage 
häufig nnd gewöhnlich verziert sind. Vorstellungen ans dem Mythos des 
Perseus -sind auf etrurischen Todtenkisten nicht selten, so auch aus dem des 
Theaeus; häufig siebt man. au ihnen Gruppen auf den Thebaüischen My¬ 
then, auch Darstellungen der Thaten der Helden im Trojanischen Kriege, 
besonders des Ulysses, seiner Irrfahrten, auch der jammervollen Geschichten 
der Nachkommen Agamenjnon’s. 

Herkules, und Bakchus» der mit seinem Gefolge von Silenen, Saty- 
ren, Faunen, Mänaden in den mannigfaltigsten Veränderungen auf römi¬ 
schen Sarkophagen'gebildet ist, erscheinen nie auf etrurischen Todtenkisten. 
Denn wenn auch Gori unter der im ersten Tbeil. des Musei Etrusd auf 

t , 

der CXXIlten Tafel gezeichneten Gruppe eines jungen unbärtigen Mannes, 
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der mit einem dicken knotigen Pedumauf einen starken Mann mit einem 
Rinddcopf losschlägt, hat stechen lassen: Herculis pugna cum Acheloo , und 
in der Erklärung dieser Tafel (T. I. pi 4.) 'dies*' seine Meinung weitläuf- 
tig za beweisen sucht; so ist des ein Trrthuni, indem hier'nicht dieser 
Streit; sondern der Kampf des Theseus mit dem Minotaurus dargestellt 
ist, wie die nachher zu gebende Beschreibung dieses Reliefs klar erwei¬ 
sen w»rd. ' • > 

Dafs aber anf andern merkwürdigen -eträrischen Kunstwerken, auf 

den bronzenen paterae; 1 Vorstellungen aus dem’ Mythos des Herkules 
and Bakchus nicht selten sind; scheint einen besöüdern Grund zu haben, 
des w’bhl' in der Bestimmung' dieser paterae zu suchen seyn wird. Diese 
werden fast immer mit andern zu den Mysterien gehörigen heiligen Gerä- 
then, wie mit den mystischen Büchsen ( cistae mysticae) ü< dgL, zusammen 
gefunden, und Wurden sehr wahrscheinlich allein zu jenen heiligen Ceremo- 
nien gebraucht; daher wohl anzunehmen ist, dafs aus diesem Grunde die 
auf jenen heiligeÄ Geräthen gebildeten Mythen des Herkules und Bakchus, 
so wie andere mit den Mysterien in engerer Beziehung stehende, nicht auch 
auf andern Monumenten, die wie die Todtenkisten zum allgemeinen Ge¬ 
brauch und verkäuflich Waren, gebildet, sondern für jene ausschließlich be¬ 
stimmt waren. 

Beschreibungen einzelner Vorstellungen aus jenem obenerwähnten My- 
thencydus werden zugleich die Art am besten anschaulich machen, wie 
Sitte, Religion utod Kunst der Etrusker die Mythen auf den Reliefs an die¬ 
sen Todtenkisten behandelte, ganz verschieden von der griechischen und rö¬ 
mischen Weise. Diesen Darstellungen Ist besonders eigen die Erscheinung 
einer odÄ mehrerer weiblichen Genien, parcae, fio 7 qu, Schicksalsgöttinnen, 
wie wir sie nennen wollen; die selten auf diesen'Reliefs fehlen; ihre etru- 
rischeh Namen sind nicht- bekannt. Zuweilen zeigen sich auch männliche 
Genien, deren einer auf einer nachher zu beschreibenden Kiste mit seinem 
Namen bezeichnet ist. - 

Aus der alten Zeit vor dem Trojanischen Kriege erscheinen auf die¬ 
sen Todtenkisten Perseus, ferner aus den Thöbamschen Mythen Theseus, 
Meleager. 

Von den Thaten des PerseuS sind zwei auf zwei alabasternen Kisten, 
die in dem Museo pubblico zu Volterra aufbewahrt werden, gebildet. 

L Perseus, wie er die Andromeda befreit, und 
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II. «ein Kampf mit dem,' Phineus, der ihm einen Hinterhalt ge¬ 
stellt hatte. 

Die erste Vorstellung findet sich an einer Todtenkiste, auf deren 
Deckel ein Mann mit'einem Trinkhorn in der rechten und einer Schale in 
der linken Hand liegt, dessen Haupt umkränzt ist. Gori macht ihn, in der 
von, dieser Kiste in dem Mas. Etr. T. L Tab. CXXI 1 L eonf. T.1L p. 845. 
gegebenen Abbildung, unrichtig zu einem Weibe. Aus der am JDeckel ein- 
gehauenen Inschrift erhellt, daß der Veratorbene / zu der etrurischen Familie 
Setreja gehörte, und seine Mutter Lacinia hieß. Die Besiegung der Andro¬ 
meda ist also dargestellt; 

In der Mitte sitzt in einer Grotte Andromeda, mit ausgebreiteten 
Armen und breiten Spangen iun dieselben an dem Felsen geschmiedet; sie 
trägt ein hohes Diadem auf der Stirn und ist mit der Tunica und dem Pe- 
plum bekleidet. Das Meerungeheuer, das sie. verschlingen soll, reckt den 
krokodilähnlichen Kopf mit ungeheurem zähnevöllen Bachen von unten nach 
ihr empor. Rechts an der Grotte steht Perseus, und hält mit der Rech¬ 
ten das gefiügelte Medusenhaupt nach dem Ungeheuer, um es zu verstei¬ 
nern, in der Linken seine ölqirri. Der Heros ist nackt, trägt eine Chlamys 
um die Schultern, 'an den Füßen Halbstiefeln mit Plugein . Links an der 
Grotte steht eine Genia mit. ausgebreiteten Flügeln, die Rechte auf der 
Grotte über der Andromeda, in der linken eine umgekehrte brennende 
Fackel haltend. Sie ist die Genia des Todes, die fiotqot,, die, nahe der zum 
Opfer bestimmten Jungfrau, schon den mächtigen Arm über ihrem Haupte 
hält. Neben der Grotte, an der Ecke des Reliefs, sitzt auf einem Feßen 
der Vater der Jungfrau, Cepheus, in trauernder Stellung, flie Rechte unter 
dem Kinn, bekleidet mit der Tunica und dem Peplum. 

.An einer andern Kiste läuft Perseus nach rechts.hin, mit demSchwerdt 
in der Rechten, einem Schild am linken Arm, den Kopf der Medusa mit 
der Linken am Haar haltend. Der Heros ist mit einem Panzer bewaffnet, 
trägt auf dem Haupte seinen ihm eigenthümlichen geflügelten Helm mit 
der oben vornübergebogenen Spitze, um die Schultern die Chlamys, an den 
Füßen Halbstiefeln, mit Flügeln am obern Rande derselben. Ihn verfolgen 
zwei unbärtige Männer mit Panzer und Helmen bewaffnet, großen runden 
Schilden, und kurzen entblößten Schwerdtern in der Rechten, ^wischen 
dem Perseus und seinen Verfolgern steht eine ft ofi>x mit ausgespannten Flü¬ 
geln, und breitet die Arme zwischen beiden Parteien, sie von einander 
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scheidend; sie ist mit einer langen um die Hüften gegurteten Tahica be¬ 
kleidet, der rechte Schenkel bis beinah an die Hüften entblöfst. Hier ist 
eine Geschichte ans dem Mythos' des Perseus bildlich dargestellt, die, wie 
ich meine, Isaac Tzetzes allein in den Anmerkungen zur Cassandra des 
Lycophron aufbewahrt hat (v, 838 .)» nämlich wie Phineus, der Oheim der 
Andromeda und ihr älterer Liebhaber, dem Perseus einen Hinterhalt stellte, 
aber von diesem mit der Gorgo versteint wurde. Nach etrurischer Kunst- 
Symbolik wird der vereitelte Mord durch die. Genia angedeutet, die mitten 
inne tritt und die Parteien trennt. 

Die Vorstellungen aus den Thebanischen Mythen gehn bis in die Fa¬ 
milie des Cadmus hinauf. 

; * 

Zuerst ist zu erwähnen die Darstellung des unglücklichen Actäon’s, 
Cadmus Enkels. Sie findet sich an einer alabasternen Kiste im Museo pub- 
blico zu Vollem, auf deren Deckel eine Frau liegt, die mit der Tunica und 
dem Peplum, welches ihr den Kopf hinten verschleiert, bekleidet ist; sie 
hieb Larthia Grapcha, wenn die Erklärung, die Lanzi von der am Hände 
des Deckels eingegrabenen Inschrift giebt, richtig ist. 

a. Aktäon, auf beide Knie gestürzt, wird von drei Hunden angefal¬ 
len, die auf ihn einbeifsen. Er ist nackt, hat seine Chlamys um den linken 
Arm gewickelt, und haut um sich mit einem hayußohov in der aufgehobe¬ 
nen Rechten. In den Haaren spriefsen schon zwei kleine Hirschhörner über 
der Stirn; unter seinem rechten Knie liegt ein von ihm erschlagener Hund. 
Hinter ihm ist der Wald durch zwei pignoähnliche Baume angedeutet. 
T^plra steht ein bärtiger alter Mann, bekleidet mit der Tunica, auf dem- 
Kopf die phrygische Mütze, verwundert jener Scene zusehend; rechts steht 
ein Jüngling in der kurzen Tunica, ein Jagdgefahrte des'Unglücklichen, ei¬ 
nen Spief8 auf einen Hund schleudernd. 

b. Die Thebanische Sphinx .erscheint folgendergestalt an der vor¬ 
dem Wand einer alabasternen Todtenkiste, die zu Volterra in dem Museum 
eines dortigen Arztes Pagnini ausgestellt ist. Der Kopf und die- Brust der 
Sphinx sind weiblich, der Leib mit dem Schweife und die Fülse löwenar¬ 
tig. Sie steht und hält die linke Vordertatze auf einem Todtenkopf; an 
den Schultern stehen grofse Flügel empor, das lange Haupthaar hängt ihr 
auf die Schultern hinab. .Vor ihr steht ein Mann mit starkem Bart, beklei¬ 
det mit der Tunica und dem Pallium, in der Rechten einen Spiefs, die Linke 

empor- 
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emporhalten. Hinter der Sphinx steht eine Genia, ein junges Weib, in der 
Hechten vielleicht eine bipennis. 

e. Die Strafe, welche die Gemahlin des Thebanischen Königs Lycus, 
Dirce, traf, ist an einer Todtenkiste gebildet, die m dem Museo pubblico zu 
Vol'terra aufbewahrt wird. Ein junger nackter Mann (Zethus oder Am* 
phion) fafst einen springenden wilden Stier mit der Rechten oben am Hals; 
um den linken Arm hat er seine Chlamys gewickelt. Unter dem Stier liegt in 
die Knie gestürzt ein Weib (Dirce), die Rechte in die Höhe gestreckt, mit dem 
linken Arm sich aufstützend; sie ist bekleidet mit der Tunica und dem Fe* 
plum. Hinter dem Jüngling steht ein ganz nacktes Weib (Antiopa), von 
vorne zu sehen, die mit den Händen die Zipfel eines .Gewandes hält, wel¬ 
ches ihr das Hinterhaupt verschleiert. Vor dem Stier her eilt ein nackter 
bärtiger geflügelter Genius, um den linken Arm ein Gewand gewickelt, mit 1 
einem Stab in der Rechten auf das Thier losschlagend. Dieser furchtbare 
Genius scheint die aufgereizte Wuth des Thiers anzudeuten. 

d. Auch der jammervolle Tod des Knaben Opheltes oder Archemorus 
ist an einer der alabasternen Todtenkisten in dem Museo pubblico zu Vol- 
terra gebildet. Ein grofser starker Drache mit Krallen und Bart, zwei klei¬ 
nen Flügeln am Leib, hat einen kleinen mit der Tunica bekleideten Knaben 
umschlungen. Zwei, mit Helm, Schild und Schwerdt bewaffnete Männer 
streiten gegen den Drachen, den der eine vorn, der andre von hinten an¬ 
greift. Die beiden Heroen, die hier den Drachen bekämpfen, sind Adrastus 
und ein andrer der sieben Fürsten, die auf ihrem Zuge nach Theben dieses 
Ungeheuer an dem Quell oder Flufs Langia bei Nemea tödteten, und dem 
Archemorus zum Andenken die Isthmischen Spiele anördnete. Gori giebt 
von diesem Relief eine schlechte Abbildung* (M. E. T. L Tab. CLVV ), und 
sieht in dem Drachen nichts, als eins von den auf diesen etrurischen Ka¬ 
sten vorgestellten Ungeheuern, das einen Knaben tödtet (M. E. T. II. p. S95.). 

e. Mehrere Darstellungen von Gefechten bewaffneter Krieger vor den 

Mauern oder Thürmen einer Stadt, auf denen andere sich' vertheidigen, kön- - 
neu mit vieler Wahrscheinlichkeit auf die Belagerung der Stadt Theben 
durch die sieben Fürsten gedeutet werden. Unzweifelhaft sind aber ei¬ 
nige bekannte Vorfälle während dieser Belagerung auf folgenden Reliefs 
dargestellt. 1 

1. Der Tod des Capaneus, auf einer Todtenkiste im Hause der 
Familie Frauceschini zu V olterra. Der Heros stürzt von der Leiter, die an _ 
Hist. Philol. Klasse. 1816—1817« E 


D tized by 


Google 


# 



Uh d e n 


34 

der Mauer der Stadt gelehnt ist, senkrecht, mit dem Kopf nach unten, den, 
Füfsen nach oben, hinunter; er ist unbärtig, trägt auf dem Haupte den Helm, 
am linken Arm einen runden Schild. Neun andre Krieger kämpfen noch 
vor der Mauer. Das Thor der Stadt ist rechts zu sehen, und hat vier Zin¬ 
nen, zwischen denen drei mit Helmen bewaffnete Köpfe der hinter der 
Mauer stehenden Thebaner hervorschauen. Einige Gelehrte, haben diese drei 
Köpfe mit den dreien in hohem Relief gearbeiteten Köpfen an dem alten 
Stadtthor von Volterra vergleichen wollen, mit denen sie aber nichts ge¬ 
mein haben. 

a. Der Tod des Amphiarans auf einer alabasternen Kiste im Mu¬ 
seo pubblico zu Volterra. Der Heros, mit Panzer, Helm, Schild und 
Schwerdt bewaffnet, steht auf einem Wagen, dessen vier scheue sich bäu¬ 
mende Pferde von einer, aus der gespaltenen Erde bis zu den Hüften her¬ 
vorragenden fioT^a, mit dem Wagen hinuntergezogen werden. Diese Genia 
reifst mit der Rechten an den Zügeln die scheuen Pferde, in der. Unken 
schwingt sie eine lodernde Fackel empor. . An den Schultern hat sie grofse 
Flügel und ist bekleidet mit der Tunica. Neben dem Wagen steht rechts 
ein'bärtiger bewaffneter Mann, der sich umsieht und mit der Rechten nach 
der gähnenden Kluft hinzeigt; links steht ein andrer in der Höhe, ver- 
muthlich Baton, der Wagenlenker des Heros; er beugt sich angstvoll über 
und schaut voll Verzweiflung, beide Anne emporstreckend, nach dem Ab¬ 
grund hinunter, in den eben der Wagen stürzt, oder von der verderblichen 
tienia hinabgezogen wird. 

3.^ Der unglückliche Zweikampf der feindseligen Brüder 
Eteokles und Polynices. Besonders anf den Todtenkisten von ge¬ 
branntem Thon, die bei der Stadt Chiusi (Clusium) gefunden werden, findet 
sich diese Vorstellung häufig, *und immer auf die nämliche Art gebildet. 
Polynices liegt auf die Knie gestürzt, bewaffnet, doch ohne Helm, der ihm 
vom Haupte gefallen ist, und stöfst seinem Brnder das Schwerdt in den Un¬ 
terleib, indem dieser jenem die Kehle mit einem kurzen Schwerdte durch¬ 
bohrt. Bei jedem der beiden steht eine geflügelte j uoi^ct, die eine Hand 
über den Häuptern der gefallenen Heroen, wie dem Tode sie weihend,, hal¬ 
tend, in der andern Hand eine kurze brennende Fackel. Diese pofyeu sind 
oberhalb bis zü den Hüften ganz nackt, nur zwei breite Rieme kreuzen 
sich vorn auf -der Brust, gehn über die Schultern, und sind an dem Gurt 
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befestigt, der das Gewand um die Hüften hält, welches den Unterleib und 
die Schenkel bedeckt. 

Diese Vorstellung de» Wechselmordes der feindseligen Bruder findet 
eich auf travertinernen und alabasternen Todtenkisten sehr selten; doch viel- 
leto«t ist dahin das Relief an einer zu Volterra gefundenen Kiste zu den« 
ten, welche*, Gori publicirt hat unter der Benennung: Patrocli funus; auch 
möchte ich hierauf drei Figuren beziehen, die an einer zu Montepulciano 
% gefundenen alabasternen Todtenkiste, die in dem Museum des Marchese Ve¬ 
nu ti zu Cortona aufbewahn. ; s t ( gesehen werden. Die Vorstellung ist fol¬ 
gende: Zwei unbärtige Heroen, ctt« beide verwundet scheinen, sinken rück¬ 
wärts, der eine hiehin, der andre dorthin; zwischen ihnen steht eine fioTg* 
mit kleinen Flügeln am Haupte, die eine grofse brennende Fackel mit bei¬ 
den - Händen hält; sie ist die f*c 7 %x des Todes. Die Heroen sind ganz gleich 
gewappnet; sie tragen phrygische Mützen, etrurische Panzer, am linken Arm 
Schilde und in der Rechten kurze Schwerdter. 

Von den Geschichten des Theseus habe ioh zwei auf diesen Todten¬ 
kisten gefunden. 

1. Der Kampf des Heros mit den Centauren auf seines Freundes Pi. 
rithous Hochzeit, und 

c. sein Kampf mit dem Minotaurus. 

Die Vorstellung jenes Streites des Theseus und anderer Heroen mit 
Centauren ist oft wiederholt mit mancherlei Veränderungen. Ich will hier 
nur eins dieser Reliefs erwähnen, auf dem zugleich der unglückliche Tod 
seines Sohnes Hippolytus dargestellt ist. Die Todtenkiste Mt von Alaba¬ 
ster, und in dem Museo pubblico zu Volterra aufgesteilt; - das Relief von 
mittelraäfsiger Arbeit. Zwei Bewaffnete, der eine 'stehend, der andre knieend, 
streiten gegen einen Centaur, der im Begriff ist, einen grofsen Stein, den er 
• mit beiden Händen fafst, auf sie zu werfen; ein dritter Heros liegt unter 
den Füfsen des Centauren. Neben diesem Kampf ist der Tod des Hippoly¬ 
tus gebildet. Ein junger Mann im Harnisch, mit blofsem Haupte, steht auf 
einem Wagen (der durch zwei Räder angedeutet ist), und hält zwei vor 
demselben gespannte sich bäumende scheue Pferde, unter denen ein junger 
Mann liegt, der roll Entsetzen die Rechte emporstreckt; dieser ist gleich¬ 
falls bepanzert, und hat das Haupt mit der phrygischen Mütze bedeckt; 
rieben ihm sind zwei halbe heulende dickköpfige Hunde gebildet, das Un¬ 
geheuer, das Neptun gesandt hat, und das die Pferde erschreckt. 

E a . 
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Der Kampf des Thesens mit dem Minotaurus ist auf einer Todten- 
kiste von Travertin gebildet, die ebenfalls in dem Museo pubblieo zu Vol- 
terra aufbewahrt wird. Rechts aus dem gewölbten Eingang einer Grotte 
tritt der Minotaurus hervor, den Theseus mit der Linken am rechten Hora 
fafst, und nach dem er mit einem dicken knotigen Pedum (xogvva) in der aufe** - 
hobenen Rechten aus allen Kräften schlägt. Der Minotaurus *•* e * n kräf¬ 
tiger Mann mit einem kurzgehörnten Stierkopf; er fafs* mit der Rechten 
den linken Arm des Theseus, um ihn vom Horn aoszuwinden; zwischen 
beiden sitzt halb liegend auf dem Boden ein i>rann, mit* der aufgegürteten 
Tunica bekleidet, der einen großen runden Schild über dem Kopf hält. 

Der Minotaurus erscheint hier als Wächter des Labyrinths, aber nicht in 
der Mitte, sondern am Eingang desselben, der durch die Felsöifnung ange¬ 
deutet ist, und will den Heros zurückhalteh. Dieser kämpft gegen das Un¬ 
geheuer, das einen seiner Gefährten schon zu Boden gestreckt hat; die fiolqet 
streckt die Rechte gegen den Minotaurus, ihn zum Tode weihend, aus. 

Ein Mythos, der auf Reliefs an den römischen Sarkophagen häufig _ 
gesehen wird, findet sich auch nicht selten an diesen etrurischen Todtenki- 
sten: die Vorstellung der Jagd des Kalydonischen Ebers, die auf 
vielen Kisten mit einigen Veränderungen gebildet ist. Auf einem dieser 
Reliefs springt der Eber aus einer Höhle hervor; ihn fängt Meleager auf, 
indem er ihm den Spiels in die Kehle stöfst, und ein junges Weib (Ata- 
lanta), bekleidet mit der kurzen aufgegürteten Tunica und Halbstiefeln, haut 
nach dem Thier aus aller Kraft mit einer bipennis ; umher stehen einige 
andre Männer und einige Hunde. Dafs in diesen Reliefs die Jagd Melea- 
gers vorgestellt sey, wird durch folgende Vorstellung an einer andern ala¬ 
basternen Todtenkiste noch mehr bestätiget. Hier sitzt ein alter bärtiger 
ansehnlicher Mann auf einem Thron (Oeneus), links neben ihm sein Weib 
die Königin (Althaea), die ein hohes Diadem auf dem Haupte trägt, das 
hinten mit dem Peplum verschleiert ist; neben dem Thron stehn zwei Män¬ 
ner mit der Tunica bekleidet, die Schwerdter in den Händen halten. Auf 
den Thron zu geht- ein junger Mann, der in der Rechten einen Spiefs, auf 
der Linken einen grofsen Eberkopf trägt; er ist bekleidet mit einer kurzen 
Tunica; hinter ihm gehn drei andre Jagdgefährten, wie er bekleidet, mit 
Jagdspiefsen in den Händen, deren zwei einer auf der Schulter trägt und 
zwei Hunde an einem Strick führt. Neben diesen steht, nach dem Thron 
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hinsehe^, fem junges Weib, bekleidet mit der kurzen aufgegürteten Tunica, 
c jpe bipennis in der Rechten haltend. 

Vorzüglich reich sind die etrurischen Todtenkisten an Vorstellungen 
von Begebenheiten der Heroen des Trojanischen Krieges und ihres Ge¬ 
schlechts , namentlich des Odysseus, des Philoktetes, der Familie Aga- 
memnon’s. 

I, Vorstellungen aus dem Mythos des Odysseus. 

a. Seine Irrfahrt vor der Sireneninsel. An der Vorwand ei¬ 
ner alabasternen Todtenkiste in der Sammlung zu Florenz. Auf einem lan¬ 
gen Felsstück sitzen drei Sirenen; die vordere bläst zwei gerade Flöten; die 
zweite hält mit der Linken eine Cithara von vier Satten, an welchen sie 
mit dem Plectrum in der Rechten reifst; die dritte bläst in eine fünfAötige 
Syrinx. Alle drei sind jugendliche weibliche Figuren, tragen ein erhabenes 
Diadem, eine Tunica, darüber ein Peplum, welches hinten den Kopf ver¬ 
schleiert und um Schenkel und Beine geschlagen ist; an den Füisen haben 
sie Schuhe. Vor dem Felsen hin segelt das SchilF des Odysseus, hingewen¬ 
det mit dem Hintertheil und dem Akrostolium nach dem Felsen. Das Se¬ 
gel ist ausgespannt; Odysseus steht mit den Händen auf dem Rücken am 
Mastbaume gebunden, er trägt seine konische Mütze und eine Chlamys, 
und hört und sieht begierig nach den musicirenden Sirenen hin. Seine drei 
Gefährten tragen ähnliche Matrosenmützen, die mit einem breiten Bande, 
das über die Ohren liegt, und also das Hören verhindert, unter dem Kinn 

gebunden sind. 

• ♦ 

b. Odysseus, wie er den Polyphemos blendet, ^n der Vor¬ 
wand einer alabasternen Todtenkiste in der Sammlung des Herin France- 
schini zu Volterra. Polyphemos liegt auf dem Rücken in seiner Höhle. Odys¬ 
seus bohrt ihm in das Auge einen kurzen Balken, auf den er mit der Brust 
sich aufstemmt und nachdrückt. Neben ihm stehen seine drei Gefährten; 
hinter der Höhle ist das SchifF des Odysseus zum Theil sichtbar. 

c. Des Odysseus Abreise vom Polyphemos. An einer Todten¬ 
kiste im Hause der Familie Giorgi zu Volterra. Odysseus steht in seinem 
Schiffe, welches ein zierliches Akrostolium hat, und an dessen • Mastbaum 
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das Segel schwellt; er sieht hin nach dem Polyphemos, sein runde*. Schild 
dorthin wie zum Schutz vorhaltend; er trägt seine ihm eigne Schiffermütz* 
mul eine kurze Toni ca. Fünf seiner Gefährten, wie er bekleidet, sitzen an 
den Rudern. Polyphemos steht vor seiner Hütte und hält' einen groben 
Stein in der erhobenen Rechten, um ihn auf das Schiff des Odysseus, nach 
dem er sich hingewandt hat, zu schleudern; mit der Linken fafst er einen 
Theil sein es Gewandes, welches die linke Schultern und die Hüften be¬ 
deckt. Er ist ein grober stärker Mann mit bärtigem Gesicht, und hat zwei 
-Augen. Der Fehlwurf des Polyphemos ist auf etrurische Manier hier so 
vorgestellt: dafs eine Genia, neben dem Polyphemos nächst der Höhle ste¬ 
hend, mit beiden Händen .ein Gewand vor den Augen des Riesen hinspreizt, 1 
-damit er das Schiff des* Odysseus nicht sehe. Diese Genia ist ein 

schlankes Weib, bekleidet mit einer kurzen aufgegürteten Tunica, über der, 
Auf der Brust, eine runde Buckel mit kreuzweis sich in dieselbe vereini¬ 
genden Schnüren gebildet ist; an den Schultern hat sie grobe Flügel; kleine, 
über den Ohren am Haupte; in der Rechten hält sie zugleich mit dem Zip¬ 
fel des vorgespreizten Gewandes ein kurzes Schwerdt; an den Fähen trägt 
sie Halbstiefeln. 

< 2 . Odysseus bei der Circe. An einer Todtenkiste im Museo pub- 
blico zu Volterra. Rechts steht Odysseus mit seiner Schiffermütze auf dem 
Haupte, und mit einer kurzen Tunica bekleidet. Er hält in der Rechten 
-fP« Schale, in der Linken ein einhenklichtes Ge fab, das er über der Schale 
ausgieht, die er einer mit der Tunica bekleideten männlichen Figur dar¬ 
reicht, die statt des menschlichen Hauptes^ den Kopf eines Schafes oder 
Schweines hat; ein Hund vor dem Odysseus springt den Mann an; neben 
diesem sitzt ein Mann mit einem Ochsenhaupte, neben diesem ein andrer 
mit einem Schweinskopf. Zunächst dem letzten ist, wie weggehend, ein 
Weib (Circe) gebildet, bekleidet mit der Tunica und dem Peplum, die in 
der Rechten ein kleines Schwein bei den Hmterfäben trägt. 

Der Künstler scheint in der Vorstellung einer uns nicht aufbewahr¬ 
ten etrürischen Sage gefolgt zu seyn, nach welcher Odysseus mit einem 
Trank seine in Thiere verwandelten Gefährten wieder in Menschen um¬ 
wandelte. 
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e. Odysseus, wie er die Freier tödtet. Fragment der Vorwand 
einer alabasternen Todtenkiste in der Sammlung des Herrn Fagnini za 
Volterra. An der Ecke links steht Odysseus in seiner gewöhnlichen Klei* 
düng, und schielst den Bogen ab auf die schmausenden Freier, die auf einem 
erhöhten Ruhebett liegen, vor dem ein kleiner Tisch steht. Einer der 
Freier sucht sich mit einem 'vorgespreizten Tuche gegeu die Pfeile des 
Odysseus zu schützen; der hier fehlende Theil der Vorstellung hat sich auf 
einem Fragment einer alabasternen Todtenkiste, doch in kleinern Figuren, 
erhalten, welches in dem Museo pubbUco zu Volterra anfbewhhrt ist. Gori 
hat letzteres, als damals noch in dem Museo des Guarnacci vorhanden, 
publicirt, allein nicht verstanden,'welches er selbst bekennt, und eine voll* 
ständige ähnliche Vorstellung aus etrurischen Gräbern erwartet, um das 
Fragment besser' zu erklären. Auf diesem Fragment liegen drei Freier im 
Akt des Schreckens; der erste breitet ein Gewand vor sich, der andre sucht 
zu entfliehen, der dritte hebt erstaunt die Rechte empor; zwei Knaben sind 
beschäftigt, den kleinen dreifüfsigen Tisch, der vor dem Ruhebett steht, 
wegzutragen. Rechts an der Ecke steht vor einem kleinen Tempel (der 
Kapelle der Laren) ein ansehnliches Weib (Penelope) mit hohem Diadem 
auf dem Haupte, bekleidet mit der Tunica und dem Peplum, die Arme nach 
einer kleinen Statue ausstreckend, die in dem, Tempelchen aufgestellt ist; 
diese Statue ist weiblich, bekleidet mit der Tunioa und dem Peplum, und 
hat das höhere Diadem auf dem Haupte. 

/ . 

H. Vorstellungen aus dem Mythos des Philoktetes. 

Der unglückliche Heros erscheint in den Vorstellungen, die auf drei 
Todtenkisten aus seiner Geschichte sich finden, immer verwundet, bald am 
rechten, bald am linken Beine. Auf der einen ist der Anfang seines Un¬ 
glücks, auf der andern' der wirkliche Raub seiner Waffen gebildet. 

a. An der Vorderwand einer alabasternen Todtenkiste im 
Museo pubblico zu Volterra sieht man den Heros zwischen zwei Bäumen 
stehen, den linken Fufs, der am Knöchel mit einer Binde mehrmal umwun¬ 
den ist, auf eine kleine Erhöhung gestellt. Er ist nackt, bärtig, von star¬ 
kem Körperbau; in der Rechten hält er einen Pfeil. Hinter den Bäumen 
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versteckt sehn nach ihm hin zwei Jünglinge, beide bekleidet mit der kur¬ 
zen Tunica und der Chlamys; der eine trägt auf dem Haupt eine phrygi- 
ache Mütze: beide scheinen auf dem Sprung zu entfliehen. Fern hinter dem 
Philoktetes und den Bäumen steht Odysseus, nach jenem hinsehend, in sei¬ 
ner gewöhnlichen Tracht, neben ihm ein Jüngling in der Tunica und der 
Chlamys, Pyrrhus, 

b. Auf einer aniLern Todtenkiste desselben Museums ist eine 
Felsgrotte gebildet, in welcher Philoktetes sitzt, rechts hingewandt; vor ihm 
steht ein junger Mann, der mit beiden Händen den rechten kranken. Fuft 
des Philoktetes am Knie hält; der Fuls ist noch ohne Binde. Hinter dem 
■Sohn des Machaon stehen zwei Jünglinge neben einem SchifF, das zur.Hälfte 
zu sehen ist. Hinter dem Philoktetes ist sein Bogen und Köcher, gelehnt an 
die Felserhöhung, auf welcher er sitzt. Naoh diesen Waffen greift ein jun¬ 
ger Mann (Pyrrhus), der nackt, ntur mit der Chlamys um die Schultern be¬ 
kleidet ist. Hinter diesem steht ein Jüngling, neben welchem man ein Schiff 
sieht, in diesem einen Jüngling mit einem Pferde. 

c. In einer ähnlichen Vorstellung an einer alabasternen Todtenkiste 
im Museum der Familie Venuti zu Cortona steht Odysseus vor dem sitzen¬ 
den Philoktetes, und hält mit beiden Händen dessen krankes, mit einer 
schmalen Binde um die Kpöchel mehrmal umwundenes Bein, den Fufs ge¬ 
gen sein linkes Knie stützend, während dafs Pyrrhus hinter dem Philokte¬ 
tes nach dem Geschols des Heros greift, welches an der Erhöhung, auf der 
er sitzt, angelehnt ist. Daneben stehn zwei Jünglinge, deren jeder ein Pferd 
beim Zügel hält, wodurch die Flucht, die jene nach gemachtem Raub neh¬ 
men, symbolisirt wird. 

/ 

Von den auf etrurischen Todtenkisten gebildeten Vorstellungen aus 
der Geschichte Agamemnon’s, nenne ich zuerst das Opfer der Iphigenia 
zu Aulis, welches die nachfolgenden Greuel in derselben, den Gatten- und 
Muttermord, veranlagte. 

Auf mehreren Reliefs, in denen das grausame Opfer gebildet ist, er¬ 
scheinen bald mehr, bald weniger Figuren. Die Opferdiener sind auf kei¬ 
nem 


Digitized by Google 



4i 


Über die. Todterikisten der alten Etrusker . 

nem vergessen: ein Jüngling mit einer großen Kithara, ein andrer mk zwei 
Flöten machen Musik, ein dritter hält zur Libation den Krug und die Schale; 
auf einem Relief sieht man noch mehrere Zuschauer *). Die Hauptgruppe 
ist auf allen dieselbe: ein Mann, wie Odysseus gekleidet, hält über dem Altar 
ein junges Mädchen auf beiden Armen. Durch diese Gruppe wird der Aus¬ 
druck: hxßelv degStfv vireqde ßoopS, sehr anschaulich gemacht, den der Chor 
im Agamemnon des Aeschylos gerade bei der Beschreibung des Opfers der 
Iphigenia braucht, indem er singt: 

Qgao’ev S’xogctf zwrij‘g fisx' tv%x* 

Afxat xifixfyxs vittqfie ßupS 
YUw'Kokti xreyireT e 

ITavTi adivti xr^ovairt} , 

AaßeTv xeq$:,v, u. s. w. 

wo das Halten des zu opfernden Mädchens über dem Altar mit vorgebeug¬ 
tem Haupte (vß^vairü) sehr bestimmt und schön beschrieben wird. Ein 
bärtiger alter Mann, mit der Tunica und dem Peplum bekleidet, schüttet 
aus einer patera die cvhoxvrxi dem Mädchen auf den Kopf. Aber die Ret¬ 
terin des unschuldigen Opfers ist nahe. Eine jugendliche weibliche Figur, 
bekleidet mit der Tuqica, das Haar hinten in den den Jungfrauen eigenen 
Wulst aufgeschlagen, auf den Armen ein junges Reh haltend, steht auf¬ 
merksam neben Odysseus. Es ist Diana, die eben bereit ist, die Hindin der 
zu entrückenden Jungfrau zum Opfer unterzuschieben. So hat der etruri- 
sche Künstler auf eine der Kunst gerechte Weise den Ausgang des Opfers 
vortrefflich bezeichnet. 

Reliefs mit dieser Vorstellung habe ich nur an travertinemen Tod- 
tenkisten zu Perugia beobachtet; und zwar an zweien in der Sammlung von 
vaterländischen Alterthümern, welche die Conti Oddi in ihrer nahe an der 
Stadt gelegenen Villa a 8. Erminio zweckmäßig aufgestellt haben, und an 
zweien, die mit mehrern einheimischen Todtenkisten in einem vor der Stadt 
gelegenen Hause der Familie Ugolini auf bewahrt werden. An allen sind 


*) Dempeter — Gori — gleich fehlerhaft abgebildet.. 
Riet. Philol. Klaue, iflifi—1817* 
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die gewöhnlichen etrurischen Inschriften der Nstnen der Verstorbenen ein- 
gehauen. Nach dieser Inschrift waren in den beiden letzgenannten die Reste 
von Männern aus der Familie Vesia auf bewahrt, deren Erbhegräbnifs in ei¬ 
niger Entfernung von der Stadt Perugia bei Gualtarella, nicht weit von der 
Torre di S. Manno, entdeckt wurde. 

Die eine der Ugolintschen Urnen ist von dem Proposto Gori in dem 
Mus. Etr. Tom. 1 L p. 340 als Darstellung eines zu den Saeris mithriacis 
gehörigen Gebrauchs, und zwar des solemnis baptismi Etruscorum, mit einer 
auf der Tab. CLXXIL No. II. des dritten Theils des genannten Werks ge¬ 
gebenen schlechten Abbildung, bekannt gemacht worden *). Lanzi hat 
ohne «Uw Berichtigung diese nachstechen lassen, und in einer eigenen 
Schrift **) die Erklärung des Gori verworfen, auch das Opfer der Iphigenia 
hier erkannt; allein die fehlerhafte Inschrift bei Gori auf der Kupfertafel 
nicht verbessert, und selbst in der Erläuterung derselben (S. 33.), wo er sie 
nach einer von ihm genommenen Copie des Originals zu geben ver¬ 
spricht , doch nicht ganz richtig mit lateinischen Lettern abdrucken 
lassen. Die ziemlich gut erhaltene Inschrift lautet folgendergestalt: 
V/W0I1V >'.Zl llM - 5 TW.J1. und heifst, in lateinische Sprache über¬ 
setzt: Flavius Titus Vesius Sexti Filius Cosithia (oder, wie Lanzi und 
Vermiglioli ***) wollen, Cossuthia ) natus. 

* ' ' 

Der Mord des Königs Agamemnon ist auf den mir bekannten Tod- 
tenkisten nioht dargcstellt; wohl aber der Mord der Klytaemnestra und des 
- Aegisthos. 

An der Vorderwand einer alabasternen Kiste, die in dem Museo deU' 
Ac cadem ia zu Cortona aufbewahrt wird, also: 

" a. Orestes, der mit seiner Chlamys den Kopf bis auf das Gesicht 
verhüllt hat, ist im Begriff, die Mutter mit einem kurzen Schwerdt zu er- 


•) Gori nahm zwar diese Erklärung nachher zurück, dafür aber eine andere nicht weniger 
unrichtige an, indem er in der Vorstellung ein Sühnopfer sah, und die Figur der Iphi¬ 
genia für das Simulaerum animae defuncti ausgab. JVI. £. T» III« p* 136» 

•*) Dissertation* sopra una urnetta Toscanica etc • Roma 1799 * 4 * 

Iscrizioni Perugine . T. 1 . p. 137 . 
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stechen. Klytaemnestra liegt auf einem hohen Ruhebett, nnd ist bekleidet 
mit der Tunica und dem Peplum; hinter dem Orestes steht eine geflügelte 
Genia, die nach ihm hinsieht und eine grofse brennende Fackel mit beiden 
Händen hält; sie ist die dem Jüngling zum Muttermord antreibende Furie. 
Aegisthos scheint vom Ruhebette aufgesprungen zu seyn; er liegt vor dem 
Pylades auf die Knie gestürzt, der ihn mit der Linken am Kopfe packt, und 
mit der Rechten ein Schwerdt auf ihn zückt. 

b. Auf einer alabasternen Todtenkiste im Museo pubblico zu Volterra 
ist dieser Mythos so dargestellt: Klytaemnestra sitzt, hingeworfen, bei einer 
weiblichen kleinen Statue (deren Attribute unkenntlich geworden sind) und 
umfafst sie; neben ihr steht Orestes, ein junger Mann, der ein Schwerdt in 
der Rechten gegen sie zückt, und mit der Linken sie am Haupte packt; 
hinter ihm steht die anreizende Furie. Links ersticht Pylades, ein junger 
Mann, den auf die Knie gestürzten Aegisthos, der als ein nackter bärtiger 
Mann, dessen Chlamys von der Schulter auf die Schenkel gefallen, darge¬ 
stellt ist. Hinter jener Statue, welche Klytaemnestra umfafst, steht Electra, 
ein junges Weib, mit der Tunica und dem Peplum bekleidet. 

Wahrscheinlich ist dieses Relief, jedoch mangelhaft und unrichtig, 
von Gori im Museo Etr. T. I. Tab. CXXP". bekannt gemacht, der hier fata 
Cassandrae et Polymeis zu sehen meint. 

Die Verfolgung des Orestes von den Furien ist auf etrurischen Tod¬ 
tenkisten, wie auch griechischen und römischen, ein nicht seltner Gegen¬ 
stand der Kunst. 

Sehr schön ist derselbe auf einer Todtenkiste dargestellt, die Gori 
auf der CLIten Tafel im ersten Theil des Mus. Etr. bekannt gemacht, auch 
richtig erklärt hat; hier steht Pylades dem Orestes zur Seite. 

Auf einer, andern Todtenkiste von Alabaster in dem Museo pubblico 
zu Volterra steht Orestes allein, und haut um sich mit einem kurzen 
Schwerdt. Fünf'Furien, weibliche Figuren, die mit der kurzen Tunica be¬ 
kleidet sind, nahen sich ihm, um ihn zu peinigen; drei von der rechten 
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Seite, deren eine einen Stab, die andre einen grofsen Hammer, die dritte, 
dem Orestes die nächste, eine brennende Fackel trägt;.zwei ähnliche Furien, 
treten von der linken Seite auf ihn zu, grofse brennende Fackeln in der 
Rechten gegen ihn schwenkend. 

Beide Mythen, der Mattermord und 'die Verfolgung des Mörders, 
sind auf der, leider nicht ganz erhaltenen vordem Seite einer der merk¬ 
würdigsten alabasternen Todtenkisten vorgestellt, die von etrurischer Kunst 
sich erhalten haben. Sie wird in dem Museo pubblico zu Volterra aufbe¬ 
wahrt, und ist in einer ziemlich richtigen Abbildung von Herrn Micali 
auf der XLVIlten Tafel der seinem Werke: l'Italia avanti il dominio de' 
Romani, zugehörigen Kupfer zuerst bekannt gemacht worden. Die Kiste 
stand, wie das erhaltene Bruchstück derselben bezeugt, auf vier an derselben 
gearbeiteten Füfsen, und hatte die Form der einfachen, vielleicht älte¬ 
sten, viereckten Todtenkisten von TufFo, an denen selten einzelne Figu¬ 
ren in Relief gebildet, nur gewöhnlich die Namen der in denselben aüfbe- 
wahrten Todten eingekratzt sind. Es fehlt die ganze Hinterwand mit der 
ganzen linken Seite und einem Theil der Vorwand, wie auch die ganze 
rechte Seitenwand. Sie war über a? Fufs lang und beinahe a Fufs hoch, 
also gröfser wie die alabasternen Todtenkisten zu seyn pflegen; auch ist-das 
Relief mit gröfserm Fleifs als gewöhnlich gearbeitet. Ueberdies sind bei 
den Figuren deren Namen in etrurischer Schrift eingehanen. Diese auf den 
bronzenen Pateren häufig den Figuren beigesetzten Namen sind auf Todten¬ 
kisten sehr selten bemerkt worden. 

Die Vorstellung an der vordem Wand ist in zwei Scenen ge- 
theilt; die eine ist die Ermordung der Klytaemnestra und des Aegisthos, 
die andere zeigt den Orest und Pylades von den Furien verfolgt und 
gepeinigt. ‘ 

Rechts steht Orestes, nackt, mit' der Chlamys um die Schultern, 
und stöfst mit halb weggewandtem Gesicht seiner Mieter ein kurzes 
Schwerdt von oben über der linken Schulter in die Brust, indem er sie 
mit der Linken am Kopf im Haar packt. Sie liegt vor ihm auf die Knie 
gestürzt, ist bekleidet mit einer um die Hüften gegürteten Tunica ohne 
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Aermel, und mit einem Peplum um Schultern, Hüften nnd Schenkel; mit 
der Hechten umfafst sie das rechte Knie ihres Sohnes, mit der Linken strebt 
sie seinen linken Arm vom Haupte loszudrängen; unter ihr steht am Rande 
des Reliefs ihr Name: /Vliffl'l V J) in dem obern Rande über dem Orest 
dessen Name: Z'iZOV • Neben" der Klytaemnestra, ihr den Rücken zu« 
gewandt, steht Pylades, bekleidet mit der kurzen aufgegürteten Tunica. 
Er packt den vor ihm auf die Knie gestürzten Aegisthos mit der Linken 
am Kopf* und hält ein gezücktes 8chwerdt in der Rechten; die Chlamys 
ist dem Aegisthos abgefallen, und liegt ihm um die Hüften und Schen¬ 
kel, oberhalb ist er nackt. Diese beiden Figuren sind mit dem Rande, wo 
ihre Namen eingehauen waren, so versehrt, dafs wenig Deutliches von den 
Figuren zu sehen ist; die Namen sind mit dem größten Theil des Randes 
bis auf den Grund weggefressen. 

Die zweite Scene ist in dem Raum links an der vordem Wand 
der Kiste eingeschlossen und besser erhalten als die erste. Oberwärts 
knien mit einem Bein auf einer viereckten ara Orestes und Pylades; beide 
sind nackt, um einen Arm tragen sie die Chlamys gewickelt; in der Rech¬ 
ten hält jeder ein Schwerdt, in der Linken dessen 8cheide. Am obem 
Rande der Kiste ist über jedem der beiden Heroen der Name eingehauen; 
über dem Pylades: ^OTOV^VIi und über Orest: J<jy . Unter dem 

Altar sind zwei jene Mörder schreckende Genien gebildet. Die eine weib¬ 
liche Furie kniet unter dem Pylades und stöfst gegen den Orest eine lange 
brennende Fackel empor, über ihrem Kopf springt eine Schlange in die 
Höhe und beifst den Pylades in die Zehen des linken Fufses. Diese Fu¬ 
rie hat ein glattes freundliches Gesicht; sie trägt eine kurze aufgegür¬ 
tete Tunica, der rechte Arm ist nackt und die rechte Brust. Unter dem 
Orest sitzt ein häfslicher Genius mit runzlichem Gesicht, grofser Pulcinello- 
Nase; in der Rechten hält er einen grofsen Hammer, mit dem er von un¬ 
ten gegen die Ara, auf welcher die Mörder knien, zu pochen scheint, 
um sie zu«ächrecken. Er trägt eine Tunica und eine Chlamys, sein Name 
steht unter ihm eingehauen, er heifst: f 1 V 0 A*b ( Charun ). Der Name 
der andern Furie, der vermuthlich am untern Rande stand, ist ganz‘und 
gar weggefressen. 

Außer den hier beschriebenen mythischen Darstellungen zeigen die 
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etrurischen Todtenkisten, wie auch Abbildungen davon den bekannten 
Kupfer werken, noch mehrere, die vermuthlich in diese Klasse gehören, 
allein doch nicht mit solcher Klarheit nnd Gewifsheit aus den uns bekann¬ 
ten Mythen erklärt werden können, und daher hier übergangen werden. 
Unter allen diesen ist aber, wie schon bemerkt worden, auch keine Figur 
zu sehen, die mit Bakchus oder Herkules nur einige Aehnlichkeit, oder 
eine Vorstellung, die auf den Dienst dieser Gottheiten irgend einige Bezie¬ 
hung hätte. 
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Unterschiede der Attischen Lenäen, Anthesterien und 

ländlichen Dionysien. 


Von Herrn Bobckh *). 


Unzweifelhaften Angaben zufolge feierten die Athener im sechsten 
Monat PoSeideon die ländlichen Dionysien (Atotvm* rei xar' cty^ovf oder 
, im achten Anthesterion die Anthesterien, ein dreitägiges Diony¬ 
sosfest, dessen erster Tag, der eilfte des Monats, ThSotyi* , der zweite Xc«f, 
der dritte Xtirgoi hieß; und im neunten Monat Elaphebolion die großen 
oder städtischen Dionysien (tac iv iaju oder - nmt nerv, t«£ ftryota). Sehr 
häufig endlich wird das Dionysische Fest der Lenäen erwähnt, aber so, daß 
über'die Zeit, wann sie gefeiert wurden, und über ihren Zusammenhang, 
mit den übrigen Festen ein Streit entstehen konnte, welcher die Gelehrten 
bereits ins dritte Jahrhundert beschäftigt. Zwei entgegengesetzte Ansichten 
wurden immer mehr und mehr ausgebildet: die eine, dals die Lenäen 
dasselbe Fest seien wie die ländlichen Dionysien, welcher von den al¬ 
tern unter andern der große Soaliger x ), Casaubonus 2 ), Poti, 

•) Vorgelesen den 04. April, 1. und Q. Mai 1817. 
temp. /, S. 99. 

*) Satyr, poet. /, 5. vgl. xn Athen. V, 8. Si8- D. zu Theophratt Che*. 5. Et befremdet in 
der That, dafs Ruhnken den Scaliger, Caaaubonns und Petau alt Gewährsmänner seiner 
Meinung anführt. Scaliger und Casaubonus sagen mit Maren Worten das Gegentheilj 
•und Petau zum Themiat. 301 . 8. 647 f. spricht von den Lenäen gar nicht, folgt aber in 
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tus 3 ), Palmerius 4 ) und Spanheim *) zugethan sind; die andere, die 
Lenäen fielen zusammen mit den Anthesterien, welches zuerst Seiden 6 ) 
zu erweisen unternahm. Diesem folgte Corsini 7 ), vorzüglich gestützt 
auf den vermeintlichen Beweis, d'afs der Monat Lenäon der Anthesterion 
sei; und in dem Anhang zum Hesychios führte endlich Ruhnken die Sei- 
densche Meinung mit Gründen aus, welche nach Spalding’s Ausdruck kein 
Scaliger würde umwerfen können. Eilf Jahre später trat der Genueser 
Kasp. Aloys Oderici in seiner Schrift de marmorca didascalia in urbe 
reperta mit der alten Meinung wieder auf, und versuchte im Anhang den 
Beweis des Holländischen Gelehrten zu entkräften, während zugleich Bar- 
thelemy 8 ) die Seldensche Ansicht mit ähnlichen Gründen wie Ruhn¬ 
ken unterstützte; eine Uebereinstimmung, welche die Holländer als ein 
günstiges Zeichen für die Wahrheit ansahen, unser Spalding ohne hinläng¬ 
liche Gründe aus der Bekanntschaft des Franzosen mit Ruhnken’s Unter¬ 
suchung ableitet. Mit zu grofsem Eifer für die Holländische Ehre erhob 
sich gegen Oderici’Wyttenbach in der Bibliothcca critica 9 ), der später¬ 
hin in Ruhnken’s Lebensbeschreibung behauptete IO ), durch eine neuet 
zuerst von Barthelemy benutzte Inschrift sei die Ruhnkensche Behaup¬ 
tung bestätigt worden. Gegen jenen Angriff vertheidigte sich Oderici in 
einem Sendschreiben an Marini, welches letzterer in seinen Iscrizioni AU 
hone ZI ) hat drucken lassen: auf der andern Seite aber suchte Spalding 

die 

# 

dieser Hinsicht offenbar dem Scaliger, da er ihn nicht widerlegt, ungeachtet er in der« 
•eiben Stelle anderes gegen Scaliger*# falsche Ansicht von den Dionysosfestfen und My¬ 
sterien vorbringt« 

5 ) L g gg Att - s - 4 *- 

4 ) Exercitt, S. 617. f. 

5) Inhalt zu Aristoph. Fröschen S. £98 f. Kftstericher Ausg. 

6) Marm. Oxon. S . 166 ff. Maitt« Ausg«, statt'dessen Corsini tuid die ihm folgen, immer 

den Prideaux nennen. 

7) F. A. Bd. II. S. 325 ff. 

8) Abh. d. Ah, d. Jnschr. Bd. XXXIX. S. 133 ff Dieser Band erschien 1777, in demselben 

Jahre, da Oderici schrieb: die Abhandlung war 1770 gelesen. Hätte Barthelemy die in 
einem Anhänge versteckte Abhandlung*von Ruhnken gelesen gehabt, ao würde er sich 
nicht die Blöfse gegeben haben, so ungelehrt zu erscheinen, dafs er sie nichr&gune» 

9) Bd. II. Th. III. S. 4a ff. 

»o) S. *72. 

11 ) 6. aüi ff. 
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3 ie Kenntnifs von den Dionysien in der Vorrede za seiner Aasgabe der 
Rede gegen Meidias ia ) dadurch zu erweitern, dafs er vorzüglich die Pi- 
räeischen Dionysien nebst den Brauronischen mit den ländlichen vereinigte, 
und diese Ansicht der Piräeischen Dionysien hatte Barthelemy bereits in 
einer 1791 vorgelesenen und i8<>8 herausgegebenen Abhandlung durchge¬ 
führt l3 ). In meiner (schrift de Graecae tragoediae principibus l4 ) nahm ich 
die von Spalding vervollständigte Lehre des Ruhnken an, und unter¬ 
stützte namentlich des erstem Behauptung über die Piräeischen Dionysien 
mit einigen andern Gründen; zwei Jahre später las Spalding der Akade¬ 
mie seine Abhandlung de Dionysiis Atheniensiwn jesto 1 s ) vor, worin er die 
Hauptgründe für Rahnken’s Meinung, theils jedoch nur mit Beziehung 
auf den Vorgänger entwickelt, und eine Erklärung versucht, wie die Lenäen 
in den Anthesterion gekommen seien: wozu noch-Buttmann in seiner Ab¬ 
handlung über die Saturnalien einen Zusatz lieferte. Die Sache schien ab- 
gethan; aber siehe, Kanngiefser widerlegt, zur andern Meinung gewandt, 
ein Blatt von Ruhnken auf beinahe hundert Seiten x6 ), und findet an ei¬ 
nem bedächtigen und vorurteilsfreien Beurteiler I7 ), an Hermann, 
einen Verteidiger, welcher gerade diesen Theil des Buches als das 
Verdienstliche anerkennt, und in der ausführlichen Prüfung der beider¬ 
seitigen Gründe sich gleichfalls dafür erklärt, dafs die Lenäen die ländli¬ 
chen Dionysien seien. Wer möchte nicht, wenn er die Geschichte dieses 
Streites erwägt, den Unsegen der Arbeit beklagen? und doch dürfen wir 
uns dieselbe nicht verdriefsen lassen: ungeblendet vom Glanze der Namen 
müssen wir nur die Gründe erwägen. Ich werde aber so verfahren, dafs 
ich die Hauptbeweise für die entgegengesetzten Meinungen kritisch beleuchte: 
wobei ich mir die Erlaubnifs nehme, die Kanngiefserschen Zusammenstel¬ 
lungen der Kürze wegen zum Theil zu übergehen, und mich meistens ah 
seinen Beurteiler zu halten, welcher das Wichtigste davon sorgfältig und 
in der Kürze zusammengestellt hat. Wollten wir anders tun, so müfsten 
wir ein Buch schreiben, um alle Mißgriffe dieses Schriftstellers aufzudecken. 

0 

ia) s. xm. ff, 

15) Abhandl. d. Ali. d. Inschr. Bd. XLVIII. S. 401 f. 

34) Cap. XVI. S. S05 ff. 

35) Abh. d. Königl.Akad. v* 1804 — 1811 9 hist.-philol. XI« S. 70 ff. 

1 6 ) Die alte komische Bühne in Athen, Breslau 1817« 

17) Leipz. Litt. Zeit. 1817. Num. 59, 60. 

Hist. Philol. Xlasse, 1816— t%\y* ® 
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2. Giebt es ein ausdrückliches Zeugnifs oder sichere Schlüsse, dafs 
die Lenäen za den ländlichen Dionysien oder zu den Anthesterien gehören? 
stimmen sie der Zeit nach mit diesen oder jenen überein, entweder nach 
ausdrücklichen Zeugnissen oder sicheren Schlüssen? stimmt der Ort ihrer 
Feier mit den einen oder andern zusammen, und folgt daraus etwas? läßt 
sich aus der Bedeutung der Feste und der Art der Feier irgend ein unter« 
scheidendes Merkmal abnehmen? Diese Fragen sind es, von welchen das 
Unheil abhängt, und wir werden diese zu beantworten suchen, unbeküm« 
inert jedoch um die ängstliche Beibehaltung der eben angegebenen Ord¬ 
nung, weil bei kritischen Untersuchungen eines ins andere hinüberläuft. 
Wir fangen daher wie Spalding von der Betrachtung des Monates an. 
Dafs die ländlichen Dionysien im Poseideon, die Anthesterien im Antheste- 
rion gefeiert wurden, ist unläugbar xs ): von den Lenäen ist keines von 
beiden nachzuweisen. Doch fehlt es nicht an StofF für eine Zeitbestimmung 
der L enäen, welchen zunächst der Monat Lenäon darbietet. Dieser kommt 
zuerst im Hesiod l9 ) vor, dessen Stelle schon hätte abhalten sollen, den 
Lenäon für den Anthesterion zu halten, da er nach Hesiod’s Beschreibung 
der vollkommenste Wintermonat ist. Nach Plutarch ist er kein Böoti« 
scher Monat, was in Bezug auf die spätem Zeiten selbst wir aus dem Böo- 
tischen Kalender benrtheilen können, und Plutarch der Chäroneer wohl 
wissen mufste; dafs er aber ein alter Monat dieses Landes sei, ist höchst 
unwahrscheinlich, da die noch bekannten Böotischen Namen, und besonders 
der dem Lenäon entsprechende Bukatios selbst, das Gepräge des hohen Al¬ 
ters tragen. Hesiod spricht hier nach Ionischer Weise: der Lenäon war 
ein Ionischer Monat, wie Proklos ausdrücklich sagt. Welchem Attischen 
Monat entspricht aber der Lenäon? Dieses ist zunächst zu untersuchen, und 
nicht, welchem Monat unserer Zeitrechnung er entspreche, indem nur die 
Monate der Möndenjahre unter sich eine reine Vergleichung leiden. 
Die Meinung eines unbedeutenden Grammatikers im Anhänge znm Stepha¬ 
nus, dafs der Lenäon der Poseideon sei, könnte allerdings, wie Spal- 

*8) Tlieophrast Char. 5. ThnKyd. II, 15. un 3 andere mehr, welche die Schriftsteller Aber die 
Dionysien nachweisen. 

19) Werke und Tage 504. Eine schlechte Anshülfe wäre es, wenn wir mit Twest^n Comm • 
crit . de Hesiod. Opp. et D. S. 62, um den Lenäon zu beseitigen, den Vers strichen: denn 
er bliebe doch ein Zeugnifs für ein grofses Alter dieses Monats, wenn er anch nicht für 
Hesiodisch gälte. Und allerdings ist nicht zu läugnen, dafs die Erwähnung dieses ein¬ 
zigen Monates in dem Gedicht auffallend ist^ Vgl« Twest. 8. ßw 
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ding 20 ) artheilt, eher zugegeben werden, als die andere, er sei der An* 
thesterion: aber sie wird durch Schriftsteller und Inschriften entschieden 
widerlegt. Wir finden den Leaäon als Asiatischen Monat in einem alten 
Hemerologion aus einer Mediceischen Handschrift V), als einen Ephesi- 
schen beim Josephus **), bei Aristides dem in Smyrna lebenden Adria- 
nenser 23 ), in dem Bündnifs der Smyrnaer und Magneter unter den Arun- 
delschen Steinschriften * 4 ), endlich in einer Kyzikenischen Steinschrift bei 
Caylas 2$ ), also in den verschiedensten Ionischen Städten. Aus Aristi¬ 
des erhellt mit Zuverlässigkeit, dafs der Poseideon vor dem Lenäon unmit¬ 
telbar hergeht 2 6 ); aus dem Kyzikenischen Stein ersieht man, dafs die 
Reihefolge der Monate diese ist 2 7 ): Poseideon, Lenäon, Anthesterion. Dies 
geht I*. rvor aus folgenden unmittelbar nach einander stehenden Ueber- 
Schriften von Listen der Kyzikenischen Prytunen, wovon wir die Anfänge 
hersetzen: 

[E]rPTTAtfET2AN MNA IIOEEIAEWJA R [EKA] 
[AAI]A2AN MNA AHNAIVWA 

EIPTTANITEaN MHNA AHMAIWJA R EKAAAI[A2AN] 
MÜA AN0EETHPIWNA 

Ich füge hinzu, dafs die Epheser, bei denen wir eben den Lenäon nachwie¬ 
sen, auch einen Poseideon hatten 9 8 ); dafs in dem Hemerologion unter den 
im übrigen von den Ionischen meist abweichenden Monaten doch der Le- 
näos oder Lenäon unmittelbar auf den Poseideon folgt; dafs auch in Smyrna 
ein Anthesterion ist 29 ), der doch vom Lenäon verschieden seyn mufste; 
und dafs in der Ueberschrift eines Volksbeschlusses der Milesischen Pflanz- 


So) 6 . 75* ? 4 » 76 der Abhang* de Dionys. 

Ai) Van der Hagen Obss. in Fast. Gr. 8. 314 ff* Audrichi Inst. Antiq. B. 49. Abh. d, Akad, 
d. Inschr. Bd. XLVII. 

Aft) In der Ton Corsini F. A. Bd. II* S. 447 eng. St. 

A3) Bd. I. S. A74—&8o Jebb. 

A4) S. 9. oben. Maitt. Auag. 

$5) Rec. <TJnt. Bd. II. Th. III. Tat 68—70* 

$6) Wie schon Noris. rpoch. Syro-Mac. S. 34 ff. d. X«p£. Ausg. 1696 gelehrt bat. 

A7) Schon Ton Oderici bemerkt, de marm. didasc • S. 33. 

$8) Corsini F. A. Bd. II. S. 447 f. 

£9) 8. Seiden Marm . Oxon. S. 168« 

G a 
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stadt Kios bei Pococke noch der Name des Monates Anthesterion durch» 
schimmert 3 °). Nach der Reihefolge der Monate müssen wir folglich den 
Ionischen Lenäon für den Attischen Gamelion erklären, welcher als der 
erste Monat nach der Wintersonnenwende dem Ende unseres Decembera und 
dem gröfsten Theil des Januars entspricht, und also zu der Beschreibung 
des Hesiod eben so gut palst als der Poseideon, oder noch viel besser, in¬ 
dem der Poseideon sich durch den ganzen November bis gegen Ende De- 
cembers bewegt, der Gamelion aber niemals aus den strengsten Wintermonaten 
December und Januar bedeutend heraustritt. Nun aber gingen die Ioner Klein¬ 
asiens aus dem Prytaneion von Athen aus unter Kodros Söhnen; von hier 
erhielten sie ihre Heiligthümer, wie so viele Beispiele und die Natur der 
Sache erweisen, und mit den Heiligthümern die Anordnung der F^tzeiten, 
wenn auch die Monate noch keine ganz bestimmte Namen gehabt haben 
sollten. Alle Attischen Monate, aufser dem Elaphebolion, von welchem es 
aber wahrscheinlich nicht bekannt ist, haben ihre Namen von Festen; der 
Lenäon mufs nothwendig auch von dem Feste der Lenäen genannt seyn. 
Wir müssen annehmen, dafs zu Kodros und seiner Söhne Zeiten die Lenäen, 
der Monat mag geheifsen haben wie man immer wolle, im Gamelion ge¬ 
feiert wurden, wodurch sie für die ältesten Zeiten, wohin wir dringen kön¬ 
nen, als gänzlich verschieden von den ländlichen Dionysien sowohl als den 
« Anthesterien bezeichnet sind. In Bezug auf die letzteren läfst sich dieses 

noch deutlicher beweisen. Thukydides 3I ) sagt ausdrücklich, die von 
Athen stammenden Ioner feierten noch zu seiner Zeit die Anthesterien 
oder altern Dionysien (ra aJ^awots^« AwvuVi«) wie die Athener den laten 
Anthesterion, woraus folgt, dafs als die Ioner von Athen auswanderten, in 
«v Athen selbst zwei verschiedene Feste waren, die sie mitnahmen, nämlich 
die Lenäen, wovon der Ionische Monat benannt ist, und die Anthesterien, 
die anerkannter Mafsen im folgenden Monat Anthesterion fortwährend von 
den Ionern sowohl als Athenern gefeiert wurden. Beispiele der Ionischen 
Anthesterien geben eine sehr alte Teische Inschrift und ein Kyzikenischer 
Volksbeschlufs, in welchem eine an den Anthesterien als Dionysosfest vor¬ 
zunehmende Bekränzung im Theater und anderes mehr verordnet wird 3 a ): 

go) Pococke Inschi. I, 2 , 15. 8. go. Num. >8. Z. 11. Dschemblick (Gemblidi) ist nämlich das 
alte Kios oder Frusias. 

51) H* » 5 * 

5») Chishull Antt . Asiat . S. 96 ff. giebt die X^sche Inschrift, die andere Spon Mise. Erud. 
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ein anderes Smyrna, wo ebenfalls im Anthesterion Dionysiche Feierlichkei¬ 
ten Vorkommen 33 ). Man bemerke noch, dafs der Lenäon, Poseideon nnd. 
Anthesterion sicher bei den Ionern dieselben Monate waren, wie der Game¬ 
lion, Poseideon und Anthesterion zu Athen. Der Lenäon und Poseideon 
der Ioner sind Wintermonate, ersterer nach Hesiod, letzterer nach Ana- 
kreon und Aristides 34 ): welche Monate konnten aber in lonien Win¬ 
termonate seyn, als der Attische Poseideon und Gamelion, jener in der Re¬ 
gel vor, dieser nach der Wintersonnenwende? . Ich führe dieses, was man-? 
ehern überflüssig scheinen mag, deshalb an, weil man bei den Ionern so 
viele Monatsnamen findet, welche in Attika unbekannt sind, wie. den Arte<< 
tbision, Kallimäon, Panemos, Apatureon; wonach gedenkbar scheinen könnte, 
hei der geringen Uebereinstimmung des Ionischen und Attischen Kalenders 
hätten selbst die gleichnamigen Monate sich nicht entsprochen, zumal da 
wir im Asianischen Kalender die Monate Poseideon und Lenäon wirklich 
verschoben finden: denn das Asianische Sonnenjahr beginnt mit dem Posei¬ 
deon den 35. December, worauf vom a 4 . Januar an der Lenäon folgt; zwi¬ 
schen diesem und dem Hekatombäon aber, liegen nur vier Monate; statt dafs 

* 

im Attischen Jahre fünf dazwischen sind. <■ -. 

Während ich die beiden streitenden Theile beurtheilen wollte, bin 
ich der Natur der Untersuchung gemäfs gleich zu einer eigenen Meinung 
gekommen, und ich glaube dieser Darstellung zufolge, dafs die Lenäen als 
ein besonderes Fest müssen' angesehen werden, wenn nicht einer nachwei- 
sen kann, dafs entweder zu Athen nach der Neileischen Auswanderung das 
Lenäenfest mit den ländlichen Dionysien oder mit den Anthesterien ver¬ 
bunden worden sei, oder die Ioner die Lenäen von den Anthesterien ge¬ 
trennt hätten gegen die väterliche Sitte der Athener; welches nicht gezeigt 
werden kann, obgleich ich zugebe, dafs gewisse Abweichungen in den Fe¬ 
sten zwischen den Ionern und Athenern sich einschlichen; wovon dies ein 
Beispiel ist, dafs das Alt-Ionische Fest der Apaturien, welches die Athener 
im Pyanepsion feierten, in Kyzikos im Apatureon gefeiert wurde, der da¬ 
von nothwendig den Namen haben mufs; während doch dieselbe Stadt ei¬ 
nen vom Apatureon verschiedenen Alt-Attischen Monat Pyanepsion oder 

ant. X, 45, 8 . 336. Montfaucon Diar. ltal. 8 . 3g. Die 8 cbriftsttge diese» alten Denk¬ 
mals giebt derselbe Palaeogr. Gr. S. 144. 

33) S. Seiden a. a. O. 

34) S. Spalding Abbandl. 8. 76. 
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Kyanepsion hatte 35 ). Ehe wir nun weiter gehen, müssen wir die Gram¬ 
matiker abhören, welche für die Hesiodische Stelle allerlei über den Le- 
näon Vorbringen. Der erste Platz gebührt dem gelehrten Proklos, wel¬ 
cher nach dem Trincavellischen Text, in welchem ich die offenbaren Schreib¬ 
fehler verbessere, folgendes sagt: UXovtx^xos ovbt'vx (nach Ruhnken’s 
Verbesserung) fiwx A*iveuuvet B owtrovs %xXeie. vvoitrevet Se rj rov Bsvxctnov 
xvtov Xs'yeiv, os im* ybjov rbv xlybxequt btiovros, tut) rov ßovboqx tu Bovxxrltp 
ovveibovros, bix ro itheiarcvs *v xvru bixß&etge&xi ßbxs, v tov v E%fixtov, es iort 
fitrx tom Bovxxtiom, xxj eis txvtov r^o/nsvef reo TxfivXiuvi, xx&‘ ov (so Spal- 
ding statt xx& o ) rx Atjvxtx trug 'A§t\voUois. V I uves bi tovtov ovb’ xXKus, 
xMx Aipxiuvx xxXovcrtv. Hieraus ergiebt sich Folgendes. Erstlich: Plu- 
tarch, der über die Werke und Tage geschrieben hatte, setzte den Lenaon 
als den Böotischeny auch aus mehren Inschriften bekannten Bukatios, aber 
wie es scheint, durch Verrouthnng, einmal, weil der Name des Bukatios von 
ßovs xxlvuv mit dem Hesiodischen ßovbogx übereinstimmt; dann aber, wie- 
wir gleich ans Hesychios sehen werden, weil es kalt ist um den Buka¬ 
tios. Der Bukatios ist aber nach der einzig möglichen Auslegung der 
Worte des Proklos der erste Monat nach der Wintersonnenwende oder 
dem Eintritt der Sonne' in den Steinbock; denn es heifst: der Bukatios sei 
der Monat, da die Sonne durch den Steinbock gehe. Dies ist vollkommen 
richtig. Das Böotische Jahr fangt nämlich nach der Wintersonnenwende an, 
und der Bukatios ist der erste Böotische Monat 3 6 ); folglich entspricht der 
Bukatios dem Attischen Gamelion, und Plutarch setzte ihn mit Recht dem 
Ionischen Lenaon gleich. Für’s andre vermuthete aber Plutarch, oder 
da nicht erwiesen ist, dals dieser Theil der Rede auch von Plutarch her¬ 
rührt, andere (eviot sagt Hesychios): Hesiod’s Lenaon könnte auch der 
Hermäos seyn, welcher auf den Bukatios folge, unc^ dem Gamelion ent¬ 
spreche. letzteres' ist offenbar in Rücksicht des Jahresanfanges und der 
daraus sich ergebenden Zählung der Monate falsch: denn der Hermäos ent¬ 
spricht dem Anthesterion: aber es konnte, wenn die Böoter, wie wahr¬ 
scheinlich, eine andere Schaltperiode hatten, theils alle drei, theils alle zwei 

S 5 ) Der Apatureon und Kyanepsion kommen in den Kyzikenischen Inschriften bei Caylus 
iror. Im Asianisclien Sonnenjahre geht der Apatureon vor dem Foseideon her, jener der 
letzte» dieser der erste des Jahrs: es scheint also, dafs der Apatureon ursprünglich als 
fünfter Monat dem Attischen Mämakterion entsprach. 

gfi) Corfini F. A. Bd. II» S. 410. 
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Jahre 37 ) der Hermäoa in dem Gamelion fallen, wie in Bezug auf die drei 
Jahre folgende Tafel zeigt: wobei ich, worauf jedoch nichts ankommt, den 
Böotischen Schaltmonat zu Ende des Jahres angenommen habe, da ich mich 
mit Scaliger und Ideler in seiner Abhandlung über die Metonische und 
Kallippische Periode überzeugt halte, dafs auch das alte Attische Jahr mit 
dem Poseideon endigte und mit dem Gämelion begann. 


Attische Monate. 

VII. Gamelion. 

VIII. Anthesterion. 

IX. Elaphebolion. 

X. Munychion. 

XI. .Thargelion. 

XII. Skirophorion. 

I. Hekatombaeon. 

II. Metageitnion. 

III. Boedrotnion. 

IV. Pyanepsion. 

V. Maemakterion. 

VI. Poseideon. 
Poseideon II. 

VII. Gamelion. 

VIII. Anthesterion. 

IX. Elaphebolion. 

X. Munychion. 

XI. Thargelion. 

XII. Skirophorion. 

I. Hekatombaeon. 

II. Metageitnion. 

III. Boedromion. 

IV. Pyanepsion. 

V. Maemakterion. 

VI. Poseideon. 


Böotische Monate. 

I. Bukatios. 

II. Hermaeos. 

III. Prostaterios. 

IV. Vierter Monat. 

V. Fünfter Monat. 

VI. Sechster Monat. 

VII. Hippodromios. 

VIII. Panemos. 

IX. Neunter Monat. 

X. Damatrios. 

XI. Alalkomenios. 

XII. Zwölfter Monat.' 
, 1 . Bukatios. 

II. Hermaeos. 

III. Prostaterios. 

IV. Vierter Monat. 

V. Fünfter Monat.' 

VI. Sechster Monat. 

VII. Hippodromios. 

VIII. Panemos. 

IX. Neunter Monat. 

X. Damatrios. 

XI. Alalkomenios. 

XII. Zwölfter Monat. 
Schaltmonat. 


37) Ich sage, theils alle drei, theils alle zwei Jahre, weil in der Oktaeteria, welche am täg¬ 
lichsten zum Grunde gelegt wird, 'da die Trieteria zu unvollkommen und zweifelhaft. 
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Attische Monate; 

VII. Gamelion. 

VIII. Anthesterion. 

IX. Elaphebolion. 

X. Munychion. 

XI. Thargelion. 

XII. Skirophorion. 

I. Hekatombäon. * 

II. Metageitnion. 

III. Boedromion. 

IV. Pyanepsion. 

V. Maemakterion. 

VL Poseideon. 


Bootische Monate. 
I, Bokatios. 

II. Hermaeos. 

III. Prostaterios. 

IV. Vierter Monat. 

V. Fünfter Monat. 

VI. Sechster Monat. 
VII.' Hippodromios. 
VIII. Panemos. 

IX. Neunter Monat. 
X. Damatrios. 

XI. Alalkomenioe. 

XII. Zwölfter Monat. 


Ja noch mehr. .Wenn nicht, wie hier angenommen ist, die Schaltjahre der 
Athener und Böoter so auf einander folgten, dafs das Böotische Schaltjahr 
jedesmal das nächste nach dem Attischen vom Gamelion an gerechneten ist, 
sondern erst das zweite, so traf in drei Jahren, in welchen einmal einge¬ 
schaltet wurde, der Hermaeos zweimal auf den Attischen Gamelion, und 
der Bukatios nur einmal. Sonach sind diejenigen, welche den Lenäon mit 
dem Hermäos vergleichen, vollkommen gerechtfertigt, ungeachtet es dabei 
bleibt, dafs der Lenäon der Attische Gamelion ist. Und wenn die Ionische 
Schaltperiode von der Attischen abwich, so konnte der Attische zweite Po¬ 
seideon bisweilen anf den Ionischen Lenäon fallen, woraus sich die Behaup¬ 
tung des oben angeführten Grammatikers bei Stephanus erklären liefse. 
Betrachten wir nun drittens die Worte des Proklos: »j rov ''Eq/muov, es im 
ftfT« rov Bovxetriev, xeu eis txvtov e^xofitvos tu TetptiXiun, xet& f ov r« Atjvxtx 
trug 'A&r]va.l<ns. Die Lenäen, sagt der Verfasser, sind zu Athen im Game¬ 
lion, den er dem Hermäos vergleicht: xxB’ ov kann vernünftiger Weise nur 
auf TxptiXiuvi bezogen werden, welches zuletzt steht, und an welches man 
es auch darum anschliefsen mufs, weil es am natürlichsten ist, dafs, wer 
von einem Attischen Feste sagt, es sei in einem gewissen Monat gefeiert 

, wor¬ 
und die Enneak&deketeris za künstlich ist, und bei den Böotern vielleicht nie eingeführt 
W*r, die Schaltjahre diese waren: 3, 5, ß; so dafa einmal im zweiten, und zweimal im 
dritten Jahre eingeschaltet wurde. Von der Ordnung der Monate Damatrioa und Alal- 
komenioa «. meine Staatsh. Bd. II, 8. 375 f. 
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worden, den Attischen Monat anführe. Doch zugegeben, es gehe auf 
’ , E(>fiouov, so ist doch pfFenbar, dafs der Verfasser und seine Gewährsmänner 
nur darum die Attischen Lenäen in den Hermäos setzen, weil sie den Her- 
mäos mit dem Attischen Gamelion vergleichen. Wir haben hier also das 
sicherste Zeugnifs, dafs die Lenäen nicht allein in den ältesten Zeiten, son¬ 
dern selbst in denen, aus welchen man Denkmäler hatte, oder worin unsre 
Gewährsmänner lebten, zu Athen im Gamelion gefeiert wurden. Endlich 
sagt Proklos: rf Iwvef Se tovtov ovS“ d\X(os ethhd A yvoitSvct xcthovciv: welches 
sich wieder auf den Gamelion r der eben genannt war, und dem der Her- 
xnäos hier entspricht, bezieht und mit allem bisherigen durchaus übereinstimmt. 
Wir können nun die andern Stellen der Grammatiker kurz hinzufügen, ich 
meine die des Hesychios: Ayvouuv fit tv ovlem -rav fit jvwv Boiuroi cvru> xx- 
XovW elxxfrt Se' o Bovxdnov • xeu 7«g 4 /v XZ°f ioriV tvtot Se roV 

"E yieuoy, cs xara rov B ovxdrtov i<r t»V xxl 7 ’ABymiot t tjv tcüv Ayvetiuv eo%- 
Ttjv iv avTM dyow 1».' Ob *«t« hier circa heifsen soll, oder aus Proklos 
fierei zu schreiben, lasse ich dahin gestellt seyn. Die Stelle' ist aber aus 
den Erklären» des Hesiod genommen, und erhält ihre vollkommene Klar¬ 
heit dadurch, dafs man den Hermäos mit dem Proklos für den Gameliön 
nehmen mufs, welches Hesychios ausliefs. Zwar könnte einer wegen der 
Hesychischen Stelle sagen, der Gamelion sei in den Proklos hereingeschrie¬ 
ben: allein abgerechnet, dafs dann die Angabe eines Attischen Festes in ei- 
,nem Böotischen Monate unpassend ist, kommt noch hinzu, dafs wenn die 
Alten den Hermäos nicht für den Gamelion, sondern nach der Aeihen folge 
der Monate für den Anthesterion gehalten hätten, theils die Uebereinstim- 
mung mit dem aus andern Quellen richtig gesetzten Ionischen Lenäon weg¬ 
fiele, theils unbegreiflich wäre, wie man den Hesiodischen Wintermonat Le¬ 
näon, der mit den grellsten Farben gezeichnet ist, für den Blüthenmonat 
Anthesterion gehalten hätte. Man wende sich wie man wolle, immer wird 
man zu keinem befriedigenden Ergebnifs gelangen, als wenn man aner¬ 
kennt, der Ionische Lenäon sei der Attische Gamelion, welchem aber 
vermöge der Verschiedenheit der Schäl tperioden mehrentheils der Böoti- 
sche Hermäos, und beinahe um die Hälfte seltener der Bukatios entspro¬ 
chen habe. 

3. Bis'hierher haben wir gute und rein zusammenstimmende Quel¬ 
len: wir setzen aber der Vollständigkeit wegen nun auch die schlechten 
hinzu. Den Worten des-Proklos ist Folgendes angefügt: "AXKus. Myvct 
Hin. Philol, Klane, 1816 —i8>7> H 
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hi Atfvxiuvx: ovo fix ftuvog xxtx Tovg Botunev'f , offenbar ohne Kenntnifs, da 
Flatarch nicht einmal mehr davon wußte; und hernach: Ativeuuv he 
txi hx to t ovg o'ivovg ev xvru elgxofii^e&xi. ovTog hi 6 fi4v a£%* xsipuvoV ianv. 
oi he' Ativxtuvx <px<rxovjiv xvrov xxkelaScu hei t ei kyvxix, o iartv fyuc. Das 
Chronologische hierin, was uns jetzt allein angeht, ist, dafs der Lenäon Win« 
ters Anfang sei: dies ist auch der Gamelion. Endlich folgt: 4 eireih )j A to- 
vu<xu eicofavv eoqrriv tim tovtim, 4v ’A .fißpovixv exetkow, worauf wir am 

Schlnfs der Abhandlung zurückkommen werden. .Ungefahr so spricht auch 
Moschopul: Karat to'v i u$vx hi to'v Ativxtuvx, ogris exriv o 'Ixvovetqtog, exk/Sti 
he ovrug, eveihti tu Anvvuop tu tuv ktivuv eitivrxTi\ erekovv eo (>tijv jtnjvi 
Tovru, rjv ’Afißpoalxv exeikovv. Die Vergleichung mit dem Januar ist auf den 
Gamelion gegründet: in dem alten Mondenjahre weicht aber der Gamelion 
in zwei Jahren einer dreijährigen Schaltperiode stark in den Deoember aus, 
so dafs er dem Januar kaum verglichen werden darf: aber eben darum 
bleibt er für den Winter am bezeichnendsten, weil er sich gerade zwischen 
dem December und Januar bewegt. Johann Tzetzes: Mijvct hi Ativxtuvx 
to'v XotxXf. tfro* to» ’lxvovotqtov , og Ativxtuv Ttxpe t "Icacn xxketTxi, ori rot Th$o(yix 
»» tovtu iylveTo, 4 on tu 'Atovvcru eo^Ttjv tijv keyofievtiv 'Afiß%p<rixv erekovv, 
worauf noch etwas Ungereimtes über die angeblichen Brumalien, und eine 
Vergleichung der A.egyptischen, Römischen, Griechischen, Athenischen und 
Hebräischen Monate folgt, in welcher, wunderbar zu hören, unter den 
Athenischen Monaten ein Lenäon nach dem Hekatombäon, nach jenem ein 
Kronios, und der Anthesterion vor dem Foseideon steht. Mit diesen Stel¬ 
len stimmt zusammen der Etymologe 38 ): Ativxtuv: 'H vlohog, fiijvx he Ati- 
vxtuvx , xxx' n/ixrx, ßovhoqx irxvrx : Ta' Tovg ßovg exheqov tx hei Ti xpyog" tov 
xx’f Aiyvirrlovs Xvxxov xxkovfievov. exky&ti he Ativxtuv hei ro rovg o'ivovg ev 
xvtu xofil^eiv. ovTot $e o ftijv ecqxv fitivuv ierTiv. oi he Arivaiuvx <px<rtv, eireihrj 
Aiovverov eitoiovv eo^Ttjv iv rep fjti\vl rovTtp, *fv ’A fiß^ötrlxv ev.xkoW xeu Atjveuov, 
Xepov Atovvvov. Tzetzes und der Etymologe vergleichen hier den Lenäon 
mit dem Choiak, jener zugleich mit dem Januar: dieser nennt ihn den An« 
fang der Monate, also den ersten Monat. Die Vergleichung mit dem Choiak 
hat gar keinen Sinn, ahfser nach dem festen Aegyptischen Jahre, in wel¬ 
chem der Choiak vom 27. November bis 26 . December geht, so daß sie 
nur in so fern paßt, als der Lenäon im Mondenjahre sich in dem Decem« 
ber und Januar bewegt. Merkwürdiger ist die Nachricht, dafs der Lenäon 

38 ) ®- 5 ® 4 * 7 * 
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der Anfang der Monate ist. Die Rüoter fingen ihr Jahr immer naoh der 
Wintersonnenwende an, und so entspricht ihr Bnlcatios in Bezug auf den 
Jahresanfang und abgesehen von der Verschiedenheit der Einschaltung dem 
Attischen Gamelion und Lenäon der Ioner. Ich habe nämlich schon bemerkt, 
dafs ich wegen des Schaltmonates oder zweiten Foseideons den Gamelion für 
den Anfang des alten Attischen Jahres halte; dieser ist der Ionische Lenäon: 
also ist wahrscheinlich, dafs der Lenäon im Alf-Ionischen Kalender der er¬ 
ste Monat war. Denn schwerlich kann man annehmen, dafs die Ioner erst 
in der spätem Zeit, als sie das Sonnenjahr annabmen, dem Römischen Ka¬ 
lender zuliebe den dem Januar entsprechenden Lenäon zum Jahresanfang 
gemacht hätten, zumal da der Etymologe kein Wort vom Januar sagt, 
welchen nur Tzetzes nennt. Wir sehen übrigens hiernach, dafs das, was 
einigermafsen vernünftig ist in den Angaben unserer Grammatiker, genau 
mit dem Obigen übereinkommt. Nur Tzetzes sagt, im Lenäon seien die 
Tl&oiyix gewesen, welche in Athen, als zu den Anthesterien gehörig, im An- 
thesterion waren. Hier ist also ein Zengnifs für die Einerleiheit der Le- 
näen mit den Anthesterien.' Aber was für eines? Weniger als gar keines; 
denn offenbar spricht der gute Mann hier ganz aus dem Stegereife, und 
denkt selber nicht an die Anthesterien, indem er ja eben gesägt hat, der 
Lenäon sei der Choiak oder Januar, womit er doch den Anthesterion nicht 
vergleichen kann. 

4. Gehen wir nun zu den übrigen Stellen der Grammatiker, welche 
den Monat des Lenäen festes nennen. Wir haben nämlich einige Angaben, 
in welchen die Zeit der ländlichen Dionysien, der Lenäen und der städti¬ 
schen genannt wird, unter welchen ich zuerst das rhetorische Wörterbuch 
aufführe 39 ): A tovvruis ea^rt) ’A&tjvtiat A tovva-ov. rytro hi rät fiir xxr' eiy^ovg (itivog 
IToveiSewvöf , rot he Atfvxtx Tx/iiikiuvog, ret Se i* xtrrei 'TLkxtyyßokitavos. Diese 
Worte stimmen vollkommen mit Proklos und allem ans den Monaten 
mit Sicherheit gezogenen] überein. HesyChios: A toiwrix, to^räj ’ASävtjo-j», 
rj A<ovuV» flyero, rät ßtv xxr’ eiygovg fitivog TlorubeaSvog, rät Se xkx?x /Jttfvog Aif- 
vxtßvog, rät Se it A<rrtt ’E kx(f>mßokiSvog. Dafs xkxTx in Ativxta zu verwandeln, 
erhellt aus dem rhetorischen Wörterbuch und den gleich anzuführenden 
Stellen. Der Lenäon ist der Gamelion; folglich ist diese Nachricht ganz 
für uns. Eben so Schol. Aesch. 4 °): Awvtxri»» eogrt) ’ASijvtjrtv ijyero, rät fit y 

59) 8. «35, 6. 

40) Reiske Reden Bd. III. 3 . 7*9. 
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aar ely<>ov( fttivoc Yloredeuvoc, roL he Anvctiot fwvo( Arivatwvos, ra S* gy ärrei 
'EKaQtißoXiuhof. Nur der Scholiast des Platon 4l ) weicht ab, welcher den¬ 
selben Artikel giebt, aber mit der verschiedenen Leseart: t ei hi Ayvaut pti - 
vof MaipxKrriquZvof, was gar nicht in Betracht kommen kann gegen die Ue- 
bereinstimmung alles Uebrigen, zumal da noch ein besonderer Grund dage¬ 
gen ist. Nach der andern Leseart sind nämlich die Feste in der richtigen 
Zeitfolge der Monate gesetzt, welches den Kenner verräth: der Halbge¬ 
lehrte würde die grofsen Dionysien als das wichtigste Fest vorausgeschickt, 
daran als Gegensatz die ländlichen angereiht, und zuletzt die Lenäen gesetzt 
.haben. In allen diesen Stellen ist aber keine Silbe von den Anthesterien 
gesagt, welches offenbar viel beigetragen hat zu der Meinung, dafs die Le¬ 
näen die Anthesterien sind: aber wir müssen vielmehr urtheilen, dafs der 
Grammatiker, welcher diesen Artikel verfafste, die Anthesterien.' darum aus- 
liefs, weil sie in ihrem Namen nichts Dionysisches enthalten, obgleich sonst 
die Grammatiker wohl wissen, dafs sie Dionysien sind. So Hesychios: 
’Av&eartyx, ra Aiovvrix. Oder wollte der Grammatiker blofs die Schau¬ 
spielfeste anführen, und wurden an den Anthesterien keine.Schauspiele ge¬ 
geben ? Dies soll unten untersucht werden. Da nun sogar diese Artikel 
der Wörterbücher weder der Ruhnkenschen noch der Kanngiefserschen Mei¬ 
nung günstig sind, sondern nur für unsere dritte sprechen, so .ist der Mühe 
werth, zu sehen, wie man sie verdreht und verändert hat, um sie in Ue- 
bereinstimmung zu bringen. Mit Ruhnken, als einem geraden Manne, 
werden wir leicht fertig: da er wufste, der Lenäon sei der Anthesterion, 
so wird der Gamelion in den Lenäon verwandelt, weil der Verfasser der 
Stelle des rhetorischen Wörterbuchs den Lenäon nicht gekannt habe; da 
nun aber unwidersprechlich erwiesen ist, der Lenäon sei der Gamelion, so 
wird man dieses nicht weiter behaupten wollen, sondern einsehen, dafs 
beide genau übereinstimmen, und der eine den andern mit Kenntnifs verän¬ 
dert hat, ohne ihn zu verfälschen. Nach Ruhnken wählte aber Hesy¬ 
chios den Namen Lenäon, weil dieser mit dem Namen des Festes über- 
einsti'mmt, statt des Anthesterion, welches man ihm als eine unverzeihliche 
Akrisie vorwirft; indem die Erwähnung eines fremden Monates unter Atti¬ 
schen sehr abgeschmackt sei. Da dieser letzte Gegengrund auch uns trifft, 
so müssen wir hierauf bemerken, dafs wir von dem Geschmack der Gram¬ 
matiker keine so hohe Meinung haben, deshalb etwas für verderbt zu er- 
41) S. 167. 
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klären; auch kann man nicht wissen, aus welcher Quelle der Schriftsteller 
schöpfte,., in welcher die Erwähnung des Lenäon gut begründet sein konnte, 
so dafs sie nur durch Abkürzung der Worte des ersten Verfassers auffal- 
lend wurde. Wie beseitigen aber Ruh nkenV Gegner diese Stellen? Da in 
einer andern Handschrift der Scholiast des Aeschines 42 ) so lautet: Ato- 
vvff/ct>v ie^rij ’ASivrjcnv tjyero , rd piv xxr‘ eiy^ovs pt\vog II offtiheuvof, rot h' iv 
ehrrti [ttivog 'EKottytißoKtcüvos , so werden die ausgelassenen Worte r« hi Aqvetix 
firivoi Ativeucovog verdächtig gemacht. Also dieser Armseelige hätte einen bes¬ 
sern Text gehabt, als die andern Ausschreiber des Hesychios oder der 
Scholiast des Aeschines in einer andern Handschrift? Wahrlich es ist 
offenbar, dafs nur das Homoioteleuton TloxeiheSvos und A»jvaicüvof, oder das 
Homoioarkton t x he Atjvxix und tu h" iv ohrrei die Auslassung erzeugte, oder 
beides. Nun aber wird eine zusammengesetzte Hypothese gemacht: Hesy¬ 
chios habe geschrieben: t« piv xxt’ oiyqoyg pr\vog Tloarethtmos , r« Aifv« ix‘ 
t« h’ iv xerei ’E/ixQtißoÄiuvof: ein Abschreiber habe aus dem Hesychios 
selbst in Atjveuwv die Ergänzung rd hi An'vaiae A tivxiuveg erfunden; andere 
hätten dann die fremden Namen in den Gamelion oder Mämakterion ver¬ 
wandelt, und nur der Scholiast des Aeschines, der glückliche, habe die 
Sache verstanden. Es ist nicht unglaublich, dafs Hesychios den Lenäon 
bei den Lenäen nennt, weil er schon weifs, dafs er unten einen Artikel 
bringen wird Atjvxitov, worin er sagen werde., dafs die Lenäen im Lenäon 
gefeiert seien; aber dafs ein Schreiber gleich beim Worte Aiovvanx den Ar¬ 
tikel Ativeuuv nachschlage, und daraus jenen verfälsche, geht über alle Schrei¬ 
bergelehrsamkeit weit hinaus. Uebrigens giebt es keine einige Stelle, wel¬ 
che die Lenäen in den Poseideon setzte: nur der Scholiast der Achar- 
ner 43 ) sagt höchst unbestimmt: roi hi Atfvxtx iv rS peTonuQx ^yero, 
welches höchstens gegen Ruhnken, kaum gegen unsre Ansicht brauchbar 
seyn möohte. 

Ehe wir die Zeit der Lenäen, den Monat Gamelion, verlassen, müs¬ 
sen wir noch eine Spur Dionysischer Feierlichkeit in diesem Monat nach- 
weisen, welche sich in einer Athenischen, zwar nicht vor den Kaiserzeiten 
verfafsten, aber äufserst merkwürdigen Inschrift findet 44 ). Sie enthält ein 

4&) Bei Reiske ebenda«* 

45 ) * Schol. Acharn. 577. 

44) Biese ist zuerst von Corsini Ins er % An. /. 8. 1 ff. und besser von Chandler Marm. Oxon. 

II, xxi. herausgegeben. 
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Verzekhnifs von Opfern, aber nur kleinen, Kuchen oder in allerlei Formen 
gebackenen Broden oder geringen Thieren, die zu bestimmten Zeiten mufsten 
dargebracht werden; das Bruohstück fängt mit dem Metageitnion an, läfst 
dann den Boedromion und in der alten Reihefolge den Pyanepsion und Mä- 
mafeterion folgen, und schliefst mit dem Munychion. Schon beim achtzehn¬ 
ten Boedromion kommt ein Opfer für den Dionysos vor, welches mit den 
grofsen Eleusinien zusammenhängt; die Stelle aber, welche die vier Mo¬ 
nate Poseideon, Gamelion, Anthesterion und Elaphebolion umfafet, lautet 
wie folgt: 

n 02 IAEnN 02 HI 2 TAMEN 0 Tn 0 IIAN 0 N 

XOINIKIAIONAOAEKONOAAONKA0HME[NON] 

nOSlAONIXAMAI X HAHNHOA AION © 

ANEMOI2nOITANONXOINIKIAIONOP0ON 

«DAAONAOAEKON<DAAONNH<I)AAION 

FAMHAIDN02KlTTn2El2Al0NT20T2©i 

AN0E2THPIONO21EPEI2EKAOTTPON .„ 

[EAA] «DHBOAmNOEEIKPONnnOnANON 
AflAEKOM«DAAONKA0HMENONEni[nEnAA2MENON] 

.. 2EI2B0TNX01NIKIAI0NANTÜE [P0E] 

TD2 


Wir haben hier am achten Poseideon das Opfer für die Poseidonien: spater 
eines für die Winde*, im Anthesterion ie%e7s ex Kovr<mv, wahrscheinlich auf 
die Hydrophorien bezüglich; am fünfzehnten Elaphebolion dem Kronos ein 
Opfer, um die Zeit der grofsen Dionysien. Die Anthesterien fehlen ganz, 
ohne Zweifel weil an denselben nur mystische Feierlichkeiten ohne solche 
Opfer, wie dies Verzeichnifs enthält, begangen wurden. Aber im Gamelion 
haben wir den neunzehnten KITTD2EI2 AI0NT2OT, Epheubekränzungen 
des Dionysos, und diese mochten etwa den Lenäen verbunden seyn, oder 
vor denselben hergehen. Offenbar ist nämlich ©I die Zahl, wie der darü¬ 
ber gesetzte Strich zeigt, und KITT02EI2 die wahre Leseart. Corsini’a 
schlechterer Text hat KITTQ2EI2; aber darin ist er richtiger, dafs er das 
2 nach AIONTlOT ausläfst, welches durchaus nicht in den Zusammen¬ 
hang. pafst. Ebendesselben Ergänzung eis A mwov Sidvovs ist unstatt¬ 
haft; eher könnte man noch lesen: kittos eis A iovvo-ov (nämlich ieqov). 
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5 . Merkwürdig in der That ibt es, dafs aufser dem Leipziger Kriti¬ 
ker, der bei der Aufzählang der möglichen Fälle mit logischem Sinne auch 
den ansfindet, dafs die Anthesterien und ländlichen Dionysien beide von den 
Lenäen als einem besonderen Feste verschieden seien, den Satz aber als¬ 
bald fallen läfst 4 s ), niemand der Streitenden diesen Gedanken ahnete. Man 
sieht hieraus, wieviel bei jeder zweifelhaften Untersuchung von der Stel¬ 
lung der Fragen abhängt, und wie wenig man sich durch diejenigen, welche 
im Kampfe begriffen sind, die Gesichtspunkte darf stellen lassen, da jene 
gewöhnlich durch die Ansichten der Gegner schon einseitig bestimmt sind. 
Nachdem wir nun aber das Wichtigste, die Zeit, auf die sicherste Wei$e be¬ 
stimmt haben, ohne irgend eine Veränderung der Stellen machen zu müs¬ 
sen, ausgenommen dafs wir den Mämakterion des Scholiasten des Platon 
mit Gründen verwerfen, wollen wir nunmehr betrachten, was der Alten aus¬ 
drückliche Zeugnisse besagen. Für die Meinung, die Lenäen seien zu den 
Anthesterien gehörig, giebt es kein einziges Zongnifs, als den eben abgefer¬ 
tigten Johann Tzetzes, der die Th$o(ytx an die Lenäen setzt, und einen 
Schein von Zeugnifs, indem nach Apollodor beim Scholiasten des Ari¬ 
sto phanes 4Ö ), als Orest nach Athen kam, das Fest des Lenäischen. Diö« 
nySos gefeiert worden seyn, und da Pandion damals, damit Orest nicht aus 
Einem Misch gefafs mit den übrigen tränke, jedem einen besondem Chus 
Wein vorstellte, dieser Tag den Namen Choes erhalten' haben soll. Die 
Worte sind: Oijcri hi 'AiroKKohoogog ’AvStot vqix xxh.e7<rS , xi xoivSg r»i» oAijv eo(>- 
rrjv AiovvffU eiyofievtiv’ xxtx fte'gog he Th&oiylxv, Xoxg, XvTgetv. %xl xiiSig * Sri 
’OgeVr»|f (tSToi tov (ßdvov elf 'A&tivxg ä(ptxo'fievog (jjv he eoqrti Aiovvtrov Ativxiov), 
oSg pj yivoiro crtp/nv d(id<nrovhog xirexTovdg Tifv fitiTtqa ., ifitixxvvTxjo reiovhe ti 
II xvhfcov. %ooi eivov tw» hamifiovm ixdcrreo irxQxorrjr», f xv tov itivetv ixi- 

heva-e fiqhev virofiiyvvvTXg «AAtjAo/f, wg pfre xiro tov xvtov x%XTtj%og Ti'iot ’Oge'orrig, 
pfre exeTvog öL%Soito xx& xvtov ir(v «» povog. xxl die exelvov 'A&r\vxloig ioqrii 
ivopiarSti ol Xoeg. Wir haben hier, obgleich Heyne 47 ) zweifelhaft ist, 
sichtbar Apollodör’s Worte, wie theils die Reinheit der Sprache beweist, 
theils dafs Apollodor eben genannt war, und die folgende Rede mit xeä 
etv&ig eingeleitet wird, wodurch nothwendig bezeichnet seyn mufs, dies sage 
derselbe Schriftsteller, so .wie der Scholiast gleich hernach mit xxl xvBig 

t 

45 ) 8. 467. 

46) Acharn. 960. Vgl. Spalding 8. 74, der tick dadurch beiteohen lief». 

. 47) Fra gm. Apollod. S. 399. 
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zwei Aristophanische Stellen 48 ) verbindet. Nur das zwischengesetzte 

eoqrti A lovveov A qvu'tov, worauf es hier eigentlich ankommt, konnte als 
Zuthat des Scholiasten erscheinen; da jedoch hierzu weiter kein Grund vor¬ 
handen ist, als dafs uns dieses belästigt, so wäre es partheiisch, diese Worte 
dem Apollodor absprechen zu wollen. Gestehen wir also unverhohlen: 
Apollodor begründete die Entstehung des Choenfestes durch einen Kunst¬ 
griff des Fandion an einem Feste des Lenäischen Dionysos, bei welchem 
Orest ankam. Offenbar soll dies an demselben Tage geschehen seyn, an dem 
später die Choen gefeiert wurden, weil sonst die ganze Begründung nichtig 
wäre: folglich waren die Choen, ein Tag der Anthesterien, die Lenäen. So 
schlossen Barthelemy und Spalding, die Choen und Lenäen für eins 
nehmend. Wir müssen aber bedenken, dafs Apollodor keinesweges sagt, 
die Choen wären die Lenäen, sondern dafs er jene nur als ein Fest desLe- 
näischen Dionysos ansieht: es konnte das Fest der Anthesterien, oder an 
demselben ein Tag, die Choen, dem Lenäischen Dionysos geweiht sein, und 
dabei doch noch ein besonderes Fest der Lenäen gefeiert werden. Dieselbe 
Geschichte erzählt übrigens Phanodemös beim Athenäos 49 ) von dem 
Könige Demophoon mit ausführlichem auf die Choen bezüglichen Neben- 
nmständen, ohne die Lenäen oder einen Lenäischen Dionysos zu erwähnen. 
Es sind aber noch zwei Stellen da, in welchen die Lenäen und Choen un¬ 
terschieden werden, die eine des Alkiphron So ), weloher den Menandros 
seiner Glykera schreiben läfst, er vertausche nicht alle die von ihm genann¬ 
ten Kostbarkeiten mit den jährlichen Choen und den Lenäen im Theater: 
"‘HgaxÄeiW (O YiyxKe'iovs) xui tu xa^xfotu xcu tus sc ui itüvru tu sv 

ru~s uvKuTs iift<pSovu vu^u tovtou oiyuBu (pvopevu ruv kur trog Xouv xul tuv 
e» To~f StuTQoig Ayvutwv xui Ttjs dfio'Ko'ytus xui tuv tov Avxetov yvfivu- 

<rlu>v xu) tvs U(>uf ’Axu^fiiuS : die andere bei S ui das: Töi ex ruv upu£ uv 
exto fifiU TU , eit} twv uitu^uxuXvitTUg crxuirTovruv. ’ASyvtiai yu(> ev rij Xouv eo(>- 
rJjf ot xufiü^ovTeg diti tuv u/iu^uv tov( üituvTUVTus eokuitTov Ti xui ehoiSogovv. 
to S* uvto xul ro7g Arivuloig vvre^ov eiroiovv : offenbar Bemerkung eines gelehrten 
Grammatikers, der die beiden Feste ganz unzweideutig unterscheidet. Doch 
wenn die Choen nicht die Lenäen seyn können, sind es vielleicht die Chy- 

tren. 

48) Wolken 1240. Herrn. Ekkle». 44. 

49) X, S. 437. C. D. 

50) II* 5* s * * 3 °* 
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tren! Atter diese werden von- dfen Lenaeml bestimmt gesondert. . Ich will 
dafür nicht die Stelle 1 des Diogenes anführen, da-diese anerkennt verfälscht 
ist}: dagegen sind klare, und gute;Zeugnisse die des Aelian in der Thierge¬ 
schichte SI ): KexrfyvxTxt, yx(> Atevxjxtx xxi Atfvxix xxi Xvrgei xxi Ti<pv(>i<rfiol t 
als Beispiele der Trägheit der Menschen angeführt, welche sich gerne viel 
Festtage■ krachten, uüd des Hi.pp olochos beim. Athenäos sa ): 2u ^6- 
xov ev; ’A&WOUS /ttevwv tüfixiftov/geil? txs Qeotyqxatov Sexei g eutovwy, &vfix xxi 4x5- 
£oftx ,*#}■ >riovi' kxAoxje'er&luv- 'orrpirTovf, A*jvomä hx) Xvrqovg Seta^ßv, . Nun wä¬ 
ren noch die Pithögien übrig; aber dafs von diesen nicht bewiesen werden 
kann,- sie seien die Lenäen, haben wir bereits bemerkt.' Endlich stellen 
Corsini und Ruhnken die Meinung auf, die Lenäen seien der vierte,Tag 
der Anthesterien; eine Annahme, die so lange nicht gezeigt, ist, dafs-,sie zu 
den Anthesterien gehören, gar keine Rücksicht verdient, wäre aber anch je¬ 
nes bewiesen, doch verwerflich seyn würde, weil wir gerade über , die Tage 
der Anthesterien die bestimmtesten Nachrichten' haben, und nirgends von 
vier Tagen gesprochen wird, ungeachtet vpn den dreien die Namen so ge-, 
aau angegeben Werden. ' 

- 6. Für die andre. Meinung, welche die Lenäen mit den ländlichen 
Dionysien einerlei macht, .führt man mehren ausdrückliche Zeugnisse an, und- 
sonderbar, genug mufs- derselbe Apollodor, der für die entgegengesetzte 
der vorzüglichste Gewährsmann war, auch hier als Zeuge auftreten. Die 
Stelle findet sich hei Stephanos von Byzanz: Atimips, etyoov Atovv&ov ev 
xy^olf, eilro' röv ktivov' ‘AiroXKofotfps ev t^tco %§evotwv. xxi Ativxixog xxi A tj- 
yxtevg. irrt Je xxi $%pog. Dieser Artikel ist so verwirrt, dafs man ihn nur 
für einen Auszug aus einem bessern des Stephanos selbst halten kann. 
Stephano# hat einen geographischen Zweck, und konnte nur den Gau 
Lenäon . anführen wollen, welcher aber hier ganz . in den Hintergrund ge-, 
stellt wird wie beiläufig angebracht, und auch im. Uebrigen ist alles durch¬ 
einander gewürfelt. Anvx/xeg ist vermüthlich ein Adjectiv von eiyohx, xyoov 
Ativxixog, woVon man sich zum Beispiel aus dem 8choliasten des Aristo- 
phanes s3 ) überzeugen kann; aber Atjvxievg ist der Name eines Lenäischen 
Gaugenossen, und dieser steht da, ehe von dem Gau selbst etwas gesagt ist, 
Doch davon abgesehen, woher «wissen wir denn was Apollodor sagte? 

51) IV, 43. , 

sa) iy. S..130. e. 

63) Fröiche 406. 

Hist. Pbilol. Klasse. »8»6— >8»7« ^ 
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Eine so nackte Anführung giebt Leinen Beweis, i Endlich utn zuzugeben, 
Apollodor habe das gesagt, was 'hier steht, so folgt' daraus -noch keines* 
weges; dafs die Lenäen die ländlichen Dionysien sind. Hier isfeeinwycdv A<o- 
%v<rov ev dy^oTs, und die ländlichen Oionysien sind auch iv dy^oiS: aber die 
Anthesterien sind iv oLtrrei, und sind doch nicht die Ajovucn* iv der et. A»- 
vwrix ev derei sipd ein förmlicher,' durch den Gebrauch, gestempelter Aus¬ 
druck für das grpfse Dionysosfest im Elaphebolion, welcher, die Antheste¬ 
rien, obgleich sie ebenfalls m der Stadt gefeiert werden, vollkommen äus, 
sch liefst; eben so können die Ai ovvaix iv dyqoTs durch den bestimmten 
Sprachgebrauch von einem andern auf dem Lande gefeierten Dionysosfeste 
unterschieden worden seyn. Daher beweisen auch Ausdrücke, in welchen die 
AwvuVi« ev öttrret den Lenäen entgegengesetzt werden 54 ), nicht däs Min-’ 
deste dafür, dafs letztere die ländlichen seien, weil jene vermöge des her¬ 
kömmlichen Gebrauches immer iv- xcrrei heifsen und dadurch von jedem an-» 
dern auch in der' Stadt gefeierten Dionysosfeste eben so gut als von dem 
ländlichen unterschieden Werden; Diesem- -Sprachgebrauche folgen auch die 
Formeln xxBtevou fyx/Jtet eis «<rru und eis in ihrem'Gegensatzes Wie 

steht es aber überhaupt mit der Nachricht, dafs" die'Lenäen iv- dy^ois ge¬ 
feiert wurden? Sehr schlecht; denn das Lenäon war nicht auf dem Lande. 
Es konnte jenes sehr leicht aus, dem Namen, der von der Kelter kommt, 
geschlossen werden; und nur so viel kann man zugeben, daß die- Lenäen 
als Kelterfest ursprünglich ein ländliches Fest waren, nachher aber ein 
städtisches wurden. Doch hören wir die, andern Zeugen für die Lenäen als 
ländliche Dionysien. Es sind zwei Stellen im Scholiasten zu den Achar- 
nem ss ): T« %*t’’ dyqovs Ajovv*«] rd Aifvflu« heyipevx' ev&ev rd. Ayveu* xctf 
o eitihrweuos dydv rehelrxi tw .AmjvuVw, h« ro irXww^p ivrctv&x yeytveven, j 
h<jt ro rr^Srov iv rotirco rca tottm h*ivov reBqveu. Und Ovvrl Ayvcdw o* 

rav Aiövt/s-Mv dydv ereKelro Tis M hous’ ro ftev rrqSrev iaqps sVe&rteiy ots.'ö*- 

(pi$pi ’AvbfvÄ^e etpi^ovTo • ro (fri)'fovreqov iv dyqoTs, ore £evoi ov rca$i r«v ’Adif- 
yr\ai • *y d(> Koiitov ?v. Diese Zeugnisse; meint man, stehen vollköm- 

54) Kanngiefser S. s 6 i. Man Kann aufser andern «hinzu fügen: Lfeben der zebn .Redner int 

Isohrates, Plut. Bd. VI. S. 245: *Vti**$ **i. SU kUw Amt*<rU» 

xa&iifp xtc) L* irt^äfv Wa Atiut'iitxf. Dafs dies aber nichts beweiset* sieht man schon 

* aus dem Oesetze des Lykurg, in welchem ih dtrrv dem Chytrentage der Anilxeaterien ent» 
gegengesetzt wird. S. unten Abschn. So* 

55) Zu 20t und 505* 
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men fest; man könne zwar allenfalls die Scholiasten verdächtig machen; 
aber atifserdem, dais gegen obgenannten Apollodor nichts einzajwenden 
8 et, so sprächen doch selbst., die Scholiasten so entschieden und ausführlich, 
dais man nicht zweifeln könne, sie haben aus. alten und guten Quellen ge« 
schöpft. Ich behaupte dagegen, dafs diese Scholiasten den Stempel der 
Nichtswürdigkeit an der Stirn tragen. Nicht zu gedenken, dafs aus Ari- 
stophanes selbst s6 ).sie die EinerleiheitderLenäen mit den ländlichen 
Dionysien leicht erscbliefsenmochten, so zeigt beinahe jedes Wert, dais sie 
nichts wieselt. Waf; sagt.ideran ,die. jerate .Stelle von den Lenaen? dafs sie 
auf dem Lande gefeiert würden), denn das'Lenäon sei ein Tempel des Dio« 
nysos auf dem Lande, wozu, er nun Gründe angiebt, die vom Namen ent« 
lehnt sind. Welch ein Schriftsteller ist- der, welcher weiter nichts zu sa« 
gen weifs, als das Lenäon ,sei. ein Tempel auf dem Lande? Sagt jemand, 
ein Fest werde aut <J em Lande gefeiert, so versteht man darunter, es werde 
hier und da auf dem Lande,begangen; spricht aber einer von einem Tem¬ 
pel auf dem Lande, so mufs er, wenn,er Kenntnifs von der Sache hat, den 
Ort auf dem Lande anzugeben wissen. Die ersten Worte der ersten Stelle 
r« Ayveux KeyofjLsva.- sind übrigens ein besonderes, vom folgenden zu tren¬ 
nendes Schojion, wie das tv&ev ree Ayvtux zeigt, welches auf die Worte des 
Aristophanes selbst "zurückgeht; und wahrscheinlich gab jene erste nackte 
.Behauptung zum folgenden den Anlafs. Das Scholion zur andern Stelle ist 
ganz ungelehrt. Hat es nicht den Anschein, dafs unser Scholiast weiter 
keine Dionysosfeste kenne, als die städtischen und ländlichen? Hier wird 
man aber sagen, wenn an den Anthesterien keine.Schauspiele gegeben wur¬ 
den, sei er entschuldigt. Dies möge seyn: nur hat er alles folgende öffen¬ 
bar aus der eben zu erklärenden Stelle seines Aristophanes gezogen: das 
Bringen der. Tribute nach Athen; das Nichtdaseyn der Fremden; die höchst 
gelehrte .Nachricht: yd(> hoiTtov yv, barbarisch genug ausgedrückt, wird 

man tticht hoch rechnen. Diese Scholien lauten auf eid Haar wie die Ulpia.« 
nischep zum Demoathenes, .deren gröfster Theil aus dem Demosthe¬ 
nes selbst duroli Fehlschlüsse geschöpft ist : und sie können uns nicht mehr 
gelten.' Dafs die Scholiasten zu den Aöhamern von den Dioysosfesten nichts 
.verstehen,. kann schon die Anmerkung zu einer frühem Stelle $ 7 ) zeigen, 
wo der feine Erklärer über die Dionysien nur zu sagen weifs, sie seien ein 

56) Vi. 505 und soi. «49 ff* der Achtrucr. 

57) Acht». 94. 
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Fest des Dionysos bei den Naupattiern-, und wiederum kennt der Scboliast 
zum Frieden, wo Ar;istophanes die Brauronischen Dionysien nennt, wie« 
der mir diese und keine änderet Sollen 'wir solchen Scholiasten: gegen die 
oben angeführten chronologischen ‘Zeugnisse glauben, so werden wir auch 
dem Ulpian * 8 ) glauben müssen/ dafs die grofsen Dionysien im Antheete- 
rion gefeiert wurden, oder dem Inhalt zur Rede gegen Meidias * 9 ), dafs 
es nur zweierlei Dionysien gab* und die ‘grofseti trieterisch gefeiert wur¬ 
den -bei den Keltern, wodurch- die grofsen Dionysien zu Lenäen werdend 
Oder will man, wie Palmerius-und Ruhhkenbei Ulpian, letztererauch 
beim Inhalt der Rede gegen Meidias Xust< haben, die Blöfse dieser -jäm¬ 
merlichen Gelehrten mit Verbesserungen zudecken ? 

7 . Fragen wir nun nach ausdrücklichen Zeugnissen d?s Unterschied 
des zwischen den Lenäen und den beiden in Betracht kommenden Festen; 
so bezeugen die Verschiedenheit von den ländlichen Dionysien .diebereits 
angeführten Grammatiker, Hesychios, das rhetorische Wörterbuch, 
dev Scholiast'des Aeschin es, der Scholiast des.Platon: sie hatten eine ge-, 
meinsame Quelle, aber eine gelehrte, da alles was sie von den beiden übri¬ 
gen Festen sagen, vollkommen richtig ist, und dies war ein Schriftsteller, 
der mit Bedacht schreibend die drei vom Dionysos genannten Feste zusam¬ 
mennahm, nicht blofs gelegentlich eine flüchtige Bemerkung zu einem 
Schriftsteller schrieb: einem solchen müssen wir folgen oder gar keinem. 
Rücksichtlich der Anthesterien sind die ausdrücklichen Unterscheidungen 
von den Choen und Chytren bereits angeführt: wobei wir nur noch eine 
Bemerkung zu der oben berührten Stelle des Hippolpcho's zufügen. Hip- 

gg) Z. Demosth. g. Lept. S. 33. der Ausg. r. Fr. A. Wolf. 

• 69 ) »• 510. 10. mrm{ xvrmf r» Axx) ravt* fuxqi n xxl ßityxXm, »ml 

rm ph pur *rs*, rx h fityxXx hx if r# 7 s Fälschlich giebt 

Corsini F. Am Bd. II. S, 309, wo er etwas verwirrt von den angeblichen trieteri scher, 
and penteterischen' Dionysien spricht, dem Scholiasten des Arisiophanes zum Frieden 
Schuld, dafs er die grofsen Diqnysien trieterisch nenne; wovon ich nichts findet dage¬ 
gen spricht dieser zu Vs. 876. von den .Dionysien allgemein so, als ob sie penteterisch 
wären, was nur von den Brauronischen gilt, von welchen er vorher so redete, als ob 
•ie die einzigen wären. Selbst Joseph Scaliger und Seiden glaubten aber an die trieteri- 
sehen grofsen Dionysien in Athen. Ohne Zweifel ist der Irrthum des Verfassers des In- 
, hajtverzeichnisses aus derselben Quelle wie Scaliger’s entsprungen, nämlich aus einer 
Verwechselung mit den Thebanischen Dionysien, Vgl. Petau zum Themift. -Xll, 3.646 fr. 
(Par, 1618O 
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polochos beschreibt in einem Briefe dem Peripatetiker Lynkens das Gast« 
mahl des Karanos^, bei welchem er gewesen war, und sagt ihm: er. Lyn¬ 
kens bleibe nur in Athen, und «ehe dort Lenäen und Chytren. Offenbar 
willer nicht blofs grofse. Schäufeste an fuhren: sonst hatte er nicht blofs 
diese, -sondern viel eher die großen Dionysien und Panathenäen nennen 
müssen: es müssen also während der Zeit, als Lynkens etwa hätte zum 
Gastmahl nach Maeedonien reisen und zurückseyn können, die Lenäen" und 
Chytren begangen worden seyn.: Setzen'wir nun die Lenäen. als die länd¬ 
lichen .Dionysien, so liegt aufsejr einem Tkeil des Poseideon und Antheste- 
rion der ganze Gamt »\>n zwischen den Lenäen. und Chytren, welches offen-, 
bar zu viel Zeit für eine Reise ist: setzen wir aber die Lenäen als ein be¬ 
sonderes Fest in den Gatüelion, so wird Hippolochos Ausdruck weit er¬ 
klärlicher, weil die Feste nun nur einen Monat, vielleicht nicht ^inen vol¬ 
len auseinander: liegen- • > ■ -• • •; •. 

Ji ■ l, i * 1 .. r : • . » .'* *• t , 

8 » Im genauesten Zusammenhänge mit dem eben’ vorgetragenen 
steht die Erwägung,^ an welchem Orte die Feste gegeben wurden. Statt 
der Schriftsteller, welche nur gelegentlich -und in allgemeinen Ausdrücken 
von der'Feier der Lebäen iv dyqoTg sprechen, haben wir beL.Hesychios 
eine Nachricht, welche durch ihre Klarheit: und Bestimmtheit sich sogleich 
empfiehlt. Sie bezieht sich, auf dieselbe Stelle des Aristophanes, wie 
eines der angeführten Scholien, sagt aber von letzteren das Gegentheil: 
’Eiri Aijvaaa dyuv * emv eV tw oot« Ayvxiov 'Jteqlßohov i’/ov [ityxv f xxl iv xv- 
tw Arivxipv Aiovvrov Ugov, iv w dirtTtKovvTo oi dymitt ’A$rftot(a)V, vgly t 0 &ex- 
Tgov etnoiiofiti&iiveu. Die alte Leseart ist allerdings: ewf A»jvaiw dyoiv emv ev 
rw d<nu. Atjvxtov •neqlßoKov e%w fteyxv : allein es ist eine bewundernswür¬ 
dige Unkritik, wenn man an der Richtigkeit der von uns befolgten, von 
Meursius und Ruhnken gemachten, höchst geringen Veränderung zwei¬ 
felt. Das Lenäon ist nach dieser Stelle in. der Stadt: dasselbe sagen mit 
anderen Worten der Etymologe: *Eitl Ativxico • TrtyxvXog ns (ityotg ’ASZvtjxiv, 
iv w Ugov Atowrov Ayvxlov, xxl tou? dyuvxg Zyov tov? sxrivtxovg’ undPhotios: 
Avvxtov ’ nre^tßcKcs (ityxg ’A&tivtffiv, iv w rovg dyuvxg Zyov irgo tov Bixr^ov oU 
xoho/itiBZvxt, ovofix^ovjtg iitl Atjvx/<o‘ im he iv ocvrw xxl itgov Aiovvtrov A*ivxiov. 
Unvollständiger drückt sich Suidas aus: ’E7n Ajjv«<w* ire^ißeKog t ig fiiycts , 
iv oj> Tovg dyuvxg Zyov roi)g oxtjvixovg, und das rhetorische Wörterbuch: Ajf- 
veuov * Uqov Atovvxov , i($> w tovs dyuvxg irlBepxv v%o tov t 0 Bixrgov dvoixoSof 
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fitt&fiveu 6o ). Ans diesen Stellen erhellt, aufser daß das Lenäon in der Stadt 
■war, auch dieses, daß ehemals die Schauspiele, ehe ein Theater da war, im 
L>enäon gegeben wurden,,-welches nur auf -den hölzernen Gerüsten (|x %/otf) 
geschehen seyn kann: das Theater rwurde ; aber .später natürlich an deutsch» 
ben Orte oder nahe bei demselben gebaut, wo vorher ‘die Schauspiele ge« 
geben wurden, weil dieser dafür durch den heiligen Gebrauch geweiht war : 
endlich sehen wir, daß das Lenäon eia großer Ummauerter Raum,-war, 
worin sich die Heiligthümer.befanden. Nun aber beschreibt Pausänias 6 *), 
WO-er von -dem Dionysischen Theater spricht,- das Lenäon sehr-.deutlich, 
ohne es zti • nennenj indem er in der Nähe des Theaters das älteste. Heilig- 
thum (<^%cc»t«tov /*§ov) des Dionysos nennt, wo innerhalb der Mauer. (Vv- 
To'f roü 'xiqißoKov) zwei Tempel waren für den JEleutherischen und einen andern 
Dionysosy den Alkämenes gemacht habe, und den er wahrscheinlich nach 
seiner geziert Herodotischen Manier aus frommer Schau nicht nennen will, 
den Gott der mystischen Anthesterien, dessen Tempel in Limnä der älte¬ 
ste und heiligste unter den Dionysischen war 6a ). Hier also beim Thea¬ 
ter, in dieser Mauer in der Stadt, südlich von der Burg, haben wir das 
Lenäon. Wie übereinstimmend nun derjenige, -aua welchem Hesys.hioa 
schöpfte, mit sich uni diesen Quellen sei, zeigt er in einer andern Stelle, 
wo er ohne das Lenäon zu erwähnen, die Feier der Lenäen, die er vorhin 
im Lenäon setzte, in Limnä anmerkt: AtfJ-vxytvsf (ohne Zweifel Beiwort 
des Dionysos)* A iftvcu i» ’A &tjveuff tovos xvtifieves Atoweca, Sirov ix- Aij- 
vxtx tfyert. 

9 . Diese Zusammenstellung zeigt unwidersprechlich, daß die Lenäen 
in L ; m"ä in oder bei dem Lenäon in der Stadt gefeiert wurden, und dort 
unter andern der Lenäische Dionysos ein Heiligthum hatte: da aber nur 
zwei Tempel daselbst, der des Eleuthereus und des andern Dionysos er- 


60) Etym. 8. 361, 39. Phoc. 8. 16a. in A«mh«d. Ltx. Seg. S. 278- 8- 

61) I, so. 

6ä) Thuk. II, 15. T« y»'{ iiftl it »tWT r»T «-{«irsAii **i aXXtn $l£t im, km) r« Kg« trglt rtvr» 
ri fUft (*•£»« MT«*) t 9 f WAmv ftmXXn <tl rt rtv Aiif r»i‘OXvftrU v xm) ri-Thlbiti mm) 

ri rü< x-ui t i b Alfttmif Attrirtv , 2 rm Aitrvrtm rf h fett) 

’At^irrrifivu. Rede g. Ne kr* 8. 137», 4 - h« rmvTm «> vS ii{f «f ’ 4 nr»'m 

xttl tLyf/rcirtf ,rS U Alftvats tmo-xn und hernach: «frag rat? htm vt*v itteirrw «Wyiroi 
IvltxxT* t«i? 'A&trrmtäm pnriu Vgl* auch Isäos v* Xiront Erbsofe. 8. £19. und dazu 
Harpokr, in *Ev Alpms A*a*vVav. ^ 
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wähnt werden, so ist offenbar, dafs der Lenäische Dionysos derselbe ist mit 

dem der Anthesterien,- Dies ist ein Haaptbeweis der Ruhnkenschen Ansicht, 

der aber schwach genug ist: denn auch die grofsen Dionysien stehen mit 

dem Heiligthum in Limnä in Verbindung: dort ist der Tempel, an dessen 

Feier sie gebunden sind, dort ist gegenüber'vom Lenäon am Fufse der Burg 

das 'Theater 1 , - worin die Schauspiele der grofsen Dionysien gegeben werden: 

tmd dennoch sind diese von den Anthesterien gänzlich verschieden; warum 

sollen also die Lenäen einerlei mit den Anthesterien seyn? Gewifs wurden 

auch die Schauspiele an den Lenäen, seit das' grofse Theater gebaut war, 

nicht mehr im Lenäon auf Holzgerüsten gegeben, 'sondern in demselben 

Theater, wo die Schauspiele der grofsen ? 3 ): und umgekehrt, die das 

Theater gebaut war,. gab man ohne Zweifel die Schauspiele der grofsen 

Dionysien auf denselben- Gerüsten des Lenäon, wie die der Lenäen. Die Einer- 

leiheit des Ortes kann also nichts erweisen. Auch nicht die Einerleiheit 

des Gottes, da Einem Gott oder zwei zu Einem umgeformten zwei Feste 

gefeiert werden können. Nun aber den andern Fall angenommen, dafs die 

Lenäen und ländlichen Dionysien eins seien, was kann man sagen, um die 

aus dem Orte sich ergebenden Schwierigkeiten zu beseitigen? Man tadelt 

und verstümmelt die Stelle des Hesychios in Ayfimytvtg so, dafs schon 

der Leipziger Beurtheiler sich dagegen aufgelehnt hat 64 ):'der letztere räth 

uns zu glauben* Hesychios habe irgendwo gefunden: Ayvaiov'Toirot iv A&y- 

VflMf, °' nov T5t Ayveuet tfyer 0 , und weil es undeutlich geschrieben gewesen, 

habe er A Ijweu statt Ayvctiov daraus herausgelesen: Oderici aber beschenkt 

uns statt der Lenäen in dieser Stelle durch eine Verbesserung des A yveuet in 

A«/*»«<« mit Limnäen, weil Span heim 6s ) die Anthesterien ganz willkühr- 

lich JJmnnea getauft hat. Die andere Stelle des Hesychios in ’Eiri A>f- 

v«/w wird ungeachtet der schlagenden Verbesserung für verderbt erklärt. 

ln dieser Dämmerung' der Unkritik erscheint uns die Kanngiefsereche Be- 
• 

¥ 

63) Diea folgt ▼oit selbst aus den oben angeführten Stellen, wonach die Gerüste im Len&on 
„vor Erbauung dei Theaters“ zu Schauspielen dienten» Lenäen im Theater nennt Alki* 
]>hron*. a. O, r . 

,64) Num, 5g, 8. Auch das h stau ’AffaWi* hat man angegriffen 1 obgleich es 

öfter vorkommt, s. B Aristot. Polit. V, ft, 8* Eben so Harpokr. a. a. O. Scliol. PincL 
Pyth. IX, 177. und sonst: welcher Scholiast, da er meistens Auszug aus Didymos ist» gar 
wohl angeführt werden darf. 

65) Zu Ariatoph^ Fröschen 8. Ä97. ftg8« 
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handlang der Didaskalie der Wespen als ein freundlicher Stern., Man -liest da¬ 
selbst: ’Ehüoix&ti tiri ’Afifivlov hx QnXavlhvev tjj vokei ’0Xvfj.vi<t>v »fv ß,/ 

eis Ayvxix: eine Stelle, der ich früher durch eine Veränderung der Interpunk¬ 
tion, die -mich dann verleitete eine doppelte Aufführung der Wespen’ anzu¬ 
nehmen, hatte aüfhelfen wollen, ohne jedoch, die Dunkelheit der Erwäh¬ 
nung der Olympien wegbringen zu können 66 ); und welche Wytten* 
hach durch Ausstreichung der Worte ’OXv/Mn'wv >jv ß zu einem Beweise 
benutzte, dafs die Lenäen in der Stade («v tjj vöhti ) gefeiert worden seien; 
wogegen Kanngiefser 67 ) das unstatthafte ev t j? itohet statt des gebrauche- 
mäfsigen ev «<rre» bemerkend verbessert: ’E häux$*l evi et^xovr‘Apvvlov hei 
QiXavföov ev t*} IT© ’OXv/xv. rra ß eis Anveua ; woran zwar noch, wie der 
Leipziger Kritiker bemerkt, etwas zu ändern seyn dürfte, nämlich in Rücksicht 
der Stellung, welche nach-den Didaskalien des Aristophanes und Euri- 
pides etwa so zu machen wäre: ’EhStxxS»! ev} fyxpvros ’Af ivvtov ev tjj 110 
'OKvfiv. ere( ß' hx QiXavtSov eis Atjvxtx. Bisweilen steht in den Didaska¬ 
lien Olympiade und Jahr, beim Aristophanes aber nicht; es ist daher 
einleuchtend, dafs ev tvj 110 'Okvfiv, rra ß erst später an einer verkehrten 
Stelle eingeschaltet worden. 

10 . Aber beweiset denn nicht der Name des Kelterfestes für das 
Land? Ich zweifle; denn die erste Kelter, deren Andenken, wie der Scbo- 
liast des Aristophanes nicht unwahrscheinlich meint, in diesem.Feste 
lebte, kann in der Stadt gebaut worden seyn. Nnn ist aber Lenäon, wie 
Meursius den Namen richtig fafste, ein Gau; doch dieser Gau liegt in der 
Stadt, - ist der Bezirk des Lenäon, wie sich von selbst versteht: in einem 
Gau aber, der Stadt geworden ist, kann man doch keine ländlichen Diony- 
sien feiern, so wenig als auf dem Lande städtische. Hingegen wenn der 
Gau Lenäon ehemals vor Erweiterung der Stadt auf dem Lande lag, so 
konnte dort ein Fest gefeiert werden, welches damals ev eiy%o7s war. Und 
hat Apollodor wirklich gesagt, der A tjvxios eiyuv sei ev xygoTs gefeiert, so 
meinte er, der auf die ältesten Zeiten zurückgeht, die ursprüngliche Feier 
der Lenäen im Lenäon, so lange es aufser der Stadt war. Dies konnten 
die Schpliasten, nachdem sie es wer weifs durch die wie vielte Hand er¬ 
halten 

66) De trag. Gr. prine. 5. floß. Vgl. 'S. aa. 

67) S. S67 ff. 
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halten hatten,, leicht mifsverstphen, . Selbst diese Stellen lassen sich also er¬ 
klären: Lenäonwar anfänglich, a^fse^ der, Stadt, ,der erptq Ort wo eine 
.Kelter war, und das Lenäepfest.idie,Feier der ersten u Keltereinrichtung, dar¬ 
um aber, keine ländlichen Di^ny^en in ihrer bestimmten Form; auch gab 
es weiter keine Lennep auf dem Lande; ein Umstand,..der gerade erweiset, 
dafs dieses Fest eine ganz .einzelne,, auf einen bestimmten Ort und einen be¬ 
stimmten Anlafs beschränkte Bedeutung müsse gehabt haben. ; Diese Be¬ 
trachtung führt uns zu.einer andern, in welcher.njir von einer durch den 
Leipziger Kritiker aufgestellten Ansicht ausgehen müssen. 

11 . Dieser fühlt nämlich am Schlüsse seiner Untersuchung 68 ), dafs 
noch die Schwierigkeit für Ruhnken’s Gegner zu beseitigen, welche das 
städtische _Lenäon, das Geben der Schauspiele daselbst vor Erbauung des 
Theaters, also auf den Gerüsten, endlich der Umstand macht, dafs wenn die 
Rede von Schauspielen ist, immer nur Lenäen, nicht ländliche Dionysien 
genannt werden. Nun werden zwar jdie öfter vorkommenden Gerüste im¬ 
mer ohne Verbindung mit dem Lenäon genannt 69 ); aber dieses benutzter 
selbst nicht, um zu zweifeln, dafs sie im Lenäon waren, weil dieses aus 
der Natur der Sache folgt, und Kanngiefser 70 ) sie nur willkührlich in 
den äufsem Kerameikos verlegt. Jene Bedenklichkeiten nun zu heben, stellt 
man folgendes auf. Aiovvnx rot xxr dyqove heilst das Fest selbst, das auf 
dem Lande in den Gauen und wie bei uns die Kirmefs und das Erntefest 
an jedem Ort besonders gefeiert wurde. Nun war A qvxiof oder A tfveuov ein 
Gau, und wahrscheinlich ganz nahe bei der Stadt, so dafs von ihm 'A&ttvna 1 
gesagt werden konnte, was Anlafs geben mochte durch eine Verwechselung 
mit den Äio vvelots xxr x<rrv das Lenäon «v atrret zu setzen. Schauspiele nun 
für die Athener konnten natürlich nicht in jedem Flecken, wo die ländli¬ 
chen Dionysien begangen wurden, aufgeführt werden, sondern man gab sie 
an einem bestimmten Orte, und zwar vor Erbauung des Theaters auf Ge¬ 
rüsten: daher man, wenn von Schauspielen die Rede sei, nicht die Aiovvnx 
xxr ccygove, die an den meisten Orten ohne Schauspiele gefeiert wurden, 
sondern Aqvxtx oder iisi Ativxlca erwähne, und es sei nicht imdenkbar, dafs 
unter dem Theater, vor dessen Erbauung man auf dem Lenäon an dem 
Feste der ländlichen Dionysien Schauspiele gab, das im Piräeus gemeint ist, 

66 ) 8. 478 f. 4 

69) Die Stellen, oder wo üe angegeben werden, nennt der Kritiker telbat 8. 478 « 

70) S. si8- 

Hist Pbilol. Klaue. 1816—1817. K ■ 
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so dafs wenn Schauspiele auf dem Fifaeiechen Theater erwähnt werden, an 
die ländlichen Diomysien oder Lenäen zu denken seyA dürfte} dies Thea¬ 
ter sei wohl einerlei’mlt dem in Muitychia. Auch setzt er die biovvam iv 
Uei^xitT als die* im Piräeus gefeierten ländlichen Dionysien. Üebrigens 
könne das Fest immer Lenäen genannt worden seyn, wenn auch die Schau¬ 
spiele nicht meihr auf dem Lenäon gegeben wurden ; doch möge noch ge¬ 
prüft werden, ob 1 wie Kanngiefser meint, die ländlichen Dionysien eben¬ 
falls drei Tage hindurch gefeiert worden seien, und der erste derselben 
© totoct, der zweite ’ArxooKi*, der dritte Aijvi otict geheifsen habe. Fassen wir 
diese Ansicht, bei deren Darstellung wir nur weniges Unwesentliche ausge¬ 
lassen haben, näher ins Auge, so verschwindet sie als unhaltbar, und nur 
einige wahre Sätze finden wir untergemischt. Unläugbar wurden die länd¬ 
lichen Dionysien in den Gauen gefeiert, und zwar der Natur der Sache nach 
in den aufserhalb der Stadt belegenen. Dikäopolis, die Land-Dionysien 
feiernd, sagt ausdrücklich bei Aristophanes 7l ): </ Exto> er im K^ogeTito* 
ig to» Üi/iov th&oiv dv/ievog. Sie mufsten also an verschiedenen Orten began¬ 
gen werden, und unter diesen war keiner bedeutender, als der Piräeus, wo¬ 
hin viel mehr Menschen kamen als in irgend einen andern. Hier war ein 
Theater, welches schon Xenophon erwähnt in der Geschichte der Rück¬ 
kehr unter der Regierung der Dreifsigmänner 72 ); ob ich gleich sonst das 
Munychische Theater für verschieden davon hielt mit Meursius 73 ), gebe 
ich jetzo zu, dals dieses dasselbe sei, erwähnt von Thukydides 74 ) als 
das Dionysische Theater bei Munychia, also im Piräeus an der Seite von 
Munychia, weshalb Lysias 7S ) gar wohl von einer im Theater zu Muny¬ 
chia gehaltenen Volksversammlung sprechen kann. Dies war aber kein Ei¬ 
genthum des Staates, sondern des Gaues, der es verpachtet, und die Unter¬ 
haltung desselben entweder selbst oder durch seine Pächter besorgt r6 )i 
wodurch es sich schon ausweiset als ein den ländlichen Dionysien geweih¬ 
tes. In diesem feiert der Gau die Dionysien, läfst solchen, denen er eine 
Ehrenbezeugung geben will, vom Demarchen im Theater bei den Dionysien 

ft 

71) Achim. 265* 

72) Hellen. II, 4, 22. Vgl. Menrs. Pir. 6» 

73) Pir. 9 S. meine 8chrift Gr, trag, princ. 8. 207« 

74) VIII, 93. t# rn Affvrutxlv 

75 ) <*• Agont. S. 464. 479, 

76) Inschrift bei Chandler II, 109. S. 74. 
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einen Ehrenplatz anweisen, ünd bei der Aufführung der Tragödien Bekrän¬ 
zungen verkünden, welches durch eine Inschrift des Gaues selbst alles ur¬ 
kundlich überliefert ist 77 ). Dafs Euripides im Firäens Tragödien gab 
im Wettkampf mit andern, wissen wir aus Ae) ian 78 ); endlich finden wir 
bei Demosthenes 79 ) in einem Gesetz einen Festzug im Piraeus, Tragö¬ 
dien und Komödien, und zwar unter höchst heiligen Festen genannt, so dafs 
es scheint, der gesammte Staat habe angefangen daran Theil zu nehmen. 
Dafs zuerst Barthelemy, nachher Spalding dieses Piräeische Fest als zu 
den ländlichen gehörig erkannt habe, ist bereits oben bemerkt. Was die an¬ 
dern Gaue betrifft, so kommen iii Salamis Dionysien mit Tragödien vor, 
wobei zwar kein Theater erwähnt wird, aber ganz wie in der Piräeischen 
Inschrift der Gau der Salaminier den Kranz des von ihm geehrten Theo- 
dotos verkünden lafst 8 °). ' Schauspiele in Eleusis lassen sich so wenig 
nachweisen als ein angebliches Theater daselbst, sondern nur ein Heilig¬ 
thum des Dionysos • *); auch von den Brauronischen Dionysien 8 *) wissen 
wir nicht, dafs Schauspiele damit verbunden waren; ja ich halte diese nicht 
für ländliche Dionysien, sondern für ein eigenthümliches Fest, auf welches 
ich unten zurückkommen werde 83 ). Dagegen kennen wir noch einen 

77) Pirseische Inschrift bei Chandler II, loß. 8 . 7a. iTr« ll «irr« ul r{ifV{f»r i, r» 

Sr»r w»iSn IUipuiT, rtt Aisivri«, *» x») »vrrii Thifmnri utiW/mtm, mm) lUnyint mvrit • I*. 
ftMQif 1 U r«' 9 ’Iätj.f , m&Jiri( r»it ■«) rtvt JiXXtvf, »U ISStrtu 4 »-{«ilj/« iraf« IIw 
Und hernach 1 «iwt» J'ii rS 8i«'r{« rir xtlfux» r^mymiSt rS »’y Sri Sn mpttrrSn 
n«i(«<« 7 f und ao fort. 

78) V. H. II, 15. • >1 rwJti*i fib h rtptlr», ürtn II Eipwßm S rni eg«y»J Imt nnmif 

aarnär , rin yi lipixriir» • mm) I) dym^t/iirtv rtS Bifitrfitv ul 

fatll MMrfv, 

79) G. Meid. 8. 317 nnten. 

go) Salaminiicher Beachluf* bei Xöhler Dörpt. Beiträge 1814. Th. I. 8. 43 * "1 dun» rir rrU 
pmw rtvrtr Ai rnrlm rSr h XxXuft 7 n T{*y»I»i>* hat w(Sr»r y irrrm. Diese vom Baron 
8tackelberg gefundene Inschrift ist leider noch nicht Vollständig herausgegeben. Sie war 
verfafst unter dem Archon Ergokles, der nicht bekannt ist, möchte aber etwas spät seyn, 
da in TPATOAOTS das Jota fehlt. Unten steht • l*/ut SsA^ui/si. 

80 8chol. Aristoph. Frösche 546. 

8s) Von diesen s. Pollux VIII, 107. und die Ausleger nebst Hemtt. s. Pollux IX, 74. SchoL 
Aristoph. Frieden 874. 876. und Aristophanes selbst, Suidas in Bpopli und' ftcliol. De- 
mosth. 8. 1415. Wolf. Vergl. Corsini f, A. Bd. II, 6. 518. 

85) Absehn. 04. 
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1 

Gau, wo die ländlichen Dionysien nach Aeschines mit.Komödien gefeiert 
wurden, nämlich Kollytos; und aus Demosthenes erhellt, dafs ebendaselbst 
Tragödien, namentlich der Oenomaos des Sophokles «gegeben wurden. 
Aber niemand glaube, dafs diese vom Staate selbst gegeben wurden. Der 
Gau beging das Fest, so gut er konnte, mit wiederholten Stücken, vorge¬ 
tragen von Schauspielern, die spottweise die schwerstöhnenden hiefsen; wel¬ 
che wie der junge von’ einem Sklaven und einer gemeinen Dirne abstam¬ 
mende Aeschines, den Oenömaos zu Grunde spielten, und in derZeit der 
Weinlese, während sie ihres Gewerbes halber sich daselbst aufhielten, sich 
Feigen, Trauben und Oliven stahlen, nicht ohne von den Herrn eine Tracht 
Prügel zu erhalten 84 ): und so möchte man noch an mehren. Orten Schau¬ 
spiele gegeben haben, wenn man dem H.esychios glauben darf, dafs Ae¬ 
schines auf dem Lande umherziehend gespielt habe.: Hiervon ist noch 
eine Spur von dem Gau Phlya. Der Sprecher beim I s ä o s von Kirons. Erb¬ 
schaft 8 s ) will zeigen, dafs Kiron sein mütterlicher Grofsvater sei, und führt 
daher an, wie Kiron. ihn stets als Enkel behandelt habe; niemals <habe er 
ohne ihn weder grofse noch kleine Opfer 4 ar gebracht; ja er habe ihn so¬ 
gar auf das Land zu den Dionysien mitgenommen,, wo er neben ihm sit¬ 
zend zpgeschaut und alle Feste mit ihm gefeiert habe: xxi ei} juovov eis t ei 
Toutvrx <nxqe*xKovfie9x, eikket xxlels Aievvmx eis elyqov ifyev eie! r/ixs, xxi 
fiel' exelvov je e’&euQovfiev xxfhipeeot *x£ xvtov, xxi reis eegtxs fiyopev tta£ 

84 ) Ich fasse die Beweise hierzu in folgenden 8tellen zusammen. Aesohin. g. Timirch. $. 153,' 

tifTt 2 » f# 7 f X*T Ctypvs A ttpvrlu* %Mf*ml£i hrmp it K«AA vrS km) Hu^ftintr** TSV xmf*t- 

»iv vxrpx^trtv inriVrif rt srgdf Ttt £#£•* didwutrr **, h f Si } ui*t Ttpu* - r / V. 
priptv* f**y*X*v* Ttf*M{xm$ttf, 

Demostli. r. d. Krone 8. 288 ? J 9 » i •» *» KaAAvr« ***ti Otuputi xmxip ***** vwx^nifitp** 
bri • titi r»hv9 xur ixuppp xut^ip i H*t*ntJ{ iym BieraA«; O \p*f*d*v r«v 
rtv wXtUt** *\it* £t ip*nr vn sr«r(A*. Alt verächtlich stellt die Sache Demo*thenes dar 
S._307, 25. wo Aeschines heilst *vrdr^my**** *-i$n*** f d{*v{u7*{ Qirfpxtf , wozu Hesych« 
'A{*t;{« 7 «* O hifcu*** A nfu&m* A/r^Jw tpn f hrt) **rd r it %dyu vVi«gi'im 

2«p«*AfW rar O }i$fi**p, Endlich die vortreffliche Stelle von der Krone S. 314, 9. »v **• 
njr%vr*f f*d Ai* tvftp vm pr^*vwp}^yf*tpmp rf fctrd tmvtm ßim 9 dhXd pur^rda** ruvrov r»7f ß*{V- 
rrifi* bti*uX*vf*b** ixtbu* vwx^rul* A« **) 2» hr^ir*ymlrru *, cvxu km) ßir^v* 
*M 4 «A du* rvXXtym, m*m^ iwmyhn* hxupof ix r«S* «AA«t{/«» , vrA um Xuftßdpmp diri r#t/- 

r*9 rf*vfiuru 9 £ r mp dympmp *7* vf*u* rn* fax* 9 nympi^itbi* {9 yd{ unr$fl** *u) dx£. 
£VXT4* vf*tp • jr^if r*v* 5» *rd* priXtf*** 9 v$' £f ftvAAd r^*vf**r tfaifm* tixJrm* fr)* dmitfvt 
tmp T*t*vrmf *$firl?mi m* fnAivf T*rnwi%i* m 

85) 8. fiO6. 
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ixtUo'i nrdffxs. Hier bezieht sich das Zuschauen und Sitzen unzweifelhaft 
auf Schauspiel} und es ist nicht von ländlichen Dionysien überhaupt die 
Hede, sondern von denen auf dem Gau des Kiron; sonst stände nicht elg 
eiyqov (nämlich iavrov), sondern Aiovvjix r« %ovf dygov{. Kirons Gut lag 
aber in Fhlya 8 ' 6 ): hier sind also Schauspiele in Phlya. Eben so wurden 
wahrscheinlich in llcaria Schauspiele gegeben, weil gerade dort und zwar 
in der Zeit der Weinlese, von welcher die ländlichen Dionysien ausgingen, 
das Attische Schauspiel entstanden seyn soll 8 7 ); und Thespis selbst war 
von Ikaria. 

ia. Nach dieser Abschweifung kehren wir zur Erwägung der Her- 
mannschen Hypothese zurück. Sie beruht darauf, dafs man Schauspiele 
nicht auf jedem Flecken habe geben können, dafs man dazu einen bestimm¬ 
ten Ort, nämlich den nahe der Stadt gelegenen Gau Lenäon genommen 
habe, wo auf Gerüsten gespielt worden sei vor Erbauung des Theaters: 
dafs nachher das Theater im Piräeus erbaut worden, und die Spiele vom 
Lenäon dahin verlegt worden seien, aber dennoch das Fest seinen Namen 
Lenäen behalten habe; und endlich könne der dritte Tag der ländlichen 
Dionysien Lenäen geheifsen haben. Um nun das letzte zuerst abzuferti¬ 
gen, so wird man keine Spur finden, dafs die ländlichen Dionysien gerade 
dreitägig waren, welches Kanngiefser 88 ) blols aus der Analogie der übri¬ 
gen Dionysien ersonnen hat; von den ©eamoif wollen wir zugeben, dafs sie 
zu den ländlichen Dionysien gehören, da Harpokration sagt: ®eoinet , 
xcvTtt hy/iovf AiovuVi« 89 ), auch von den Askolien, von den Lenäen nicht. 
Aber dafs auf vielen Flecken mochten ländliche Dionysien mit Schauspielen 
gefeiert werden, haben wir eben wahrscheinlich gemacht, und dafs das Le- 
näon in der Stadt, nicht vor der Stadt war, ist aufs bündigste bewiesen. 
Darum kann auch das Fest nicht in den Piräeus verlegt worden seyn; man 
verlegt kein Fest aus der Stadt in einen Gäu aufser der Stadt; ja man kann 
überhaupt die Feste nicht wie Hegierungskollegien oder Soldaten verlegen, 

86 ) Ebend. S. aifj. 

87) Athen. II. S. 40. B. 

88) S- aso. 

89) Di« Sin'i» im Eide der Gertren gehören aber nicht hierher, «ändern eil den Antheite- 
rien. 8. diesen Eid R. g. Neto. 8. 1371. Von den Atkolien vgl. Corsini F> A, Bd. II. 
S. 3 * 9 * 
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weil sie an heilige Orte gebunden sind. Nie konnte da« Eleusinische Fest, 
nie das Brauronische,' das Delische nach Athen verlegt werden; der Boden 
ist heilig, wo die Götter wandelten und wohnten: sie wohnen immer da. 
Und dann, wenh auch das Fest verlegt wäre und seinen Namen dennoch 
behalten hätte, kann es dann noch einen «ycav iv\ An itmbf geben? Dieser 
Sprachgebrauch mit ivi ist lächerlich, wenn das Fest nicht mehr beim Le- 
näon gefeiert wird. Doch um kurz zu seyn, lassen wir den Euegoros in 
dem Gesetze bei Demosthenes vortreten: "'Orrn y vojivy jj t<u A lovvoy »» 
Ue^eueT xal oi xwfioi r^ecyu^oi, xxl y eirl AyvoUeo nrofiny xeu ei r^ayu. 
Joi xai et xuficoiei, xeti re'i V iv A<rru A lonia-feie t} voftvif neu ot irct7$e? 1 tat o 
xSnog xai et xufiM xxl ei Tqtcyufol Diese deutliche Unterscheidung schliefst 
alle Möglichkeit aus, das Lenäenfest als das Piräeische anzusehen. Und 
W'enn die Piräeischen Dionysien ländliche sind, so können hiernach die Le¬ 
iwen auch keine ländliche seyn; denn dafs während ein Festzug im Pi- 
räeus war und Komödien und Tragödien dort gespielt wurden, dasselbe an 
einem andern Orte im Lenäon geschah, etwa gar bei dem unbedeutenden 
Ikaria, wohin es Kanngiefser 9o ) verweiset, dafs zu gleicher Zeit zwei 
so grofse Feste und nebenbei noch einzelne in den andern Gauen gefeiert 
wurden, übersteigt allen Glauben. 

13 . Gesetze pflegen schon den Gleichzeitigen dunkel zu seyn, wie 
viel mehr der Nachwelt, der sie nicht mehr deklarirt werden können. So 
finden wir es auch beim Gesetz des Euegoros, welches sich entgegenge- 
setzte Auslegungen gefallen lassen mufs. Schon Spanheim 9l ) hatte näm¬ 
lich Lust Feste zu verlegen; aber pfiffiger, um aus Demosthenes nicht 
überwiesen werden zu können, verlegt er in den Piräeus nicht die Lenäen 
sondern die Anthesterien, welche in dem Gesetze fehlen, und macht das Pi¬ 
räeische Fest in dem Gesetze zu den Anthesterien. Dies hatte früher P e- 
titus 92 ), der schlechteste aller Lehrer des Attischen Rechtes ausgedacht, 
und obendrein das Gesetz nach seiner gewohnten Art verderbt. Wir wer¬ 
den nicht hlofs mit Wyttenbach 93 ) antworten, dafs von dieser Verle- 

90) S. S19. - 

9t) Za den Fröschen S. Sgg. 

9a) Alt. Ge», ß. 46. 

gg) A. *• O. 8. 58* 
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gung nichts bekannt sei, sondern jene Annahme aas dem Gesetze selbst 'wi¬ 
derlegen. In jedem Gesetz muß Ordnung seyn, welche in den Athenischen, 
obgleich sie zum Theil keinesweges musterhaft geschrieben sind, nicht ver¬ 
mißt wird, wenn man sie tiefer studirt: selbst daß beim Lenäischen Fest 
die Tragöden, bei den andern die Komöden in unserem Gesetz zuerst ste¬ 
hen, hat gewiß einen Grund, nämlich die Ordnung, in welcher die Spiele 
bei jedem gehalten wurden, die wahrscheinlich von der frühem oder spä¬ 
tem Einführung derselben an diesen Festen herrührte. Nun Werden in Eue- 
goros Gesetz vier Feste genannt in fieser Folge, das Piräeische, die Le- 
näen, die großen Dionysien, die Thargelien. Worauf beruht diese Anord¬ 
nung ? Entweder auf dem Alter der Feste, oder auf der Würde und Pracht 
der Feier, oder auf der Zcitfolge im bürgerlichen oder natürlichen Jahre: 
ein anderes ist nioht gedenkbar. Vom Alter der Feste zu reden wird man 
« pft erlassen; die alten Staatsmänner hatten weder Zeit noch Lust so spitz¬ 
findige chronologische und archäologische Untersuchungen anzustellen, als 
wir thun. Nach der Würde und Pracht ist die Anordnung nicht gemacht; 
sonst würden die so heiligen Thargelien nicht zuletzt, die an Pracht weit 
herrlichem großen Dionysien nicht nach den Firäeischen und Lenäischen 
stehen. Es bleibt also die Zeit übrig, welche die natürlichste Anordnung 
giebt. Wären die Feste nach dem natürlichen Jahre, welches im Frühling 
beginnt, an einander gereiht, so mußten die Thargelien, das Maifest, oder 
die großen Dionysien zuerst kommen, und außerdem, da Spanheim und 
die ihm folgen die Lenäen für die ländlichen Dionysien halten, die Lenäen 
vor den angeblichen Anthesterien im Piräeus vorangehen. Nehmen wir nun 
endlich das bürgerliche Jahr, was zuverlässig das einzig richtige ist, und 
wonach die beiden zuletzt stehenden Feste, deren Zeit bekannt ist, sowohl 
gegeneinander als gegen die beiden übrigen in regelmäßiger’ Ordnung ste¬ 
hen, so mußten wieder die Lenäen, wenn sie als ländliche Dionysien in 
den Poseideon fallen, vor das Piräeische oder Anthesterienfest gesetzt wer¬ 
den. Folglich ist Spanheim’s Annahme gänzlich ungegründet. Weit 
verständiger erkannte Spalding 94 ) unter der Voraussetzung, dafs die 
Lenäen die Anthesterien und die Piräeischen Dionysien ländliche seien, 
in dem Gesetze des Euegoros die natürliche Zeitfolge der Feste im 
Jahre: aber sie beweiset nichts für seine Meinung gegen den dritten, 
gl) Abhindl. 8. gu ' 
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welcher die Lenäen als ein besonderes Fest in den Gamelion stellt, wo¬ 
bei dieselbe Zeitfolge besteht. Nur bleibt den Gegnern übrig zu fra¬ 
gen, warum denn die Anthesterien fehlen: worauf wir einstweilen er¬ 
widern könnten, warum denn die Panathenäen, grofse und kleine, dies 
prächtige Hauptfest der Athener fehlen? Dergleichen läßt sich heutzu¬ 
tage nicht leicht beantworten. Wenn indessen an den Anthesterien um 
die Zeit jenes Gesetzes wahrscheinlich keine Schauspiele gegeben wurden, 
dann ist auch jener Frage der Gegner Genüge geschehen, und es bleibt nur 
übrig, daß jemand die unjsrige beantworte. 

14 . Hier ist der gelegenste Ort, eine Attische Inschrift in Be¬ 
tracht zu ziehen, ein Unbestreitbar achtes Denkmal aus der 111. Olymp. 
Welches in meiner Schrift über die Staatshaushaltung der Athener, in der 
achten Beilage zuerst herausgegehen und ausführlicher behandelt ist. Ep 
enthält eine Rechnung über das Hautgeld, welches unter den Archon¬ 
ten Etesikles und Nikokrates einging; wer aber das Ganze mit 
Sorgfalt untersucht, wird sich überzeugen, daß die Aufzählung der Feste 
unter Ktesikles nicht das ganze Jahr, sondern nur die zweite Hälfte 
etwa, üm mich hier unbestimmter au 6 zudrücken als ich in dem genann¬ 
ten Werke gethan habe, umfaßt: das erste klar erscheinende Fest sind 
die Lenäen; vorher geht nur ein einziges. Man denke von der Zeit 
der Lenäen wie man wolle, so kann man sie nicht vor den sechsten 
Monat hinaufrücken, und vor ihnen sind alle Feste weggelassen bis auf 
ein einziges; alle vorhandenen sind aber, genau der Zeitfolge nach ge¬ 
stellt. Was nun davon hierher gehört, setze ich nach meinen, wenn ich 
Z. ig. äbrechne, ganz sichern und bereits am angeführten Orte gerecht¬ 
fertigten Ergänzungen hierher, ausgenommen Z. 7 . welche nach der Four- 
montischen Leseart gegeben ist; doch stehen die Ausfüllungen, desgleichen 
Z. io. und 14. eine Verbesserung in Klammern. 
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Hier folgen sich die Lenäen nnd Dionysien in der Stadt eben so wie im 
Gesetz des Euegoros und bei Hesych und den übrigen Gra mmatike rn in 
Atovvaix 9S ): gleich nach den Lenäen stehen aber die Mysterien und Wei¬ 
hen, und ein Opfer der. Demeter höchst wahrscheinlich nach dem ganzen 
Zusammenhänge; und zwar, da bei jedem einzelnen der übrigen Feste die 
Summe des Hautgeldes steht, ist sie hier nur im Ganzen für alle drei Feier¬ 
lichkeiten, das Lenäenfest, die Mysterien und Weihen, und das Opfer ange¬ 
geben: denn dafs Z. n., und la. die Summen w'eggefallen wären, verbietet 
der Mangel des Raumes für dieselben und die zu nennenden Behörden an¬ 
zunehmen. Diese Zusammenfassung ist nur daraus erklärlich, dafs die Feste 
bald auf einander folgten, so dafs die Opfervorsteher das Hautgeld von al¬ 
len dreien auf einmal einzahlten und darüber eine einzige Rechnung ein¬ 
reichten. Nun fallen die Mysterien in den Anthesterion, nämlich die klei¬ 
nen, von welchen hier allein die Rede seytt kann, da die grofsen nicht in 
die Zeitfolge passen; nach der Ruhnkenschen Meinung aber sind die Le¬ 
näen als Anthesterientag gleichfalls in diesem Monat, nämlich entweder der 
vierzehnte, oder als Choen der zwölfte; daher man denn die kleinen Eleu- 
sinien nach dem vierzehnten zu setzen hätte, was allerdings möglich wäre. 

95) S. oben Abschn. 4* 
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Der entgegengesetzten Annahme, -Wonach die Lenäen als ländliche Diony¬ 
sien in den Poseideon fallen, ist unsere Inschrift eben so ungünstig als das 
Gesetz des Euegoros, weil von der Feier der ländlichen Dionysien bis zu 
den kleinen Eleusinien der Zeitraum zu grofs ist, als dafs die Opfervorste» 
her für beide Feste eine Rechnung hätten eingeben können. Setzen wir da¬ 
gegen die Lenäen in den Gamelion als besonderes Fest, um den zwanzig¬ 
sten des Monates, so sind die Forderungen unserer Inschrift befriedigt: 
denn die kleinen Eleusinien können im Anfänge des Anthesterion gewesen 
seyn, gleich nach dem Trauerfeste der Hydrophorien, welches den ersten 
Anthesterion in der Stille, ohne Sang und Klang begangen wurde 96 ), und 
folglich mit keinem grofsen Opfer konnte verbunden seyn. Yermifst nun 
wieder jemand in unserer Inschrift die Anthesterien .zwischen den Lenäen 
des Gamelion und Mysterien und den grofsen Dionysien, so kann man ihm 
entgegnen, dafs dies alte und heilige Fest nicht mit einem Volksschmäuse 
auf Staatskosten begangen wurde und daher kein Hautgeld davon einging: 
die gröfsten Schmäuse waren an den zugesetzten Festen (eirßer* eie eogretTe), 
zu welchen das Anthesterienfest nicht gehört. Die ländlichen Dionysien 
Endlich finden sich in unserer Inschrift nicht deutlich; aber vor den Le¬ 
näen fehlt ein Fest, wozu Stiere waren gekauft worden; daher bei der Ein¬ 
zahlung des Hautgeldes von jenem Feste aßo Drachmen Ueberschufs vom 
Ochsenkauf Vorkommen, T e ire^tyevJ/ifvoi ix r*is ßecov'ixe. Da vor den Le¬ 
näen, man mag sie in den Gamelion oder Anthesterion setzen, die Diony¬ 
sien auf dem Lande nicht weit hergehen, und schon gezeigt ist, dafs hier 
die Lenäen nicht als ländliche Dionysien genommen werden können, so 
wenig als im Gesetze des Euegoros: so ist es erlaubt, jenes fehlende Fest 
darauf anzusehen, ob es nicht die ländlichen Dionysien seyn könnten. Es 
fehlen vorn fünf Buchstaben, genau abgezählt: dann folgt ATEIflNTflN. 
Man wird vergeblich ein Fest suchen, welches auf ATEIflN endigte; und 
fände man eines, so mufs es auch, in die Zeit passen, nämlich ungefähr 
in die Mitte des Jahres. ' Aber E und I wird überhaupt, und insbesondere 
von Fourmont sehr häufig verwechselt; desgleichen A und N und zumal 
hier, wo vor dem A eine Lücke ist, konnte der eine Strich des N 
sehr leicht erloschen seyn. So springt für uns vollkommen klar hervor 
[Er AIO] NTSIflNTflN. Diese Verbesserung gewinnt um so mehr Wahr- 

96) Corsini F. A . Bd. II. S. 373. 

97) Vergl. Absclin. 11 . 
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soheinlichkeit durch das THN , indem wir ein Fest um die Mitte des Jah¬ 
res haben müssen, welches aufser dem Hauptnamen einer nähern Bestim¬ 
mung bedarf: wozu sich gerade die ■ ländlichen Dionysien darbieten. Dm 
nun KATArPOTSFIA in die folgende Lücke zu bringen, dazu ist freilich 
der Raum zu klein; aber hei einer grofsen Lücke kann der Leser des Stei¬ 
nes die Zahl der Buchstaben zumal gegen das Ende der Zeilen, wo der 
Steinschreiber gewöhnlich wegen der Beengung des Raumes selbst unregel¬ 
mäßiger schreibt, nicht mehr sicher beurtheilen, und nimmt es daher nicht 
mehr so genau mit der Setzung der Punkte: und PA des Fourmont 
auch TA gewesen seyn, da er P und P häufig verwechselt. Wir wagen da¬ 
her zu lesen: 

[ErAIO] NTEIHNTON [KATAFPOT2] ILA [PA] 

[BOnN]flN : HHHh 

welche letztere Ausfüllung ßotumv vollkommen gewiß ist, und nehmen an, 
daß da das Piräeische Dionysosfest vermuthlich bald die Aufmerksamkeit 
des Staates auf sich zog, er dazu einen Festaufzug (irofnrri) führte, welchen 
das Gesetz des Euegoros nennt, und der schwerlich von dem Gau allein 
konnte gehalten seyn. Hierzu ist dies Stieropfer, dessen Hautgeld angege¬ 
ben ist: von einem Gaufest ohne Actheil des Staates kann natürlich der 
Staat kein Hautgeld empfangen. Dies angenommen fängt unsere Inschrift 
unter dem Archon Ktesikles mit dem sechsten Monat Poseideon an, wo¬ 
von ich den vermuthlichen Grund anderwärts angegeben habe, und die Ord¬ 
nung der drei Feste, der ländlichen oder Piräeischen Dionysien, Lenäenund 
städtischen ist.wieder dieselbe wie bei den Grammatikern 98 ) und im Ge¬ 
setz des Euegoros. 

. 15 . Nachdem wir nun vom Orte der Lenäen gehandelt haben, 
woran sich die letzten Bemerkungen anschlossen, und früher bereits nach 
den ausdrücklichen Zeugnissen von der Zeit und dem andern Punkt, ob die 
Einerleiheit des Festes mit einem der beiden anderen überliefert sei: kom¬ 
men wir dazu, ob sichere Schlüsse die Gleichheit der Zeit oder die Einer¬ 
leiheit des Festes begründen. Hier haben wir es blofs mit Ruhnken und 
seinen Genossen zu thun, gegen welche Oderici unglücklich, Kanngie- 
fser in der Hauptsache richtiger und der Leipziger Kritiker am verständig¬ 
sten kämpfte; alle jedoch mit Einmischung gar wunderlicher Dinge, von 


98) S. Abiclm. 4. 
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welchen wir die wichtigsten werden beseitigen müssen. Ruhnken will 
nämlich den Beweis der Seldenschen Meinung aus dem Aristophanes al¬ 
lein führen. In den Aeharoern "), sagt er, verlangt Lamachos Krammets- 
vögel zu den Choen, die gerade gefeiert werden: tlf reOs XoSs «vt# für «Seü- 
vcu tw» x<%Äwv, womit zu verbinden die spätere Stelle IO °): rotg Xovtr) 70g 
r ig j-vpßoXctg itt^drTtro. Ueberdies wird in der Mitte zwischen beiden ge¬ 
sagt, die Böoter hätten gerade gegen das Bacchusfest hin einen Einfall in 
Attika gemacht I01 ): vree reu? Xoxg yx% *ctl Xvjqovg avroTrl Tig >l HyyeiXt 
Xfiaretg ijißxXuv Boianiovs. Was kann aus diesen Zeitbestimmungen geschlos¬ 
sen werden? Offenbar dafs das Stück an den Choen gegeben sei. Aber aus 
zwei anderen Stellen folgt I0S ), das Stück sei an den Lenäen aufgeführt: 
Auroi yx% ec/iev ovnii Aijv«/« •f dyuv, und r Os y’ ifit tov rk^ftovct Aqvxix X 0 %*l’ 
yuv d'tttXvtr etSst'jrvov: und eben dieses bezeugt die Didaskalie. Es ist also 
klarer als der Tag, dals die Choen ein Theil der Lenäen sind, die Lenäen 
einerlei mit den Anthesterien. Freilich wird an zwei Stellen der Acharner, 
nämlich bald nach dem Anfang gesagt Io3 ): v A£a t* xxt dy^ovg elgiav Aw- 
vjgm, und ’AyxytTv rvxv^s rd *«t’ dyqovg A lovvjiet; wer sollte also nicht 
glauben, Aristophanes halte die ländlichen Dionysien für einerlei mit 
den Lenäen, da er nachher zweimal die Lenäen nennt? Das habe nun frei¬ 
lich auch die meisten in die Irre geführt, da doch die Stellen selbst, ge¬ 
nauer ausgeschüttelt, den Unterschied aufs klarste bewiesen. Der Schau¬ 
platz des Stückes ist Athen; man hält Volksversammlung über die wichtig¬ 
sten Dinge: die Acharner sind gegenwärtig, unter ihnen Dikäopolis, der für 
sioh Frieden mit Lakedämon unterhandelt. Nachdem er diesen erhalten, 
jauchzt er auf vor Freude, geht auf seinen Gau Acharnä, und feiert daselbst 
die den Gauen eigenen Dionysien auf dem Lande; kehrt dann nach Athen 
zurück, feiert dort mit den Athenern die Lenäen und erwähnt diese selbst. 
Ferner lehren die alten Didaskalien, dafs die Frösche an den Lenäen ge¬ 
spielt wurden; aber im Stücke selbst stehe I04 ), dafs es an den Chytren 
gegeben sei: nv dp<pl N vw'iov A tos Aiovvpov ev Aipvouaiv i»x*iWann t tjvix' * 

99 ) V». 960. 

100) Vs. 1209. 

101) Va. 1075. 

10a) Vs. 503 und 1153. 

103) Vs. 201. 251. 

104) Frösche a 17 ff. 
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x^xiiraXoitctifiog reis ieqoTat Xvt goia-tv xagtt nur* ifiov rtfisvos \etuv oyjKoq, wo 
laxfaetfitv heifse „cantart solemus.“ ' Hieraas folge,. dafs unter den Lenäen 
auch die Chytren enthalten seien; wenn also die Choen und Chytren von den 
Lenäen unterschieden würden, so seien, erstlich die Lenäen der allgemeine 
BegrifF, der das ganze Fest der Anthesterien umfasse; aber vermuthlich sei 
der vierte Tag des Festes wieder insbesondere der Tag der eigentlichen Le¬ 
näen im engem Sinne. Dies ist Ruhnken’s Beweis aus dem Aristo- 
phanes, vollständig ausgeschöpft: dieser zerrinnt uns aber unter den Händen. 

16. In der Stelle der Frösche, durch deren falsche Deutung auch 
ich ehemals 10S ) mich hatte täuschen lassen, sagt der Chor io6 ): „Wir 
Frösche, die wir jetzt auf dem Theater erscheinen, in diesem Schauspiele 
am Lenäenfest, wollen das Lied singen, welches wir den Dionysos (der 
nämlich jetzt gerade auf der Bühne ist), sonst in Limnä sangen zur Zeit 
wenn am Chytrenfeste das Heiligthum die berauschte Menge umschwärmt.“ 
Die Chytren werden dem Dionysos im Blüthenmond Anthesterion in Limnä 
gefeiert; zu dieser Zeit sangen wir, sagen die Frösche: natürlich singen sie 
um diese Zeit wirklich in Athen, dasselbe Lied, was sie nachher anstim- 
inen: Bgexexexe'| xoa£ xo«£. Sie sangen aber in einem nahen Sumpfe, der 
sogar in den Ringmauern der Stadt seyn konnte, und wovon Limnä ge¬ 
nannt ist: wie wir hier in der Stadt auch .Sumpf haben. Es ist also iv 
Aifitoug in dieser Stelle nicht blofs ein Wortspiel, wie man sagt, sondern 
ein Sinnspiel. Die frommen Thiere sprechen aber so, als quackten sie bei 
den Anthesterien dem Dionysos zu Ehren, einstimmend in die Verehrung 
d^r Menschen: sie erkennen dies Fest als ein auch von ihnen gefeiertes an, 
und nennen das Heiligthum selbst das ihrige. Dafs Aristophanes nun ge¬ 
rade das Chytrenfest nennt, hat seinen Grund blofs in der Jahreszeit, dem 
Anthesterion, da dann die Frösche sich hören lassen: das Stück selbst aber 
ist an den Lenäen gegeben, nach unserer Ansicht vor dem Anthesterion,, im 
Gamelion: da quacken sonst noch keine Frösche, nftd darum kann der Dich¬ 
ter gerade seinen Scherz spielen und die Thiere sagen lassen, sie wollten 
dem Dionysos, weil er eben da ist; auch jetzt ihre Stimme hören lassen, 
die sonst bei den Chytren ertönte. Nicht lange irrte mich die Stelle 

105) Trag , Gr, pr, 5 . Sog. 

106) Die folgende Erklärung hat Hermann der Hauptsache nach aufgestellt in der L« L. Z. 

a. a. O. 8. 472. 473.^ 
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der Achamer: * 0 f 7* ifii rov rkypovet Arveuet %ögirywv eivthvo-' diaxwv, wo ja 
der Chor offenbar nur sagt, dafs Antimachos der Schuft ihm früher einmal, 
da er an den Lenäen unter dessen Choregie spielte, nicht einmal ein Gast» 
mahl gegeben habe, wahrscheinlich beim vorhergegangenen Lenäenfest: auf 
die Achamer selbst kann niemand diese Stelle beziehen. 

ß 

17. Da der Rest der Ruhnkenschen Beweisführung ausschliefslich 
auf den Zeitverhältnissen der Acharner beruhet, müssen wir diese genauer 
untersuchen. Ein Schauspiel hat aber eine doppelte Zeit, die bürgerliche, 
in welcher es aufgeführt wird, und die dichterische, in welqher die Fabel 
spielt: auch die erstere kann aber von einem Komiker in das Stück einge- 
mischt werden, zumal in der alten Komödie, die nicht blofs ein Spiegel des 
Lebens und der Sitten ist, sondern mitten im Leben.steht, wirkliche Per» 
sonen und Verhältnisse darstellt, sich in alle geselligen und öffentlichen 
Angelegenheiten mengt, und sogar mit den Zuschauern den Dichter sich un¬ 
terhalten läfst, wozu man sich nur der Parabasen erinnern darf. Die bür¬ 
gerliche Zeit nun, da die Achamer aufgeführt wurden, ist das Lenäenfest 
Olymp. 88, 3« nach dem deutlichen und ausführlichen Zeugnifs der Di- 
daskalien: ’Ehidx&V Etöv/itvovs (nach unsem Fasten Euthydemos) og- 
Xovtos iv Atimloit hei KaAX«7Tg«Tcv, xeti TrgtSVof ?V Seursgc? KgarlVef Xetfta£o- 
fiivois' ev (ru^eTcti * r g/ret Evirekv NcyfojvW. Eben dies von den Lenäen 
sagt der Scholiast io7 ), worauf ich jedoch nichts geben will. Diese Di- 
daskalie macht aber Kann gi eis er verdächtig, und ihm stimmt sein Kriti¬ 
ker ziemlich bei: sie seie nämlich nur aus einer irrigen Erklärung der 
Stelle entstanden: eevr 9} yd% i<rptv, oviri Anvalcp t ’ eiydv. Wir mißbilligen 
ein solches Verfahren; es giebt keine bestimmter und gelehrter redende Di- 
daskalie als gerade diese, deren Verfasser gewifs nicht aus dem Aristo- 
phanes geschlossen hat, da er viele andere Nachrichten hier mittheilt, die 
er nirgends her schließen konnte. Den Archon konnte er aus dem Stücke 
noch abnehmen, aber nicht daß Aristophanes siegte, nichts von K'alli- 
Stratos, niohts von Kratinos und Eupolis: ja das Stüde des Kratinos 
war nicht einmal mehr vorhanden, so daß hier alle Schlußkunst zu Ende 
ging. Ich wage es zu sagen: die Didaskalien sind nächst den Münzen und 
Inschriften und den Werken der ersten Geschichtschreiber die lautersten 
und zuverlässigsten Quellen, gleichzeitige Urkunden über die wirklich auf- 

»07) Z. Acliara. 503 und 377. 
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gefährted Stücke, gesammelt von Schriftstellern, denen eine langst unterge- 
gangene Welt von Denkmälern offen lag, von Aristoteles, Dikäarch, 
Kallimachos, Aristophanes von Byzanz, Apollodor, Eratosthenes 
und andern, die nicht aas ihrem Kopfe noch nach Meinung, sondern ans 
Nachrichten sie zusammensetzten, wobei aufser Versehen der Sammler oder 
Schreibfehlern kein Irrthum unterlaufen konnte: und ich bedaure, daß auch 
Spalding io9 ) sich dieser Verachtung der Didaskalien theilhaftig machte. 
Schlimm genug, dafs schon Kallimachos sie tadelte: Eratosthenes wies 
ihm bereits nach, dafs er nur durch Mißverstand dazu kam Io9 ). Warum 
sollen denn aber die Acharüer nicht an den Lenäen gegeben seyn, selbst 
wenn, was wir zugeben, die Lenäen nicht die Chytren oder Choen oder 
überhaupt Anthesterien sind, woran sie Ruhnken spielen läßt? Darum, 
damit die Worte.des Dikäopolis, aus welchen man eben schließt, die 
Acharner seien an den Lenäen gegeben, Salz bekommen! 

Ov 7«g fit xoti vvv haßfiket KXtuv on 
£svu>v iretgovruv tjj» ttoTuv xetxfis Keyu. 
etvTol yot% efffitv, ov'iti Ativxiw t’ eiyuv’ 
xoiicm f-hot ird^eim’ ovre 7«g (poqoi 
ijxovow, out* ix rüSv troheu* oi v[ifia%01' 
dhK eafiiv avroi vt/v ye •Ksqftvrijfuvoi. 

Diese Stelle soll ironisch seyn. Aristophanes, in dessen Sinn und Per¬ 
son hier Dikäopolis aus seiner Rolle heraustretend spricht, hatte nämlich 
im vorigen Jahre in den Babyloniern an den großen Dionysien über die 
Stadt geschändet, und Kleon damals dem Aristophanes vorgeworfen, 
dafs er in Gegenwart der bei den großen Dionysien zahlreichen Fremden 
und besonders der unterwürfigen Bnndsgenossen, welchen man eher Ehr¬ 
furcht als Verachtung des Athenischen Staates einzufiöfsen bemüht seyn 
sollte, den Staat heruntergerissen habe. Nun sagt nach dem gemeinen Wort« 
sinne Dikäopolis: „Heute wird mir Kleon dieses doch nicht vorwerfen, 
und ich kann also frisch von der Leber weg sprechen; denn wir sind heute 
allein rein ausgeschält! es ist ja das Lenäenfest, wo keine Fremde da zu 
seyn pflegen: noch sind ja keine da: es sind keine Tribute angekommen 
noch Bundsgenossen aus den Städten/* Unbefriedigt von dieser Einfachheit 
der Rede behauptet man, die Worte cvirl A r dym seien matt, wenü 

106) De Dionys . S. 75. 

109) 8chol. Aristoph. Wolken 549. 
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heute wirklich die Lenaen gefeiert würden; denn da hätte man ja nicht eu 
sagen nöthig gehabt was jedermann wufste. Als ob nicht gerade in der 
Einmischung des Wirklichen in das Spiel der Reiz und zum Theil das Ko¬ 
mische der alten Komödie läge, in diesem Uebergange aus der selbstgeschaf¬ 
fenen in die gegebene Welt, diesem Herausplumpen aus der Rolle! Und ist 
es denn matt, wenn man am Sonntag sagt: Heute wollen wir nicht arbei¬ 
ten, heute ist Sonntag? Um kurz' zu seyn, man behauptet die Acharner 
seien an den grofsen Dionysien gegeben; diese Stelle'aber sage: „Jetzt kann 
Kleon nicht, wie vor einem Jahre, mir vorwerfen, in Gegenwart der Frem¬ 
den spräche ich zu frei: denn t wir sind dermalen ganz allein; unser grofses 
Dionysosfest ist nicht was es sonst war; es ist nur Lenäenfest. Fremde 
sind ja noch nicht angekommen; denn es gehen ja weder Tribute ein, noch 
lassen sich die Bundsgenossen sehen.“ Wurde nun das Stück wirklich an 
den grofsen Dionysien gegeben, fährt unser Kritiker Ile ) fort, so konnte 
der Dichter nicht ovitu sagen, weil dadurch angedeutet wäre, sie würden 
noch kommen, da doch die Fremden schon aufs grofse Dionysosfest da wa¬ 
ren, besonders die aus den Inseln, um die Tribute abzutragen; das Folgende 
streite aber damit, indem es die Gründe enthalte, warum sie gar nicht kä¬ 
men. Wäre aber das Stück an den ländlichen Dionysien oder Lenäen, wel¬ 
che er für eins nimmt, gegeben; so wäre zwar das ovva richtig, wenn da¬ 
mit gesagt seyn soll: Jetzt ist noch nicht die Jahreszeit, wo die Fremden 
kommen: aber dann wären die folgenden Worte ganz widersinnig, welche 
den Grund angäben, warum auch in der Jahreszeit, in welcher die Fremden 
zu kommen pflegen, keine da sind. Und so würde ein durchaus nothwen-^ 
diger Mittelsatz fehlen; „Und die Fremden sind noch nicht da, die auch 
überhaupt nicht kommen werden; denn es gehen keine Tribute ein.“ 
Man' müsse daher auch die Worte xovwco £evot vctqemv ironisch nehmen: 
„Es ist ja das Lenäenfest: die Jahreszeit, wo die Fremden kommen, ist ja 
noch nicht eingetreten.“ Nun fahre denn Aristophanes ohne Ironie fort: 
„denn es gehen keine Tribute ein, und keine Bundsgenossen lassen sich se¬ 
hen.“ So gewinne die Stelle ein ganz anderes Ansehen und werde überall 
scharf und beifsend. Ungern haben wir diese Erklärung mitgetheilt, in wel¬ 
cher alles gezwungen und verrenkt ist, und der richtige Takt einer gesunden 
Erklärung vermifst wird. Um vom Letzten anzufangen, wie kann man denn 

die 
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die Worte xoviru £tvoi vageinv als ironisch so fassfen: „die Jahreszeit, wo die 
Fremden ankommen, ist noch nicht da,“- wenn sie nämlich, wie jene wol¬ 
len, wirklich da ist, znr Zeit der grofsen Dionysieh? Eine Hyperironie, die 
zur Albernheit wird, und nicht blofs Berge, sondern, was noch unmöglicher 
ist, Zeiten. versetzt. .1 Ferner dafs die Worte ovts yeiq <pöf>ot wevaiv ovr ex 
rav 7 roKeuv ol ^vfifutyot den'Grund angeben, warum auch in der Jahreszeit, 
wo die Fremden zu kotnmen pflegen, keine da sind, ist uogegründet; sie 
sind blofs eine Erweiterung des Vorhergehenden; Es sind noch keine Fremde 
da; „denn jetzo kommen ja . keine Tribute an, keine Bundsgenossen, wie bei 
den grofsen Dionysien.“ Der Bauer hebt aber, die Tribut bringenden Bunds¬ 
genossen deshalb heraus, weil gerade diese an den grofsen Dionysien am 
wenigsten die innere Schlechtigkeit des Athenischen Staates hören dürfen; 
und zudem fallt einem Athenischen Bürger bei den Fremden nichts eher 
ein als Tribute und unterwürfige Bundsgenossen, wie Strepsiades, wenn 
er von der Geometrie hört, gleich an die das Kleruchenland eintheilende 
Feldmesserei denkt. Auch hätte nur dann die eben verworfene Annahme, 
dafs der Grund angegeben werde, warum selbst zur gehörigen Jahreszeit keine 
Fremden kämen, eine Möglichkeit, ich will .nicht sagen Nothwendigkeit. 
Welche gar nicht vorhanden ist, wenn erst, bewiesen wäre, dafs Olymp. 88, 5. 
Athen keine Tribute erhalten habe. Nun hat man freilich unternommen 
die bedrängte Lage der Athener in dieser Zeit zu erweisen Ixt ), worunter 
das wichtigste die Erschöpfung der Staatskasse ist; aber alles dieses ver¬ 
schwindet gegen die übrige Macht Athens, und es ist wunderbar zu glau¬ 
ben, Athen habe von seinen tausend Städten und bei seiner Meerherrschaft 
damals keine Tribute empfangen, weil Attika im fünften Jahre des Pelopon- 
nesischen Krieges von den Peloponnesiern verwüstet, die Platäer aufgerie¬ 
ben, Lesbos von den Athenern selbst erobert und mit Kleruchen besetzt 
worden sei, und was dergleichen Dinge mehr sind, die zum Theil gerade 
das Gegentheil beweisen. Mit solchen Gründen kann man nur diejenigen 
fangen, die von dem Umfange der Attischen Buüdsgenossenschaft If2 ) kei¬ 
nen Begriff und von der Hellenischen Geschichte nur eine oberflächliche 
Kenntnifs haben; Wer ein Gemälde jener Jahre entwerfen wollte, würde fin¬ 
den, dafs gerade damals die Uebermacht der Athener und zugleich ihr Ue- 
bermuth auf dem höchsten Gipfel waren, woraus ein Gegenkampf der an- 

111) Kanngiefeer S. «50. 251«' 

11a) 8. meine Schrift von der Staatahaoshaltong der Athener, Bach III, 16. 
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dern entstand, der lange ohnmächtig, erst mit der großen Niederlage in Si- 
cilien unter Nikias und Demosthenes auf kurze Zeit die Kraft zu einem fast 
allgemeinen Abfall erhielt. War die Staatskasse erschöpft, so lag die Ur¬ 
sache wahrlich nicht im Mangel der Tribute, welche sogar in den nächsten 
Jahren unverhältnismäßig erhöht wurden 113 ), sondern in dem Ungeheuern 
Kriegsaufwand und gleicher Verschwendung zu Hause. Folglich können die 
Worte, otfre 7«^ tyoQoi ffxevffiv und was folgt, nur auf eine Zeit gehen vor 
der gewöhnlichen Ablieferungsfrist, wo noch keine Tribute und Fremde an¬ 
kommen konnten, und' dieses liegt in dem eviru, ohne dafs das Nachfolgende 
dagegen stritte. Verschont man also den Aristophanes mit schaalem Witz, 
so verschwindet der Grund die Acharner an die großen Dionysien zu set¬ 
zen: denn ijvas sonst dafür noch vorgebracht wird, übergehen wir billig. So 
treten denn .die Lenäen wieder in ihr Recht ein, und nun erscheinen die 
Worte des Dikäopolis als ein Zeugnifs, daß eben jetzo an den Lenäen 
gespielt werde. Unläugbar spricht der Dichter durch Dikäopolis; in sol¬ 
chen Stellen gerade aber tritt der Schauspieler aus seiner Rolle in die wirk¬ 
liche Welt, so daß hier die Nennung des Festes, an welchem gespielt wird, 
höchst passend ist: und da ovrri Aifvot/w r* dym nicht bloß heißt, Heute 
ist Lenäenfest, sondern, dies Schauspiel ist ja das Schauspiel 
der Lenäen, so mufs sogar hier das Fest, an welchem‘ gespielt wird, 
verstanden werden, wohin auch schon der Gegensatz führt gegen die gro¬ 
ßen Dionysien, an welchen die Babylonier waren gegeben worden. 

iß* Die dichterische Zeit der Acharner springt am deutlichsten in 
einer Uebersicht des Stücks hervor, in welcher die Zeitverhältnisse der 
Handlung besonders herausgehoben werden. Das Schauspiel beginnt mit ei¬ 
ner Volksversammlung in der Pnyx, wo zwischen den verschiedenen Ge¬ 
schäften, die daselbst voigenomn^en werden, Dikäopolis den aus der Ver¬ 
sammlung weggewiesenen Amphitheos bewegt, ihm von den Lakedämo- 
nern einen Frieden auszuwirken (130 -—154). Nachdem die Volksversamm¬ 
lung beendigt ist, kommt (175) Amphitheos aus Lakedämon mit verschie¬ 
denen Sorten von Friedensverträgen zurück, fünfjährigen, zehnjährigen, drei¬ 
ßigjährigen, welche er alle den Dikäopolis kosten läßt, wovon ihm aber 
nur das dreißigjährige Bündnifs recht schmecken will, bei dessen Ge¬ 
nuß dem Begeisterten alsobald die Dionysien einfallen, so daß er aus- 

»13) S. ebendas. Buch III, 15. ig. / { 
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ruft: 3 AiovuVi« (194)» und non geht er ab um die ländlichen Dionysien 
zu feiern (201): 

Tjty« li <xo\t(iov xctl xetxuv dirctXKeiyelf 

«|« rct x«t ciyqovs elfnai AiovvV/ct, 

Wohin er geht, wird nicht bestimmt gesagt; aber f/f<co'v führt darauf, dafs 
er in sein eigenes an einer entfernten Stelle der Scene vorgestelltes Haus 
gehe. Jetzo tritt der hochsinnige Chor der Acharnischen Köhler auf, wel¬ 
cher den Amphitheos als einen Hochverräter verfolgt, um ihn einzufa- 
hen (»03 — 255). Bis hieher ist sicher alles in der Stadt verhandelt; die 
Acharnischen Leute hatten den Amphitheos mit dem’Frieden nach Athen 
kommen sehen, und verfolgten ihn offenbar in die Stadt, Aber nun feiert 
Dikaopolis die ländlichen Dionysien mit seiner Familie und seinen Skla¬ 
ven (236 — 278)» ansdrücklich dabei rühmend, wie schön es sei 

7 dyayelv rvxv% 3 ( t« x«t’ «7 govs &iovv<tm, . ' \ 

(249) jetzo seit sechs Jahren wieder zum erstenmal (265) und zwar *V tov 
Srffiov iK&oiv. Er ist also, indem er in sein Haus ging, aufs Land gegangen, 
zwar nicht nach Acharnä, wie Ruhnken sagt, sondern nach dem Gau der 
Cholleiden, zu denen er gehört 114 ), der vermutlich nahe bei dem Berge 
Phelleus lag, daher Dikaopolis sich' eine anmutige ländliche Scene ent¬ 
wirft, wie viel süfser es sei als Kriegführen eine reife Thrakische Dirne, 
die er beim Holzdiebstahl auf dem Phelleus ertappe, zu umfangen (270 —275), 
nämlich hier in seinem Gau bei seinem Gute, wozu die Waldung wahr¬ 
scheinlich gehören soll. Das innere Haus oder Gut des Dikaopolis, wo 
dieses vorgeht, mochte etwa durch ein exxvxXfljti* gezeigt werden. Plötz¬ 
lich kommt aber der Chor an (279), wirft mit Steinen drein, weil er hier 
den Hochverräter erkennt, so dafs Dikaopolis• um seinen Topf besorgt 
wird, der ihm zur Feier der ländlichen Dionysien dient; mit Mühe erlangt 
er die Erlaubnils sich zu verteidigen, und nachdem er sie erlangt, kündigt 
er an (383)» er müsse sich erst umkleiden, um nach Art der Beklagten 
durch einen jämmerlichen Aufzug Mitleid zu erregen, weshalb' er den Chor 
verlassend nach dem Hause des Euripid es geht, um von diesem die Lum¬ 
pen seiner Jammerhelden und das übrige Zubehör eines armen Teufels zu 
erbitten, worüber er eine lange Unterredung mit dem Dichter hat (406—487). 
Hier sind wir offenbar wieder in der Stadt, und zwar erscheint Euripi- 


i> 4 ) Aclurn. 405. 
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des durch ein exxvxXrifix (408)* Hierauf tritt Dikäopolis.wieder vor 
den Chor, zu welchem er gleich vom Euripides weg hingeht (485), und 
führt seine Vertheidigung , worin die Worte Vorkommen: Jetzt werde ihm 
Kleon nicht vorwerfen, dafs er in Gegenwart der Fremden den Staat 
schmähe, da die Athener hier allein seien und da man Lenäenschauspiel 
gebe. Die Dazwischenkunft des Lamachos (571) verlängert den Streit, 
der endlich zu Dikaopolis Vortheil entschieden wird (626); dieser aber 
verkündet, er werde den Peloponnesiern, Megarem und Böotern einen 
Markt eröffnen; aber Lamachos solle davou ausgeschlossen seyn (623—635). 
Dies alles scheint in der Nähe der Stadt vorgestellt, oder in der Stadt 
selbst; und nothwendig mufste der Landsitz des Dikäopolis mit der Stadt 
zusammen auf dem Schauplatz dargestellt seyn, so dafs der Chor und Di* 
käopolis auf dem Theater sich nur hin und her bewegten, wenn sie vom 
Lande in die Stadt oder umgekehrt gingen: welches um so leichter war, 
wenn wie Kanngiefser behauptet, die Pnyx durch die Orchestra darge¬ 
stellt wurde. Zunächst wird dann die Handlung durch die Parabasis mit 
allerlei Reden und Gesängen unterbrochen (628—718)} wonach Dikäopo¬ 
lis. auf seinem eigenen besonders abgesteckten Markte zu Athen erscheint 
und die Marktleute aus verschiedenen Gegenden ankommen, ihm wohlfeil 
Lebensmittel in Menge verkaufen und seine Mitbürger ihn um kleine Mafse 
Frieden ansprechen, aber abgewiesen werden. Auch der Feldherr Lama¬ 
chos lälst ihn, jedoch ohne Erfolg ersuchen (958 ff.), ihm Krammetsvögel 
zu den Choen und einen Kopaischen Aal abzulassen; der Chor lobt die Klug¬ 
heit des Dikaopolis und Dikäopolis seinen Frieden (970 ff.).* Unmit¬ 
telbar darauf (999) werden vom Herold die Choen verkütadet, und dafs 
wer zuerst den Chus würde ausgetrunken haben, den Schlauch oder Balg 
des dicken Ktesiphon erhalten solle, indem an den Choen ein Schlauch 
der Preis des Siegers im Wetttrinken war; Dikäopolis aber ruft gleich 
das ganze Haus zusammen, und lafst für das Fest kochen und braten, na¬ 
mentlich seine Krammetsvögel (ioto) und Aale (104s), nicht ohne Neid 
des hungernden Chors. Unterdessen ist schon ein Landmann angekommen 
(1017), dem die Böoter zu Phyle seine Ochsen weggetrieben haben, und 
gleich darauf trifft ein Eilbote an Lamachos ein (1070), durch welchen 
die Feldherrn ihm befehlen noch heute aufzubrechen, weil sie Nachricht 
erhalten haben von dem bevorstehenden Einfall: 
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viro t ovg Xoac yd^ xeu Xvrqovg cvuroTal rtf 

qyyeihe Krirrcis e/ißet\t~v Bci&m'öu?, 
was natürlich' blofse Dichtung, und auf keine geschichtliche Thatsache, 'wie 
man geträumt hat, bezüglich ist. So kann Lamachos nicht einmal das 
Fest feiern (1079): dagegen wird (1083J Dikäopolis vom Priester des 
Dionysos entboten mit dem Brodkasten und Chus zum Gastmahle zu kom¬ 
men,- wo alles schon bereit sei und nur auf ihn gewartet werde, worauf er 
sich denn mit seinen sämmtlichen Gerichten und der Kanne aufmacht, wäh¬ 
rend Lamachos, der unterdessen sich gerüstet, zu Felde zieht. Beiden 
giebt der Chor einen schönen Nachruf (1142), zu welchem verschiedenen 
Loose sie hinzögen. Nach einem vortrefflichen Zwischengesange, in wel¬ 
chem der gierige Chor den Antimachos verwünscht, der ihm als Chorege 
vordem kein Gastu)&hl gegeben habe, woran er sich bei Dikäopolis köst¬ 
lichem Essen erinnert, kommt (1173) ein Bote, der Lamachos gefährli¬ 
che Verwundung in dessen .Haus anmeldet, und alsbald (1188) wird der 
Feldherr selbst hergebracht, worauf dann in die Wette Lamachos Jam¬ 
merruf und Dikäopolis Jubeltöne erschallen, und da Lamachos das 
harte Zusammentreffen in der Schlacht bejammert (rdhets iyu rrjs ev fictx? 
Nvv £vpßo\ris ß*(>etxs), Dikäopolis ihn mit dem Wortspiele verspottet: 
toJV Xovai yot(> rig ^ufißo'Kxs eirqxrreT0 {1209), es habe einer an den Choen 
einen Beitrag zum Gastmahl gefordert. Dikäopolis hatte beim Feste, 
von dem er zurück ist, seinen Chus zuerst ausgetrunken (1201), und for¬ 
dert nun von den Richtern und dem Könige den Schlauch, den Preis (1223). 
Der Chor'will den Sieger und seinen Schlauch singen (1230 —1035). 

19. Nach dieser Anlage des Stückes wird schwerlich darin jemand 
Einheit der Zeit finden wollen. Nach der Volksversammlung kommt Am- 
phitheos von Sparta zurück, wohin er während derselben geschickt war: 
gegen alle Wahrscheinlichkeit der Zeit, die den vortrefflichen Komiker gar 
nicht hemmt; er zieht Wochen in etliche Minuten zusammen. Nun feiert 
Dikäopolis zum erstenmale seit sechs Jahren die ländlichen Dionysien, 
wird bei der Feier überfallen, und vertheidigt sich gleich hernach, wobei 
er des Lenäenfestes Erwähnung thut; dann erklärt er seinen Willen einen 
Markt zu eröffnen, welches alles von der Rückkunft des Amphitheos an 
hintereinander an demselben Tage gedacht werden mufs und kann. Aber 
bis nun die Markteröffhung bekannt wird nnd die Megarer und Böoter er- 
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scheinen, dazu wird gute Zeit erfordert, deren Verflufs durch die eingescho¬ 
bene Parabase und was mit ihr zusammengehört angedeutet wird. Unter¬ 
dessen ist das Choenfest herangerückt, an welchem schnell, nachdem es erst 
verkündet worden, der Schmaus bereitet, gespeiset, Krieg geführt, Lama- 
chos verwundet und zurückgeführt wird: alles letztere-an dem Tage der 
Choen selbst. Es ist hiernach beinahe thöricht zu fragen, wie lange das 
Stück spiele: denn der Dichter hebt die Zeiten selbst auf, und will nur 
Handlung und Gedanken beachtet wissen; will man aber pedantisch mes¬ 
sen, so spielt das Stück wenigstens zwei Monate, vom Poseideon bis in den 
Anthesterion. Denn der Tag der Absendung des Amphitheos nach Sparta 
mufs naoh dem Maafcstabe der Wirklichkeit geraume Zeit vor den ländli¬ 
chen Dionysien gedacht werden, dann fallen in den Poseideon diese selbst; 
denn hierin bin ich allerdings mit Oderici 11 s )\ einverstanden, dafs Di- 
käopolis die Dionysien zu ihrer Zeit feiern will, weil er ja ausdrücklich 
sagt, seit sechs Jahren seie er nicht dazu gekommen, was doch, hätte er sie 
jeden Tag feiern wollen, wenn die Feinde nicht da waren, wunderlich ge¬ 
sprochen wäre: d 3 ^ 8 Attika keinen Tag in den sechs Jahren vor Feinden si¬ 
cher war, wird niemand behaupten. Aber er konnte in den. sechs Jahren 

r 

niemals um diese Zeit ruhig auf dem Lande leben, weil der Feind gerne 
die Weinlese hindert und verdirbt; jetzt kann er zum erstenmal wieder die 
Lust des ausgelassensten Festes im Frieden auf dem Lande geniefsen. Nach 
den ländlichen Dionysien endlich werden auf der Bühne die Choen gefejert, 
welche in den Anthesterion fallen, so dafs also f das Schauspiel mindestens 
zwei Monate umfafst. Dies schien dem Oderici unmöglich, da Aristo- 
phanes die Gesetze der Dichtung nicht so verletzen könne; Gesetze, die 
kein alter Komiker kannte. Er wollte daher den Ruhnken dadurch wi¬ 
derlegen , dafs aus seiner Meinung über die Lenaen eine Ungereimtheit 
folge; wogegen wenn die ländlichen Dionysien eins mit den in der Ver¬ 
th eidigung des Dikäopolis bezeichnten Lenäen seien, eine gewisse Ein¬ 
heit der Zeit herauskomme: wobei er völlig unstatthaft voraussetzen mufs, 
dafs bei den ländlichen Dionysien auch Choen und Chytren seien. Dessen 
ungeachtet kann Ruhnken’s Meinung aus den Achamern vollständig wi¬ 
derlegt werden. Es werden nämlich zwei Feste auf der' Bühne gefeiert, 
im Anfänge die ländlichen Dionysien,. am Ende die Choen: das Fest aber, 
an welchem die Acharner wirklich gespielt werden, sind die von Dikäo- 
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polia erwähnten Lenäen. Gesetzt die Lenäen, die wirkliche Zeit des 
Stückes, seien einerlei mit dem einen der auf der Bühne gefeierten Feste; 
so würden sie nothwendig einerlei seyn mit den ländlichen Dionysien, un¬ 
möglich mit den Choen. Nachdem nämlich Dikäopolis gesagt hat, es sei 
heute das Lenäenfest, kündigt er erst die Errichtung seines Marktes an, 
nnd es kommen nachher die Marktleute, geraume Zeit hernach, hinter der 
nicht zur Handlung gehörigen die Zeit ausfüllenden Parabase; ja nachdem 
der Markt aus ist, erscheint erst der Herold, um die Choen zu verkünden, 
die im Folgenden angehen sollen und erst zu Ende des Stücks gefeiert wer¬ 
den. Der Dichter selbst hat also die Choen so deutlich getrennt von der 
Vertheidigung des Dikäopolis, in welcher die Lenäen erwähnt werden, 
dafs kein Zweifel über ihre Verschiedenheit obwalten könnte, wenn die Er¬ 
wähnung der Lenäen die Einerleiheit mit einem beider auf der Bühne gefeier¬ 
ten Feste erforderte. Umgekehrt erhellt, dals die Vertheidigung des Di¬ 
käopolis an demselben Tage gesetzt ist, da er die Dionysien auf dem 
Lande feiert: folglich müßten unter der genannten Voraussetzung beide ei¬ 
nerlei seyn. Ruhnken hat also sich und andern unwissend einen Betrug 
gespielt. Aber auch für die entgegengesetzte Meinung folgt nichts, weil 
die Annahme selbst falsch ist, dals eines beider auf der Bühne gefeierten 
Feste einerlei mit den Lenäen seyn müsse. Die Anhänger der Ruhnkenschen 
Ansicht könnten freilich noch fragen, warum denn Aristophanes gerade 
die Choen zu seiner Darstellung gewählt habe: denn der Grund möchte 
darin zu liegen scheinen, weil ihre Feier eben jetzo in Athen begangen wor¬ 
den sei, wodurch ihre Vorstellung auf der Bühne den Reiz der lebendigen 
Gegenwart erhalte: und die andre Parthei könnte wieder fragen, warum ge¬ 
rade die ländlichen Dionysien von Dikäopolis gefeiert würden. Da letz¬ 
teres bereits im Vorhergehenden seine Antwort hat, erwidere ich nur auf 
das Erstere. So wie nämlich Aristophanes in demjenigen Theile des 
Stückes, welcher der Erwähnung der wirklichen Zeit, des Lenäenfestes im 
Gamelion vorhergeht, die nächste Vergangenheit vorgestellt hat, die länd¬ 
lichen Dionysien im Poseideon: so stellt er nach jener Erwähnung die 
nächste Zukunft dar, die Choen im Anthesterion: wie sollte aber diese nicht 
denselben Reiz als die Gegenwart haben? 

so. Soviel über die vermeintlichen Beweise aus dem Aristopha¬ 
nes. Aber kann aus der Art der Festfeier nichts geschlossen werden? Ge- 
wifs nicht aus den heiligen Handlungen, weil wir von keinem Feste so be- 
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stimmte und vollständige Beschreibungen haben» dafs man behaupten konnte» 
ein Gebrauch, der von den Lenäen angeführt wird, habe entweder an den 
ländlichen Dionysien oder an den Anthesterien nicht statt gehabt Am be¬ 
kanntesten dagegen ist die Feier der Dionysosfeste durch Schauspiele, von 
welchen zu reden um so nöthiger scheint, da die Zahl der Dionysosfeste 
vielen vorzüglich wegen des Schauspielwcsens wichtig ist. Der Scholiast 
der Achamer behauptet II6 ), der Wettkampf der Dionysien sei zweimal 
im Jahre angestellt worden, an den grofsen Dionysien im Frühling und an 
den Lenäen: woraus einer die Einerleiheit der Lenäen mit den ländlichen 
Dionysien könnte erweisen wollen, weil an den ländlichen sicher Spiele 
der Art gegeben wurden: wenn nur der Scholiast nicht allzu kläglich wäre. 
An den grofsen Dionysien wurden Tragödien, und Komödien gegeben, und 
zwar neue' II7 ), welches wenigstens von den Tragödien gewifs ist; mir 
ist kein altes Stück bekannt, was an den grofsen Dionysien aufge¬ 
führt wäre, aufser solchen, die so verändert waren, dafs sie als neue er¬ 
scheinen konnten, wie Euripides zweite Iphigenie in Aulis nebst dessen 
Baochen und Alkmäon II8 ), und es lag in der Natur der Sache, dafe jeder 
ein neues Stück erst in der Stadt zeigen und wiederum das Athenische Volk 
es dort zuerst sehen wollte, ehe es in die Gaue wanderte. An den ländli¬ 
chen Dionysien finden wir alte Tragödien und Komödien; * neue sind aufser 
den ersten Anfängen der Kunst nicht nachweisbar: die im Aelian vorkom¬ 
mende Zusammenstellung der neuen Tragödien in der Stadt und der Piräei- 
sehen würde vollkommen erweisen, dafs bei den ländlichen Dionysien keine 
neuen Tragödien gegeben wurden, wenn klar wäre, dafs beide einen Gegen¬ 
satz bilden sollten, was jedoch nicht mit Sicherheit behauptet werden 
kann II9 ). Aber ob an den Anthesterien Schauspiele gegeben wurden oder 
nicht, oder ob nur in gewissen Zeitaltern, ist streitig. Ich stellte ehemals 

—; auf, 

1*6) V»- 

117) Vgl- *um Beispiel den Beschluf» de* KtesipEön bei Demosth. v. d. Krone 8. 267, t. and 
S. s 43 » *6. sQ., de« Aristonikos ebendas. S. 255, 26., de« Kallia« S. #65» >5* und den an¬ 
dern ebendas. 27. Desgleichen Aeschine« g. Ktesiph. 8. 4 * 8 * 

118) S. de Trag. Gr. princ . 8» 225 f. S. 221 ff. 

S19) S. die Stelle Absclin. 11. Ich habe Trag. Gr. princ . 8. 207 vermntliet» man habe all den 
ländlichen Dionysien auch neue Stücke gegeben» aeho aber dazu keinen Grund« 
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auf Iac ), an den Choen und Chytren habe man gespielt, aber das gründete 
sich zum Theil auf die vorausgesetzte Einerleiheit der Lenäen mit den An¬ 
thesterien, besonders den Choen; hier wo erst untersucht werden soll, ob 
von den Schauspielen ein Schlufs auf die Feste gemacht werden könne, 
müssen wir unabhängig von den Lenäen betrachten, was sich für Schau¬ 
spiele an den Choen und Chytren sagen lasse. Palmerius I2r ) behaup¬ 
tete zuerst, es seien an den Anthesterien keine Schauspiele gegeben, Peti- 
tus' Iaa ) ,sie seien Olymp. 93, 3. eingeführt worden; Oderici ia3 ) wi¬ 
dersetzt sich beiden. Aber Kanngiefser behauptet wieder, dafs zwar in 
der Regel keine Schauspiele an den Anthesterien gegeben wurden, aber um 
Olymp. 93, 3. sich eine Spur derselben für die'Chytren linde. Den Petiti- 
schen Einfall von Einführung der Schauspiele an den Chytren hatte schon 
Küster I24 ) zerstreut, die Wiederholung desselben vernichtet der Leip¬ 
ziger Kritiker ias ) mit leichter Mühe, da die Beweise auf«Mißver¬ 
ständnissen beruhen. Von keinem Schauspiel wird ausdrücklich gesagt, es 
sei an einem Anthesterientage gegeben; aber eine' Anzahl Stellen linden 
sich allerdings, welche Schaufeierlichkeiten an diesem Feste beweisen: aber 
diese müssen noch keine Dramen gewesen seyn. Aristophanes sagt in 


JSLo) A. sl . O. S. 205, Die auf dies« Annahme begründete Zeitbestimmung des Todes des So¬ 
phokles und Euripides, welche ich de Trag . Gr . princ. S. 204 ff. versucht habe, fällt 
über den Haufen, wenn die Frösche nicht im Anthesterion an den Chytren Olymp. 93, 3. 
gegeben sind. Die Frösche sind nach meiner jetzigen Ansicht im Gamelion jenes Jah¬ 
res aufgeführt an den Lenäen: Euripides aber starb vermutblich Olymp. 95, 2., wie die 
Parische Chronik angiebt, und das letzte Stück des Sophokles, vor welchem Euripides 
* schon gestorben war, möchte an den Choen desselben Jahres, also im Anthesterion 
Olymp. 93, 2. vorgelesen seyn, nicht gegeben an den ländlichen Dionysien. Von dem 
letztem s. unten. Im übrigen wird durch diese Berichtigung den dort gemachten Fol« 
gerungen nichts entzogen, 

I2l) Exerc . S. 618. 

12s) Att. Ges. S. 72. 78« 

123) De marm. didasc, S. iß ff. 

114) Zu den Fröschen 406. 


125) S. 472. 473. Ich füge noch hinzu, dafs Kanngiefser, um diesen Einfall durchzufechten, 
8. 274. 275. den Archon Kallias im Gamelion mufs eintreten lassen statt im Hekatom- 
bäon: dafs aber Olymp. 93, 3, das Jslir nicht mehr mit dem Gamelion anfing, kann man 
ganz unbesorgt behaupten, und dem Läugnenden den Gegenbeweis zusebieben. Die In¬ 
schrift bei Chandler II, XXVI. 8. 54. enthält schon die gewöhnliche Folge der Monate*, 
und ist nach dem sichern Kennzeichen der Schriftzüge gewifs älter als Olymp. 90 - 
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den Fröschen Iä6 ): uV%* o xf>ouiret\oxa/toe ro 7 { it^oTtri XvrQouri %u^i 7 xxr i/iev 
tifjLtvos hccuv o%Xöf, nämlich in Limnä; aber hier wird deutlich genug nur 
ein Dionysicher Komos bezeichnet, wie er auch an den grofsen Dionysien 
gehalten wurde I27 ). Hippolochos 1 ae ) Worte Ayveuet xetl Xvrqovg &ea- 
%wv beweisen nicht mehr als dafs : etwas zu schauen war, wie ein Komos, 
ein Festaufzug oder dergleichen; bei Alkiphron ia9 ) nennt zwar der Ko¬ 
miker Menandros die jährlichen Choen, aber ohne vom Theater zu re¬ 
den, und setzt dann die Lenäen mit ausdrücklicher Nennung des Theaters 
hinzu: xttt juv ev ro 7 t SexTgcig Awctiuv. Philoohoros I3 °) bezeugt, dafs 
an den Chytren Spiele gehalten wurden,'welche dyuveg %ijT(>ivoi hiefsen; ein 
Name, der zu Schauspielen übel passen will. Philostratos erzählt von 
Apollonios von Tyana I31 ), er hätte zu Athen an den Anthesterien ins 
Theater zu gehen geglaubt, um Monodien und Weisen zu hören, welche 
bei der Tragödie und Komödie gebräuchlich sind, wie an andern Dionysos¬ 
festen; aber er habe sich getäuscht gefunden; Flötenspiel mit mimischem 
Tanz habe er gehört und Orphische Theologie, Horen, Nymphen, Bacchen ge¬ 
sehen; also mystische Handlungen, kein profanes Schauspiel. Aus diesen 
und ähnlichen Stellen kann also nichts geschlossen werden. 

ai. Nur zwei Nachrichten reden von Schauspielen an den Chytren. 
Die eine findet sich beim Diogenes l3a ), nach welcher die Tragiker an 
vier Festen mit Tetralogien kämpften: Q^aiavKKog xou xctrd rt}v t§o- 

yixyv rtrgxKoy/xv ix 8 ovvcu etvrov rovg hxKoyovg’ olov sxtTvoi rirgeuri fydfiotrtv 
irycdW^ovTa, A iow<r(oig t Arivot/ois, Tlxvet&tivxiotf, Xvr^oig’ uv ro rerx^rov »jv owru- 
qixov ' rd 8 « TtrTctqot, fyccpctTx ixah.il ro rtr^ahoyla. Thrasyll spricht aber in 

i*6) V». **g. 

1*7) Gesetz de« Euegorot bei Dem. g. Meid. S. 517. unten. 

i*8) 8. oben Absobn. 5. 7. 

1*9) S. oben Abschn. 5. Warum die Cboen an dieser Stelle genannt sind, «. Absebn. *1. 

150) Beim Scbol. Frösche sao. 

131) Leben des«. IV. S. 177. Morell. Ausg. ’£frcrA?{aai li Aiyirxi A ittvrltn « 

rctitirxi rtpini ii ü^x raff ’Aiä'er-'nifixui. i fit* y*{ ft**xilx( xxfttcrtftiM ««) ftlAixluxf sra- 
^xßxrtil* TI acaci {‘uüyaaä», ixreexi xuftu^ixf n xxl r{ay»)i*5 lirlt, ii ro SaaeTja» rvftptiTx* «it«* 
«tkJii «xst/Ti» tri xvAti vtr»mftil'tx*r»( A »yirfttvt ifötvnxi xxt ftrijf ’Otfittf fowtiltn 
Tl xxl SiaAayins rx fit* «f 7 , rat ai tlf NvfcQxt , ii Bxx%ui ir^xrrtvru , und da« 
übrige. 

13*) III, 56. Die ganze Stelle bat Suidaa ausgeschrieben in Tir(«A«y/at. 
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dieser Stelle blofs von den Tetralogien, und die Namen der Feste sind g anz 
albern dazwischen gestellt; oov bezieht sich auf rh^xvi $f>ct/tx<ri zurück. Mit 
Recht erklärten daher Wyttenbach I33 ) und andere l34 ) die Festnameit 
für ein Einschiebsel, mag es nun der urtheilslose Diogenes selbst oder 
ein anderer gemacht haben. Der Urheber desselben« bildete sich offenbar 
ein, die vier Stücke wären an vier verschiedenen Festen gegeben worden; 
und da er keine doppelten Dionysien zu kennen scheint, fügt er, um die 
Vierzahl herauszubringen, die Panathenäen zu, weil er von musischen Spie¬ 
len an diesen gehört hat, endlich die Chytren, entweder aus demselben 
Grunde, oder weil er Kunde hat von der Lykurgischen Einrichtung, auf die 
wir jetzo übergehen. Von Lykurg berichtet nämlich der Verfasser des 
Lebens der zehn Redner 13 5 ): Etsweyxe Se x*i voftov ?, tov •ney tuv km- 
putic ?v, ciywvu rott Xvt qoif iicnthsTv ityctfuKKov iv rS BtXT^oo, j m) tov vixtj<rxVTe( 
eit x<ttv xxTxhtyeoSxi, kqot t^ov ovx e£av, dvxhxfißxvoüv rov «701»« ixKeKontorx s 
worauf noch aufser andern das Gesetz erwähnt' wird, dafs die Tragödien 
der drei grofsen Tragiker in eigens gefertigten Abschriften öffentlich soll¬ 
ten aufbewahrt werden,, und der Schreiber des Staates bei der Aufführung 
dieser und vielleicht ähnlicher Schauspiele das Gesprochene mit diesen Ab¬ 
schriften vergleichen solle, um Verderbüng und Verfälschung der Stücke zu 
verhüten x36 ). Von jenen Worten nun hat man verschiedene Auslegungen 
gemacht, Petitus die, dafs die Komöden an den Chytren oder Antheste¬ 
rien sollten Schauspiele aufführen; Spanheim 13 r ) zwei andere, die Ko¬ 
möden sollten an den Chytren ein mit dem Theaterspiele wetteiferndes 1 
Schauspiel geben; oder es sollten Komödien gegeben werden gleicherweise 
wie an den Chytren. Die erste der Spanheimischen Auslegungen ist von 

153) A. «. o. 8. 56. 

134 ) S. diese Trag . Gr. princ. S. &oQ. 

135) « Tftb. Flut. Bd. VI. S. 252. 

136) Dieses Gesetz führt Hermann de choro Eumenidum Aeschyli Abh. II. 3 . XVIII. gegen mich 
zum Beweis an, dafs die alten Tragiker, besonders Aeschylos, nicht seien interpolirt 
worden; wobei er vergessen hat zu bemerken, dafs ich {Trag. Gr, princ. S. 12 ff. vgl. 
S. 323 ff* und in Rücksicht auf die verschiedenen Möglichkeiten der Auslegung Peter« 
•en de Aeschyli vit . et fab. S. 79 f .) aus eben dieser Stelle das Gegentheil folgere. Wer 
von beiden richtiger schliefse, kann der Unbefangene leicht entscheiden. Von gleicher 
Art ist die Widerlegung meiner Ansicht von einer Aeschyleischen Dichterschule, die ich 
hinlänglich bewiesen zu haben noch überzeugt bin, 

137) Zu den Frösohen S. 298. 

N Ä 
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dem Leipziger Kritiker 13 8 ) bereits als sprachwidrig verworfen; am natür- 
liebsten ist aber die Peti tische, nach welcher man schliefsen muß, es sei 
ehemals ein Komödienspiel an den Chytren gegeben worden, welches aber 
allmälig eingegangen und erst von Lykurg wieder hergestellt worden sei. 
tVir hätten also mindestens eine Zeitlang keine komischen, vielleicht auch 
keine tragischen Spiele an den Anthesterien; und gerade in diese Zeit kann 
das Gesetz des Euegoros, worin die Anthesterien nicht unter den übrigen 
Schauspielfesten Vorkommen, passend gesetzt werden, weil die Rede gegen 
Meidias, in welcher das Gesetz angeführt wird, sich auf Olymp. 106, 4. 
bezieht: so daß selbst wenn in gewissen Zeiten die Anthesterien mit Schau¬ 
spielen gefeiert wurden, dennoch aus jenem Gesetz keine Veranlassung ent¬ 
stände, die Lenäen und Anthesterien für einerlei zu nehmen. Aber das Ge¬ 
setz des Lykurg kann nach Petitischer Auslegung die Vertheidiger der 
Ruhnkenschen Meinung über die Lenäen auf eine andere Vorstellung füh¬ 
ren. An den grolsen Dionysien konnte kein Fremder im Chor auftreten, 
wohl aber an den Lenäen, bei welchen Fremde sogar Choregie leisten 
konnten I39 )> und die Lenäen geriethen nach Olymp. 93, 5. in Verfall: 
jjir Tif neu fff gl to'v Atim'ixov &vtrroh*j, sagt der Scholiast der Frösche I4 °)aus 
dem Aristoteles, weil nämlich die Choregen ihre Leistungen kärglich 
machten. Was ist natürlicher als die Verbindung mit dem Ly kurgischen 
Gesetz? Nachdem das Lenäenschauspiel allmälig ganz ausgegangen war 
durch Mangel an Choregen, stellte es Lykurg, das alte Spiel erneuernd 
(elvet\etfißxvwv tov eiyuvx ixheKonroTx) wifeder her an den Chytren, die also 
einerlei mit den Lenäen sind; und der Aufmunterung halber wurde verord¬ 
net, dafs da vorher kein Fremder bei den städtischen Dionysien auftreten 
konnte, nun die Lenäensieger, vielleicht die Künstler nicht allein sondern 
auch die Choregen die Ehre genießen sollten, selbst bei den großen Dio¬ 
nysien Schauspiele aufFühren oder ausstatten zu dürfen (elf ätrrv xonciheyt- 
ffdou, ffgoTfgov ovx i£ov). Diese Zusammenstellung ist das haltbarste, was 
rieh für Ruhnken’s Meinung sagen läßt, und kann nicht widerlegt wer¬ 
den, anfser wenn man zeigte, daß von Olymp. 94. bis auf Lykurg’s Thä- 
tigkeit und. jenes Gesetz fortwährend an den Lenäen Komödien gegeben 

»38) #• 47** 

159) 8ohol. Ariitoph. Plut. 954. wo Hemsterliuii utmöthige Schwierigkeiten nackt und un- 
gegründeten Zweifel erregt 

140) Zu Vs. 406. Vgl. im Allgemeinen Platonios toi Küsters Aristoph. S. XI. 
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seien; wozu die Thatsachen, die uns tiberliefert sind, nicht hinreichen l41 ): 
aber man kann zeigen, dafs die Stelle des Lebens der zehn Redner noch 
einer andern Auslegung fähig sei. Zwar verwirft der Leipziger Kri¬ 
tiker die Erklärung des Petitus als ganz unzulässig, weil bei derselben 
das Wort i<pd[uKKov ganz überflüssig dastehen würde: als ob man bei ei¬ 
nem so mittelmäfsigen Sammler eine Kritik anbringen könnte, wie sie etwa " 
beim Thukydides pafste, und als ob nicht Plutarch I49 ) selbst im Solon 
von der Tragödie ganz ähnlich sagte: oiita Se eis »[uKK»v imyuviev e^tiyfisvov : 
dagegen nimmt derselbe die dritte Erklärung an, welche er also umschreibt: 
„Es soll in dem Theater in die Wette mit den Chytren ein Wettstreit der 
komischen Dichter angestellt, und der Sieger, was vorher nicht erlaubt war, 
für die Stadt, das heifst in die Zahl derer eingeschrieben werden, deren 
Stücke an den Stadt-Dionysien aufgeführt werden sollen; diesen aufser Ge¬ 
brauch gekommenen Wettstreit brachte Lykurg/wiederum in Gang. 4 ' Die 
Worte „in die Wette mit den Chytren 44 könnten aber nur zweierlei bedeu¬ 
ten, entweder -„an demselben Tage, wo das Chytrenfest begangen wird, 44 
welche Art zu reden sehr seltsam wäre, oder was ohne Zweifel der wahre 
Sinn sei, „eben so wie an den Chytren. 44 Wären nun die Lenken und Chy¬ 
tren eins, so würde nicht gesagt seyn, es wären Schauspiele wie an den 
Chytren angeordnet worden, sondern geradezu, die an den Chytren vormals 
gewöhnlichen Schauspiele wären erneuert und in das Theater verlegt wor¬ 
den; seien aber die beiden Feste verschieden, so wäre jener Zusatz wieder 
abgeschmackt, weil eben so gut auch die Lenäen erwähnt werden konnten: 
es müsse also mit den Spielen an den Chytren eine ganz besondere Bewand- 
nifs haben, und das Stillschweigen von SchauspielauiFührungen an denselben, 
die Bemerkung, dafs jener vom Lykurg erneuerte Wettstreit vorher aus 
der Gewohnheit gekommen war, der Zusatz, dafs vorher der Sieg bei den¬ 
selben kein Recht zu Darstellungen an den Stadt-Dionysien gab, lasse ver- 
müthen, dafs wenn ja Stücke an den Chytren gegeben wurden, dies nur 
eine Art von Probe gewesen sei; er möchte sogar vermuthen, es hätten die 

141) Man könnte sich zu einem solchen Beweise der Nachricht Aber Apharens bei dem Ver¬ 
fasser des Lebens der zehn Redner S. »45. bedienen wollen, wo zwei Lenäische Schau¬ 
spielaufführungen erwähnt werden, die nothwendig zwischen Olymp, lofi, 4 und Olymp« 
109, 3. fallen: aber wir wissen ja nicht, ob das Lykurgische Gesetz nicht schon gerauihe 
~ Zeit vor Olymp. 109, 3. gegeben war, und zudem ist von Tragödien in demselben nicht 
die Rede. Auch aus der Römischen Didaskalie läfst sich nichts mit Sicherheit folgetn r 

14a) Solon ag. 
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Dichter nur vor einer Versammlung 'in Vorlesungen 3 er Stucke gewettei- 
fert, dergleichen in der Lebensbeschreibung des Sophokles erwähnt wür¬ 
den, obwohl darauf nicht viel zu bauen sei; auch könne man dahin des 
Phil ochoros dycvvef xvrgivoi beziehen, und es passe dazu die zweimalige 
Erwähnung des Festes, nämlich der Choen und dann der Chytren beim 
Menandros de» Alkiphron I43 ) sehr gut. Dieser Wettstreit habe als 
eine Privatsäche können aufser Gebrauch kommen, sei dann von Lykurg 
gesetzlich gemacht, ins Theater verlegt, und mit dem Siege das Recht auf 
die wirkliche Aufführung an den Stadt-Dionysien gegeben worden. Diese 
Erklärung nimmt also an, ro 7 s Xvt goig gehöre zu i(f)ct(uh\ov, wovon es ge¬ 
trennt ist; sie setzt ferner voraus, es sei nicht die Festzeit des gesetzlich 
gemachten Wettstreites,' sondern nur des alten außer Gebrauch gekomme¬ 
nen angegeben, der an den Chytren als Privatsache bestanden habe, und mit 
welchem in die Wette nun der neue eingerichtet wäre, der aber auch wie¬ 
der auf die Chytren wäre gelegt worden, so dafs das Gesetz diesen Sinn 
hätte: „Es sollen Komiker an den Chytren in die Wette mit dem Kampfe 
an den Chytren, der jetzo aber abgekommen ist, Komödien vorlesen.“ 
Welche Verwirrung! Es ist einleuchtend, dafs die Zeitbestimmung des ge¬ 
setzlichen Wettstreites einer der wesentlichsten Punkte ist, und toTs Xvt%ov 
nur diese enthalten kann. Was also die Wortfügung betrifft, müssen wir 
zur Petitischen Erklärung wieder zurückkehren; dagegen bleibt allerdings 
unentschieden, ob der abgekommene und von Lykurg erneuerte Gebrauch 
auf wirklich aufgeführte oder blofs gelesene Komödien sich beziehe. Wenn 
die Verfasser ihre Stücke vor lasen, so würde man freilich ire^l t Sv xai/uxuv 
erwarten; aber x«j uuSol sagt man überhaupt statt x'jdfjiüßix oder xwfiuihtxi, und 
darum läfst sich nichts entscheiden. Ueberdies ist nicht nölhig anznneh- 
men, dafs die. Verfasser selbst lasen: sie konnten von Schauspielern lesen 
lassen, ohne dafs es deshalb eine förmliche und öffentliche Aufführung mit 
allem Pomp des Choragiums wurde; ja der ausdrückliche Zusatz iv rS 
SectT^cä könnte sogar deshalb gemacht scheinen, weil das Spiel an sich keine 
förmliche Schauspielaufführung war, und es daher erst der Bestimmung be¬ 
durfte, es solle im Theater gegeben werden. Die Zeit der Chytren pafst 
übrigens sehr gut zu einer Probe, da vom dreizehnten Anthesterion bis zu 
den großen Dionysien, die um die Mitte des Elaphebolion fallen, gerade 
ein Monat zur weitern Vorbereitung übrig bleibt. Doch kann ich mich 
*43) H » 5- 
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nicht überzeugen, daß eine solche Vorlesung jemals Privatsache seyn 
konnte; auch vor dem Lykurgischen Gesetze war dabei ein Sieg, wie aus 
der Stelle selbst folgt: und ein Sieg, ein Urtheil setzt eine anerkannte Be¬ 
hörde voraus, wenigstens eine gelehrte Gesellschaft oder einen dichteri¬ 
schen Verein, dergleichen in Athen vermuthlich doch nicht war. Wenn 
früherhin dem Sieger in dieser angenommenen Chytrenvorlesung noch nicht 
der Zutritt zu den großen Dionysien gestattet war, so möchte dies viel¬ 
leicht so zu erklären seyn, daß zu diesen Vorlesungen auch fremde Komi¬ 
ker oder Schauspieler zugelassen wurden, die aber dennoch von den großen 
Dionysien ausgeschlossen werden mußten, dagegen aber durch Lykurg’s 
Gesetz schlechthin dem Sieger in der Chytrenvorlesung der jZogang zu den 
großen Dionysien offen stand, er mochte her seyn woher er wollte; so 
daß auch in frühem Zeiten jene Vorlesung eine Probe gewesen wäre für 
die großen Dionysien, hur mit Zulassung Fremder nm eine Vergleichung zu 
gewähren. Und gerne mochten sich Fremde dahin, verfügen, um ein gün¬ 
stiges Vorurtheil für ihre Stücke zu erlangen, die sie anderwärts geben 
wollten. Bei Diogenes I44 ) finden wir aus Apollodor den Sikuler 
Endoxo8, der fünf Lenäische und drei.städtische Siege in der Komödie 
erlangt hatte: hier haben wir also einen Fremden, der dennoch an den gro¬ 
ßen Dionysien Stücke spielen ließ; wogegen ich nicht zweifle, daß vor 
Lykurg’s Gesetz aben so wenig ein fremder Dichter als ein fremder Cho¬ 
rege, Schauspieler oder Choreute an den städtischen Dionysien auftreten 
konnte. Eine Prüfung der Schauspiele muß doch auch immer bestanden 
haben, und diese konnte an den Anthesterien seyn. Daß aber solche Vor¬ 
lesungen Sitte waren, dahin führt die von unserem Kritiker berührte Ue- 
berlieferung. Sophokles soll an den Choen gestorben seyn, nachdem er 
einen Sieg errangen hatte, wie sie sagen, ermüdet vom Lesen; gesetzt auch 
die Ermüdung ist falsch, und er las sogar nicht selbst, so ist doch der Ge¬ 
danke merkwürdig, daß man Tragödien gelesen habe; und nicht ein Scho- 
liast, sondern Satyros der Peripatetiker erzählte dies. Und endlich soll 
das Andenken des Euripides von Sophokles und seinen Schauspielern 
bald nach dessen Tode in einem Schauspiele begangen worden seyn 14S ). 

144) Diog. L. vm, 90. 

145) Die hierher gehörigen Stellen sind gesammelt Trag, Gr. prine. S. flio— 215. Ich habe 
dort den Tod des Sophokles an die ländlichen Dionysien gesetzt, weil ich ihn Olymp. 
93, 3. gestorben glaubte: was aber nicht angeht, wenn die Frösche des Aristopkanes im 
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Nun aber werden an den Choen und Chytren dem Hermes Cbtbonios 
Todtenopfer gebracht, um ihn den Verstorbenen zu gewinnen» wie dieses 
die aus der Ueberschwemmung Geretteten wegen der Umgekommenen zu¬ 
erst gethan hätten 14 6 ): womit die Zeit der Hydrophonen, die zwölf Tage 
früher zum Andenken der Ueberschwemmung selbst gefeiert werden, zu¬ 
sammenstimmt. Es ist also wohl möglich, dafs an den Choen Sophokles 
durch seine Schauspieler seine letzte Tragödie der Probe halber lesen ließ, 
un d zugleich dabei Euripides Tod betrauert wurde, Sophokles aber mit 
diesem gelesenen Stücke siegte. Dieselbe Probe, welche die Tragiker an 
den Choen hatten, konnten die Komiker den folgenden Tag an den Chy¬ 
tren haben, und hierauf möchte sich denn allerdings Alkiphron ,4r ) be¬ 
ziehen, wenn er den Komiker Menapdros von dem grofsen Vergnügen, 
welches ihm die Chytren gewährten, sprechen läfst. 

So unsicher die wirkliche Aufführung von Schauspielen an den Choen 
und Chytren ist, so gewifs ist es, dafs an den Lenäen Tragödien und Ko¬ 
mödien gegeben wurden. Um die Stellen der Grammatiker und übrigen 
Schriftsteller, die schon berührt worden, nicht noch einmal alle anzufüh* 
ren, erinnere ich zunächst an die erste Tragödie des Agathon, welche 
Olymp. 90, 4. an diesem Feste aufgeführt wurde I48 ), und an die Tragö¬ 
dien des Aphareus: ich zweifle nicht, dafs an den Lenäen neue Tragö¬ 
dien gegeben wurden; nur mufs man annehmen, es seien auch welche dar¬ 
an 

Gamelion de« Jahres an den Lenäen gegeben sind; denn Aristophanes mnfste sie doch 
gewifs schon vor den ländlichen Dionysien im Poseideon angefangen haben. Auch ist 
die von mir gemachte Annahme, die Choen seien mit den ländlichen Dionysien ver¬ 
wechselt worden, nach meiner jetzigen Ansicht unrichtig. Nur die Lenäen verwechselt 
der Scholiast des Aristoplianes mit den ländlichen Dionysien, und nur weil ich damals 
Choen und Lenäen für gleichbedeutend hielt, konnte ich behaupten, wie der Scholiast 
des Aristophanes, so könnten auch die Ueberlieferer der Geschichte vom Tode des So¬ 
phokles an den Choen diese mit den ländlichen Dionysien verwechselt haben. Wie bei 
den Choen von unreifen Trauben die Rede seyn kann, ist freilich unbegreiflich, aber ich 
übergehe dies jetzo, ohne mich auf die bekannte allegorische Deutung einzulassen: wollte 
man aber auch statt der Choen die ländlichen Dionysien setxen, so würde diese Schwie¬ 
rigkeit nicht gehoben seyn« 

146 ) Schol« Frösche sso. 1075« 

147) Choen lassen sich daraus noch nicht erklären , von welchen Menandros auch redet« 
Aber hierüber s. Abschn. 21. 

* 48 ) Athen. V« 8. 217. A. Vgb Pitt, Gastm. S. 173. A* 
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an -wiederholt worden, weil sonst nicht zu begreifen, warum die xeuvot. 
rgxyuäo) gerade bei den städtischen Dionysien als etwas Besonderes bemerkt 
werden. Von den Komödien möchte ich gleichfalls behaupten, dafs theils 
neue theils alte bei-den Lenäen gegeben wurden: indessen läfst sicli’s nur 
von neuen nachweisen; denn zuverlässig sind die Angaben solcher Auffüh¬ 
rungen, wenn nicht gesagt wird, sie seien zum zweitenmal gegeben, von 
der ersten Aufführung zu nehmen; die zweite Aufführung ist seltner ver¬ 
zeichnet worden, wie bei den Wölken. An den Lenäen aufgeführt sind die 
Acharner des Aristophanes nebst zwei anderen Stücken, gegeben Olymp. 
88« S-» wovon ich oben gehandelt habe l4fl ); desselben Bitter mit Krati- 
nos Satyrn und Aristomenes Olophyren, nacfi der Didaskalie und dem 
Aristophanes selbst IS0 ), Olymp. 88» 4*> die Wespen mit Glaukons Ge¬ 
sandten und einem dritten Stück Olymp. 89, s-, nach der Didaskalie ISl ); 
die Wilden des Pherekrates Olymp. 89> 4« isa )> Aristophanes Am- 
phiaraos Olymp, gi, p. nach der Didaskalie der Vögel; desselben Frösche 
mit Phrynichos Musen und Platons Kleophon, nach' der vollständigem 
Didaskalie im zweiten Inhalt, Olymp. 93, 3. Aufserdem kommen in der 
zu Rom gefundenen steinernen Didaskalie zwei an den Lenäen gegebene 
Stücke, ohne Zweifel Komödien vor, aber Namen, Verfasser und Zeiten 
fehlen; nach der Umgebung zu schliefsen gehören sie unter die hundertste 
Olympiade herab. 

flfl. Aus dieser Untersuchung ergiebt sich nun freilich nichts Be¬ 
stimmtes für die Entscheidung der Streitfrage; aber was wir wissen oder 
vermuthen können, führt eher auf Verschiedenheit als Gleichheit der Le- 
näen und ländlichen Dionysien oder Anthesterien. Bei den Lenäen sind 
entschieden neue Tragödien und Komödien gegeben, wahrscheinlich auch 
alte; bei den Anthesterien kann man blofs Proben und Lesungen anneh- 

149) S. Absehn. 17. 

150) Ritter 544; wo der Schöllest tu« einer alten Quelle sagt, et kämpften noch auf den heu¬ 
tigen Tag die Dichter an den Lenäen. 

151) Vgl. oben Abschn. 9. 

15s) Athen. V, 8. 218- D. in Bezug auf Platons Protag. S. 317. D. tf Ay (itl mit, »iti tri( »St 
n(wi 4 >i(nc(Jnit i rtnmli iliJeji» ir) Ana/«. Es ist nicht erweislich, mir jetzo auch 
nicht mehr glaublich, dals hier eine zweite Auffahrung gemeint sei, wie man wftnschen 
möchte, um die Zeitbestimmungen des Platonischen Protagorat auf eine Einheit zurück- 
zufahren. 

Sill. Philol. Klasse, 1816—1817. ® 
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men, oder Aufführung, von Komödien, keines von beiden mit Sicherheit; 
an den ländlichen Dionysien gab man vennuthlich nur alte Stücke. Am 

bedenklichsten ist die Gleichheit der ländlichen Dionysien und Lenäen: i 

denn dafs so viele Stücke, die an den Lenäen aufgeführt sind, zuerst soll¬ 

ten an ländlichen gegeben seyn, hat keine Wahrscheinlichkeit. An den Le¬ 
näen. war auch Fremden die Choregie gestattet;- die Fremden aber stehen 
mit dem Gaue in keiner Beziehung, sondern nur mit dem Staate; es ist da-' 
her nicht glaublich, dafs in den Gauen Fremde Choregie zu Schauspielen 
leisteten; der Chorege ist eine heilige Person, die ländlichen Dionysien sind 
besondere Feste der Gaue, zu welchen wie zu allen besondern Heiligthü« 
mem gewisser Gemeinschaften, Fremde nicht zugelassen werden können. 

So möchten also die ländlichen Dionysien und Lenäen nicht eins seyn. Und 
wieder dafs bei dem so heiligen Feste der Anthesterien, an welchen nur 
die Königin mit ihren auserwählten Frauen im Tempel die mystische Feier 
vollbringt, und selbst Athener nicht in das Heiliglhum gehen dürfen, 
Fremde Choregen waren, ist auch nicht wahrscheinlich; besser nimmt man 
ein drittes allgemein zugängliches Fest der Lenäen an. An die Betrachtung 
der Schauspiele knüpfe ich eine andere Bemerkung, durch welche die Ei- 
- nerleiheit der Choen und Lenäen gänzlich vernichtet wird. Wir sehen 
nämlich aus der oben angeführten Inschrift lS3 ), dafs die Lenäen mit ei¬ 
nem öffentlichen Schmause verbunden waren, wobei der Staat das Fleisch 
lieferte, daher das Hautgeld von den Lenäen. Ganz anders die Choen; an 
diesen zahlt der Staat den Bürgern Theorikon, damit sie sicli selbst verkö¬ 
stigen können IS4 ); die Gastgeber, vielleicht nur geheiligte Personen beim 
Dienste des Gottes, wie in den Achamern der Priester des Dionysos, luden 
Gäste: der Wirth liefert die Tische und Ruhebetten, Kränze, Salben, Ku¬ 
chen, Naschwerk, Tänzerinnen, etwa auch gefällige Dirnen; aber die ei¬ 
gentliche Mahlzeit bringt jeder Gast von Hause mit, nebst seinem Chus 
Wein 15 5 ). Aus dieser Sitte scheint die andere entstanden, dafs an den 

153) Abschn. 14. ' 

154) Plutarch praee. reip. ger. 95. 

* 55 ) Aristoph. Acharn. 1084 — 114». nebst dem Schol. zu 1085. Athen. VII. 8. 976. B. C. Die 
Dirnen könnten ein Scherz de« Komiker« scheinen; aber vgl. Athen. X, 8. 437 - B. Mit 
Unrecht zieht man hierher die Stelle des Hippolochos bei Athen. IV, 8. 130. D. , wo 
von den Lenäen und Chytren gesprochen wird; denn die d’v/sas, and *«A»J «Tgs»’* 

rti sind aberhsupt Athenische Gerichte, und gehen blofs auf du fUiti h ’A Shinut ftitut. 
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Choen den Sophisten der Ehrensold *und Geschenke gesandt "wurden, und 
die' Sophisten selbst ihre Bekannten einluden 15 6 ). Was aber von Sophi¬ 
sten gilt, "wird ebensowohl von den übrigen Gelehrten gelten, die eine 
Kunst als Gewerbe trieben: und so setze ich hiermit den Ausdruck des 
Menandros bei Alkiphron in die natürlichste Verbindung, welcher näm¬ 
lich alle kostbaren Geräthe eines königlichen Gastmahls den jährlichen Choen 
und den Lenäen im Theater nachsetzt,- dort die Mahlzeit^ und die gastli¬ 
chen Geschenke, hier seinen Dichterpreis berücksichtigend: so dafs aller 
Schein von Schauspielen an den Choen, welcher aus jener Stelle entsteht; 
vollends verschwindet. Denn dafs Alkiphron, selbst ein Sophist, hieran 
vorzüglich dachte, wird jeder natürlich linden. Dafs an den Lenäen wie 
an den Choen der Spott vom Wagen herab vorkommt **/), ist eine ge¬ 
ringfügige Uebereinkunft, um so mehr da es mit ausdrücklicher Unterschei¬ 
dung beider Feste und mit der Bemerkung, dafs diese Sitte bei den Le¬ 
näen später aufgekommen sei, erwähnt wird. An den Choen giebt bei dem 
öffentlichen Gastmahle der König den Preis * * 8 ), welcher nach Aristo- 
phanes IS9 ) in dem Schlauche, nach, anderen ursprünglich in einem Ku¬ 
chen l6 °) bestand; er wählt die heiligen Frauen (yeyeuqat) i6t ), und er¬ 
scheint in,den mythischen Erzählungen überhaupt als Ordner des Festes Iö2 )j 
welches auch dem späteren Archon König bleiben mufste, wie der Königin 
die Vermählung mit dem Dionysos und der übrige heilige Dienst an die¬ 
sem Feste und zwar gerade an dem Choentage blieb l63 ); er ist der Voll¬ 
bringer aller altväterlicher Opfer (veny01 &vweu) l64 ). Dafs nun ebender¬ 
selbe die Lenäen besorgt I6s ), kann nichts für Buhnken beweisen, so 
wenig als der Gebrauch des Schlauches bei den Choen eine Einheit der 
Choen üiit den ländlichen Askolien begründet. Ungedenkbar aber ist 'es, 

156) Athen. X, 8. 437. D. 

,57) Suidas tu tu in r«f *ft*%Si, vgl. in »ft* f«, Schol. Aristoph. Bitter £ 44 - und tonst. 

158) Aristoph. Acharn. 122a. and Schol. 

159) Aristoph.. Acharn. 1001. und Schol. auch Aristoph. Vs. 1223. 

1 160) Phanodemos bei Athen. X, S. 437 « C. 

161) Pollux VIII, 108. 

162) Apollodor beim 8cboL Acharn. 960. Phanbd. a. a. O. 

263) Rede gegen Neira S. 1369 ff. vgL Thuk. II, 15* 

»64) Pollux VIII, 90. * 

«65) Pollux ebendas. 
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dafs der König ländliche Dionysien besorge, welche von jeher nur Feste 
der Landbewohner waren und Feierlichkeiten der Gaue blieben: diese mufs- 
ten den Demarchen anheim fallen, da ja der König ohnehin nicht an einem 
Tage im ganzen Lande herumreisen kann, und heilige Geschäfte sich nicht 
durch Stellvertreter abmachen lassen. Selbst die Dionysien im Piräeus, ob¬ 
gleich der Festzug ohne Zweifel vom Staate zugesetzt war, konnte nur der 
Demarch ordnen: er ist es, der die Priester und alle, die einen Ehrensitz 
im Theater haben, hineinführt lC6 ), offenbar als der Vorsteher des Festes. 
Also sind die Lenäen verschieden von den ländlichen Dionysien. Das grofse 
Opfer an den Lenäen zur Volkspeisung besorgen die Opfervorsteher (tego- 
ntoiol), welche grofsen Opfern des Staates vorstehen; bei den ländlichen Pi- 
räeischen Dionysien sorgen für das Stieropfer des Festzuges, welches der 
Staat brachte, allein die Boonen * 6 7 ), wodurch es sich als ein spät zuge¬ 
setztes, ursprünglich gar nicht zu den ländlichen Dionysien gehöriges 
Opfer ausweiset. 

03. Fragen wir endlich nach. dem Gotte der verschiedenen Diony¬ 
sosfeste und der Veranlassung und Bedeutung der Feier, so giebt uns Kann- 
giefser x68 ) als den Gott der städtischen Dionysien den aus Eleutherä ein¬ 
geführten Böotischen Dionysos mit ausschweifendem Phallosdienst, der jün¬ 
ger wäre als der Dionysos der Anthesterien, der Nyseische aus Thrake, der 
nach Indien gekommen sei und zu Athen mystisch verehrt wurde; der 
Gott der ländlichen Dionysien aber oder Lenäen sei Semele’s Sohn, Dio¬ 
nysos Lenäos, der Ikarische, wonach man die Lenäen mit den. ländlichen 
Dionysien einerlei machen möchte. Doch wozu erzähle ich dies? Dafs 
der Gott der Anthesterien der Nyseische sei, ist aus einem Froschgesang 
bei Aristophanes l69 ) geschlossen, wo er Nt »rriiog Ais'? A iovv<tos heifst, 
welchem an den Chytren der Komos geführt werde; aber dies ist blols ein 
allgemeines Beiwort, welches auch dem Sohn der Semele gegeben werden 
kann, und der Beweis der Verschiedenheit vom Sohne der Semele wird nur 
aus der Eusebischen Chronik geführt, wogegen wir in dem Homerischen 


166) S. oben Abschn. ul 

167) S. ebendas« 

168) S. 207 ff. 

169) Frösche 2x7. rgL Schol. ca fiifr 
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Hymnos I7 °) den Nyseischen mit dem Sohn der Semele schon als gleich¬ 
bedeutend finden, worauf doch in der Erklärung des Aristophanes mehr 
Rücksicht zu nehmen seyn wird. Hört man auf Zeugnisse, so ist dem 
Apollodor zufolge der Gott der Choen, des Tages der Anthesterien, an 
welchem die heiligste mystische Feier vorgenommen, an welchem allein im 
ganzen Jahre der Tempel in Limnä geöffnet wurde, gerade der Lenäi- 
scbe I71 ); und die Grammatiker sagen ausdrücklich, dafs in dem Lenäon 
zu Limnä ein Tempel des Lenäischen Dionysos war I73 ): dieser Lenäi- 
sche ist aber kein anderer als der Gott der Anthesterien; denn der Gott 
der grofsen Dionysien ist der Eleutherische. Dafs der Lenäische Gott der 
der ländlichen Dionysien sei, ist rein ersonnen: der Gott, welcher den Phal- 
losdienst hat, der Eleutherische, ist auch der Gott der ländlichen Diony¬ 
sien 173 ). Aus der Betrachtung der Götter würde also eher die Einerlei- 
heit der Choen und Lenäen folgen. Ferner sind die ländlichen Dionysien 
ohne Zweifel das Weinlesefest; wir finden bei den ländlichen Schauspielen in 
Kollytos, dafs noch Trauben, Feigen und Oliven hingen I74 ), und wenn 
die Weinlese im Poseideon zu spät scheint, so hat dagegen Kanngie- 
fser I7S ) gut erinnert, dafs man in Attika, wo der Winter sehr gelinde 
war, den Wein wahrscheinlich sehr lange hängen liefs, damit er milder 
würde; wie in Ungarn zu Tokay die Weinlese in 1 freien Gärten nicht vor 
dem &g. November und in den der Krone zehntpflichtigen sogar nicht vor 
dem 6. December erlaubt sei,: die Trauben, die im December schon ge¬ 
trocknet und durchgefroren, und öfters mit Schnee bedeckt seien, verlören 
dadurch die Wässerigkeit, und gäben einen sehr feurigen Wein, welcher 
den von der Novemberlese, wie dies«: die Weine die schon im Oktober 
eingeemtet worden, an Stärke und Güte übertreffe: wenn dieses in einem 
über sieben Grad nördlicheren Lande geschähe, könne man gegen die Feier 
des Festes im Poseideon nichts einwenden. Um anderes zu übergehen, 
füge ich hinzu, dafs man .das Fest in die möglichst späte Zeit setzen mufste, 

170) XIII, a. 5. 1 

171) S. Abichn. 5 und g. 

17a) S. Abichn. 8* 

173) Aristoph. Achaxn. 84a—S78. u. Schol. xa Vf. 84» 

174) S. oben Abichn. ss. 

175) S. as6—2S& 
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wenn es immer auf denselben Tag desselben Monats gefeiert werden sollte, 
weil das Athenische Mondenjahr von 354 Tagen in einer dreijährigen 
Schaltperiode um sa Tage zurückgeht. Wenn der Poseideon in dem er¬ 
sten Jahre mit dem ai. November beginnt, fängt er im zweiten schon den 
10. November und im dritten den 30. Oktober an, und mm wird erst 
durch die Einschaltung des zweiten Poseideon die Abweichung wieder ge¬ 
hoben, wenn nicht, was jedoch alle acht Jahre nur einmal Vorkommen 
durfte, schon im zweiten Jahre eingeschaltet wurde. Setzte man also das 
, Fest nicht spät, so konnte es für die Feier der beendigten Weinlese einmal 
zu früh eintreten. Das Anthesterienfest ist dagegen kein Fest für die Wein¬ 
lese, wozu schon sein mystisches Wesen nicht pafst: man öflnet dann die 
Fässer am ersten Tage (TLdoiyia) und trinkt den neuen Wein am zweiten 
(Xo*f): welches Kanngiefser I76 ) treffend dadurch erläutert, dafs auch 
in Ungarn im Februar die durchlöcherten Spunde, mit welchen bis dahin 
die Fässer versehen sind, mit luftdichten vertauscht werden,'weil die aller¬ 
letzte Gährung vollendet ist. Dafs nun die Lenäen, da sie offenbar auf die 
Kelter bezüglich sind, hierzu nicht stimmen, bedarf keiner Worte; aber zu 
dem Feste der Weinlese pafst ein Kelterfest ziemlich gut: auch wird, wie 
Kanngiefser bemerkt, überliefert, dafs die Dichter an dem Lenäenfeste 
süfsen Most zum Lohn empfingen 17 7 ), welches gar wohl auf die ländli¬ 
chen Dionysien, durchaus nicht auf die Anthesterien anwendbar ist. Allein 
ohne alles Uebrige zu wiederholen, was nicht erlaubt, die Lenäen für die 
ländlichen Dionysien zu halten: so streitet schon der Umstand dagegen, 
dafs die Lenäen als an einem einzigen Orte gefeiert, eine bestimmtere we¬ 
nigstens mythische Veranlassung haben mufsten I78 ). Als solche nehmen 
wir mit dem Scholiasten des Aristophanes die erste Keltererrichtung auf 
dem Platze Lenäon an, welche etwa einen Monat nach den ländlichen 
Dionysien im Gamelion gefeiert wurde, nachdem der Landmann bereits den 
Wein vollkommen besorgt hatte. Gekeltert mufste freilich auch da noch 
werden, aber nachdem der gemeine Wein längst gekeltert war; dazu liefe 
""man Trauben hängen oder liegen, welche bis dahin etwas eintrockneten, 
und kelterte daraus stärkern Wein. Von diesem schönen Most erhielten 
die Dichter einen Preis, der wahrlich nicht in gewöhnlichem Moste möchte 

176) 8. an. 

17^) Abh. v. d. Komödie vor Küster’s Aristoph. 8. XI. unten. 

*7tf) S, Abschn. 10. 
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bestanden haben 17 9 ). Es ist der Göttertrank, der an diesem Feste bereitet 
wurde; und weil eifiß^orm Göttertrank'ist, wurde das Lenäenfest selbst 
’Afiß^ovla, genannt 18 °). 

&4. . Die Vertheidiger der Ruhnkenschen Meinung fühlten' das Un¬ 
passende des Kelterfestes an den Anthesterien um den Februar, und Wyt- 
tenhach 18x ) ersann daher zuerst, die Lenäen seien ursprünglich ländli¬ 
che, nachher in die Stadt übertragene Dionysien gewesen. Hiermit ist so 
viel als nichts gesagt, wenn man nicht nachweiset, wie dies zugegangen 
sei, und welche Gründe zu einer solchen Annahme berechtigen. Dies hat 
nun Spalding nachgeholt, welcher davon ungefähr folgende Vorstellung 
giebt. Die Athener wohnten vor Theseus auf dem Lande, in den Dörfern 
und Flecken, und thaten dies auch gerne später' noch, wie Thukydides 
lehrt. Dieser geistreiche Geschichtschreiber erwähnt aber an derselben 
Stelle l82 ) die älteren Dionysien oder Anthesterien, die im Monate Anthe- 
sterion gefeiert wurden; wie wir anderwärtsher wissen, auf dem Lenäon. 
Es sind aber die ländlichen Dionysien das älteste Fest des Gottes, welches 
schon vor der Vereinigung in die Stadt gefeiert wurde in den einzelnen 
Ortschaften, und jeder sieht* in dieser Auseinandersetzung, dafs wie die 
Orte, so auch die Feste in eins zusammengezogen wurden; dies so entstan¬ 
dene neue Fest in der Stadt habe aber, damit die ans Land gewöhnten 
Leute noch das alte hätten feiern können, aus dem Foseideon in den Ap- 
thesterion verlegt werden müssen: der Poseideon habe aber wegen der Ein¬ 
schaltung des zweiten Foseideons mit dem Lenäon, der bald aufser Ge¬ 
brauch gekommen, leicht verwechselt werden können. Die ländlichen Dio¬ 
nysien wurden im Poseideon gelassen, zur Erlustigung der Menschen in der 
Winterzeit, und sind, mit den Saturnalien zu vergleichen, die ebenfalls in 
den Winter fallen, in den December: ungeachtet auch die Athener ihre 

179) Oib die Alten an« getrockneten Trauben einen 8ekt bereiteten, ist bekannt. 

\ 

180) S. oben Absclw. 3. und über dftßtftm Athen. II, S. 39. Timotheos im Kyklops bei 
Athen. XI, S. 4 ^ 5 * C. nennt einen Becher noch ungemischte]^ Weines fr*«* rotyrnf 

18O *• O. Sf 5** 7°* Gegen ihn spricht Oderici iscriz. Mb. S. 169 f., was er aber dage¬ 

gen Yorbringt ist geringfügig, wie der ganze Brief, in welchem das Beste, dafs er die 
Bitterkeit seines Beurtheilers, die aus parteilicher Vorliebe für die Holländer entstan¬ 
den ist, zurück weiset. 

18») II, 15. 
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Kronien hatten, zeigt die Sitte der Geschenke und die Freiheit der Skia* 
ven an den Anthesterien noch die Uebereinstimmung mit den Satumalien; 
und eben so hatte man schon vor der Verbreitung des Christenthums {durch 
welches bekanntlich die Sitte der Weihnachtgeschenke aus den heidnischen 
Saturnalien auf uns übertragen ist) im entferntesten Norden Winterbelusti¬ 
gungen. Diese Darstellung kränkelt aber offenbar an Unzusammenhang und 
unbestimmter Allgemeinheit. Man kann nur eine in der Art des menschli¬ 
chen Lebens und im menschlichen Gemüthe begründete Aehnlichkeit der 
Saturnalien und Dionysien behaupten, und die Einheit beider Feste durch¬ 
aus nicht geschichtlich begründen; am wenigsten ist irgend eine Spur vor¬ 
handen, dafs die Geschenke der Anthesterien bei den ländlichen Dionysien 
Sitte gewesen seien; vielmehr haben wir diesen Gebrauch der'Choen be¬ 
friedigend von der alten Gewohnheit abgeleitet, dem Gastgeber die Spei¬ 
sen zu schicken; wobei wir noch gelegentlich bemerken, dafs die Geschenke 
der Kinder eilf Tage nach den Choen an dem Feste der Diasien am 33. 
Anthesterion bescheert wurden x83 ). Die Freiheit der Sklaven haben frei¬ 
lich die ländlichen Dionysien mit den Anthesterien gemein I84 ): wie denn 
bei Aristophanes I8S ) die ländlichen Dionysien von Dikäopolis mit 
seinen Sklaven gefeiert werden: Xanthias stellet selbst den Phallos auf, 
und der Bauer sagt, es sei schön mit den Sklaven opfernd die ländlichen 
Dionysien zu begehen. Aber dieses liegt in der Natur des Freiheitspen¬ 
ders Dionysos, und konnte ohne nähern Zusammenhang so gut am Tage der 
Fafsöffhung und der Choen 18 6 ) als an den ländlichen Dionysien statt ha¬ 
ben. Man lösete auch die Gefangenen an den Dionysien; wenn nicht an 
allen, gewifs doch an den grofsen l87 ): weil Dionysos der Befreier der 

Men- 

183) Aristoph. Wolfe. Qßu Ueber die Zeit der Diasien belehrt uns Schol. Aristoph. Wolfe. 

407. uytrm Sf fwis ’A&irmnairdf n Der Anthesterion ist ein hohler Monat; 

V fö(f*rr 6 f, wie die Ravenner Handschrift hat, ist aber doch der 83., indem die iiwig« 
fS/ferm ausgelassen wurde. - 

184) Plutarch g. Eppiur. 16. 

* 

> 85 ) Acharner 240. 849. 

ig6) Von letzteren gilt es nämlich eben so gut als von den ni&siyfoff, rot; welchen Spalding 
und Buttmann handeln. Die beim Choenfeete bei Athen. X, S. 437 « D. sind of¬ 

fenbar Sklaven, nicht blofs Hausgenossen. 

187) Ulpian zum Demosth. g. Androt. S. 785. B. H. Wolf, in Bezug auf die Stelle S. 614. 83. 
Reisk., wo die Erwähnung des Festzuges (Affvrttn rn inpirvi) und der Name der Dio¬ 
nysien 
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Menschen von Noth und Sorgen ist. Endlich um das Uebrige zu überge¬ 
hen, so ist die Art, wie aus der Stelle des Thukydides die Vereinigung 
der ländlichen Dionysien zu dem Stttdtfeste der Anthesterien gefolgert -wird, 
vollkommen unzulässig, indem wer die Stelle des Geschichtschreibers be¬ 
trachtet, .gar nicht verkennen kann, dafs aus ihr das Gegentheil hervorgeht. 
Theseus, sagt er, löste die Rathhäuser und Behörden der Attischen Städte 
' auf, stellte einen Rath und ein Prytaneion in der jetzigen Stadt dar, und 
machte alle zusammenwohnen: vorher aber war nur die jetzige Burg Stadt, 
und was unter der Burg nach Süden liegt. Zum Beweise dient, dafs die 
Tempel in der Burg sind, diejenigen aber, welche sich aufser der Burg be¬ 
finden, gerade im Süden derselben liegen, wie des Olympischen Zeus, des 
Pythischen Apolls, der Erde, des Dionysos in Limnä, wo die ältern Dioiiy- 
sien im Anthesterion gefeiert werden, wie die Ioner auch noch thun, die 
von Athen stammen; auch sind daselbst andere alte Tempel und die Quelle 
Kallirrhoe, welcher man in den wichtigsten Dingen nach alter Sitte sich 
bedient. Ganz deutlich setzt Thukydides hier den Tempel zu Limnä 
und die Anthesterien vor, die Vereinigung der Ortschaften zur grofsen Stadt; 
hieran müssen wir uns halten, wenn wir nicht willkürliche Zusammenstel¬ 
lungen machen wollen. Und nun ordnen sich die Sachen so. Thukydi¬ 
des nennt die Anthesterien die ältern Dionysien im Gegensätze gegen die 
grofsen, die dabei jedem zunächst ein fallen mufsten; die Lenäen und länd¬ 
lichen übergeht er als minder bedeutend. Die grofsen Dionysien sind aber, 
abgesehen von ihrer geschichtlichen Entstehung, das mach der Gründung der 
Gesammtstadt in eins zusammengefafste Fest, welches alle ländlichen Diony- 
sien in sich darstellte. Darum heißt es *«t’. am, im strengsten Gegensätze 
gegen die vereinzelten ländlichen xctr' elyqovf, und wir haben so . eben ge¬ 
zeigt, dafs auch der Gott der städtischen' kein anderer ist als der ländli¬ 
chen. Die ländlichen Dionysien behielten die Zeit der Weinlese, von wel¬ 
cher sie der Natur der* Sache Aach nicht getrennt werden konnten; die 
städtischen mufsten in eine andere Zeit verlegt werden: dazu nahm man 
die. nächst mögliche nach den Dionysien des Poseideon, und da die beiden 
folgenden Monate Gamelion und Anthesterion jeder schon sein Dionysosfest 
hatten, den Elaphebolion, der unmittelbar nach diesem kommt; wenn nicht 

nysien schlechthin ohne nähern Zautz dahin fahrt , dafs die grofsen gemeint seien t 
denn die Piräeischen und Lenäen, wobei auch ein Festzug war, werden nicht so ohne 
nähere Bezeichnung Dionysien genannt. 

Hist. Philol. Klaue, »8»6—18*7» ^ 
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noch ein besonderer Grund zum Frühling bestimmte, wie in Kranae vor 
Gytheion ein Dionysosfest Anfangs Frühling gefeiert wurde l88 ). Will 
man nun die Aehnlichkeit der ländlichen Dionysien mit dem Kronosfesle 
behaupten, wozu ich nicht geneigt bin, so kann man anführen, dafs wirk« 
lieh in den Tagen der gröfsen Dionysien, die wir als entstanden aus den 
ländlichen betrachten, den 15. Elaphebolion Kronos einen Opferkuchen er* 
hielt * 8 9 ). Aber neben den zur Feier der Weinlese überall von selbst ent¬ 
sprungenen nnd allen gemeinsamen ländlichen Dionysien gab es in Attika 
noch mehr Dionysosfeste, welche sicli an örtliche Umstände, Sagen und Re¬ 
ligionsgebräuche knüpften. Von diesen mochten viele eingehen, seit 
Theseus die Städte in Eine Stadt verband: aber die Feste der Kekropia, die 
selbst zur Hauptstadt wurde, hielten sich. Dies waren zwei Feste des Le- 
näischen Dionysos, der eben so in andern Städten mochte verehrt worden 
Seyn, aber in den übrigen verschwand, weil es genug war, ihn in der 
Hauptstadt zu verehren. Der Lenäische Gott ist der Gott der Weinbe¬ 
handlung; diese begreift zwei Haupthandlungen, die Kelterung und die Fafs- 
öffnung. Die erste Kelter der Kekropia setzte die Sage' ins Lenäon zu 
Limnä, welches ursprünglich zum Lande der Kekropia gehört hatte, wes¬ 
halb von den Lenäen auf dem Lande gesprochen wird, hernach aber bei 
der Vergröfserung der Kekropia, schon ehe Theseus alle übrigen Städte 
zur Gcsammtstadt verband, mit der Stadt vereinigt wurde: denn die sum¬ 
pfige Gegend war natürlich ursprünglich nicht zur Stadt gezogen worden, 
sondern erst mit der Erweiterung der letztem: wie auch zu Sparta Limnä 
nur Vorstadt war. Da feierte man nach den ländlichen Dionysien um den 
zwanzigsten des Gamelion das Kelterfest, ursprünglich mit der Kelterung 
liegengelassener Trauben, woraus der schönste und edelste Wein bereitet 
wurde, später auch mit Schauspielen, deren Preis von diesem herrlichen 
Moste gegeben wurde. Das andere Fest ist das der Anthesterien, welche 
nicht nur Thukydides, sondern auch Apollodor vor Theseus setzt, letz¬ 
terer schon unterPandion, wiewohl statt dieses Namens Phanodemos den 
Demophoon nennt, aber nicht gerade als den ersten der es feierte. Dies war 
der FafsöIFnung und dem Kosten'des neuen Weines bestimmt, nnd mysti- 

' 1 88) Pausan. III, stfl, fl. 

*89) Nach der oben angeführten Inschrift: [*EAa] EI Kg«*« oy *«- 

$4f*i>** in [irfjrA*c7«iw]. Diese Zeit ist aber auf jeden Fall um die grofsen Dionysien* 
oder fällt gar in dieselben hinein. 
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sehen Feierlichkeiten, deren Betrachtung nicht hierher gehört. Beide be¬ 
ging man, weil der Gott derselbe war, bei einem und ebendemselben älte¬ 
sten Heiligthume des Dionysos. Hierbei kann man noch die Frage aufwer¬ 
fen , wie die Kekropier dazu kommen mochten, die Kelter gerade in dem 
Sumpfe zuerst aufzurichten, wo doch gewifs kein Wein wuchs. Gewifs ist, 
dafs der Dionysosdienst zum Theil an Sümpfe gebunden ist, nicht allein 
in Athen, sondern selbst in Sparta, dessen Dorische Heiligthümer von den 
Ionischen sonst so verschieden sind, dafs schwerlich der Spartanische und 
Attische Dionysos unmittelbar von einander abstammen. In Strabo’s l9 °) 
Zeit war freilich kein Sumpf mehr in Sparta: aber vor Alters war die Vor¬ 
stadt morastig, und wurde Limnä genannt, und der Tempel des Dionysos 
in Limnä, der später auf dem Trocknen stand, war früher auf dem Feuch¬ 
ten gegründet. Dafs bei Kyparissia Dionysos mit dem Stabe eine Quelle 
öffnete, wie Pausanias erzählt, führt nicht minder auf Nothwendigkeit 
des Wassers zu seinem Dienst. Man könnte sagen, Dionysos sei in den Süm¬ 
pfen verehrt worden als Herr der feuchten Natur überhaupt, als welchen 
ihn Creuzer l9j ) darstellt: oder man habe die Dionysischen Tempel am 
Wasser angelegt, weil man Wasser zur Reinigung brauchte ,9a ), oder weil 
Osiris Tod am Wasser gefeiert wurde, wie die Dionysischen Lenäen in 
Argolis l93 ); aber man bedenke, ob nicht alle diese Feiern am Wasser ei¬ 
nen einfachem Ursprupg hatten: wohin die Darstellung der Alten selbst 
leitet.. Phanodemos ,94 ) erzählt, Dionysos sei der Limnäische genannt 
worden, weil bei dem Tempel des Dionysos in Limnä die Athener den da¬ 
hin gebrachten Most (yXtvxog) aus den Fässern dem Gott gemischt und dann 
selbst getrunken hätten; man habe dann gerade, setzt er hinzu, den mit 

• 

190) Strabo VIII, S. 550. ''Ern ftki §!f h t« rfr tixptt xx/vfg «VsAar/t- 

ßetft «ga «AA* *vltf y f pfgof avr£ Xt/xvot£ti, rs irctXmi* r§ irpctrruof, 

»*} ixaAtfv *vt§ Alputi’ »»} r* rS »vV#v <iga» h *<p’ vy^av ßtßnxii tTvy%ctvt, tut V 

tw) Jagst; rif ilgv™ Die im folgenden berührte Stelle des Pausanias ist IV, 3 6p 5 # 

191) Symbolik Bd. III, S. 117. 

192) Creuzer Bd. III, S f 333. 

193) Creuzer Bd. III, S. 175, 

194) Bei Athen. XI, S. 465. D. Casaubonus zu dieser Stelle und Creuzer Symbol. Bd. IIT, 
3 . 33t. thun dem Phanodemos Unrecht, wenn sie meinen, er läugne die Abkunft des Na¬ 
mens des Limnaisclien Dionysos von dem Orte Limnä. Der Hellenische Gelehrte wollte 
nur erklären, wie es komme, dafs Dionysos gerade in Limnä verehrt und also von 
Limnä der Limnäische genannt worden sei. 

P % 
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Wasser gemischten Most oder jungen Wein getrunken, und weil der Wein 
durch da3 zugemischte Wasser vermehrt werde, seien die Nymphen, die 
Quellen, Nährerinnen des Dionysos genannt worden; und wiewohl Theo- 
phrast die Nymphen als Ammen des Dionysos aus der Natur des Wein« 
stqpkes erklärt, weil letzterer wenn er geschnitten wird, viel Feuchtigkeit 
ausgießt und von Natur weint, so spricht doch ein älterer mit den Diony¬ 
sischen Dingen vertrauter Mann, der Dithyrambiker Timotheos im Ky- 
klops l9s ), für die Vorstellung des Fhanodemos, wenn er sagt: „Er er- 
gofs einen Epheubecher schwarzer ambrosischer Tropfen sprudelnd von 
Schaum, und zwanzig Mafse des Wassers gofs er darauf, und mischte- des 
Bacchios Blut mit neuentströmten Thränen der Nymphen." Wir haben bei 
Fhanodemos eine deutliche Anspielung gerade auf die Pithögien und 
Choen; aus den Fässern (ex t<uv vi&m), sagt Fhanodemos, holten sie den 
Wein. Hieraus scheint es uns ziemlich deutlich, dafs man darum die Feste 
des Gottes der Weinbehandlung in Limnä hielt, weil man zur Bereitung 
des gewöhnlichen Weines des Wassers bedurfte, welches freilich nicht aus 
dem Sumpfe, sondern, aus-einem daraus gebildeten Teiche wird genommen 
worden seyn: und jenes kann auch zu den Dionysischen Reinigungen mit 
Wasser veranlaßt haben. Uebrigens bieten zu den beiden in Limnä gefeier¬ 
ten Festen der alten Zwölfstadt Kekropia eine schöne Vergleichung die Dio- 
nysien von Brauron dar t96 ), welches gleichfalls unter die zwölf Städte 
vor Theseus gehört, und dessen Fest nicht als ein Theil der ländlichen oder 
Weinlesefeierlichkeiten angesehen werden kann, weil es nur alle vier Jahre 
gefeiert wurde: nur dieses, soviel wir wissen, erhielt sich wegen seiner al¬ 
ten Heiligkeit, welche schon daraus erhellt, dafs es penteterisch gefeiert 
wurde: denn alle Penteteriden waren ursprünglich große Feste. So dauer¬ 
ten die Eleusinien, obgleich ursprünglich nur Fest einer Zwölfstadt, ihres 
alten Ansehens wegen fort. Der Staat nahm das Brauronische Fest auf als 
ein ihm gehöriges Heiligthum und sandte dahin eine Theorie; sie besorgt 
nicht etwa der Demarch, wie die ländlichen Dionysien, sondern die Opfer- 

sg 5 ) Bei Athen, ebend«J. C. nach der Berichtigung der Ausleger. Von den Nymphen als Am¬ 
men des Dionysos giebt es viele Stellen: z. B. Ausl, zu Athen. II, S. 38* hh Ueberhaupt 
ateht Dionysos mit dem VYuser vielfältig in Verbindung; vgl* Welcher zu Zoega 
Basrel. Taf. 74. 

196) 8* oben Abschn. 11. 
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Vorsteher des Staates selbst (itqntoioi) l9r ), wie sie das Opfer des Eleusini- 
schen Festes und selbst der J.<enäen l9 . e ) ordneten. 

25. Nach dieser Darstellung erscheinen uns die ländlichen Diony- 
sien als das mit der Weinlese entstandene natürliche Fest, die städtischen 
als ein davon abgeleitetes, die Lenäen und Anthesterien als besondere Feste 
des Gottes der Weinbehandlung: beide letztere setzten wir über die Grün* 
düng der Gesammtstadt hinaus; ob die ländlichen Dionysien älter oder jün¬ 
ger als dieselben seien, bestimmten wir nicht: aber augenscheinlich müssen sie 
als Weinlesefest wenigstens eben so alt.seyn als die Feste des Lenäischen Gottes, 
wenn gleich dem Thukydides zugegeben werden kann, dals der Tempel 
zu Limnä älter als alle andern sei; denn die bestimmte Art des Dienstes, 
welcher an dieses Heiligthum gebunden ist, mag allerdings älter seyn als 
die bestimmte Art des Dienstes der ländlichen und 'städtischen Dionysien. 
Um nun zu sehen, in wie fern die Angaben der Alten über die Verbreitung 
des Dionysosdienstes in Attika mit unserer bisherigen Auseinandersetzung 
zusammenstiirrtnen, will ich zum Schlufs auch jene noch berücksichtigen. 
Wir sondern hier zuerst den Melampus ans, welchem Herodot *") die 
Einführung des von Kadinos und den Kadmeern erkundeten und von Aegyp¬ 
ten abgeleiteten phallischen Dionysosdienstes bei den Hellenen überhaupt 
zuschreibt, weil dieser Gedanke offenbar nichts mit den Attischen Sagen gemein 
hat. Aus einem andern Grunde übergehen wir den Dionysosdienst, in wie 
fern er in die Eleusinischen Geheimnisse verflochten ist. Von diesen beiden 
Punkten abgesehen finden wir den dritten rein mythischen König der Ke- 
kropier Amphiktyon als den ersten, welcher den Dionysos aufnahra; damals, 
sagen Eusebios und Synkellos 2 °°), sei Dionysos nach Attika gekom¬ 
men und habe von Semachos bewirthet dessen Tochter mit einem Rehfelle 
beschenkt; hinter dem aus Polytions Haus zu Athen gebildeten Heiligthum 
des Dionysos standen in einem Häuschen Bildwerke aus ungebrannter Erde, 
welche den Amphiktyon darstellten, wie er andern Göttern und dem Dio¬ 
nysos ein Mahl giebt aox ). Er lernte, was andere dem Melampus zuschrie- 

197) Pollux vm, 107« 

198) 8. Abschn. 2SL* 

»99> n, 49. 

*00) S. Meura R*g. Ath . J f 15. 8. 74. Synlelloi 8. *57. (1*5.) 

80») Paul au. I, s, 4. v 
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ben aoa ), nach des Attischen Geschichtforschers Philochoros Angabe zu¬ 
erst die Weinmischung von Dionysos, wodurch die Menschen gerade wor¬ 
den, da sie vorher der Wein beugte; darum habe er einen Altar des gera¬ 
den Dionysos (Awvvvof oq&os ) gesetzt in der Horen Tempel, welche die 
Weintraube nähren, und nahe dabei den Nymphen einen andern Altar als 
Denkmahl für die, welche sich der Weinmischung bedienten. Die Nym¬ 
phen aber seien die Nährerinnen des Dionysos. Auch habe er festgesetzt, 
nach der Speise ungemischten Wein zu bringen, nur um zu kosten, daß? 
man die Kraft des guten Gottes erkenne; dann könne jeder gemischten trin¬ 
ken so viel er wolle ao3 ). Wir müssen gestehen, dafs der- gerade Diony¬ 
sos uns etwas anderes zu bedeuten scheint, nämlich die phallischen Geheim¬ 
nisse , wie denn die Ithyphallen selbst von dem geraden Gotte ( 3 eoY 
sangen 2 ° 4 ): und gewifs war dem geheimen Dionysosdienst der Phallos 
von jeher verknüpft: die Horen hingegen bezeichnen die von Amphiktyon 
angegebene richtige Mischung ( tenvperatura ) und die Nymphen die Wässe¬ 
rung des Weines. So erscheint daher der Dionysos des Amphiktyon als 
der Limnäische Gott, dessen Heiligthümer ohnehin auf ihn zurückgeführt 
werden mußten, da nach Thukydides deutlicher Hinweisung in Limnä 
der älteste Dienst war. Nachdem nun die Feste des Lenäos in Keltropia 

v 

eingebracht waren, wurde dem Apollodor gemäfs unter Pandion die be¬ 
sondere Sitte der Choen bei Gelegenheit der Ankunft des Orest angeblich 
hinzugefügt: welches Phanodemos höchst wahrscheinlich deshalb unter 
Demophoon herabrückt, um die Erzählung mit der mythischen Zeitrech¬ 
nung in Uebereinstimmung zu bringen. Unter Pandion dem ersteh aber, 
unter welchem auch Demeter von Keleos soll aufgenommen worden seyn, 
kam Dionysos zum zweitenmale nach Attika; er gab dem lkarios eine 
Weinrebe und Wein selbst, und lehrte- ihn was zum Weinbau und Wein¬ 
machen ( ohonoiia) gehört: lkarios gab ihn den Hirten- und Bauern im Lande 
umher, welche trunken davon ihn erschlugen; seine Tochter Erigone er- 
henkt sich; die Rache der Götter und der Erigone Fluch treibt auch die 


502) Stapliylos b. Athen. II, S. 45. D. und daraus Eustath. zu Odyss. g. 

503) Athen. II, S. 39. C. V, S. 179. E. wo jedoch statt eines Altars des Ajawra* unge¬ 

nau ein Tempel steht. Vgl. Eustath. zu Odyss. g. und Theophrast und Philochor. beim 
Athen. XV, $. 693. D. E. Philonides b. Athen. XV, S. 675. A. B. 

204) Sem os b. Athen. XIV, S. 62a. B. C. 
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Tochter des Landes zum Strang; der Hundstern sendet den Feldfrüchten 
Verderben, den Menschen Krankheit: man sühnte auf einen Orakelspruch 
das Unheil durch Aufhängen der Oscilla bei der Weinlese (per vindethiam ), 
wie man aus Hygin So$ ) schliefsen kann, was offenbar öffentlicher, nicht 
mehr geheimer Phallosdienst ist. Man kann nioht verkennen, dafs dieser 
ganze Mythos auf die ländlichen Dionysien geht: Ikaria ist ein Gau, und 
gerade der, wovon das ländliche Schauspiel ausgegangen seyn soll; es ist 
nur von Weinbau und Weinmachen, nicht von der Mischung, nur von Hir¬ 
ten und Landleuten die Rede. Wird dessenungeachtet dieses Alles später 
gesetzt als der Amphiktyonische Dienst des Lenäos, da doch die ländlichen 
Dionysien das erste seyn müssen, so bedenke man, dafs nur die Einführung 
des öffentlichen Phallosdienstes bei den ländlichen Dionysien damit erklärt 
Werden soll, welchen man allerdings später setzen konnte ah die Geheim¬ 
lehre des Lenäos. Unverkennbar ist ferner schon aus dem öffentlichen Phal¬ 
losdienst, dafs dieser Dienst der Gottheit nach einerlei sei mit dem Eleu¬ 
therischen, wie wir oben annahmen: zum UeberHufs sagt aber Pausa- 
nias ao6 ), das Delphische Orakel habe die Aufnahme des Eleutherischen 
Gottes des Pegasos in Athen dadurch unterstützt, dafs es an dessen vorma¬ 
lige Anwesenheit unter lkarios erinnert habe; auch die Erzählung, wie man 
die Oscilla oder Phallen zur Sühnung des Unglückes aufgehängt habe, kehrt 
nebst dem Orakelspruch bei der Einführung des Eleutherischen Gottes durch 
Pegasos unter veränderter Form wieder. Wann wurde aber endlich das 
Heiligthum der grofsen Dionysien nach Athen gebracht den Sagen nach?' 
Gewifs setzten letztere sie nicht vor Theseus Verbindung der zwölf Städte 
in eine Hauptstadt, da es zu einleuchtend seyn mufste, dafs die grofsen 
Dionysien ein Gesammtfest der Theseischen Stadt seien wie die Panathe- 


805) Apollodor III, 14, 7. Hygin Amon, n, im Arktophylax, Fab. 130. Sehol. Ven. A. B. 
and Sehol. Valck. zu II. %, 89. Serviu» zu Virgil Landb. II, 380. Schol. Ariitoph. Rit¬ 
ter 697. und die übrigen von Meuraiua Rtg. jith. II, 8. angeführten Stellen. 

806} Pauaan. I, 3 , 4 * Mir« ii ra r 5 Ats.vVg r t finit in» ihm ft» ciyxXftxr» «£»» h traXaü, ß ««• 
Alvi ’ASi»»«/*» ’A/upmrvm icXXtvf ri d’itvt irnfi c«i Suivni. J»r«C9-« km) TUtyxrit irtu ’EiiV- 
Sffiv«, »t ’aSti»*/ a« Sio» rvnwiXwßtr* i« a» ra ii AtXfiit ftmrriin, cm/nar«, Tti» iw}' 

’I*«(/sv riri twihiftlmi ri 9’iav. Diese Stelle hat man ohne Grand so verstanden, als ob 
Pegasos unter Amphiktyon eingewandert sei, und war daher genöthigt gegen den ge¬ 
sunden Verstand nnd gegen alle Sprache daa »rx/utirxt vit iw) lz«{ia» w*r\ bninftun r 5 
Sha* als eine Prophezeiung des Zukünftigen zu erklären! 


Digitized by ooQle 



120 


B o e c k h 


näeo : wäre aber dem Thesen« selbst die Einrichtung des Gesammtfestes zu¬ 
geschrieben -worden, so würde uns, da wir gerade dieses Heros mythische 
Geschichte am ausführlichsten kennen, die Knude davon nicht fehlen, zu¬ 
mal da uns die dem Theseus zu Theil gewordene Erscheinung des Diony¬ 
sos auf Naxos, die Liebe der Ariadne und die von ihm angeordneten auf 
Dionysos bezüglichen Oschophorien überliefert werden *° 7 ). Wir sind da¬ 
her genöthigt, mit der Einführung der grofsen Dionysien noch weiter her¬ 
abzugehen; wobei es darauf ankommt/ zu finden, wann der Eleutherische 
Gott, dem die grofsen Dionysien geweiht waren, nach Athen verpflanzt 
wurde. Eleutherä in Böotien eignete sioh den Dienst des Dionysos so 
sehr zu, dafs der Ahnherr des Ortes Eleuther, vielleicht selbst Dionysos 
(Liber), das erste Bild desselben aufgestellt und die Art der Verehrung ge¬ 
zeigt haben soll 208 ). Den uralten Dienst aber und das Bild selbst bringt 
Pegasos der Eleutherer vom Orakel unterstützt nach 'Athen 2o9 ); das alte 
Holzbild (£favov), welches die Athener jährlich an dem Feste aus dem 
Tempel des Eleutherischen Dionysos naoh der Kapelle in der Akademie 
brachten, stand früher in dem Tempel im Eleutherischen Felde, und' wurde 
dann daselbst durch ein nachgemachtes ersetzt, welches noch' Fausanias 
sah 2I °). Nicht gerne jedoch hatten die Athener den Gott aufgenommen. 
Nachdem Pegasos, lehrt der 'Aristophanische Scholiast 2ri ), die 
Eleutherischen Bildnisse des Gottes genommen hatte und damit nach Athen 
gekommen war, empfingen ihn die Athener nicht mit Ehren: da sandte 
ihnen des Gottes Zorn eine unerträgliche Krankheit der männlichen Ge- 
schlechtstheile, und erst nachdem das Orakel, zu welchem sie Theoren 
gesandt hatten, ihnen aufgab, auf alle Weise den Gott zu ehren, stell¬ 
ten sie öffentlich und einzeln für sich die Phallen auf. Die Krankheit 
der Geschlechtstheile kam von der Vernachlässigung des phallischen Dien¬ 
stes. Warum drang sich aber Pegasos den Athenern auf, und verpflanzte 

mit 

807) Die Stelle giebt Mettrsius Thesen* G. XVI« 

fio8) Hygin Fab. £85. Vgl. Diodor III, 65. Sohol« Heiiod« Theog. 54. 

Ü 9 cj) Paasan. I, St, 4. 

Aio) Paüaan. I> 38 » 8* * 9 * *• Vgl* AO, £• 

An) Acharn. A4a. 
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mit aller Gewalt den heimischen Gott sammt seinen Bildern? Offenbar 
kann dies nur geschehen seyn, weil den Priester und seinen Staat eine 
feindliche Macht aus ihren Sitzen trieb. Kurz die Verlegung des Dien¬ 
stes von Eleutherä nach Athen geschah gewifs zugleich mit dem Bei¬ 
tritt der Eleutherer zu-Athen» welchen Pausanias 212 ) nicht von Ueber- 
Windung im Kriege herleitet, sondern von ihrem Wunsche dem Atheni¬ 
schen Staate einverleibt zu werden und von ihrem Hafs gegen Theben. 
Wann dieser Beitritt erfolgte, davon weifs die Geschichte nichts, unge¬ 
achtet sie Aehnliches von dem nahen Platää so bestimmt erzählt; Bewei¬ 
ses genug, dals er nicht in die rein geschichtliche Zeit falle. Eleutherä 
selbst lag, als Pausanias reisete, in Trümmern, und man sah nur noch 
Spuren der Mauern und Häuser 2I3 ); man wuüte nicht, wie Strabo 2X <) 
zeigt, ob es zu Büotien oder Platää gehörte; Pausanias 21 $ ) zählt es 
zu Attika seit seinem» Ueber tritt, welches jedoch von keinem andern ge¬ 
schieht. Auch dieses scheint zu der Annahme zu berechtigen, dals Eleu¬ 
therä in noch nicht rein geschichtlicher Zeit zu Athen überging, die 
ganze Bevölkerung sammt ihren Heiligthümern, die alte Stadt aber, 
nachdem sie verlasset war, zerstört wurde und das. Land dem nächsten 
besten Preis gegeben war: weshalb denn auch Eleutherä kein Gau von 
Attika wurde, theils weil es vor der Errichtung der Gaue seine Bevöl¬ 
kerung in Attika zerstreut hatte, theils weil das Land von Eleutherä nicht 
dauernd von Athenern bewohnt war. Letzterer Umstand wird noch 
durch einen andern Vergleichungspunkt klar. Thukydides 2l6 ) er¬ 
zählt, dafs im zwölften Jahre des Peloponnesischen Krieges die Böoter 
den zwei Jahre vorher den Athenern entrissenen festen Ort Panakton wie¬ 
der Zurückgaben, aber zerstört; weil die Bööter behaupteten, aus ehema¬ 
ligen Gränzstreitigkeiten bestände zwischen ihnen und den Athenern ein 
alter Vertrag (ogxot wtcheuo'i), dafs keine von beiden diesen Ort bewohnen, 
sondern beide ihn gemeinsam nutzen sollten (yt'ntiv). Nun liegt aber Panak- 

ata) I* 38» 8- 

813) Ebenda«. 9. 

ai4) IX, S. *84. 

*15) h 38 , 8 * 

Sti 6 ) Thukyd, V, 42. Vgl. V, 3. 
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ton östlich von Eleutherä und Oenoe, aber naher gegen Athen als Eleu» 
therä: wenn, also selbst Panakton nicht von Athenern belohnt seyn sollte, 
so läfst sich dieses' von Eleutherä noch viel weniger denken; und so 
mufste das Eleutherische Land eben auch höchstens gemeinsam benutzt 
werden: eine Ortschaft sollte es aber nicht seyn, wenn sich auch viel¬ 
leicht Gehöfte bildeten. Auch scheut sich Diodor 917 ), wo er von de¬ 
nen spricht, die sich die Geburt des Dionysos zueigneten, Eleutherä oder 
die Eleutherer zu nennen, obgleich er die Eleer, Naxier, Teier anfährt, 

, sondern sagt umschreibend, die Eleutherä bewohnen (ol reif ’E Xtv&e- 
%ds ohtovvreg), weil keine geschlossene Gemeine, Stadt oder Gau daselbst 
war; und wenn Arrian in Alexanders Geschichte von dem Thore The¬ 
bens spricht, welches nach Eleutherä und Athen führt, so folgt daraus 
auch nicht, dafs Eleutherä damals ordentlich bewohnt war, sondern er 
nennt nur den nächsten bekannten wegen des alten Heiligthums immer v 
noch merkwürdigen Ort auf dem einen, nämlich westlichen Wege nach 
Athen. Xenophon erwähnt die durch Eleutherä gehende Stralse; aber 
weiter erhellt aus ihm nichts 9X *). Anderseits aber den Beitritt von Eleu¬ 
therä zu Athen in die ganz ungeschichtliche Zeit zu setzen, verbietet die 
politische Beschaffenheit der ganzen Erzählung, und wir werden ihn daher 
in dem Helldunkel der Halbgeschichte suchen müssen. Halbgeschichtlich 
nennen wir die Zeit um die Rückkehr der Herakliden, von welchen 
vertrieben Melanthos der Messenerfürst König von Attika ward, einer der 
vielen Flüchtlinge, welche in dem gastlichen Attika Schutz fanden. Zwan¬ 
zig Jahre vor der Herakliden Einfall hatten die Böoter von Arne, von den 
Thessalera gedrängt, Böotien in seinem ganzen Umfange eingenommen, selbst 
das Orchomenische Land, welches vorher nicht Böotisch war 219 ); hierdurch 
^ wurden die altpn Einwohner zum Theil vertrieben, wie die Gephyräer, nach 
Herodot Kadmeer aus Phönike, welche Tanagra in Böotien an der Gränze 
von Attika bei dem stets streitigen Oropos besessen hatten, von den Böotem 
damals verjagt und unter gewissen einschränkenden Bedingungen in Athen 
als Bürger aufgenommen wurden 22 °). Eben so mochten an der nordwest- 
217) A. a. O. 

*»8) Arrian Feldz. Alex. I, 7, 13. Xenoph. Hell. Gesch. V, 4, 14. 

*19) Strab. IX, 8 . 276. Vgl. Thukyd. I, 12, 

220) Herodot V, 57. 
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liehen Granze, wo ebenfalls zwischen Athen und Böotien alte Gränzstreitig- 
lteiten waren, die Einwohner von Eleutherä nach Athen gezogen und ver¬ 
tragsweise, aber nicht ohne Widerstreben aufgenommen worden seyn. Na¬ 
mentlich war unter Melanthos Vorgänger Thymötas den Athenern ein Streit 
entstanden mit dem Böoterkönig Xanthios über Oenoe oder Kelänä (Me- 
länä) oder beide, wovon Oenoe nahe bei Eleutherä liegt, wahrscheinlich 
auch Kelänä, dessen Lage ich nicht weiter kenne, als dafs es an der Böoti- 
sehen Gränze ünd Attischer Gau war. Bei dieser Gelegenheit besiegte Me¬ 
lanthos mit einem von Dionysos begünstigten Betrag den Xanthios im Zwei- 
kämpfe, und führte den Diopysosdienst an den Apaturien ein, weil er dem 
Gott zu opfern versprochen hatte, wenn er mit List den Sieg erhielte ISI ). 
Jeder sieht, wie natürlich sich hier die Erzählung von Eleutherä und auch 
von Fanakton anschliefst. Aus Hafs gegen die Thebanischen Böoter, welohe 
ganz Böotien an sich zu bringen suchten, nachdem aus Arne ihre Macht 
verstärkt war, verliefsen die Eleutherer ihre Stadt und wanderten' mit dem 
Dionysos nach Athen: die Böoter besetzen ihr Land, und immer weiter ge¬ 
hend nehmen sie auch benachbarte Orte in Attika in Anspruch. Da will 
Melanthos den neulich eingewanderten von den Böotern verjagten Gott prü¬ 
fen, und er hilft ihm durch eine seiner nicht ungewöhnlichen Erscheinungen, 
weil die Athener seinen Dienst aufgenommen hatten, ln die Zeit zwischen 
der Einwanderung der Böoter aus Arne und dem Heraklidenzug möchte 
also am wahrscheinlichsten die Einführung der grofsen Dionysien, als des 
jüngsten Dionysischen Festes der Athener zu setzen seyn. 

/ 

26. Die Dauer des Streites, die Menge und das Ansehen der Käm¬ 
pfenden, und die Schwierigkeit der Untersuchung, in welcher ich keinen 
Funkt, der zur Entscheidung beitragen könnte, glaubte auslassen zu dürfen, 
wird die Ausführlichkeit der Behandlung entschuldigen, durch welche, ohne 
dafs wir das Ergebnifs der einzelnen Betrachtungen noch einmal in einer 
Uebersicht zusammenstellen und die Gründe für und wider jede der drei 
Ansichten abwägen, von selbst sich ergiebt, dafs diejenigen, welche die An- 
thesterieh und Lenäen, und die andern, die die Lenäen und ländlichen Dio¬ 
nysien zu Einem Feste machen wollen, gleich Unrecht haben, und die Le-' 
näen als ein besonderes Fest dem Gamelion gegeben werden müssen, der 

SSi) Die Stellen giebt Men». Rtg. Jth. III, 10. 

Qa 
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während manche Monate mit Festen überladen sind, kein anderes Fest hat 
als die Gamelien. So liegt die Wahrheit hier recht eigentlich in der Mitte. 
Es ist nur übrig zu bemerken, dafs Wyttenbach’s Angabe in Ruhnken’s 
Leben, als ob dessen Meinung von Barthelemy durch eine neue Inschrift 
bestätigt worden sei, vollkommen falsch ist. Barthelemy hat in der Er¬ 
klärung einer Attischen Steinschrift in dem 48 sten Bande der Abhandlungen 
der Akademie der Inschriften die Einerleiheit der ländlichen Dionysien und 
der Piräeischen darzulegen versucht, wie Ruhnken richtig an Spalding 
geschrieben hatte, und benutzte dabei die oben angeführte Chandlersche In¬ 
schrift, in welcher die Piräeischen Dionysien erwähnt werden. Hieraus ist 
die Wyttenbachisohe Fabelsage entstanden. 
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Von Herrn Bütthann *). 


Dafe in den historischen Forschungen über das entlegnere Alterthom dem 
etymologischen Verfahren eine Stelle gebührt, ist eben so gewifs, als es be¬ 
greiflich ist, dals ein ziemlich entschiedener Widerwille gegen eben diesen 
Zweig der Forschung vorwalten muß.. Diesen Widerwillen begründet die 
leidige Erfahrung, dafs nirgend Willkür und einseitige Ueberzeugung mit so 
dogmatischem Ton aufzutreten pflegt, als in den Untersuchungen dieser Art; 
und die noch leidigere Gewifsheit, dafs dies, wenigstens auf lange hin, nicht 
anders seyn kann in einer Wissenschaft, die jedem redenden und hörenden 
Menschen so nahe zu liegen scheint, und die eben deswegen noch so we¬ 
nig auf Grundsätze, einer Wissenschaft würdig, zurückgebracht ist. Aber ab¬ 
gesehen von dem, wie die Etymologie gewöhnlich getrieben wird, ist doch 
auch klar, dafs in dem was sie behandelt die ältesten und folglich für alle 
Ursprünge die einzigen historischen Monumente liegen. Und wenn man 
mitunter über den Antheil der Etymologie in diesen Forschungen das tole¬ 
rante Urtheil höret, man müsse mit den Thatsachen erst aufs reine sein, um 
alsdann zuzusehn wie sie hie und da durch die Etymologie auf eine anzie¬ 
hende Art bestätigt werden; das heifst mit andern Worten, ohne die Etymo¬ 
logie gehe jede alterthümliche Forschung ganz vollständig von statten, doch 

*) Vorgelesen den ft. Msi 1816. 
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könne sie, gut gespielt, als eine Aufheiterung in Zwischenräumen dienen; so 
kann ich mit diesem Urtheil so wenig einverstanden sein, dafs ich vielmehr 
erkläre, mit der Etymologie gehe das eine wesentliche Ende jeder Unter¬ 
suchung aus diesem Gebiete verloren. Wenn es nun selten ist, dafs der 
Sinn für reine Sprachforschung sich mit umfassender Kenntnifs sachlicher 
Gegenstände, soweit sie hinauf reichen, paart; so scheint es verdienstlich 
dafs jede solche Untersuchung auch von irgend jemand mit entschiedener 
aber nüchterner Vorliebe für die etymologische Seite, jedoch so getrie¬ 
ben werde, dafs der Blick nie von dem weiche was im sachlichen Felde 
vorhanden ist. 

Ich bediene mich dieser Vorrede, deren allgemeinerer Zweck ist, alle 
meine Beiträge zü diesem Theile alterthümlicher Forschung vor Miskennung 
zu bewahren, heut insbesondere um einen Gegenstand einzuführen, von wel¬ 
chem ich glaube, dafs er ohne etymologische Betrachtung gar nicht geför¬ 
dert werden könne. Es ist die Untersuchung über das Wesen des Janus. 
Ein Name der mit rein appellativischen Benennungen, besonders dem Worte 
janua, in so dentlicher und anerkannter Beziehung steht, dafs . eine gründliche 
Erörterung dieser Beziehung eine nothwendige Bedingung jeder Untersu¬ 
chung über diesen Gott ist. 

Ein Gott den sein Name auf ein so kleines ursprünglich wenigstens 
nur häusliches Geschäft beschränkt, das daher auch andre Nationen nur 
als Nebenbestimmung einem der grölseren Götter zutheilen, scheint sich nur 
als ein Dämon oder sogenannter Halbgott darbieten zu können; nnd doch 
setzt ihn die italische Ueberlieferung an die Spitze ihrer Geschichte: und macht 
ihn dadurch) sei auch späterhin sein Dienst unter diesem Namen in den 
Hintergrund getreten, zu einer ihrer alten „und vornehmsten Nationalgott¬ 
heiten. Dies letzte ist so klar und gewifs, dafs wir fürerst von diesem Ge¬ 
sichtspunkt allein ausgehn, und den Janus ohne seine Beziehung auf die 
Thüren betrachten wollen. 

Die dunkle Sage leitet Italiens älteste Kultur von zwei verschiednen 
uralten Königen, das heilst Göttern, her, dem Janus und dem Saturnus; eine 
Kollision der Mythen die, nicht ohne Zwiespalt, doch nach der gröfsem 
Uebereinstimmung, so geschlichtet wird, dafs Janus der ältere einheimische^ 
Saturn der von aufsen gekommene, gastfreundlich von jenem aufgenommene 
sei; dafs von Janus die dasigen Menschen ihre ältesten einfachen Sitten und 
ihre Gottesverehrungen, von Saturn aber den Ackerbau und die übrige da- 
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von ausgehende Kultur erhalten haben. Dafs dieser Begriff des Janus nicht 
von dem 4 ines Hüters der Thüren ausgegangen seyn kann, ist klar. Wir 
sehen deutlich einen uralten Hauptgott der Nation, der eine gröfsere und 
sinnlichere Sfäre seiner Göttlichkeit gehabt haben mufs; und da uns diese 
nicht bekannt ist, so ist ein forschender Blick auf seinen Namen gerecht« 
fertigt. Hier gibt sogleich einen wichtigen Wink, den auch die alten For¬ 
scher nicht übersahen,, der übereinstimmende Name Jana, der einerlei ist 
mit Diana. Da ich die Zuversioht der Alten, in der Diana die Luna zu 
erkennen, theile, so kann ich in der Zusammenstellung von Janus und Jana 
das Götterpaar nicht verkennen das in allen Mythologien lebt *). 

Also wäre Janus der Sonnengott. Man lächle nicht über das ewige 
Erscheinen der Sonne in allen mythologischen Deutungen. Nicht die Ein¬ 
seitigkeit des Blickes der Erklärer, sondern die ruhig geführte Betrachtung 
der meisten Namen, Mythen und Attribute vornehmer Nationalgötter füh¬ 
ren unwillkürlich auf jene zwei Himmelskörper, die denn freilich auch von 
vorn her sich jedem nachdenkenden als die nothwendigen Urgötter des ein¬ 
fachen Menschen darbieten. Die grofse Hälfte der Vielgötterei entwickelt 
sich von selbst aus den Attributen dieser zwei. Nicht aus schwer zu fas¬ 
senden Symbolen von Himmel und Erde personifizirte sich der Mensch sei¬ 
nen Jupiter und Juno; sondern er sah sie herrschen am Himmel und in der 
Welt. Sobald aber die BegrifFe von der Gottheit sich «würdiger gestalteten, 
trennte sich der BegrifF des Königs und der Königin der Götter von jenen 
zwei grolsen Fetischen, und bestand für sich unter den alten Namen, ohne 
jedoch, der Sonne und dem Mond ihre eigenthümlichen Gottheiten zu ent- 
ziehn, die nun unter andern Namen, ursprünglich Nebennamen jener, als 
untergeordnete Gottheiten auftreten. 

Um hier dies nicht zu weit zu verfolgen mache ich nur auf einen 
zum gegenwärtigen Zweck unmittelbar gehörigen Umstand aufmerksam. Ja¬ 
nus und Jana sind uns als uralte Namen italischer Nationalgottheiten gege¬ 
ben: und bei den Griechen waren Z«v und Zxvui Nebenformen oder Neben¬ 
namen von Zeus und Hera. Dem der auf Sprachforschung minder aufmerk¬ 
sam ist bietet sich das Verhalten des Z, besonders wie wir es sprechen, zu 
dem J nicht dar.. Aber die blofse Vergleichung von gevyco jungo , £tryö'v 
jugum, und von den Namen Zsvg und Jovis selbst, mufs ihn auf den zieh- 

*) Macrob. x> 9. Pronuntiavil Nigidius Jpollinem Janum esse, Dianamque Janam, 
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tigen Weg führen. Nehmlich das £ (st nur ein mit weichem. Zischlaut be¬ 
gleitetes $, und das $ der Griechen ward und wird auf eine auch in 
den nordischen Sprachen wieder erscheinende, dem j sehr nahe kom¬ 
mende, und fast wie dj lautende Art ausgesprochen. Aus dieser Betrachtung 
geht das wahre Verhältnifs des Namens Diana zu jenem Jana hervor, und an 
eine Zusammensetzung von dea oder diva Jana ist nicht zu denken. Mit 
neuer Bestätigung aber tritt nun hinzu die Form Dijovis, was, wie Varro 
und Gellius uns lehren, eine alte Benennung des Jovis oder Juppiter ist, 
und womit der griechische Genitiv AieV übereinkommt. Wer mehr verlangt 
dem erinnern wir, dafs aus der griechischen Präposition in einigen Zu¬ 
sammensetzungen und $ec wird, ja dafs bis in sehr neue Zeiten hin der 
Name SictßoÄof in £ctßoXoc, AtaßoXtjvof in Zabolenus und Jabolenus, iteur et in 
Zaeta überging; was 'alles schon von Salmasius und andern zerstreut be¬ 
merkt worden; und was ich noch hinzufüge, dafs die Stadt Zara bei den 
alten Schriftstellern Jadera und im Mittelalter Diadora heifst; endlich dafs 
aus dem lateinischen Worte deorsum, vermöge eines sehr begreiflichen Ue- 
bergangs desselben durch djorsum, djosum, in der Volksprache jusum ward 
(susum jusum sagte man für sursum deorsum', s. Du Cange in jusum), woraus 
nun das italiänische giuso und dessen Abkürzung giü entstand, welches letzte 
Wort mit deorsum zusammenzubringen ohne diesen dokumentirt daliegen¬ 
den Hergang kein Etymolog hätte wagen dürfen. 

Ich glaube diese Zusammenstellung rechtfertigt es vollkommen, in 
den italischen alten Nationalgöttern Janus und Jana, wovon jener als Stifter 
des Volks verehrt ward, den Z«v und die Z«vcJ eines Volkstamms zu er¬ 
kennen, der durch Sprache und Sagen so vielfältig mit jenem verbunden 
ist; oder um es auch von dieser Seite darzustellen, in dem Namen Janus 
denselben Hauptnamen oberster Gottheit zu finden, der vom Orient aus in 
den mancherlei vielgöttischen und eingöttischen Religionen in den Formen 
Jah, Jao, Jova, Jovis sich fortgepflanzt hat. Da nun gewifs eine sehr na¬ 
türliche Annahme ist, dafs eben dieser Name in der Kindheit der Natio¬ 
nen, die sich ihren höchsten Gott in der Sonne versinnlichten, von dem 
Namen dieser ausging; so tritt als neues Zeugnifs auch noch der orientali¬ 
sche Name des Tages jom hinzu; gerade wie der lateinische Name dies 
auf die andere mit jener verwandte Reihe von Formen des göttlichen Na¬ 
mens AjcV, Dijovis, Diespiter, deus, dii deutet *). 

*) Dafs in einer der ältesten europäischen Sprachen, der galischen, die Sonne deo heifst, be¬ 
stätigt 
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Wenn wir also weiter nichts vom Janus wüfsten als jene altitalische 
Sage, so würde diese theils allein schon, noch mehr aber in Verbindung mit 
diesen etymologischen Betrachtungen uns die uralte Namensform des ober¬ 
sten Nationalgottes, oder doch eines der obersten, im Janus erkennen las¬ 
sen. Damit stimmen denn auch die Benennungen Janus pater % und wie er 
in den uralten Saliarischen Gesängen hiefs, deorum deus, ferner die schon 
sehr alte Deutung desselben auf den Himmel, wie dies alles von Macro- 
bius a. a. O. zusammengetragen ist. Desto auffallender ist also nun die be¬ 
sondere Beschränkung dieses' Gottes bei der (Fachwelt auf das Thürenge¬ 
schäft, und auf einiges andre was sich aus diesem leicht entwickeln läfst. 
Wir müssen also zu diesem andern Haupttheil der Untersuchung, eben so 
unabhängig von jenem, schreiten. 

In allen Gestalten des Volksglaubens, im kindlichen Aberglauben so¬ 
wohl als in den würdigeren Formen der Gottesfurcht, glaubt und fühlt 
sich der Mensch ausgesetzt einem oder mehren feindseligen Principien. 

' Aber er sei wo er wolle, er thue was er wolle, eo fühlt er sich auch un¬ 
ter gewissen Voraussetzungen geschützt von Wesen und Geistern, die mäch¬ 
tiger sind als jene, und aus welchen eben die Religion des Alterthumes, das 
wir vor uns haben, jene Menge von Göttern schuf,- die jedem Raum, jeder 
Zeit und jedem Geschäft vorstanden. Wenn der Mensch auf dem Lande 
ist oder auf dem .Meere, im Walde oder auf der Flur, in der Stadt, im 
Hause, auf der Strafse; so befiehlt er sich den Mächten oder Götttera der 
Erde, des Meeres, der Wälder, der Fluren, den Göttern seines Staates, den 
Laren, den Wegegöttern; es sei Tag oder Nacht; er schlafe oder wache; 
er treibe Handel oder Kunstfieifs; er verwalte den Staat oder führe Krieg; 
so steht er unter der Herrschaft bestimmter Gottheiten, für jede dieser 
Zeiten, jedes dieser Verhältnisse, dieser Geschäfte: ein Glaube, dessen Be¬ 
dürfnils in der reinen Religion sich ausspricht in der bestimmten Vorstellung 
von der Allgegenwart des Einen Gottes. Jene vielgöttische. Vorstellung 
aber liefs ein grofses Bedenken übrig. Ihrer Schwäche in Beziehung auf 
die guten Götter sich bewulst, sind die feindseligen Mächte hinterlistig und 
tückisch. Sie sind auf einer ununterbrochenen Lauer, um die Momente zu 
erspähen, wo die schützenden Götter einen Menschen aus den Augen las- 

\ 

«tätigt unsere Ansicht von Seiten dieser Fomienreilie völlig. Ganz wie deorsum jursum 
verhält sich dies deo zu dem Ju 9 woraus Juppiter zusammengesetzt, und Jovis , Juno , Ja- 
stur etc. entstanden sind. 
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sen oder dieser sich denselben entzieht. Freilich schützt mich mein Hans« 
gott in meinem Hanse, und die Götter draufsen mich, wenn ich draufsen 
bin. Aber im Hinausgehn aus dem Hause ist ein Funkt und ein Moment, 
wo der Hausgott mich gleichsam entläfst, und die Götter draufsen, die We¬ 
gegötter, die .Feldgötter, mich noch nicht übernommen haben. Auf diesen 
Augenblick lauert vielleicht ein Dämon. Doch auch für diese Furcht erfin¬ 
det der fromme Sinn ein einfaches Mittel. Er bildet sich einen Genius des 
Uebergangs, einen Gott der Thüren; einen Gott der in Freundschaft steht 
mit den Göttern draufsen uiyl drinnen, der seinen Blick hat draufsen und 
drinnen, und in dessen besondern Schutz er steht bei jedem Durchgänge. 
Leicht begreift sich, dafs von dieser sinnlichsten Vorstellung eines Gottes 
der Thüren, der stets sinnende, in 'Seiner einfachsten Wissenschaft stets abstra- 
hirende Mensch auch jenem Gotte sein Reich ausdehnte auf den Wechsel 
der Zeiten. Beim Scheiden der Nacht und ihrer Götter übergibt der rö¬ 
mische Janus als Janus Matudnus die Menschen den Göttern des eintreten- 
den Tages; derselbe eröffnet das neue Jahr *), mit dem Blicke auf beide 
Zeiträume gerichtet; und so endlich wird er ein Gott jedes anderen Wech¬ 
sels, auch des der Geschäfte und Verhältnisse. Und wie einfach schön und 
wahr vereinigt auch unsere Religion wieder alles angeführte in dem from¬ 
men Gedanken, welcher Segen von Gott erfleht für unsem Aus- und 
Eingang. 

Dies ist unstreitig der Sinn eines Gottes der Thüren ,und Uebergänge, 
wie er vielleicht in allen alten Religionen war. Ob aber wirklich dort 
und da eine eigne blofs dazu bestimmte Gottheit sich bildete, oder ob je¬ 
des Volk diese Obhut einem seiner grofsen Götter als besondres Attribut 
übertrug; dies ist wol nicht zu bestimmen. In Griechenland sehn wir das 
letztere deutlich in ihrem Apollo SvqctTog oder äyvitvs, dessen Analogie zu 
unserm Janus sich gleich darbietet; wiewohl wir diesen römischen Thüren- 
gott ohne jene mythischen Notizen, auf die wir ja für jetzt noch keine 
Rücksicht nehmen wollen, für einen eigenthümlichen guten Dämon nehmen 
würden, welchen eine kindliche Einbildungskraft aus Ursachen, die nun kei- 


*) Sehr begreiflich ist, dafs er hievon das Symbol des Jahres überhaupt ward, was schon früh 
eingetreten seyn mufs; da eine Bildseite des Janus, die so alt war, ddfs Plinius sie 
▼om Numa gestiftet glaubt, mit den Händen die Zahl 355 darstellte. Nach Plinius 
Bestimmung mufs es die bekannte Statue am Forum gewesen sein. Möglich indessen 
auch, dafs dieses Attribut noch von dem Janus als Sonnengott herkommt. 
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ner Erörterung weiter bedürfen, mit zwei Gesichtern nach roher Kunst ge¬ 
bildet, in den Thüren anbrachte. Denn von' dem seltsamen Irrthume wird 
man, denke ich, ja zurückgekommen sein, welcher das abenteuerliche in den 
Gestaltungen der Kunst nnd der Einbildung nur spateren allegorisirenden 
Zeiten zuschreibt, und in den ältesten Fabel- und Götterbildern der Grie¬ 
chen nur rein, menschlichscböne Formen annimmt. In jener ältesten Kunst, 
wenn wir sie so nennen wollen, ist das Hauptprincip des Schönen, d. h. 
dessen was reizen und die Aufmerksamkeit fesseln soll, eben nur das Wun¬ 
derbare. Und nicht schlecht erfüllt ein kunstfertiger Mann dieser Bildungs¬ 
periode seine Aufgabe, wenn er den Gott, den er sinnlichen Menschen zur 
Verehrung darstellen soll, in staunenerregender Zusammensetzung von Glied¬ 
maßen darstellt; die er jedoch nicht willkürlich wählt, sondern aus der 
mit dem menschlichen Verstand zugleich geborenen Allegorie zur Bezeich¬ 
nung von Kräften und Attributen nimmt; wie dies die rohen Götzenbilder 
aller Zeiten und Länder lehren. Nur den Griechen war es Vorbehalten, 
früh das Uebermafs in solchen Zusammensetzungen zu erkennen und zu ver¬ 
meiden, und besonders in den Gegenständen ihrer Verehrung nach Abwer¬ 
tung dessen, was die rohe Fantasie beleidigendes gehäuft hatte, nur solche 
körperliche Attribute übrig zu lassen, welche mit menschlicher Schönheit 
vereinbar waren. Möglich also dafs der zweiköpfige Gott der Thüren, 
wenn er gemeinsamen Voreltern der Griechen und Italer gehörte, diese 
Epoche des Geschmacks bei den Griechen nicht überlebte; und daß daher, 
gleichsam als etwas befremdliches, vom Janus bemerkt ward, dafs diesen 
Gott die Griechen nicht gekannt. Ovid. Fast. 1, 89* Quem tarnen esse deum 
te dicam, Jane biformis? Nam tibi par nullum Graecia nurfien habet. 

Weiter als das vorgetragene lasse ich mich über die bildliche Dar¬ 
stellung des Janus nicht ein. Der alte einfache Doppelkopf kam in die 
Hände der Dichter und der Künstler. Jene deuteten ihn, und diese form¬ 
ten ihn nach diesen Deutungen; und eine Deutung und eine Formung zog 
die andre nach sich, und so erscheinen diese Bilder, nun als historische Mo¬ 
numente. Sie sind es auch; aber nicht von jener Zeit, wo die Religionen 
und die Mythen entstehn; ausgenommen sofern, dem Dichter und dem Bild¬ 
ner unbewulst, ältestes in ihren Darstellungen sich erhält und durch Kom¬ 
bination sich kund thut. An dieser Klippe der Kunst scheiterten alte und 
neue Alterthumsforscher; und es ist ein Hauptzweck der mythologischen 
Kritik, die soheinbaren Thatsachen, welche beiderlei Monumente uns vor 
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die Augen bringen, zu enthüllen und, wo sie herkamen, in das Reich der 
Gebilde zu verweisen; wo ihre Betrachtung wieder lehrreich in vielfacher ’ 
Beziehung wird. Der gegenwärtigen Untersuchung jedoch hat der Kreis 
der Kenntnisse ihres Verfassers engere Grenzen bestimmt. Mit scheuem 
Blick nur auf jene Gebilde, strebt sie älteste Vorstellung herauszuahnen; 
^amit, wenn diese durch innere Wahrheit sich kund gethan haben sollte, 
nun erst der erfahrnere Kenner jenes andern Theils, im Einzelnen ergänze 
und berichtige. 

Aber nun komme ich an eine Frage, die schwieriger ist, als sie wol 
gewöhnlich geglaubt wird. Wie haben wir uns die Uebereinstimmung zu 
denken, welche zwischen dem lateinischen Namen der Thür, janua t und 
noch mehr dem eines Durchganges in den Strafsen der Stadt, janus, und 
dem Namen des Gottes statt findet? Haben diese Gegenstähde von dem 
Gotte den Namen, oder er von ihnen? Das letztere könnte man sich in 
Absicht der Form des Namens vernünftigerweise nur so denken: janus heifse 
(von ire allerdings, wie den Namen des Gottes schon Cicero de Nat. Deor. 
a, A7. *) erklärte) ein Gang, ein Durchgang, und diesen Begriff selbst habe 
man personifiziert, und so, wie bei so viel ändert» Gegenständen gleiches ge« 
schab, als Gott des Durchgangs verehrt. Aber dies läfst sich nun mit der 
altmythischen Notiz wovon wir ausgihgen durchaus nicht reimen. Nicht 
weil es der dort von mir vorgetragenen Etymologie des Götternamens janus 
widerspricht, sondern weil es ganz gegen alle Erfahrung im Alterthum ist, 
dafs eine Allegorie dieser Art, ein von einem so beschränkten Gegenstand 
abgezogener Begriff als uralter Nationalgott als eine Art Stammvater ver¬ 
ehrt und an die Spitze der mythischen Geschichte der Nation gesetzt wor¬ 
den sein sollte. Man könnte zwar aus dem Begriffe der Thür und des 
Eingangs den des Anfangs überhaupt leiten; und so mögen diejenigen Al¬ 
ten es gemeint haben, welche den Janus für das Chaos erklärten **). Al¬ 
lein dies stimmt mit der ganzen übrigen Darstellung nicht, die ihn durch- \ 
aus nicht zum Anfang der Dinge, sondern zu Ende und Anfang zu- 

•) Prtncipem in saerificando Janum esse voluerunt, quod ab eundo nomen est ductum . V^as Cor* 
nificius bei Macrob. 1, 9. sagt, Cicero non Janum sed Eanum nominat ab eundo , läfst 
sich doch kaum anders alt auf die angezogene Stelle beziehen. Doch kann ich mir 
nicht wohl denken, dafs ehedem dort Eanum geschrieben gewesen. Oder sprach Comi- 
, ficius blofs ungenau, um Cicero 9 a Ableitung fühlbarer zu machen? 

•*) Testas v. Chaos . 


Digitized by Google 


über den Janus. 


133 


gleich, zum Uebergang und Wechsel macht. Allerdings steht er also dem 
Anfänge jedes Geschäftes vor; und daher kommt es auch, dafs vor allen 
Gebeten und Opfern zu andern Göttern an ihn zuerst Gebet und Weihe ge« 
richtet werden mufste. Jedem irdischen Anfang also steht er vor, weil je« 
der irdische Anfang ein Uebergang ist; aber eben darum kann er nicht der 
Anfang der Dinge, und auf diesem Wege der göttliche Stammvater ge¬ 
worden sein. Zu geschweigen dafs alles dies, und was man sonst in'die¬ 
sem Sinne versuchen möchte, lauter Abstractionen von solcher Art sind, 
wie sie vielleicht wol ein ziemlich alter Dichter personifiziren, nicht aber 
ein altes einfaches Volk zu Göttern seines Bedürfnisses schaffen konnte. 

So werden also jene Gegenstände von dem Gotte dän Namen haben. 
Denkbar wäre es auf folgende Art. Wie die Griechen dem Apoll so hät¬ 
ten die Italer dem Janus die Hut der Thüren und Durchgänge aufgetragen 
und sein Bild, mit sinnlichen Attributen zu diesem Zweck versehen, in den 
Thüren angebracht. Einen grofsen Platz der Art, wo etwa ein förmlicher 
Altar des Janus stand, habe man dann beim Janus, am Janus und zu¬ 
letzt selbst Janus genannt, dann auch die Thüren als kleinere Gegenstände 
dieser Art durch abgeleitete Form januas. Wen diese oder eine ähnliche 
Darstellung befriedigt, der kann diese Ansicht brauchen um die alte Ueber- 
lieferung vom Janus mit dessen späterhin gangbarer Verehrung und mit dem was 
ferner daraus fliefst und wir noch vorzutragen haben in Verbindung zu set¬ 
zen. Mir jedoch hat auch diese Vorstellung nie genügen können., Mit dem 
Gefühl das fortgesetzte Beobachtung der Sprache mir eingeimpft hat, will 
es sich durchaus nicht vertragen dafs ein so alltäglicher ja allaugenblickli¬ 
cher Gegenstand, wie eine Thür ist, eine ihrer gangbarsten Benennungen 
auf solchem Wege erhalten habe; eine Benennung die so alt und geläufig 
war dafs sogar andere Wörter janitor , janitrix wieder davon abgelei¬ 
tet waren. 

Diesen Zweifeln komme ich durch eine dritte Annahme entgegen die, 
etwas auffallend ausgesprochen, so lautet: dem Gott Janus der aus den zuerst 
dargelegten Ursachen so hiefs, wurde, weil er so hiefs, die Obhut der 
jani und januae zugesprochen. Dem Beobachter des Volks, seiner Meinun¬ 
gen und. seiner Gebräuche wird jedoch diese Beobachtung minder auffallend 
sein. Des Menschen Verstand ist stets rege zu kömbiniten, und namentlich 
Wörter und Namen mit Sachen und Thaten. Wenn kein einleuchtenderes 
Princip sich darbietet, so horcht er auf den Klang der Namen. In der Un- 
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gewifsheit welchem Heiligen er dieses oder jenes Bedürfnis empfehlen 
sollte, liefe der einfache katholische Christ nicht selten den Namen entschei¬ 
den; und so ward z. B. der heilige Valentinus, dessen Name in ober¬ 
deutscher Mundart Fallendin lautet, treuherzig zum Patron gegen die 
fallende Sucht gemacht. Möge dies eine, dem sich viele ähnliche zuge¬ 
sellen lassen, als ein Beispiel da stehn wie harmlos der einfache Mensch in 
diesem Sinne verfahrt. Der vorliegende Fall läfet sich glimpflicher fassen. 
Den Schutz der Thüren übertrug jenes Volk einem seiner Götter, der wie 
alle andern im Wechsel der Zeiten und Stamme unter mehren Namen und 
Namenformen verehrt ward. Nichts begreiflicher als dafe von diesem Gotte 
derjenige Name, der gerade mit dem einen Durchgang, feine Thür bezeich¬ 
nenden Worte übereinkam, für dieses Attribut sein ausschliefeender, und er 
selbst unter diesem Namen allmählich eine besondere Gottheit für dieses 
göttliche Amt ward. Durch diese Annahme sind wir jedes etymologischen 
Zwangs entbunden. Der Gott heilst Janus nach der oben dargelegten Ana¬ 
logie: und janus heifst ein Durchgang nach der keineswegs verwerflichen 
Etymologie des Cicero *). . 

Der Janus bietet nun noch ein Kapitel der Untersuchung dar: den 
Sinn der Eröffnung seines Tempels in Kriegszeiten. Oberflächliche Erklä¬ 
rungen finden sich leicht; besonders indem man es für eine allegorische 
Handlung erklärt, wodurch nach hergestelltem Frieden eingesperrt wird — 
was? Der Krieg, damit er nicht wieder umher tobe? der Friede, da¬ 
mit er nicht davon laufe? Wunderlich findet man dies durcheinander ge¬ 
wirrt z. B. bei Ovid Fast. /, lai. Cum libuit (sagt Janus) Pacem placidis 
emittere tectis, Libera perpetuas ambulat iüa viets. Sanguine letifero totus 
miscebitur orbis Ni teneant rigidae condita Bella serae. Schon allein ein 
Beweis von der Ungründlichkeit jeder Eiklärung in diesem Sinn. Etwas 
natürlicher scheint die Antwort eines Neueren. Jani aedicula, sagt Heyne 
(Exc. ad Aen. 1, 9.) — bello indicto prisco more patebat adeuntibus et sitp - 
plicantibus. Aber warum grade dem Janus? Und wo sind die Notizen von 
dem Gebrauche dafe während des Krieges grofee gottesdienstliche Handlun- 

*) Ableitungen von ire sind nebmlich der Kleinheit der Wurzel wegen gtr zu leicht unkennt¬ 
lich. Wer würde sie z. B. in eques erkennen? Und doch ist dieses Wort, vermöge des¬ 
sen was als seine blofse Endung erscheint ( eques , equitis ■), zuverlässig ein Compositum 
mit. er*. Denn genau wie supertu *, antistes von Stare, so kommen eomes, pedes, eques 
▼on ire. 
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gen zur Sühne dieses Gottes gehalten wurden? ein Gebrauch der doch, bei 
dieser Annahme, nicht fehlen und nicht untergehn konnte. 

Doch ich thue noch eine Frage in diesem Sinn, deren Ueberlegung 
uns auf wahrscheinlicheres fuhren wird. Woher hat man denn die Notiz 
von einem eigentlichen Tempel des Janus der geöffnet und geschlossen' 
ward? Zwar findet man hie und da die Benennung templum von.diesem 
bestimmten Gebäude, wie bei Ovid a. a. O. 358. (Hic ubi juncta foris tem- 
pla duobus habet) ; aber dies ist ein allgemeiner Ausdruck den die Dichter, 
welche selbst nicht bestimmt wissen was sie daraus machen sollen, brau¬ 
chen, weil allerdings ein Altar dem Gotte dort geweiht war; woher es auch 
sacellum heilst (ebend. 375. Ara mihi posita est parvo conjuncta sacello. 
Haec adolet flammis cum strue farra suis). Von einem eigentlichen Tem¬ 
pel ist nirgend eine Spur; und doch würde gewifs aus dem ursprünglichen 
Kapellchen späterhin wo der Janus und diese hochfeierliche Cerimonie mit 
den grofsen Geschicken des römischen Staats in Verbindung standen, 
zu diesem Zwecke einer der herrlichsten Tempel geworden sein. Wie 
denn auch wirklich an andern Stellen auch diesem Gotte zu Ehren 
Tempel waren; denn welcher Gott hätte deren gänzlich entbehrt? Auf 
jeden Fall aber, und das ist das wichtigste, ist der Ausdruck „den Tempel 
des Janus schliefsen“ durchaus unantik. Nirgend heifst die Formel so, son¬ 
dern immer Janum dusit, Janum Quirinum clusit. Also nicht der Tempel 
sondern „der Janus ward geschlossen. 4 * Erwägen wir diesen aus den älte¬ 
sten Zeiten herstammenden Ausdruck recht, so ergibt sich bald daß der 
sogenannte Janustempel nichts weiter als ein Japus d. h. ein Durchgang 
war. Und das sagt auch Ovid deutlich an derselben Stelle die wir eben 
aus ihm für den Ausdruck templum anführten. Cum tot sint jani, cur stas 
sacratus in vno Hic, ubi juncta foris templa duobus habes ? Und eben das 
ergibt sich aus den Beschreibungen. Es waren geminae portae (Aen. 7, 607.}, 
ein Siirv^ov. Plut. de Fortuna Rom. p. 322. b. ixKuo&y t ovv tot t to tov 
’letvov 8 /irvhov, 0 Ttohipov vv\tiv xtthovn. Ganz irrig versteht man zu Slirvhov 
das Wort legov, und erklärt es durch einen Tempel mit zwei Portalen. 
In diesem Sinn kommt $/irv\ov nirgend vor. Es heifst weiter nichts alsfin 
Doppelthor d. h. ein Durchgang, und daher nennt derselbe Plutarch 
(Pericl. 30.) eben so das athenische Thor welches den innern und äußern 
Ceratnikus verband. Wir kommen nun näher zu unserm Zweck. In alten 
Städten von einigem Umfang pflegen mitten in der Stadt Durchgänge in Ge- 
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stalt eines Stadtthors zu sein, theils vielleicht absichtlich zar Verbindung 
und Sperrung gewisser Theile der Stadt, theils aber und gewöhnlich als 
Ueberreste eines älteren, kleineren Umfanges der Stadt, wovon man die 
Thore bald aus heiligen bald aus profanen Ursachen stehn liefs. Dergleichen 
waren in Rom mehre, welche in der Folgezeit erneuert zur Zierde der 
Stadt dienten; so dafs man äuch neue der Art, wo sonst keine waren an« 
legte: wie denn namentlich die aus Horaz und andern Schriftstellern be¬ 
kannten drei jani auf dem foro wo die Kaufbuden waren, zu diesen ab¬ 
sichtlich angelegten gehörten. S. Liv. 41,. 32. Alle diese führten die alte 
Benennung jani ; und höchst wahrscheinlich war, so wie janua mit fores , 
so auch janus ursprünglich gleichbedeutend mit porta; und janus t janua 
verhielten sich zusammen wie im Deutschen Thor und Thür. Und auch 
in den germanischen Mundarten ist ein von dem Verbo gehn abgeleiteter 
Name für ein Thor, das englische gate ; welches Wort mit dem lateinischen 
janus, so wie überhaupt gehen mit eo, ire in etymologischem Zusammen¬ 
hang zu stehn scheint. Ja von dieser alten Bedeutung des Wortes janus 
blieb auch noch in sofern eine Spur, dafs, während porta den allgemeinen 
Begriff des Ortes ausdrückte, wo man in die Stadt aus und einging, der ei¬ 
gentlich zum durchgehn bestimmte Theil des Thorgebäudes in . gewissen Fällen 
janus genannt ward; denn blofs auf diese Art ist es zu verstehn wenn es 
bei Liv. 2, 49. und Ovid. Fast, 2, 201. heifst, die Fabier seien bei ihrem 
bekannten Auszug nach Cremera durch den janus dexter portae Carmenta - 
lis gegangen, welcher daher seit dieser Zeit als ein unglücklicher Weg ver¬ 
mieden werde. Dies hat Nardini in seiner Roma Antica I, 9. deutlich 
auseinander gesetzt, und andere Beispiele von Stadtthoren beigebracht, die 
zwei solche Durchgänge oder Pforten nebeneinander hatten *). 

Unter 


+) Im Deutschen verhalt es sich mit den Worten Thor und Pforte nngefehr eben so, wie 
Bich meiner Darlegung im Lateinischen mit -porta und janus. Gegenwärtig ist das Wort 
Thor der allgemein übliche Name für ein Stadtthor, und Pforte hat einen andern 
«um Theil verkleinernden Begriff bekommen, während in ältern Schriften häufig Pforte 
von den Stadtthoren gebraucht wird. In meiner Vaterstadt Frankfurt am Main, wo alle 
Stadtthore den Namen Thor tragen, bestanden noch bis auf neue, und neueste Zeiten 
die Stadtthore des alten Umfangs; sie waren von weit kürzerem Durchgang als die ei¬ 
gentlichen und äufseren Stadtthore der neuern Zeit, dienten als Durchgänge aus der in- 
nern Stadt in die äufsere, und hatten auch soviel der Raum verstattete Krambuden in¬ 
nerhalb. Diese Durchgänge behielten fortdauernd den alten Namen Pforte (St. Kathari¬ 
nen 
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- Unter den vielen fanis Axe&et Art. die also zum THeil alte Thore, Stadt» 
thore waren, stand eines am Forum, welches sich ans den Zeiten herschrieb, 
da, wie wir aas Divius and allen ältesten Nachrichten wissen, Roms Um¬ 
fang sich auf wenig mehr beschränkte als den Palatinus and einen Theil 
des zwischen diesem and der Barg oder dem Kapitol liegenden Thaies, wo 
das Forum war, das, wie in vielen alten Städten 'am Thore lag. 

Mit diesem uralten Thore nun, das sehr früh mitten in die Stadt zu lie¬ 
gen kam und vermuthlich so gut wie die übrigen jani zum allgemeinen Durch¬ 
gang diente, war ein heiliger Gebrauch verbunden. Eben als Durchgang 
war es von beiden Seiten immer offen*); aber eine alte Sage war dabei dafs 
es nur offen sei im Kriege, im Frieden aber geschlossen. Eine Sage, sag* 
ich; denn da die Römer so weit die Ueberlieferung hinauf reichte stets im 
Kriege gewesen, so war auch lange Zeit keine Kunde dafs dieser Janus je 
geschlossen gewesen als unter der ganz mythischen Regierung des Numa. 
Nehmlich wie jeder unbefangene Geschichtforscher anerkennt so waren die 
gleich «ach Roms Ursprung, wohin also weder Geschichte noch wahre 
Sage reicht, aufeinander folgenden Regierungen des Romulus und Numa 
nichts als zwei in Verbindung stehende Symbole, jener des kriegrischen Ur¬ 
sprungs und der kriegrischen Natur des römischen Staates, dieser des voll¬ 
kommenen Friedens und ungestöiten Rechtszustandes, der als Ideal nur 
Vorhanden sein konnte. Dafs also der Janus am Forum im Frieden geschlossen 
sei, konnte lange Zeit nur eine mythische Sage sein, deren Ursprung zu er¬ 
forschen steht; welcher getreu aber, als einmal nach dem ersten punischen 
Kriege ein solcher allgemeiner Friedenszustand wirklich eintrat, dieser Janus 
auch wirklich feierlich geschlossen ward: was also in der römischen Geschichte die 
zweite Schliefsung heilst, bei dem nüchternen Geschichtforscher aber die erste 
ist. Ja es ist die einzige: denn was man im eigentlichen Sinne Geschichte 

nen Pforte, Born keim er Pforte); und mit diesem alten Namen eines Thors, Stadtthors 
▼erbend sick nun die bestimmte eines stets offenen Durchgangs, eines janus* 

•) Procop. de Bell . Goth. /. „Mitten auf dem Forum, dem Kapitol gegenüber ist eine Ka¬ 
pelle, etwas jenseit des Ortes welchen die Römer die drei Parcen nennen. Diese Ka¬ 
pelle des Janus ist ganz ans Erz“: (man sieht, dafs er von einem späteren Ausbau des 
alten Gebäudes spricht, der sich yorr selbst erwarten läfst, der aber immer im wesentli¬ 
chen die Gestalt des alten hatte) „die Gestalt des Janusbildes ist mit zwei Gesichtern, 
„das eine nach dem Aufgang das andre nach dem Untergang gerichtet: nach beiden Sei- 
„ten hin aber sind Thore einem jeden der beiden Gesichter gegenüber/ 4 
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des römischen Staates nennen kann hört ja mit Augustus auf; welcher frei¬ 
lich, da Krieg und Frieden nur von ihm allein abhingen, einem Theil seiner 
Regierungszeit diese Aufsenseite der idealischen Zeit des Numa, und seihen 
Römern das Schauspiel jenes uralten, hochheiligen aber fast beispiellosen 
Gebrauchs geben zu können sich freute; was man' denn die dritte, vierte 
und fünfte Sthliefsung des Janus zu nennen pflegt. 

Woher also dieser Gebrauch oder diese Sage? Man kann es von 
vornher ahnen wenn man uralte Gebräuche, namentlich römische, beobachtet 
hat; von etwas sehr kleinem in der Kindheit des Staates. Krieg heifst zu 
der Zeit wo man von der Stadt aus die Grenze des Nachbars sieht, weiter 
nichts als der -Augenblick wo die Bürger hinausgezogen sind um einen feind¬ 
lichen Einfall zu thun öder abzuwehren. Der Krieg ist aus, wenn sie wie¬ 
der zu Hause sind um zu ruhen: wahrer eigentlicher Frieden ist nie, weil 
jeden Augenblick der Nachbar — der ja ein Fremder, ein hostis ist — die 
Stadt überrumpeln kann. So lange die Bürger auf einem solchen Ausfall 
(wie man es in diesen Zeiten fortwährender Blokade besser nennt als Krieg) 
sind, und wäre es auch ein nächtlicher, mufs das Thor, wohl bewacht und 
beobachtet zwar,' stets ofFen seyn, damit die Streiter bei jedem nachtheili¬ 
gen Erfolg schnell herein können. Wo jenes alte Stadtthor stand, das heifst 
von dem Palatium aus nach Normen gegen die Sabiner hin, dahinaus wohn¬ 
ten des alten Städtchens ärgste Feinde: um sich, und namentlich ihr fried¬ 
liches Forum, gegen jeden unerwarteten Ueberfall im sogenannten Frieden 
zu schützen, war vermuthlich dieses Thor damals immer zu. Es wurde ge¬ 
öffnet und geschlossen mit feierlichen Gebräuchen, die mit den auf Krieg 
und Frieden sich beziehenden in Verbindung standen; und sehr wahrschein¬ 
lich ist, daf8 man dies Thor dem Schutzgotte der Thore, dem Janus, in 
der Zeit des Offenstehens ganz besonders durch heilige Weihe befahl. 

Dieses wirklich statt findende, natürliche und nothwendige, abwech¬ 
selnde Schliefsen und OefFnen des Janusthores also setze ich in die Zeiten 
vor aller Geschichte. Ungern zwar verweile ich bei historischem Forschun¬ 
gen bei der Schilderung solcher Perioden, welche nur die Fantasie ausfüh¬ 
ren kann. Die eben gegebene indessen habe ich so einfach gedacht als mög¬ 
lich; und bessere Kenner jener ältesten politischen Verhältnisse werden eine 
wahrere zu gleichem Zwecke leicht hinsetzen können. Rom und alle seine 
Verhältnisse vergrößerten sich; namentlich aus jenen Ausfallen wurden Schlach¬ 
ten und wahre Kriege in entfernten Gebieten: aber immer blieb — wie 
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denn besonders Rom in seinem etruskischen Sinn alles cerimoniale und her* 
kömmliche, in den zufälligsten Kleinigkeiten, auch wenn es gar keinen Sinn 
mehr hatte, ja der ursprüngliche gänzlich vergessen war, möglichst ge* 
treu beibehielt — immer blieb auf derselben Stelle der alte Gebrauch, und 
zuletzt, als wegen fortdauernder Kriegszüge diese Pforten längst nicht mehr 
geschlossen waren, die Sage davon, fortgepflanzt besonders durch die Traditio¬ 
nen und Bücher der Priester. Aber, wir können es nicht genug wiederho« 
len, diese älteste kleinliche Geschichte Roms verschwand, wie die jeder äl¬ 
testen Stadt, gänzlich, und sehr spät erst, wie man heut zu Tage mit Si¬ 
cherheit sagen kann, ersetzte sie sich rückwärts, indem alte mythische Sa¬ 
gen, antiquarische Untersuchungen, VernÄithungen u. d. g. in das halbepische 
Ganze verwebt wurden was wir jetzt älteste Römische Geschichte nennen. 
Alle jene vielleicht unzähligeb Kriegs- und Friedensereignisse konoentrirten 
sich nun in den mythischen Personen Romains und l^|ma, und die Notiz 
namentlich von jenem heiligen Gebrauch koncentrirte sich in die Angabe, 
Numa habe ihn eingesetzt. Von diesem Gebrauoh also bheb die Sage 
in Form eines Gesetzes; aber von dessen ehemaligen häufigen Ausübungen 
war keine ausführliche Sage da. Auch diese konoentrirten sich daher 
in eine einzige Ausübung unter Numa. Auch gestaltete sich die Sache nun 
größer. Was von Ausfall und Heimkehr sonst galt, ward nun auf Krie¬ 
ges- und Friedenszustand gedeutet. Der Janus war stets offen: dies 
würde niemand aufgefallen sein; denn es war ein Janus: aber von diesem 
Janus besonders berichtete die Friestersage, welche auf die dargelegte Art 
Wahrheit zum Grunde hatte, er sei oIFen weil eine urahe Religion ihn wäh¬ 
rend des Krieges offen zu halten, befehle und Rom seit Nuina's Zeiten im- 
mär iin Kriege sei. 

Auf diese Ansicht brachte mich die Kombination der einfachsten, hi¬ 
storisches Geprag vor andern tragenden, Data: und nun erst sah ich dafs 
sie obgleich unvollständig und undeutlich aber doch unverkennbar schon 
liege in einem Theil der mythischen Sagen selbst und der damit verbun¬ 
denen Erklärungen der alten Schriftsteller. Varro (4,34.), bei Aufzählung der 
ältesten Thore Roms, sagt: Tertia est Janualis, dicta ab Jano et ideo ibi po- 
situm Jam signum et jus institutum a Pompilio, ut scribit in annalibus Piso, 
ut sit clausa semper nisi cum bellum sit. „Ut sit clausa semper“ also offen¬ 
bar die porta. Ovid a. a. O. nachdem er den Gott gefragt (277) At cur 
pace lates , motisque recluderis armis ? erhält zur Antwort: Ut populo redi . 
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tus pateamt ad bella profecto, Tota patet dempta janua nostra sera. Ich 
weiß nicht recht wie Ovid dies verstand, was nur hach unserer Erklärung 
S«nn bekommt. Aber unstreitig fand er' es in seinen Quellen, und trug es, 
wie so vieles andre, mehr fürs Ohr als für den Verstand vor. Aber noch 
deutlicher und merkwürdiger ist die Sage über die erste Entstehung des 
Gebrauchs, die Ovid dort und auch Makrobius erzählen. Nach dieser 
schreibt sich derselbe von dem Kriege des Romulus mit den Sabinern und 
von dem entscheidenden Augenblick her, wo Tatius nachdem er die Burg 
gewonnen nun eben im Begriff war in die eigentliche Stadt zu dringen. 
Livius hat diese Sage nicht, und erzählt die Begebenheit ganz anders, be¬ 
stimmt aber die Stelle des Gefechtes so, daß es dicht vor der porta vcttris 
Palatii vorgefallen. Ovid erzählt nun daß als eben der Feind ans Thor 
gedrungen sei (Et jam conti gerat portam), so habe Janus (offenbar als 
Schutzgott des Thofl^) eine heiße Quelle entstehn lassen und den Sabinern 
den Weg dadurch versperrt; worauf sodann an dieser Stelle die (oben 
schon erwähnte) ara parvo conjuncta sacello dem Gotte gesetzt worden sei. 
Makrobius sagt, die Römer hätten das Thor (porta quae sub radicibus col- 
tis Viminalis erat, eine fehlerhafte Bestimmung von welcher ich sogleich re¬ 
den werde) gegen den Feind verschließen wollen, aber dreimal sei es von 
selbst wieder aufgesprungen: worauf, als der Feind eben eindringen wollte, 
plötzlich ex aede Jani per hanc portam magnam vim torrentium undis 
scatentibus erupisse u. 8. w. Also läßt Makrobius die Kapelle des Janus 
dicht hinter dem Thore damals schon vorhanden sein, Ovid aber zum An¬ 
denken und Dank sie erst nachher errichten. Eine Vorstellung worin nur 
die spätere Ansicht, welche nun einmal bloß eine dem Janus geweihte Ka¬ 
pelle in diesem Durchgang erkannte, mit der Sage die eben da von einem 
Thore sprach verbunden ist. Ea re placitum, so schliefst Makrobius, ut 
belli tempore, velut ad urbis auxilium profecto deo, fores reserarentur. 
Schwerlich kann ein deutlicheres Symbol sein, -aß dieser zur Vertheidigung 
der Stadt ausgezogene Gott, zu dessen Rückkehr seine Thür offen steht; 
das Symbol ist des in unserer Ansicht enthaltenen ausgezogenen Heeres und 
des zu seiner Aufnahme offenen Stadtthores. 

Uebrigens will ich gar nicht leugnen, ja es scheint vielmehr eine 
nothwendige Schlufsfolge zu sein, daß eben weil die Oeffnung und Schlie¬ 
ßung der Thore, und besonders dieses Thores, mit Krieg und Frieden so 
genau verbunden war; auch der Gott der Thore, und besonders der Janus 
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in diesem Thore, eine Art von Waltang über Krieg and Frieden bekam. 
Ja sie lag schon in dem Begriffe selbst des Uebergangs vom'Frieden zum 
Krieg, and vom Krieg zam Frieden, dessen äufseres Zeichen die nothwen- 
dige Oeffnung and Schliefsang dieses Thores war’, die ohne eine heilige 
Handlang za diesem Gotte schwerlich vor sich gehen konnte. 

Ich habe alles was ich über den sogenannten Janustempel za sagen 
hatte, am störende Unterbrechungen za vermeiden, in Einem Zusammen¬ 
hang, als mir gehörige Erklärung vorgetragen. Sie ist es auch. Denn da 
es meiner Meinung nach für die Unbefangenheit einer Untersuchung vor¬ 
teilhaft ist, die Darstellungen neuerer Schriftsteller erst dann za lesen, 
wenn die eigne Ansicht sich der Hauptsache nach schön aasgebildet hat; 
so verfuhr ich eben so in Beziehung auf N*ardini. Und so wird es mir 
vergönnt sein, in Form einer Bestätigung meiner Erklärung, nnn erst bei- 
zubringen dafs sie auch jenem verständigen und umsichtigen AIterthumsfor- 
scher sich schon aufgedrängt hatte, und er sie so übereinstimmend mit mir 
vorträgt, als es bei der Ueberzeugung von der buchstäblichen Wahrheit des¬ 
sen was als römische Geschichte und Alterthum auf uns gekommen ist, 
möglich war. An zwei Stellen seines Werks 1, 3. and 5, 7. sagt er, auf 
Yarro’s Worte von der porta Janualis und.andre Kombinationen sich stüt¬ 
zend, als seine Meinung ausdrücklich, dafs der „Tempel des Janus ursprüng¬ 
lich ein Thor von Rom gewesen, welches durch die Erweiterung der Stadt¬ 
mauern unter Servius zur Insel d. h. zu einem einzel stehenden Gebäude ge¬ 
worden, aus Ehrfurcht aber für das darin befindliche Bild des Janus beibe¬ 
halten war; dafs man es nun in einen Tempel oder Kapelle des Janus um- 
geschaffen, und den von Numa gegebenen auf jenes Thor sich beziehenden 
Befehl der Schließung in Friedenszeiten nun auch in dessen Eigenschaft als 
Tempel beobachtet habe.“ Die Untersuchung über die eigentliche Lage die¬ 
ses alten und berühmten Jafius ist übrigens sehr schwierig, so dafs Nardini, 
auf den ich deswegen verweise, um LiviVs Nachricht „Numa habe die Ka¬ 
pelle des Janus unten am Argiletum - aufgerichtet“ in Vereinigung zu brin¬ 
gen, zwei Tempel beide mit jenem alten Gebrauche verbunden, anzunehmen 
genöthigt ist. Ich wage mich in diese Untersuchung nicht, welche mehr 
Kenntnifs des Lokals und der übrigen Alterthümer voraussetzt als mir zu 
Gebot steht. Nur was die Schwierigkeit betrifft, dafs Makrobius an der 
oben angeführten Stelle, das alte Janusthor an den Fufs des Viminalis 

setzt, welcher Hügel doch viel weiter hinaus liegt, so glaube ich dafs sie 
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entweder daroh Unkunde des Makrobius der den Viminfllis und Quirina- 
lis verwe chs elte zu erklären, oder daß gradezu statt Viminalis Quirtnalis 
zu lesen ist. 

Noch bietet ein Beiname des Janus etwas befremdliches dar. Er 
heiße, sagt man, Janus Quirinus : und bekanntlich ist Quirinus doch der eine 
Name des Romulus, sein Göttemame. Man kann sagen es komme auch 
sfcnst vor daß zwei Götter denselben Beinamen führten: aber das wäre dann 
doch nicht erklärt. Irre ich nicht sehr, so kommt jene Benennung nur von 
dem Janus am Forum vor , und. namentlich in der alten Formel Janum Qui- 
rinum clusie. Hieraus wird sich nun, in Verbindung mit unserer Darstel¬ 
lung, zuförderst gleich ergeben, daß, was man als Beiname des Gottes an¬ 
sieht, weiter nichts ist als ein Beiname dieses Durchganges zum Unterschied 
von den andern janis oder Durchgängen in Rom; und was ich nun gleich 
hinzusetzen kann, es ist der alte Name'dieses Stadtthores, da zu allen 
Zeiten die Stadtthore Beinamen tragen. Da ferner diese Namen sehr häu¬ 
fig ihren Ursprung in uralten späterhin ganz verschwundenen Verhältnis¬ 
sen haben, so rührt es daher daß nicht selten die eigentliche Bedeutung 
derselben ganz dunkel und unbekannt ist. Und hiemit könnten wir es auch 
bei diesem alten Quirinischen Thore bewenden lassen; wenn nicht der Zu¬ 
sammenhang des Gesagten ganz natürlich auf eine wie es mir scheint völlig 
befriedigende Erklärung führte. 

Quirites war bekanntlich einer der Namen der römischen Bürger, 
welchen sie der Sage nach seit ihrer Vereinigung mit den aus Cures unter Ta- 
tius gekommenen Sabinern, vermöge eines Vertrages zwischen beiden Stäm¬ 
men gemeinschaftlich führten. Diese Sage hat sehr viel Gepräg von Wahr¬ 
heit in dem was sie wesentliches enthält. Eine andre Deutung, daß es von 
quiris oder curis komme, was ein Speer bei den Sabinern heiße, mag bloß 
dienen die Einerleiheit der Silben qui und eu noch zu belegen, die freilich 
schon an sich keine Schwierig ^'t hat, und durch den dazwischen liegen¬ 
den Laut Kv, womit die Griechen sowol Qui als Cu auszudrücken pflegen, 
ganz ins licht gesetzt wird. Dafs die Römer ein Mischvolk unter an¬ 
dern von Sabinern waren, daß der sabinische Stamm in Rom namentlich 
einerlei war mit dem in der Stadt Cures, das sind Thatsachen die man der Sage 
glauben muß. Vermuthlich hieß also dieser sabinische Stamm selbst Cures 
(denn Städtenamen im Maskulino Pluralis sind in der Regel Vo lksnam en) 
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oder Curetes oder Quirites; nnd es ist nichts begreiflicher gls dafs dieser 
Name mit dem Stamme, der einen so bedeutenden Theil von Roms älte¬ 
ster Bevölkerung ausmachte, nach Rom wanderte, und dort neben dem Na¬ 
men Romani sich erhielt, sich vermischte, und endlich, wie es im Sprachge¬ 
brauch zu gehen pflegt, auf gewisse Fälle in der'Regel sich festsetzte. 

Eben so augenscheinlich ist aber auch dafs der Name des Romulus 
Quirinus denselben Ursprung hat. Denn da der gleic hnamig e Stifter eines 
uralten Volkes nichts anders sein kann als das zum Heros erhobene Sym¬ 
bol dieses Volkes; so mufs es jedem einleuchten dafs der zwiefache Name 
desselben Heros, Romulus und Quirinus , eben so auf den zwiefachen Na¬ 
men des Volkes Romani und Quirites sich beziehe. Ja es läßt sich mit 
höchster Wahrscheinlichkeit weiter schliefsen, dafs Quirinus ursprünglich 
nur dar Heros des zu Cures wohnenden sabinischen Stammes, so wie Ro¬ 
mulus des latinischen zu Rom war; dafs aber als beide Stämme in Rom 
so ganz in ein Volk verschmolzen, die mythische Sage auch Einen Heros 
unter beiden Namen vereinte. Wobei es eine merkwürdige Spur' uralten 
Vorzugs des sabinischen Stammes zu sein scheint, dafs Quirites der Ehren¬ 
name der Römischen Bürger .in der Anrede war, und Quirinus für den Na¬ 
men des Helden als Gott galt. *) 

Doch denke man hierüber wie man will; durch die Analogie die¬ 
ser Namen scheine ich mir völlig berechtigt zu der Vermuthung dafs jenes. 
Thor der ältesten Stadt, das von ihr aus nach Norden ins Sabinerland, nach 
Cures führte, von dieser Stadt den Namen das Curiner-Thor, Janus Qui¬ 
rinus führte. Und so entdeckt sich uns ferner auf einmal auch die Ursach, 
woher die anfser der Stadt damals liegende Anhöhe, mitten über welche-' 
die Strafse nach Cures lief, Mons Quirinalis hiefs *♦), Sehr begreiflich abef 

•) OvuL Fast . 475 * — Quirino, 

Qmi tenet hoc nomen Romulus ante fuit . 

Sive quod hasta curis priscis est dicta JSabinist 
Bellicus a telo venit in astra deus: 

Sive suum regi nomen postiere Quiritesi 
Seu quia Romanis junxerat iüe Cures, 

*+) Dafs die alten Grammatiker diesen Namen erklärt, nnd folglich anders erklärt hibea wer* 
den, versteht sich von selbst. Eine zwiefache Erklärung liegt in Varro’t undeutlichen 
oder vielmehr zerrütteten Worten; Collis Quirinalis, ubi Quirini fanum; qui (vielleicht 
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daß* als man in der Folgezeit in jenem Janus am Forum mehr den Gott 
erkannte dem er heilig war, und der selbst auch Janus hiefs, ein so ehr« 
würdiger altrömischer *Name wie Quirinus für einen Zunamen des Gottes 
galt. Die Benennung Janus Quirinus . war also in ihrem ursprünglichen Sinn 
langst verkannt, als die Alterthumsforscher, in Born ihre Untersuchungen wis¬ 
senschaftlich zu bilden anfingen; und sie nannten daher das ehemalige Thor 
dessen die Geschichte an jener Stelle erwähnte, Porta Janudlis* 

sunt qui ) a Curetibus, qui cum T, Tatio Curibus ven&runt Romam , quod ibt kdbusrunt cajtru. 

Min sieht wie dies nnsere Erklärung mehr bestätigt als aufhebt. 
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Von Herrn Buttmann *), 


D as Ideal von wissenschaftlicher Behandlung der Mythen, das ich mir ge« 
macht habe und um welches herum also auch meine Verirrungen schwe¬ 
ben, ist, die alten Sagen den Verfassern zu entreifsen bei welchen wir sie 
finden, und zu trachten aus innern Spuren sie wieder soviel möglich in die 
Gestalt zu bringen, worin diese Verfasser, und vielleicht schon andre vor 
ihnen sie, als echte Sage, gefunden haben. Denn nur diese echte Sage hat 
hohes Interesse, weil sie, den eigentlichen Apolog etwa ausgenommen, 
nicht Erfindung eines einzelen Dichters ist, sondern das mählich entste¬ 
hende, vpn Mund zu Mund sich fortbildende, Erzeugnis der Weiseren im 
Volke von den ältesten Zeiten und den frühesten Wohnsitzen her. An diese 
völlig anspruchslose Weisen schliefst sich aber bald eine zweite Gattung 
an, die sich ihres Berufs die Weisen im Volke zu sein mehr bewufst sind, 
und von welchen, als Meistern, jedermann Lehre verlangt. Diese zweite 
Reihe von Weisen belebt die Zeiten wo schon Verfassungen und Künste 
und unter diesen vor allen die Dichtkunst sich hervorgebildet haben und 
als Geschenke der Götter, als Gemeingüter eines ganzen Volkes dastehn. 
Von nun an ergreift jeder solche Meister, der Meister des Gesangs der sich 
berufen fühlt, die Menge im Lande umher durch Ströme der Erzählung 


•) Vor gelesen den Febrnir 1817. 

Hist. Plulol. Kluse. »8*6-*2817» T 
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und der Lehre zu erquicken und zu nähren, und der Gesetzgeber, der sich 
berufen fühlt das durch Meinungen' und Bräuche nur lose gebundene Volk, 
durch Religion, Recht und Sitte als eine feste Gemeinheit darzustellen; jeder, 
sage ich, ergreift die Sage zu seinen Zwecken, und schliefst sie diesen an, 
nicht als absichtlicher Erfinder und Erdichter; sondern, wahrhaftig auch er, 
und durchdrungen von dem was Sinn für Wahrheit und Schönheit ihm ein¬ 
geben; bildet er die Sage fort, oder bildet sie um, überzeugt dafs was ihm 
als wahr und schön erscheint nicht seine Erfindung sei, sondern eine Ein¬ 
gebung göttlicher Wesen. Da nun die Sage und Lehre jener ersten Pe¬ 
riode in ihrer ersten Gestalt und Einfachheit nicht auf uns kommen konnte; 
so ist es ein würdiger Gegenstand der Wissenschaft, durch die kunst- und 
zweckreichen Erzeugnisse der zweiten Periode jene erstere zu erahnen. 
Denn auch jene älteren Sagen sind, sobald es uns gelingt sie in ihrem Ge¬ 
sichtspunkt zu fassen, voll einfacher Schönheit und sittlicher Wahrheit, und 
aufserdem noch reich an Aufschlüssen und Winken über die Erziehungsge¬ 
schichte des Menschengeschlechts und über den Zusammenhang der Völker. 
Was von hebräischer und von griechischer Mythologie in den Werken der 
Meister auf uns gekommen ist trägt mehr oder weniger den Stempel der Na¬ 
tionalität und hat nationale Zwecke: was wir durch sie von älterem erspä¬ 
hen, ist, je älter es ist, das Gemeingut je mehrer Stämme und der Mensch¬ 
heit überhaupt. 

Wer indessen, auch von diesen Grundsätzen ausgehend, das Alter¬ 
thum Einer Nation allein durchforscht läuft Gefahr einseitig im Sinne die¬ 
ser Nation zu Werden. Einiger Fleifs den Denkmälern auch einer andern 
gewidmet kann ihn der gewünschten Vielseitigkeit näher bringen, und jenem 
allgemeinem wissenschaftlichen Zwecke nicht anders als förderlich sein. 
Diese Erwägung ist es die .mich, dessen eigentliches Studium das griechi¬ 
sche Alterthum ist, beharren macht in den Untersuchungen über die mosai¬ 
schen Urkunden. Was mir durch vergleichende Blicke wahres zu finden 
gelingen wird, wird bleiben; was ich durch Unkunde im fremderen Felde 
irren werde, wird verhallen. 

Von selbst löst sich in der mosaischen Geschichte der ganze Theil 
von der Schöpfung bis zur Siindflut als ein solches Gemeingut, dergleichen 
wir suchen, von der folgenden Erzählung ab. Es spricht sich selbst aus 
als Urgeschichte des ganzen Menschengeschlechts; und des nationalen mischt 
sich nur hie und da im Vortrag und in Nebenbestimmungen etwas ein. Die 
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geographische Bestimmung des Paradies-Mythos gibt den weitestgehenden 
Vermuthungen Raum, und Völker-Mythen sind nicht möglich in der Ge¬ 
schichte eines Geschlechts die mit dessen gänzlicher Vertilgung endet. Aber 
gleich disseit der Sündflut’beginnen beiderlei Bestimmungen: ein bekanntes 
Land wird genannt worauf die Arche sich niederliefs; die Namen von Völ¬ 
kerstiftern häufen sich gedrängt; und schnell ist die ganze Scene in die Ge¬ 
gend verengt, aus deren Nähe sie nun nicht mehr weggeht: wir sehn Ba¬ 
bylon sich erheben; wir befinden uns am Rufrat und in Mesopotamien, von 
wo nur noch ein Schritt ist nach Syrien und Palästina dem Ziel und Ge¬ 
genstand der ganzen mosaischen Geschichte. 

Wir wollen zuförderst einen Blick auf die Genealogie werfen wel¬ 
che bald auf die Sündfiutgeschichte folgt. Als eine ethno - geographische 
Urkunde ist diese von jeher betrachtet worden, so verschiedenartig man sie 
auch behandelte. Und man darf nur die Namen der Söhne jedes der drei 
Stammväter, der von Sem: Elam, Asser, Arphachsad, Lud, Aram; der von 
Jafet: iGomer, Magog, Madai, Javan, Thubal, Mesech, Thiras, und der von 
Cham: Kusch, Mizraim, Put, Kanaan, hören, um von der Richtigkeit die¬ 
ser Ansicht sogleich überzeugt zu sein. Diese mythische Genealogie ist so 
ganz ausgesprochen geographisch, dafs aufser dem einfachen Faden von Va¬ 
ter auf Sohn der in dem Stamm der Semiten zu Abrahams Geschlecht hin¬ 
ab führt, und aufser der Erwähnung des Nimrod im Stamm der Chamiten, 
der noch dazu ganz aufser dem Zusammenhang der übrigen Söhne des 
Kusch genannt wird, kein Name erscheint der auch nur Anspruch auf Per¬ 
sonalität machte. Ja selbst das so leichte Mittel den Völkernamen durch 
Aussprechung des blofsen Wortstamms die Form von Personennamen zu ge¬ 
ben, wie Eber, Moab, für Ibri, Moabi, ist so wenig gesucht, dals man auch 
theils die unveränderte Gentilform Jebusi, Amori u. s. w. theils sogar die 
Plufalform Ludim, Anamim, Kittim, Dodanim u. s. w. eben so gut auf das 
Wort er zeugete folgen sieht; zum deutlichen Beweis dals die Urheber die¬ 
ser Genealogie gar nicht anders verstanden sein wollten, als von einer in 
Form und Ausdrücken eines Personen-Geschlechtsregisters abgefalsten Dar¬ 
stellung der Völker Verwandtschaft. Eine gründliche, durch keine System¬ 
sucht irre geführte Untersuchung dieser Najneo» wäre nun endlich, um den 
Ekel, welchen der vielfältige Mif»brauch dieser Notizen in die vormaligen 
Geschichtbücher gebracht hat, wieder auszutilgen, wohl zu wünschen. Und 
als Grundlage dazu scheint mir das aufzustellen zu sein,' dals diese Geneft- 
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logie eigentlich historische Autorität nur für die Völkerstämme habe wel¬ 
che den aramäischen Völkern verwandt und benachbart sind, und auch für 
diese nur soweit, dafs für die hier als eines von dem andern‘abstammend 
dargestellten Völker, die Verwandtschaft unter einander mit Recht an¬ 
genommen werden könnte; Was aber die Namen aus. den von dort ent¬ 
fernteren Erdtheilen betrifft; so versteht es sich, dafs der Verfasser dieses 
Stammbaums nur die bekanntesten Namen, nach der Idee wie sie ihm ihrer 
Lage nach zusammen zu gehören schienen verbunden hat, und also diese 
Liste, sofern sie gedeutet werden kann, nur dienen darf einigermaßen zu 
lehren, welche geographische Notizen damals (wobei es freilich auch noch auf 
die richtige Bestimmung dieses damals ankommt) nach Syrien und Phöni- 
cien von der übrigen Erde gekommen waren. 

Alles dies eignet sich wie man sieht zu einer ganz abgesonderten 
geographisch-historischen Untersuchung welche mit der über diese ganze 
Mythologie nicht in dem mindesten Zusammenhang weiter steht, und die 
wir daher beseitigen; so jedoch dafs wir die drei Stammväter, als vfirklich 
mythische Personen davon trennen, und für diesmal einer besondern Be¬ 
trachtung unterwerfen. 

Was von der altherkömmlichen Ansicht, dafs nehmlich von Sem, 
Cham und Jafet die drei Haupttheile der alten Welt bevölkert worden, das 
Wesentliche ist, nehmlich dafs sie die Personiffcirung oder die Symbole der 
drei Erdtheile sind, ist auch offenbar das richtige. Nur versteht sich, dafs 
die Begrenzung dieser drei Theile von dem Wohnorte der Urheber dieser 
Vorstellung, und von der Vorstellung die sie sich von der bewohnten Erde 
machten ausgehn mufs.- Es versteht sich ferner dafs ihr eigner Erdtheil, * 
also Sem, allein etwas positives ist; Cham und Jafet aber nur zweierlei Ne¬ 
gativen davon. Sem ist die Völkerreihe, und der davon bewohnte Erd¬ 
strich, worin sie ihre nächsten Verwandten und nach der alten Sage ihren 
Ursprung suchen. Es ist also, wie auoh die Namen der semitischen Stämme 
zeigen, in geographischer Wahrheit der Erdstrich der in Syrien und Palä¬ 
stina- anhebt, sich östlich nach Assyrien und Persien wendet und sich dann 
mit der dunkeln Sage, in unbekannter Begrenzung etwas südlich hinab -ver¬ 
liert. In der einfachen Vorstellung des Volkes selbst, dem seine ältesten 
Sagen alle mihhedem , von Morgen her, kommen, ist es der Erdstrich der 
einen graden Gürtel bildet vom mittelländischen Meer als der sichtbaren 
Abendgrenze bis nach der durch die Fantasie geschaffenen Grenze im Mor- 
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gen. So wie cfies gegeben ist bilden sich die beiden Negativen von selbst: 
Jafet ist alles was von diesem Erdstrich nach Norden, Cham alles was ihm 
gegen Süden liegt. Und nun also da Jafet und Cham als zwei vollkom¬ 
mene Korrelate uns erscheinen, bietdt sich allerdings die ungezwungene Be¬ 
deutsamkeit dieser beiden Namen als ein poetischer Bestandteil des so ge¬ 
stalteten Mythos dar. Jafet heilst verbreitet, Verbreitung: ein Sinn 
der die vollkommenste Wahrheit enthielt; denn wie ungeheuer weit nach 
Abend hin der nördliche Landstrich über ihren eignen durch das Meer be¬ 
grenzten fortrage das wufsten die Bewohner Syriens aus unmittelbarer Er¬ 
fahrung; und so weit nach Osten und Norden hin nur irgend deutliche 
oder dunkle Kunde reichte, war kein Aufhören des unermefslichen Landes 
und der darin wohnenden Nationen; während im Süden das Meer und meer- 
artige Sandwüsten überall entgegen kamen. Zugleich war es aber auch ein 
Sinn der sich im Namen Jafet jedem Ohre gleich darbot, wie die absicht¬ 
liche Anspielung in der wahrsagenden Rede Noach’s zeigt, wenn dieser das¬ 
selbe Verbum brauchend aus dessen Radikalen der $ame Jafet besteht, sagt: 
Gott breite Jafet aus *). Von Cham kommt zwar keine solche deutende 
Rede vor: aber wer konnte die - Beziehung des Namens überhören da cham 
und chamma die eigentlichen Ausdrücke waren für heifs, Hitze und na¬ 
mentlich für Sonnenbrand, und da die Cbamiten alle nach der Sonnen¬ 
seite der Erde hin wohnten, und die ausgedehntesten unter ihnen die Ku- 
schiten oder Mohrenländer waren? Anders verhält es sich mit Sem, wie¬ 
wohl dieser, durch die nothwendige Beziehung worin er zu den beiden an¬ 
dern, steht, sich poetisch nicht minder zu einem bedeutsamen Namen eignen 
würde. Aber er hat ihn nicht: denn jede gesuchte Deutung, oder die sich, 
nicht sogleioh eben so individualisirend ausspricht, trägt ihre Verwerfung in 
sich; eben weil die der beiden andern, mit denen er doch poetisch verbun- 

•) Zwar kommt, wie bekannt, das Wort nur an dieser Stelle der hebräischen Bibel in die* 
ser Bedeutung vor; allein die Unmöglichkeit ohne Zwang eine andre Bedeutung hieher- 
zuziehen, die Leichtigkeit und historische Wahrheit dieser, bringen hier vereint mit der 
Vergleichung der nächstverwandten syrisch-chaldäischen Dialekte, worin dies die herr¬ 
schende Bedeutung ist, die vollkommenste Gewifsheit hervor, dafs es die allgemeine Be¬ 
deutung dieser Wurzel in diesem ganzen Sprachstamm war; besonders da es in die Au¬ 
gen fällt, dafs das anerkannt hebräische und allen. Dialekten gemeine Wort pathaeh 
mit stärkerem Kehllaut, und im Sinne des O offnen, radikal einerlei ist mit jenem 
pathah , Und wer könnte es nun wagen das griechische «‘«tmo’isi und das lateinische 
patere , welche jene beiden Bedeutungen vereinigen, etymologisch davon trennen zu 
wollen ? v 
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den ist, so natürlich sich darbietet *).. Diesen Namen fand also der Urhe¬ 
ber des genealogischen Mythos schon vor: and anders konnte es auch nicht 
sein. Die Stammväter des ganzen Menschengeschlechts sollten vereinigt 
werden: sehr begreiflich dafs für die beiden fremden Menschenstämme, de« 
ren Sagen eben so fremd waren, und fremder, die dichterische Fantasie die 
Stammväter schuf; aber den eignen Stammvater konnte dieselbe Fantasie 
zum selbigen Zweck nicht erst erschaffen: den mufste ja nothwendig die 
heimische Sage überliefern, wenn gleich ein Dichtergebild auch er war; 
aber ein Gebild aus älterer Zeit und unabhängig von dem bestimmten Sinn 
des hier sich bildenden Mythos. 

Wer ist also Sem? Erinnernd an den aufgestellten Satz, dafs die 
mosaische Mythologie aus einer früheren heidnischen Zeit herstammt und 
folglich, wie jede andre, allegorische Wesen und Götter unter den Stamm» 
vätern aufführt, welche allmählich und besonders indem diese Sagen sich 
anschlossen an die heiligen Bücher der gereinigten Religion, als Menschen, 
fromme, den einzigen Gott verehrende Menschen, dargestellt wurden; er¬ 
kenne ich in dem Sem eben ein solches Urwesen, einen der äufsersten 
Punkte von welchem die alte Mythologie alles genealogisch abgeleitet hatte, 
der dann personiHcirt und thätig auftrat, und der endlich in diesen! neue¬ 
sten und schon kunstreichen System sich gefallen lassen mufs als Mensch 
und Urvater desjenigen Menschenstammes zu gelten, wozu die Völker ge¬ 
hören die ihn unter diesem Namen personificirt haben. Nun haben wir frei-. 
lieh nichts hier, als diesen Namen Sehern; aber dieser ist ohne alle Verän¬ 
derung einerlei mit dem Namen des Himmels Schamaim welcher sich von 
Sehern nur durch die Dual- oder alte Plural-Endung unterscheidet, so wie 
auch im Arabischen der Urvater Sem und der Himmel Sema heifst. Däfs 
n u n aber bei den Völkern dieser Sprachen im Heidenthum ein solches We¬ 
sen mythologisch vorhanden war, dies sehn wir in der nur durch spätere 
Deutungen und Verwirrungen verunstalteten SanchuniatKonschen Mytholo- 

*) Ich habe diesen Gegenstand schon in der Nachschrift zu meiner Abhandlung über den My¬ 
thos der Süiutflut S. 56. berührt. Sem heifst im Hebräischen Name und also auch 
Ruhm; ein schlechtes Korrelat zu jenen geographischen Bezeichnungen. Der Begriff 
Hochland, abgesehen davon dafs man ihn aus entfernteren Dialekten herholen mufs, 
konnte sich schwerlich für die Völkerreihe darbieten deren vornehmste und bekannteste 
Glieder am Mittelländischen Meer, am Eufrat und Tigris, und am Persischen Meerbu¬ 
sen wohnten. Die Wohnungen Jafets waren bekannt genug um sich als das wahre 
Hochland Asiens und der ganzen Erde darzubieten. 
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gie, wo ein Uranos nicht nur persönlich sondern in mancherlei mythischen 
Darstellungen thätig auftritt. Hätte es dem Philo von Byblos gefallen, statt des 
Namens Uranos den inländischen Namen zu setzen, so könnte hier durchaus 
Lein anderer als Semas .oder Samos oder was diesen Formen völlig gleich 
wäre, stehn, und gewifs jeder, den keine frühere Ansicht sohon eingenom¬ 
men hat, würde mit mir in demselben den Sem erkennen, den wir su» 
chen. Ich wiederhole also mit gröfserer Zuversicht dafs Sem das in dorti¬ 
gen Gegenden einheimische Symbol des Himmels war, das in einen Heros 
und Stammvater überging. Da ich nun früher schon wahrscheinlich ge¬ 
macht habe, daß der Noach eben so aus dem alten Symbol des Wassers 
oder des Oceans entstanden ist; so haben wir wahrscheinlich in dem Satz 
dafs Sem oder Uranos Sohn des Noach oder Okeanos ist, ein durch hinrei¬ 
chende Analogie unterstütztes Fragment einer kosmogonischen Theogonie; 
woran zuletzt in dem großen mythologischen System das wir hier vor uns 
haben, zu ethnologischen Zwecken die beiden Völker-Symbole Jafet und 
Cham angereiht wurden. 

Aber ich kann eine andre Art von Deutung der Namen Jafet und 
Cham nicht übergehn; die soviel innere Wahrscheinlichkeit hat, dafs sie ob¬ 
gleich unter verschiednen Formen der Ansicht, den Forschern von jeher sich 
dargeboten und empfohlen hat. Jafet ist der Iapetus, und Cham der 
Hammon oder Ammon. Eine ungezwungnere Namen-Vergleichung kann 
nicht gedacht werden: und wie vortrefflich stimmen nicht auch die Begriffe, 
da Hammon der Hauptgott der libyschen Nationen und der alten Aegypter 
ist, Iapetus aber in der griechischen Mythologie ebenfalls an der Spitze des 
Menschengeschlechts steht, nur dafs er nach der dortigen Darstellung nicht 
Sohn sondern Grofsvater des griechischen Noach, des Deukalion, ist. Ich ge¬ 
stehe dafs die Wahrscheinlichkeit dieser Kombinationen für mich so grofs 
ist, dafs ich, ohne jene hebräische Etymologien, mich ganz allein damit be¬ 
gnügen würde: und bei der Entbehrung aller Gewifsheit in Untersuchungen 
dieser Art, sehe ich mich daher veranlafst sie so vollständig durchzuführen 
als ich kann. 

Iapetus ist einer der Titanen. Wie auch der Mythos von den Ti¬ 
tanen und die Namenliste derselben erwachsen sein möge; so ist doch so¬ 
viel gewifs mit Recht anzunehmen, dafs diejenigen Namen darunter die 
nicht wie Okeanos, Asträos, Hyperion, eine begreifliche griechische Deutung 
darbieten, dafs /diese alte Namen von Gottheiten sind, deren Dienst, qnter 
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diesen Namen wenigstens, sich schon in alten Zeiten verloren hatte; Na« 
men ans Theogonien oder ans Mythen die mit verwandten Stämmen aus an« 
dern Landen herüber gekommen waren, oder wie man es sonst in dieser 
Dunkelheit am besten sich vorstellen kann. Dafs namentlich von lapetus 
durch Prometheus und Deukalion die Menschen überhaupt, und durch Hel« 
len insbesondre die Griechen abstammen, zeigt nur wie vornehm diese my¬ 
thische Person in der ältesten Sage gewesen sein mufs. Den Stamm, dem 
dieser mythische lapetus eigentlich gehörte, aulser Griechenland zu suchen 
Igarm uns, aufser der übrigen Unbekanntschaft seines Namens, eben der Um¬ 
stand schon veranlassen dafs Hellen erst im vierten Gliede von ihm ab¬ 
stammt. . Unter dem wenigen nun was von lapetus zu unserer Kenntnifs ge¬ 
kommen ist, gibt uns doch das gleich eine'bestimmte Richtung, dafs die 
Mythologie ihm dip Asia zur Gattin gibt, da man weife, dafs die Namen 
der weiblichen Personen in den mythischen Genealogien aus Nebenumstän¬ 
den erwachsen. Unter Asia ist aber bekanntlich nicht sowohl dasi. ganze 
nachher so genannte Klein-Asien zu verstehn; sondern dieser Name ist ein¬ 
heimisch in den phrygischen Landen und im phrygischen Stamme, wohin 
ein so grofser Theil der griechischen Sage uns führt. lapetus ferner ist 
Vater des Prometheus und Epimetheus zwischen welchen und der Pandora 
ein Mythos spielt in welchem ich in einer besondern Abhandlung die un¬ 
verkennbaren Spuren des nur umgemodelten Paradies-Mythos nachgewiesen 
habe, zu welcher Umformung denn auch die in der griechischen Dichtung 
entstandenen griechisch-allegorischen Namen gehören. Unstreitig war also 
dieser Mythos im phrygischen Asien einheimisch und verpflanzte sich von 
da zu den Pelasgen und Grieohen, so wie er aus dem südlichen Asien nach 
Phrygien gekommen war. Dafs Prometheus, Epimetheus und Pandora, wenn 
gleich späterhin man sich unter den beiden Brüdern, so wie unter allen al¬ 
legorischen Namen, göttliche Wesen dachte, die Symbole der ersten Mensch¬ 
heit sind, habe ich ebendaselbst deutlich gezeigt. Erwägen wir nun den 
^Umstand, dafs sie Kinder des lapetus sind, nebst allem gesagten genau, und 
isoliren den Mythos von allem was ihn in der griechischen Mythologie be¬ 
rührt, so erhellet mit der höchsten Wahrscheinlichkeit dieses. lapetus war 
der Gott des Himmels, der oberste Gott bei den Phrygiern," der jene erste' 
Menschen, auf die Erde gesetzt hatte; ganz wie eben dasselbe Jehova im 
mosaischen Mythos thut, und wie in einer Vorstellung aus der tausendge- 
staltigen griechischen Fabel Zeus die durch Prometheus geformten Menschen 
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auf die Erde setzt. Wer wird also nun zweifeln dafs wir im lapetus wieder 
den Ja, Jao, Javo, Jova, Jovis, Janus vor uns haben, der sich uns überall 
als oberster Gott, als Gott des Himmels darbietet? sei es dafs die.Form 
Japet nur eine' härtere Aussprache jenes Javo oder Jovis sei; oder wie ich 
geneigter bin anzunehmen, dafs der göttliche Name nur in der. Silbe Ja liegt, 
und das übrige in der phrygischen Sprache ein appellativischer Zusatz war; 
in welchem Fall es gewifs kein willkürliches Rathen ist wenn ich in der 
Wurzel pet, petos, petor, den Begriff Vater (Sanskrit: piter) und also im 
lapetus einen Gott Vater des Menschengeschlechtes, einen Ztvs mtnjg, ei¬ 
nen Juppiter erkenne. - ‘ . 

Vom Hammon liegt alles am Tage: er war der mit dem Zeus von 
alten Zeiten her verglichene Hauptgott der nordafrikanischen Völkerschaf¬ 
ten und also unstreitig auch der Hauptgott vieler andern mit diesen ver¬ 
wandten Nationen im Süden von Palästina *). 

Erkennen wir nun in der mosaischen Sage den zu religiösen Zwecken 
gereinigten Auszug aus den Nationalsagen des grolsen Syrisch-Assyrischen 
Völkerstammes dessen Verzweigungen nördlich bis in Klein-Asien hinein; 
und südlich nach Arabien und Aegypten hinreichten; so ist nichts natürli¬ 
cher und gewisser als dafs sie Kunde hatten einerseits von dem lapetus 
dem Stammgotte der vornehmsten Nationen Kleinasiens, und anderseits von 
dem eben so bei den Südländern verehrten Hammon; und dafs sie daher 
beide, nebst ihrem Sem, als drei Brüder und Urväter aufstellten. Ja i'ch 
glaube diese Wahrscheinlichkeit mufs die zuerst von uns aufgestellte, aus 
der hebräischen Bedeutsamkeit der Namen Jafet and Cham, verdunkeln. In¬ 
dessen ist auch diese so ungezwungen dafs es Erwägung verdient ob viel¬ 
leicht auf irgend eine Art beide neben einander bestehn. 

Und dies glaube ich allerdings: hicht auf die sonst allein beliebte 
Art dafs alles auch das entfernteste ausländische aus der hebräischen Spra¬ 
che gleich als einer Ursprache erklärt, und selbst die Götter der Heiden nur 
für Mifsverständnisse aus biblischen Personen gehalten wurden; sondern 

*) Lucan. 9 , 517 . Quamvis Aethiopum populis Arabumque beatis Gentibus atque Indis unus sic 

Juppiter Hammon . - , 

Hist. PhiloL Klasse, 1816—1817«' ^ 
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auf einem andern, alter Poesie nnd Denkweise überhaupt und insbesondere 
der orientalischen und hebräisohen angemesseneren Wege. Iapetus und Ham¬ 
men, oder wie die Namen bei den Stämmen wo sie eigentlich einheimisch 
waren gelautet haben mögen, nahmen im aramäischen Munde und bei dem 
so leicht einer mannigfachen Deutung sich anschmiegenden Radikalsystem 
dortiger Sprachen, sogleich jene bedeutsamen Formen an. Dafs der Name 
Jafet, verbreitet, eher einer glücklichen Deutung als einer von vom ent¬ 
standenen Benennung ähnlich sieht, wird mir gewifs jedermann zugeben. 
Was aber den Chim und Hammon betrifft so verdient es bei der Verwandt¬ 
schaft der Sprachen wohl Aufmerksamkeit was von Vossius- und andern 
genug berührt worden ist und was ich hier nur zusammen stellen will, das 
genauer zu ziehende Ergebnifs andern überlassend: 1) dafs Hammon bei 
den Alten für eine Personifikation der Sonne galt, Macrob. 1, a». Ideo et 
Hammonem , quem deum solem occidentem Libyes existimant, arietinis corni- 
bus fingunt etc. wobei Vossius die nicht verwerfliche Bemerkung macht, 
dafs der Begriff des untergeh&nden wol nicht den Libyern gehöre, son¬ 
dern man diesen Sonnengott der westlich wohnenden Libyer den Solem oc¬ 
cidentem in Gegensatz des morgenländischen, nehmlich des persischen Mi- 
thras, genannt habe; a) dafs Aegypten welches in der Bibel, Psalm 105, 
ganz besonders das Land Cham genannt wird, nach dem Zeugnifs des Plu- 
tarch (de Isid. et Osir. c. 3a.) in ägyptischer Sprache auch Xnfilx genannt wor¬ 
den, und zwar wie er hinzusetzt von der schwarzen Farbe des Erd¬ 
reichs; womit man noch die Notiz aus Hieronymus *) verbinde, dafs 
Aegypten auch damals noch Ham geheifsen; endlich 3) dafs im Hebräischen 
die Wurzel cham, nicht nur die Hitze und den Sonnenbrand bedeutet, son¬ 
dern auch chamma einer der Sonnennamen ist, und chum, schwarz oder 
dunkelbraun heißt. 

Diese drei Stammväter sind übrigens die einzigen von dieser ganzen 
Genealogie, welche auch als handelnde Personen in einem kleinen Mythos 
auftreten den wir noch zu betrachten haben. Die Erfindung des Wein¬ 
baues durch Noach setzet die Sage disseit der 8ündflut: ich habe aber 
davon so wie von der ganzen Person des Noach schon in meiner Abhand¬ 
lung von der Periode von Kain bis zur Sündfiut gehandelt, so wie auch in 

•) Hieronymi Tradit. Hehn in Gsnesin: Aegyptus usqut hodie Aegyptiorum lingua Ham dicitur • 
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der von der Sündflut selbst, wo ich insbesondere das doppelte Symbol des 
Wassers und des Weinbaues in der Person des Noach aufzuklären gesucht 
habe. In Verbindung nun mit dieser Dichtung folgt eine andre: das unehr¬ 
erbietige Betragen Chams gegen seinen Vater im Kontrast mit seinen beiden 
Brüdern. Wir werden sogleich deutlich erkennen dafs dies eigentlich eine 
Dichtung für sich und zu einem ganz besondern Zwecke ist. Desto mehr 
wird uns der Schönheitsinn und die einfache Kunst des alten Dichters er- 
getzen,. der beide Dichtungen um mehr Einheit in die belehrende Sage zu brin¬ 
gen in eine so natürliche Verbindung gebracht hat. „Noach pflanzte Wein¬ 
berge, und nachdem er des Weines getrunken erfuhr ,er an sich selbst die 
Wirkungen des Rausches. Er lag entblöfst in seiner Hütte. Cham, der ihn 
sah, anstatt seines Vaters Unehre zu verbergen, verkündete sie seinen Brü¬ 
dern. Aber diese nahmen ein Gewand auf ihre Schultern, gingen rücklings 
in die Hütte nnd verhüllten ihren Vater ohne hinzuschauen. Als nun 
Noach erwacht war und alles erfahren hatte, da verfluchte er zur Strafe 
Chams dessen jüngsten Sohn Kanaan, und segnete Sem und Jafet. Gott 
breite Jafet aus und lasse ihn wohnen in den Hütten Sems, des Gott-ge¬ 
segneten; aber Kanaan sei bei beiden der niedrigste der Knechte. 4 ' 

Wie gewöhnlich ist dieser profetische Sprach Schilderung dessen was 
zur Zeit der Entstehung dieses Mythos theils wirklich geschah theils 
Wunsch und Hoffnung derer war, in deren Sage er sich bildete, die vor¬ 
hergehende Erzählung aber ist die einfach und schön erfundene poetische 
Begründung davon. Die Semiten nnd namentlich die Hebräer lebten lange 
Zeit mit ihren nördlichen Nachbarn in vollkommenem Frieden, und, wie 
wir wenigstens aus diesem Segen schliefsen können, an vielen Orten lebten 
Stämme welche von den Semiten zu den Jafetiten gerechnet wurden brü¬ 
derlich mit ihnen zusammen. Dagegen mit den Südländern lebten die He¬ 
bräer in fortdaurendem Streite: Aegypter, Philister, Kananäer und andre be¬ 
drückten sie: ihr Nationalhafs erstreckte sich daher auf den ganzen Süden. 
Darum muffte der Stammvater aller Südländer eine Schandtthat begangen 
haben. Aber gegen keine Nation war der Haff der Hebräer so eingewur¬ 
zelt als gegen die Kananäer, deren Land, worin sie als kämpfende Fremd¬ 
linge wohnten, sie einst ganz sich zu unterwerfen und was sie von Einwoh¬ 
nern am Leben lieffen zu unterjochen hofften. Wir haben nichts was uns 
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hindern konnte, die Kananäische Nation uns in einem Grade der Verwer¬ 
fung zu denken, der diesen Hais des Volks, und diesen Plan seiner Führer 
als ehrlichen Hafs und als einen rechtmäßigen Plan erscheinen läßt. Nichts 
aber konnte wirksamer zur Ausführung dieses Planes sein, als wenn die 
Sage von einer alten Profezeiung das Volk mit Zuversicht erfüllte. Darum’ 
trifft des Altvaters Fluch namentlich den Kanaan. Hätte Noach den Cham 
selbst so verflucht so hätte er dadurch dessen ganze Nachkommenschaft und 
also den dritten Theil seiner eignen unglücklich gemacht. So aber konnte 
der Fluch in den Grenzen einer väterlichen Aufwallung über ein Vergehen 
dieser Art erscheinen: und zugleich blieb anch der Zweck des Mythos in 
den Grenzen der Vernunft. Denn 'wie konnte man hoffen das mächtige 
Aegypten, die Aethiopen und den ganzen Süden zu unterjochen? 

Daß es überhaupt bei dieser Sage recht auf den Kanaan abgesehen 
sei, sieht man auch daran daß der Erzähler vorher v. 8* bei Nennung der 
drei Söhne gleich hinzu setzt, Cham sei der Vater Kanaans; da das volßtän- 
dige Geschlechtsregister erst im folgenden Kapitel kommt; und wieder in 
der Erzählung selbst: „Da nun Cham, Kanaans Vater, sah seines Vaters 
Scham.“ Etwas besonderes ist auch, daß es weiterhin heißt „Als nun 
Noach erfuhr was ihm sein kleiner Sohn gethan hatte.“ So übersetzt 
Luther wörtlich, während alle Uebersetzer nach der gewöhnlichen Ana- 
. logie dieses Ausdrucks es durch den jüngeren Sohn geben. Aber wenn 
Cham dies war warum stehn die drei Namen überall in dieser Ordnung 
Sem, Cham, Jafet? Man glaubt es reiche hin um dies zu begründen daß 
Cham Sems jüngerer Bruder sei. Ich kann dies nicht einsehn, und eben so 
wenig warum diese so undeutliche Bestimmung gerade hier beigefügt ist. 
Mir sind bei der Abfassung mehrer Theile dieser mosaischen Sagen deutli¬ 
che Spuren erschienen, daß die Urkunde welche bei diesen ältesten Theilen 
zum Grunde gelegen, und die ja, wie wir durch und durch sehn, ein sehr 
sparsamer Auszug aus einem großem Mythen-Kreis war, nach Art solcher 
ältesten Monumente aus der Kindheit der Schreibkunst und des geschichtli¬ 
chen Vortrags, kleine Lücken und Widersprüche enthielt, welche aber den. 
Bearbeiter, aß in einer heiligen Urkunde, um so weniger irre machten, da 
alles dergleichen nur Neben-Umstände betraf. Ich frage daher die Kenner 
der orientalßchen Sprachen, ob gegen die Meinung derer welche den Aus- 
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druck der kleine Sohn hier vom Enkel oder Kleinsohn verstanden 
"wissen wollten, wichtigere Gründe vorhanden sind, als der, dafs dieser Aus» 
druck weiter in der Bibel nicht vorkommt. Denn bei einer Sprache von 
so wenig Büchern, die aus den verschiedensten Zeiten sind, scheint mir je¬ 
ner Einwurf nicht von grofser Bedeutung zu sein. Besonders da der Be¬ 
griff Enkel in der einfachen Zahl überhaupt nur selten erscheint, und der 
Ausdruck ben beni, meines Sohnes Sohn, in solchem Zusammenhang viel¬ 
leicht nicht so passend war, als wo es heilst „von deinem Sohne und dei¬ 
nes Sohnes Sohne.“ Vater entfernt hier die erwähnte Erklärung als ge¬ 
zwungen, weil man alsdann etwas annehmen mufs, was nicht ausdrücklich 
gesägt ist, dafe nehmlich Kanaan an dem Vergehn seines Vaters theilgenom- 
men. Aber ist es nicht wenigstens ein gleich arger Zwang, wenn man an¬ 
nehmen mufs, Noach nenne hier seinen bejahrten niittelsten Sohn, ohne die 
mindeste Veranlassung, seinen kleinen oder jüngsten? Mir drängte sich 
jene Erklärung unabhängig von jenen Vorgängern auf; und ich behaupte 
noch jetzt dajs man beinah genöthigt dazu wird durch diese Verbindung: 
„als nun Noach erfuhr was ihm sein kleiner Sohn gethan hatte; sprach er: 
VerHucht sei Kanaan“ u. s. w. Freilich ist nun eine Ungenauigkeit der Be¬ 
ziehung zwischen diesen Worten und der Erzählung im an. Vers „Da nun 
Cham, Kanaans Vater, sah seines Vaters Scham,“ die mich aber in einem so 
alten Monumente, wie gesagt, nicht befremdet. Hätten wir nur zwei, drei 
solcher Urkunden aus jener ältesten Zeit neben einander, so würden wir 
viel anderes dergleichen wahrnehmen. Und wirklich gewährt uns die arabi¬ 
sche Ueberlieferung die wir schon in andern merkwürdigen Punkten unab¬ 
hängig von der mosaischen, obgleich ihr nahe verwandt, gefunden haben, 
eine solche Vergleichung. Denn in dieser heilst es ausdrücklich Noach 
habe dem Cham, und seinem Sohne Kanaan, deswegen seinen Fluch gege¬ 
ben, weil sie seine Blöfse nicht bedeckt hätten. S. Herbelot Art. Ham. 
Denken wir uns den Kanaan als einen Knaben neben seinem Vater, so 
scheint nichts angemessener für eine Erzählung wie die gegenwärtige, als 
dafs sie von kindischem Frevel des Kleinen ausging dem der Vater 
nicht wehrte. 

Auch enthält die arabische Sage noch einen Zusatz den ich mich 
nicht enthalten kann für echt und alt zu halten. Dafs Chams Nachkom- 
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men schwarz sind, ist nach derselben ein Theil von Noachs Flach. Ein 
Zusatz der so vortrefflich das Ebenmaafs der alten Dichtung ausfüllt kann 
kein später Zusatz sein. Die Schwärze der Haut liegt in dem Namen Cham, 
wie das Verbreitetsein in dem Namen Jafet. Man setze die ausdrückliche 
Anspielung auf jenen Namen hinzu, wie die auf den andern schon da steht, 
und es entsteht ein Ebenmaals welches, einmal erkannt, wir dem profeti- 
schen Spruche als ihm eigen und ursprünglich nicht mehr rauben können. 
Sem wird nicht ausdrücklich vom Vater erst gesegnet, sondern der Segen 
Jehovas, der auf ihm ruht, wird blofs erwähnt durch die Worte „Gesegnet 
d. i. Geheiligt und verehrt sei Jehova der Gott Sems." Dann folgt der Se¬ 
gen über Jafet,. dafs er verbreitet werde; und Cham wird nicht einmal 
genannt. Deutlich sieht man die Tendenz des ursprünglichen Mythos durch, 
den Vorzug des eignen Völkerstamms, dessen von Erstgeburt zu Erstgeburt 
fortgepflanzter Segen schon anerkannt war., nicht hier erst zu begründen, 
sondern nur zu preisen, und dagegen der beiden fremden Völkerstämme 
und ihres Verhaltens zu Sem, und der Erscheinung die sie auf Erden dar¬ 
bieten in profetischen Worten zu gedenken. „Jafet sei verbreitet auf Er- 
d§n, und wohne in den Hütten Sems.“ Irgendwie muls hiezu nothwendig auch 
das Gegenstück angebracht gewesen sein: „Schwarz sei die Haut des Cham, 
und er ein Abscheu den Kindern Sems.“ Und nun neben diesen Aussprü¬ 
chen und .zwischen ihnen durch dreimal wiederholt die Knechtschaft des Ka¬ 
naan, als der nächste Wunsch des Stammes Eber;. und begründet vorher 
durch des Knaben gottlose Unverschämtheit. Wir, sage ich, wir können den 
so geformten Mythos, einmal angeschaut, nicht mehr zerreifsen. Aber ein 
andres war es mit einem späteren Abfasser der nicht, wie wir itzt, blofs mit 
Dichtersinn und Schönheitsgefühl zu der alten Dichtung trat; sondern der 
gesetzgebende, hierarchische, politische Zwecke hatte, vor welchen alles ihm 
in den Hintergrund trat. Ob diese Auslassungen in der mosaischen Erzäh¬ 
lung blofs von einer so begründeten Vernachlässigung herrühren; oder ob sie 
einen bestimmten Zweck haben, das übernehme ich nicht zu entscheiden. 
Aber solche Zerreifsungeu eines älteren vollständigeren und ebenmäßigeren 
Ganzen haben sich mir viele schon dargeboten und sind auoh in meinen 
frühem Arbeiten von mir bemerkt worden. 

Noch mache ich auf einen Umstand aufmerksam, von dem ich nicht 
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weifs ob er schon andre befremdet hat, and wie sie ihn erklärt haben. Dafs 
unter Kanaan die Phönicier za verstehn sind ist .außer allem Zweifel. Eben 
so gewifs ist aber auch selbst aus dem mangelhaften was wir über die 
Sprache der Phönicier wissen dafs sie nur durch Dialekt verschieden ist von 
der hebräischen Sprache und von den übrigen die wir wegen ihrer radikalen 
Einerleiheit mit dem Namen der aramäischen oder auch der semitischen be¬ 
zeichnen. Wie kommt also Kanaan in den Stamm des Cham? zu einer Kette 
von Nationen deren Sprachen so ganz verschieden sind von den. semitischen ? 
Die nothwendige Antwort hierauf kann. nur dienen den historischen Ge¬ 
brauch den man von den mythischen Völker-Notizen machen kann immer 
mehr zu beschränken. Nach Abstreifung aller Vorujtheile die man in Be¬ 
ziehung auf den historischen Glauben sonst hatte, behalten wir, wie ich 
schon oben anerkannt habe, nicht mit Unrecht, doch diese Ansicht noch, dafs 
diejenigen Theile einer mythischen Genealogie, welche das Volk selbst, dem 
die Sage gehört, und dessen nächste Umgebungen betrefFen, soweit hi¬ 
storischen Glauben verdienen dafs die darin enthaltenen Abstammungen wirk¬ 
liche Verwandtschaft mit den bezeichneten Völkern bedeuten; woraus sich 
dann der entgegengesetzte Fall von selbst ergibt. Wir wollen also keines¬ 
wegs diesen Gebrauch verwerfen: vielmehr bestätigt ihn die mosaische Ge¬ 
nealogie zum grofsen Theile: die Syrer und Assyrier, obgleich Heiden, 
stehn mit dem Stamme des Volkes Gottes auf einer Linie, und die arabi- 
sehen Nationen stammen durch Ismael und Edom sogar von Abraham ab. 
Aber der vorliegende Fall begründet grofse Behutsamkeit. Nehmlich mehr 
kann von wahrer Verwandtschaft nicht in diesen Stammbäumen stehn, als 
' das Volk weifs. Wie verlangt man aber dafs erinnernde Sage aus der 
Vorzeit alle die Zweige im Andenken erhalten habe die in der Reihe der 
Jahrhunderte hinauf von dem eignen Stamme sich weggewandt haben? 
Dafs die Sprache die nahe Verwandtschaft fortdauernd bezeuge, ist ein 
wissenschaftlicher Satz, der jener Zeit fremd ist. Die Sprache ist ein Ge- 
sohenk Gottes, und die Verschiedenheit der Sprachen, wie ein Mythos uns 
lehrt, eine Fügung Gottes. Warum sollte also ein Volk das von entfern¬ 
ten Nationen und deren Sprachen nur eine höchst beschränkte oder viel¬ 
mehr gar keine Kenntnifs hat, durch die Aehnlichkeiten in der Sprache ei¬ 
nes nahen verhaßten Volkes sich veranlaßt fühlen ein verbrüdertes Volk in 
ihm zu erkennen? Diese Aehnlichkeiten sind ihm Beweise der ursprüngli- 
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chen Einerleiheit aller Sprache; and die ihm sehr auffallenden Dialekt-Ver¬ 
schiedenheiten Folge jener babylonischen Verwirrung. Vom Norden aus 
Sem mesopotamischen - und libanonischen Syrien herkommend stiefs der 
Stamm Eber auf die Kananäer. Verschiedenheit in Sitten und Religionsge¬ 
bräuchen, dergleichen lange vor Mose bestehen mochten, und allerlei nach¬ 
barliche Reibungen hatten einen unvertilgbaren Nationalhals hervorgebracht. 
Dieser und die Wohnung im Süden reichten hin um in dem Volke Kanaan 
die nächsten Grenzen des Stammes Cham zu erkennen. Darum ist auf der 
Stammtafel Kusch, d. b. die am entferntesten wohnenden ganz schwarzen 
Aethiopier, Chams ältester Sohn, und Kanaan der jüngste. 

Ich kann den Kanaan noch nicht verlassen und 'diese Abhandlung 
nioht schließen, ohne meinen Lesern noch ein Lächeln abzugewinnen durch 
die Versicherung daß ich den mosaischen Kanaan auch in der griechischen 
Mythologie aufgefanden habe. Man wird erwarten dals ich den Blick auf 
Kadmus gewendet habe; und ich kann es nicht leugnen. Nur das Verfah¬ 
ren mancher historischen Forscher erwarte man von mir nicht. Diese, wenn 
sie in der uralten Sage die Kunde von einem Stammvater finden der aus ei¬ 
nem andern Lande gekommen, mit kindlicher Einfalt' wenden sie sogleich 
den Forscherblick auf jenes entfernte Land und dessen Geschichte, ob etwa 
Spuren auch dort seien von der Abfahrt. Auf diesem rückwärts gehenden 
Weg hat man den Danaus und andre Landläufer, richtig wieder gefunden in 
ihrer Heimath, ja auch die ursprünglichen Namen aufgespürt welche die 
Schlauen unterwegs verändert hatten. Ich kann mich für jetzt nicht weiter 
über dies Verfahren auslassen; aber für den Kadmus stehe ich dals er mit 
keinem Fuße in Fhönicien gewesen ist. Kadmus ist das Symbol des phönici- 
schen Stammes der in Griechenland wohnte. Mit etwas besserm Rechte 
wird man seinen mythischen Vater in Fhönicien suchen: und wirklich sagt 
die Mythologie er sei ein Sohn des Agenor Königs in Phönicien. Hier hat 
sich merkwürdiger Weise der Fall umgekehrt: der in Griechenland wohnende 
Sohn hat seinen phönicischen Namen behalten, und der Vater in Fhönicien 
hat einen griechischen bekommen. Die Historiker sind soviel ich weifs nicht 
glücklich in ihren Forschungen nach dem asiatischen König gewesen. Was 
ich gefunden habe ist mir von grolsem Werthe, und ich verdanke es un- 
serm Kollegen Bekker. In einem Pariser Codex des Grammatikers Chö- 
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roboskus *) steht, ganz anspruchslos unter den Beispielen zur Ersten De« 
klination auch dieses: o XvaV, to v XvSL ovtu F eAeyero o 'Ayt (vag. o&ev xxl v 
<t>oiv(xri ’0%v* Atyttxl. Also „ ChnAs der Name (das heilst natürlich, wie auch 
schon die Form zeigt, der eigentliche, ausländische Name) des Agenpr, von 
welchem auch Phönioien den Namen Oehna habe.“ Dafs Chnäs und Oehnä 
der Name Kanaan sind * st keinem Zweifel unterworfen. Also haben wir 
den Agenor gefunden; nur die romantische Hoffnung der-Historiker, einen 
König auf seinem Thron zu finden, ist abgeschnitten. Agenor oder Chnas 
ist der Kanaan des Moses, d. h. das Symbol der Fhönicier in Asien **). 

Aber welch ein merkwürdiges Beispiel haben wir hier von Umwandlung 
ausländischer Namen in griechische Formen! Welchem Besonnenen würde 
es einfalleh, in dem Agenor,. wo nur ein n noch übrig ist, den mosaischen 
Kanaan zu suchen? Und doch ist wie wir sehn nichts gewisser. Nehm- 
lich willkürlich sohuf die Mythologie griechische Namen für ausländische 
mythische Personen, nur dann wenn sie gar keinen Namen vorfand. Fand sie 
einen solchen der sich leicht der griechischen Form anschmiegte so blieb 
er im wesentlichen unverändert, wie eben K .dlfiot. Wo dies weniger der 
Fall war da wandelten sich einzele Buchstaben; sobald aber ein so gebilde¬ 
ter Name nur einigermafsen an einen ähnlichen ganz griechischen Namen er¬ 
innerte so ging er auch ganz in diesen über. Um dies für den vorliegen¬ 
den Fall begreiflicher Zu finden, gehe man folgenden durch die Sprach-Ana- 
logie vorgezeichneten Weg. Chnäs ist noch ganz der asiatische nur eben 
der Deklination angepafste Name, da Kanaan bekanntlich in der genauem 
hebräischen Aussprache schon Chnaän (ijtis) lautet. Der Vorschlag eines 
o oder a vor zwei Anfangs-Consonanten ist in den orientalischen Sprachen 
etwas ganz, gemeines und auch in der griechischen nicht selten wo z. B. der 
AtA«k von r Actv benannt ist, und die Rosine aVatß/f und oVa<ßj? heifst. 

Da nun der Name Kanaan dem Lande und der mythischen Person gemein 
'ist, so. versteht sich dafs so wie das Land Xvel (s. unt. die Note) auch 

*) Cod. Coisl. *76. fol. 56. 

**) Der Chnäs wer übrigen* schon tu* Senchuniethon (Eastb. P. E. 1, 10.) bekannt, wo e, 
von ihm heifst dafs er zuerst den Namen Phönix erhalten (Xt£ nv r^art» 

and der Name de« Lande* und der Einwohner Xw, Xtäu aus Steph. 

Byt. in v. 

Hist. Philol, Klasse. >8*6—1817. ^ 
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so der Heros auch ’0%v«? oder ’A%v«j hiefs. Wer nun auch nur in altdeut¬ 
schen Gesängen beobachtet hat wie z. B. aas Attila — Etzel, aus Verona 
— Bern geworden ist; den wird es gewifs nicht befremden wenn die 
ionische Rhapsodik, den immer noch fremd tönenden Namen Achnäs 
in eine geläufige und bedeutsame griechische Namensform Agenor über¬ 
gehn ließ. 
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den Kalender des Ptolemäus* 


Von Herrn L Idbx.sk *). 


Unter mehreren kleinen Schriften des Ptolemäns, die auf uns gekom¬ 
men sind, findet sich eine des Titels: <t>daei( dnKctmy detqw xet) avvxyuytj 
tm<rtifixffia>v. Es ist ein Kalender, wie die Griechen unter der Benennung 
Ttotqa.Tir\yii«.TO(. deren viele hatten, nämlich eine Zusammenstellung der Auf» 
und Untergänge der ausgezeichnetsten Sterne in der Morgen« und Abend«. 
dämmerung, als fester von jedem leicht wahrnehmbarer Merkmale der 
Jahrszeiten, nebst einer Anzeige der Hauptveränderungen der Witterung, 
iirirtiiJMfffcu, wie sie einem jeden Klima nach den Wahrnehmungen der be¬ 
währtesten Meteorologen zukaraen. Was ihn jedoch von allen frühem un¬ 
terschied, ist, dafs er nicht die Erscheinungen ganzer Sternbilder und Stern¬ 
gruppen, z. B. des Delphins, der Hyaden, Plejaden u. s. w., sondern bloCs 
einzelner Sterne erster und zweiter Gröfse, und zwar nicht nach den zum 
Theil unsicherü Beobachtungen früherer Astronomen, sondern durchgehende 
nach den eigenen Berechnungen seines Urhebers zusammengereiht liefert. 

Um allen über die kultivirce Welt seiner Zeit zerstreuten Griechen 
duroh sein Parapegma nützlich .zu werden, giebt Ptolemäus die Erschei¬ 
nungen der Sterne nicht etwa blofs für Einen Parallel, sondern für fünf der¬ 
selben, für die fünf, unter denen der längste Tag des Jahrs 137, -14, 14?, 
15 und 157 Stunden dauert. Er selbst macht uns mit der Lage dieser Pa» 

*) Vorgeleien d«n 17. Oktober ißi6. 
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rallelen im sechsten Kapitel des zweiten Bachs seines grofben astronomi¬ 
schen Werkes und in der Einleitang za dem gegenwärtigen bekannt. Der 
erste geht unter 23 0 51' Polhöhe durch Syene, der zweite unter 50° aa' 
durch Niederägypten, der dritte unter 36° durch Rhodus, der ,vierte unter 
40° 56 / durch den Hellespont, der fünfte unter 45 0 i' mitten durch den 
Pontus. Sie unterscheidend zu bezeichnen, bedient er sich eben jener Stun- 
denzahlen, die er den einzelnen Fixsternerscheinungen vorsetzt. 

Die Zeitrechnung, nach der er das Ganze geordnet hat, ist die julia- 
ttische in der von den Aegyptern, besonders Alexandrinern, angenommenen 
Form, nach der das Jahr aus zwölf dreifsigtägigen Monaten und aus fünf 
oder sechs Ergänzungstagen besteht, je 'nachdem es ein 'gemeines oder ein 
8ohaltjahr ist, und im ersten Fall mit dem a8$ten, im letztem mit dem 
•sgsten römischen August schliefst. Diese Zeitrechnung war ohne Zweifel 
auch aufser Aegypten und Cyrene ziemlich allgemein bekannt, wie der Ge¬ 
brauch zeigt, der in den griechischen Schriftstellern und auf Denkmälern 
yon ihr gemacht ist. „Ich habe mich, sagt er in der Einleitung zu seinem 
Kalender, der bei uns (Alexandrinern) gewöhnlichen Zeiteinteilung bedient, 
weil wegen des alle vier Jahre eingeschalteten Tages die Erscheinungen der 
Fixsterne auf lange Zeit an denselben Tagen wiederkehren.“ Die bewegli¬ 
chen ägyptischen Monate würden ihm diesen Vortheil eben so wenig, ge¬ 
währt haben, wie die griechischen. 

Die Witterungsanzeigen, die er fast an jedem Tage liefert, hat er aus 
den Kalendern der Aegypter, des Julius Cäsar und den gangbarsten 
griechischen, des Meton, Euctemon, Democritus, Eudoxus, Conon, 
Dositheos, Metrodorus, Philippus, Callippus und Hipparchus 
entlehnt, die er überall als seine Gewährsmänner nennt. Nicht immer be¬ 
zieht sich die iviatißaafa mit der Fixsternerscheinung, an die er sie reiht, 
auf gleichen Parallel, sondern blols auf das jedesmalige Datum, wie sohon 
daraus erhellet, dafs er. öfters die Witterung bei einer Erscheinung, die un¬ 
ter dem Parallel von 15 Stunden erfolgt, nach den Aegyptern, und bei 
einer andern,, die für den Parallel von 13-j Stunden gehört, nach Callip¬ 
pus und Cäsar ansetzt.. Ein Scholion am Ende des Kalenders, das ihm 
Petavius zuschreibt, ungeachtet ausdrücklich darüber steht, dafs es nicht, 
von dem Verfasser des Hemerologiums ist,, giebt die Gegend an, unter wel¬ 
cher die gedachten Urheber von Parapegmen ihre Beobachtungen hauptsäch¬ 
lich angestellt haben. 
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Der von ihm anfgeführten Fixsterne sind überhaupt dreifsig, die 
fünfzehn, welche die Alten-zur ersten Gröfse zählten, ich meine Arktur, 
den hellen in der Leier, Capelia, den hellen in den Hyaden, et und ß im 
Löwen, Spica, et und ß im Orion, Sirius, Procyon, et im südlichen Fisch, 
den äufsersten im Flufs, Canopus und et im Centaurfen, und eben so viele 
von der zweiten, nämlich j * im Adler, et in der nördlichen Krone, et im 
Schwan, * im Perseus und et in der Andromeda, ß im Fuhrmann, die bei¬ 
den Köpfe der Zwillinge, die beiden hellen in der Wage, Antares, et im ■ 

Schützen, 7 und t im Orion und et in der Wasserschlange. Letztere sind 
so von ihm gewählt worden, dafs wenige Tage des Jahrs an Fixsterner¬ 
scheinungen leer ausgegangen sind. 

Das Wesen dieser Erscheinungen, des Frühaufgangs, Spätunter-- 
gangs, Spätaufgangs und Frühuntergangf, setze ich als bekannt vor¬ 
aus.' Ich'bemerke blofs, dafs die erste Erscheinung in unserm Kalender 
durch uvetTsWei, die zweite durch iairtyos Svvti, die dritte durch s<nf*- 
gic? dvetxtKkei und die vierte durch täof ivvei bezeichnet wird. Nur wenn 
der Stern in der Nahe der Sonnenbahn oder am südlichen Himmel steht, 
also eine Zeitlang ganz in den Stralen der Sonne verborgen bleibt, ist der 
Kunstausdrnck für den Frühaufgang iiriTehXet, und für den Spätuntergang 
x^iitmeu. 

Da die vier Auf- und Untergänge eines Sterns für je fünf Parallelen 
angesetzt sind, so giebt dies für einen jeden zwanzig Erscheinungen, mithin 
sechshundert für alle dreifsig. Davon gehh aber acht für den Canopus und 
eben so viele für et im Centauren ab, Sterne, die nur unter den drei süd? 
lichsten Parallelen sichtbar sind, und vier.für den äufsersten im Flufs, der 
unter dem nördlichsten Parallel nicht aufgeht, und so bleiben fünfhundert 
und achtzig Erscheinungen übrig, die sich in dem Kalender des Ptolemäus 
vorfinden müssen, wenn er vollständig auf uns gekommen ist, wie auch in 
dem gedachten Scholion ausdrücklich gesagt wird, irgoV eheyxov, wie es heilst, 
t Sv «v T«~f ’yqettyiKous eipetqrietis <jret%et\ei<p 9 ti<Toiievuv. 

In welchem Zustande befindet er sich aber gegenwärtig? Die einzige 
zusammenhängende Ausgabe, die bis jetzt von ihm erschienen ist, liefert das 
Uranologium des Petavius in seinen beiden Ausgaben von 1630 und 
1703. Sie ist aus einer in der königlichen Bibliothek zu Paris befindlichen ** 

Handschrift veranstaltet worden und sehr mangelhaft; denn es werden darin i 

über hundert Erscheinungen vermifst. Eine zweite weit reichhaltigere und 
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besonders in Ansehung der Stundenzahlen der Parallelen ungleich genauere 
Handschrift wird in Oxford aufbewahrt. Fabricius, der eine Abschrift 
davon zu benutzen Gelegenheit gehabt hat, theilt daraus im dritten Bande 
seiner Bibliotheca Graeca S. 420 ff. d. a. A. die Einleitung des Ptolemäus, 
die im Uranologium ganz fehlt, und eine grofse Anzahl Varianten mit, die 
die Erscheinungen zum Theil berichtigen, zum Theil ergänzen. Die latei¬ 
nische Uebersetzung, die Federicus Bonaventura 159a zu Urbino in 4. 
herausgegeben hat, und die ich nicht aus eigener Ansicht kenne, scheint 
nach einer Handschrift gearbeitet zu sein, die von ziemlich gleicher Voll¬ 
ständigkeit mit der Oxforder sein mufs, weil ihr Fabricius das Prädikat 
-Integra beilegt % da er die Petavische Ausgabe mutila und depravata 
nennt. Wir besitzen aber den Text des Ptolemäus noch nicht vollstän¬ 
dig; denn nachdem ich den Abdruck des Petavius mit den Varianten und 
Nachträgen des Fabricius zu einem Ganzen zusammengestellt habe, ver¬ 
misse ich von den 5Q0 Erscheinungen noch 5g. Vermuthlich wird sich diese 
Zahl immer weiter vermindern, wenn noch mehr Handschriften vorhanden 
sein und verglichen werden sollten. 

Unterdessen glaube ich dem künftigen Herausgeber dieser Schrift 
eine nützliche Vorarbeit zu liefern, wenn ich ihm meine Zusammenstellung 
der bisher bekannt gewordenen Bruchstücke mittheile und sie mit einem 
Kommentar begleite, ich meine mit einer Nachweisung sowohl der vorhan¬ 
denen, als der noch fehlenden Auf- und Untergänge. 

Zu diesem Ende mufste der Kalender der astronomischen Rechnung 
unterworfen werden. 

Da es hier auf eine kritische Prüfung der Angaben .des Ptolemäus 
ankam, so versteht es sich, dafs die Rechnung, wenn auch nicht mit Hülfe 
seiner schwerfälligen trigonometrischen Tafel, doch mit Zuziehung von eben . 
den Elementen angestellt werden mufste, die von ihm gebraucht worden 
sind. Dahin gehören 1) die Sternposizionen, s) die Sonnenörte*> 

3) die Sehungsbogen. 

Was die ersten betrifft, so war es ganz gleichgültig, ob die von ihm 
in Rechnung gebrachten Längen und Breiten der Sterne genau waren oder 
nicht, wenb nur die Ueberzeugung gewonnen werden konnte, dafs die Zah¬ 
len seiner Fixsterntafel unverfälscht auf uns gekommen sind. Eine hierauf 
gerichtete Untersuchung hat alle meine Aufmerksamkeit auf sioh gezogen. 
Die Vergleichung des griechischen Textes dieser Tafel nach der Basler und 
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der neuen von Herrn Halma veranstalteten Pariser Ausgabe mit der nach 
einer Handschrift gearbeiteten lateinischen Uebersetzung des Georg von 
Trapezunt, ferner mit der zweiten lateinischen Uebersetzung, die aus dem 
Arabischen geflossen ist, und mit der Fixsterntafel des Ulug Begh, end¬ 
lich -mit gewissen in Hippai^ch’s Kommentar über den A rat ns vorkom¬ 
menden Zahlen, die Herr Moll weide in der Zeitschrift für Astro¬ 
nomie Band I. S. ui6 ff. zu diesem Ende zu benutzen gelehrt hat, gab 
hierüber fast immer eine zuverlässige Entscheidung. Nur bei einem einzigen 
(Stern, nämlich bei dem äufsersten im Flufs, habe ich mich veranlafst ge- 
sehn, von dem' griechischen Almagest abzugehn. 

Eben so kam es bei den Sonnen örtern nur darauf an, dafs sie 
nach den Tafeln des Ptolemäus richtig berechnet wurden, wenn sie auch 
vom Himmel bedeutend abweichen sollten, was in der That der Fall ist; 
denn sie finden sich für seine Zeiten um mehr als einen Grad zu klein. 

Beim Gebrauch der Ftolemäischen Sonnentafeln mufs aber zuvörderst 
das Jahr der nabonassarischen Aere bestimmt sein, für welches die Rech¬ 
nung angestellt werden soll. Ich habe das 885 st e gewählt, das erste der 
Regierung Antonin’s, weil Pto.lemäus im vierten Kapitel des siebenten 
Buchs des Almagest sagt, dafs er seine Fixsterntafel auf dasselbe gestellt 
hat. Der erste Thoth dieses Jahrs traf auf den so. Julius 137 nach Christi 
Geburt, und da der feste alexandrinische Thoth mit dem 29. August über¬ 
einstimmt, so ist der Zwischenraum beider Jahranfänge 40 Tage, welche al¬ 
lemal zu dem JDatum einer im Kalender des Ptolemäus befindlichen Fix¬ 
sternerscheinung zu addiren sind, wenn der entsprechende Tag des nabonas¬ 
sarischen Jahrs gefunden und der zugehörige Ort der Sonne berechnet wer¬ 
den soll. Wenn man z. B. untersuchen will, ob er die Herbstnachtgleiche in 
seinem Kalender richtig auf den 28. Thoth setzt, so entspricht derselbe dem 
8. Athyr des erwähnten nabonassarischen Jahrs, und am Mittage desselben 
alexandriner Zeit ist nach seinen Tafeln die Länge der Sonne 5 Z. 09° 41', 
so dafs sie wirklich an diesem Tage in die Wage trat. Eben so richtig 
sind nach seinen Sonnentafeln die Frühlingsnachtgleiche auf den-&6. Phame- 
noth, die Winterwende auf den a6. Chöak und die Sommerwende auf den 
1. Epiphi gesetzt. Was er aber mit der <p6tvoiroü^n etgx »! am 19. Mesori 
oder la. August will, begreife ich nicht. Die Griechen setzten gewöhnlich 
den Anfang des Herbstes auf den Frühaufgang des Arctur, wovon der erste 
dem Parallel von 15I Stunden angehörige sich nach seinem Kalender 'erst 
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am 23. Thotli ereignete. Ich rermathe daher, dafs diese Angabe sich von 
ihr er ursprünglichen spätem Stelle zam gedachten Datum verirrt hat. Ue- 
brigens kommt nicht viel darauf an, ob das Jahr, für welches er rechnete, 
wirklich das 885 $te der Aere Nabonassars, ödes ein etwas früheres oder 
späteres war; denn die Sonnenörter bleiben nahe dieselben, wenn nur die 
Vorsicht gebraucht wird, die Rechnung für ein Jahr anzustellen, das zwi¬ 
schen zwei julianischen Schaltjahren in der Mitte liegt, und dies gilt wirk¬ 
lich von dem 885 sten - 

Besonders wesentlich für meine ganze Untersuchung war aber der je¬ 
desmalige Sehungsbogen,' arcus visionis, des Sterns, d. i. die senk¬ 
rechte Tiefe der Sonne, bei der er zum ersten- oder letztenmal im Ost¬ 
oder Westhorizont wahrgenommen werden kann. Die Neuern, die sich um 
die eben auf- oder untergehenden Fixsterne wenig bekümmern, haben hier¬ 
über, so viel mir bekannt ist, keine sichere und entscheidende Beobachtun¬ 
gen gemacht; und wenn dies auch wirklich der Fall wäre, so bliebe im¬ 
mer die Frage, ob sie auch auf den klassischen Boden pafsten, woran 
ioh zweifele. 

4 

In vielen astronomischen Büchern wird versichert, Ptolemäus habe 
den Sehungsbogen der Sterne erster Gröfse auf 12 Grad, den der zweiten 
auf 13, den der dritten auf 14 u. s. w. gesetzt. Ich weifs nicht, worauf 
sich diese Angabe gründet. Nur so viel kann ich mit Zuversicht behaup¬ 
ten, dafs sich in seinen gedruckten Werken nichts der Art findet. In der 
Einleitung zu der kleinen Schrift, die uns hier beschäftigt, sagt er, er habe 
in einer eigenen Abhandlung gezeigt, wie tief bei dem ersten Auf- oder 
letzten Untergange eines Sterns in der Dämmerung, was die Alten mit Ei¬ 
nem Wort (pivis nannten, die Sonne sowohl in einem Vertikal als in der 
Ekliptik unter dem Horizont stehn müsse. Diese Schrift scheint verloren 
gegangen zu sein. 

Es ist mir immer zweifelhaft vorgekommen, dafs er den Sehungsbo¬ 
gen eines Sterns erster Gröfse durchweg auf 12 Grad gesetzt haben sollte, 
es mag derselbe nahe bei der Sonne oder ihr gegenüber im Horizont stehn. 
In letzterm Falle, sollte man meinen, müfste der Bogen bedeutend kleiner 
als im ersten sein. Hiervon habe ich nun die vollständigste Ueberzeugung 
erhalten, und zugleich die Gröfse dieses bei Berechnung der von den Alten 
erwähnten Auf- und Untergänge der Fixsterne so wesentlichen Elements mit 
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einer Bestimmtheit aasgemittelt, die nichts za wünschen übrig lalst, and 
zwar mit Hülfe eben unsers Ptolemaischen Kalenders. 

Hat man nämlich aaf bekanntem Wege den Funkt der Ekliptik ge¬ 
funden, der unter einer gegebenen Polhöhe mit einem Stern zugleich auf- 
oder untergeht, und den—Winkel, den sie an demselben mit dem Horizont 
bildet, so läfst sich das rechtwinklige sphärische Dreieck auflösen, worin die 
eine Kathete der Sehungsbogen, die zweite ein Bogen des Horizonts, und 
die Hypotenuse der Bogen der Ekliptik ist, um welohen die Sonne beim 
Auf- oder Untergange des Sterns unter dem Horizont steht. Ist nun der 
Sehungsbogen bekannt, so ergiebt sich der zugehörige Bogen der Ekliptik, 
mithin aus den Sonnentafeln der Ort der Sonne und der Tag des Auf- und 
Untergangs. Kennt man hingegen den letztem, so läfst sich der Sehungs¬ 
bogen finden, den Ptolemäus in Rechnung gebracht hat, und da dies eben 
so oft geschehn kann, als Auf- und Untergänge in seinem Kalender Vor¬ 
kommen, so wird man ein Mittelresultat erhalten, das der Wahrheit sehr 
nahe kommen muls. Was sich hier findet, will ich zur Probe an einem 
Stern zeigen. 

Die Länge des Sirius ist nach dem Almagest 17° Xr 40' und die süd¬ 
liche Breite 39 0 io'. Hieraus ergiebt sich für. die von Ptolemäus ge¬ 
brauchte Schiefe der Ekliptik von S3 0 51' ao* die gerade Aufsteigung des 
Sterns zu 8°° 5 32", und seine südliche Abweichung zu »5 0 44' 09". Nun 
ist in dem Kalender sein Frühaufgang für die Parallelen von 13-7, 14, 14?, 
15 und 15$ Stunden am sa und &8« Epiphi, am 4, 9 und 14. Mesori an¬ 
gesetzt. Diese alexandrinischen Data entsprechen dein a. Ergänzungstage des 
884 UQ d dem 3, 9, 14 und 19. Thoth des 885ßten Jahrs der nabonassa- 
rischen Aere. Wird hier die Rechnung für den ersten Aufgang angestellt, 
und zwar für 4 Uhr Morgens, wo etwa der Frühaufgang des Sterns erfol¬ 
gen mochte, so findet sich für die Länge der Sonne aus den Ptolemäischen 
Tafeln 3 Z. 19° 54'. Hie Rechnung kommt also zu stehn: 


Bist. Fhilol. Dum. i8 l 6*“ , 8 , 7* 
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Hieraus die Mittelpunktsgleichung — i° 39', mithin der wahre Ort 
der Sonne 3 Z. 19° 54'. Unter dem Parallel von 13-r Stunden hat der mit 
dem Sirius zugleich aufgehende Punkt der Ekliptik eine Länge von 5 Z. 
7° 41' 36", und bildet .mit dem Horizont einen Winkel von 67 ° 11' 53 ". 
und hieraus ergiebt sich mit Zuziehung des Orts der Sonne ein Sehungsbo- 
gen von 11 0 14'. Eben so folgen aus den vier andern Frühaufgängen die 
Sehungsbogen u° 1 1, xi° 24', io° 59' und x 1 0 i', mithin im Durchschnitt 
ans allen fünf Aufgängen 11° 10'. Die vier am 3, 7, 12 und 17. Pachon 
vorkommenden Spätuntergänge (der für den Parallel von 13^ St. wird ver- 
mifst) bestimmen im Mittel den Sehungsbogen zu io° 50', und dieses Mit« 
tel mit dem vorigen combinirt giebt ein neues von gerade n°. Wir ha¬ 
ben hier also den von Ptolemäus in Rechnung gebrachten Sehungsbogen des 
Sirius, und zwar für den Fall, dafs sich der auf- und untergehende Stern 
mit der Sonne an gleicher Seite des Horizonts befindet. Aus den am s6. 
Chöak, 1, 6, 10 und 14; Tybi angesetzten Spätaufgängen, und den am &4 
u. 27. Athyr, am 1, 5 und 9. Chöak bemerkten Frühuntergängen dagegen folgt 
für den Sehungsbogen ein Mittelresultat von 6° 56', so dafs der von ihm 


•) Ptolemäus fängt bei astronomischen Rechnungen seinen Tag um Mittag an# 
**) Bekanntlich nimmt Ptolemäus diesen als fest an. 
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für den Fall, dafs der Stern der Sonne gegenüber auf- nnd untergeht, ge¬ 
brauchte Sehungsbogen in runder Zahl 7 Grad ist. 

Auf gleiche Weise habe ich sämmtliche 50 Sterne des Kalenders be¬ 
handelt, nur dals ich keine Sekunden weiter in Rechnung gebracht habe. 
Wo es nur darauf ankam, den Sehungsbogen eines Sterns innerhalb der 
Granzen einiger Minuten, oder blois den Tag seines Auf- oder Untergangs 
zu finden, wäre es Pedanterei gewesen, die Genauigkeit bis auf Sekunden 
treiben zu wollen, eine Pedanterei, die die Arbeit über die Kräfte eines ein¬ 
zelnen Rechners erschwert haben würde, da sich die Zahl "der aufzulösen¬ 
den sphärischen Dreiecke auf beinahe dreitausend belaufen hat. Auch würde 
es Anmafsung gewesen sein, genauer rechnen zu wollen, als Ptolemäus 
selbst, dessen trigonometrische Tafel nur Minuten gab. 

So befriedigend, wie beim Sirius, sind die Ergebnisse für die Sehungs¬ 
bogen der übrigen Sterne nun zwar nicht durchgängig ausgefallen, sei es, 
dafs Ptolemäus gerade bei diesem hellsten aller Fixsterne eine besondere 
Aufmerksamkeit auf seine Rechnung verwandt, und sich bei andern mitun¬ 
ter graphischer Operationen bedient hat, oder dafs die Tage des Auf- und 
Untergangs der Sterne entweder aus Klügelei oder auch in Folge angestell- 
ter Beobachtungen von spätem Astronomen zum Theil verschoben worden 
sind, oder endlich durch die Schuld der Abschreiber hin und wieder eine 
veränderte Stelle erhalten haben; so viel ergiebt sich indessen doch aus der 
grofsen Menge seiner Auf- und Untergänge, dafs er bei den Sternen 
erster Gröfse die Sehungsbogen eilf und sieben Grad, und bei 
denen der zweiten die Sehungsbogen vierzehn und acht und ei¬ 
nen halben Grad gebraucht hat. Da er diesen Bogen ohne Zweifel 
die Gröfse beigelegt hat, die sie in den Klimaten der Alten nach angestell- 
ten Beobachtungen wirklich batten, so werden sich nunmehr die Rechnun¬ 
gen überdie sogenannten poetischen Auf- und Untergänge der Sterne 
mit größerer Bestimmtheit als bisher führen lassen. 

* Nachdem so die Mittelwerthe der Sehungsbogen gefunden waren, 
kam es darauf an, mit Anwendung derselben den ganzen Kalender des Pto¬ 
lemäus prüfend durchzugehn, nicht etwa, um dies oder jenes daran zu än¬ 
dern, sondern blofs um die jedesmalige Genauigkeit, mit der die Auf- und 
Untergänge angesetzt sind, schätzen zu können und die Tage auszumitteln, 

Y a 
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denen die fehlenden Auf« und Untergänge angehören, nnd an denen man 
sie bei noch weiterer Vergleichung von Handschriften anzutreffen erwar¬ 
ten darf. 

Ich liefere nun zuvörderst einen genauen Abdruck des Kalenders, in 
der Gestalt, wie er hei Zusammenschmelzung der von Fabricius gegebe¬ 
nen abweichendenLesarten'und Ergänzungen mit dem von Fetavius gelieferten 
Text vor uns daliegt. Sowohl die Erscheinungen als die Stunden, die einer von 
beiden allein hat, sind jedesmal mit einem F oder P bezeichnet. An den Stun¬ 
denzahlen habe ich nichts ändern mögen, obgleich-die Rechnung in den mei¬ 
sten Fällen ihren Werth bestimmt angab. Nur hpbe ich immer die rich¬ 
tige oder doch richtigere Stunde vorangesetzt und die andere mit einem Vor¬ 
gesetzten F oder P in einer Parenthese daneben geschrieben. Blols einige 
ganz unstatthafte Stunden habe ich gegen die richtigen vertauscht, jedoch 
von einer solchen, so wie von"jeder andern vorgenommenen Aenderung in 
den Anmerkungen Rechenschaft abgelegt. In Ansehung dieser Stundenzah¬ 
len bemerke ich noch, dafs häufig, wo keine Stunde steht, die vorherge¬ 
hende zu wiederholen ist, besonders wenn eine Erscheinung mit einem *«l 
anfängt. Wenn das Datum bei Fabricius von dem des Petavius ab¬ 
weicht, was nicht selten der Fall ist, so habe ich dasjenige vorangesetzt, das 
dem mittlern Werth des Sehungsbogens am nächsten kam, und das an¬ 
dere mit Vorgesetztem F oder P in Klammern daneben geschrieben. An 
den Erscheinungen selbst habe ich mir nichts zu ändern erlaubt, aufs er in 
den wenigen Fällen, wo eine offenbare Verwechslung des dvetreKKti mit 
dem Su've;, des eßos mit dem euTte^ics, des ßogsiog mit dem vonof vorkam, 
oder ein Wort fehlte, das nach dem durch das Ganze herrschenden Spraoh- 
gebqjpch nicht fehlen durfte. Die Vorrede des Ptolemäus und die 
Witterungsanzeigen habe ich nicht mit abdrucken lassen, weil ich nicht 
, eine vollständige Ausgabe des Kalenders beabsichtigte, sondern nur eine Ar¬ 
beit liefern wollte, welche die Grundlage einer jeden Ausgabe sein mufs, und 
welche der eigentliche Philologe zu liefern sich wol nicht aufgelegt fühlen 
möchte. Ueberdies scheinen sowohl die Einleitung als die iirtmifjiqio-lou 
noch sehr im Argen zu liegen und ohne weitere Vergleichung von Hand¬ 
schriften nicht genügend wiederhergestellt werden zu können. Dem Ka¬ 
lender lasse ich eine Nachweisung der darin aufgeführten Auf- und Unter- 
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gange folgen, in der ich die Resultate meiner Rechnung niederlege. Habe 
ich mir dadurch ein Verdienst. um eine bisher ganz vernachlässigte Schrift 
des Ptolemäus erworben, so werde-ich meine Mühe für hinlän glich be¬ 
lohnt halten. 

Zuerst gebe ich also nun den Kalender selbst, soweit er blofs die 
Fixsternerscheinungen enthält. 


* 

KAA TAIOT ITTOAEMAIOT 

<bd<reig dv\xvav eisig «v. 


Mtfv © ca 6 H t 0 i "L s v r i fl ß g t 0 g. 

1. H Clgx X 0 ivl rüg 8 gäe rS Ktovrog iviriKhst. 

2. Tlgec $ 0 ivl rüg £geig rS Ksovrog svirihhei, xetl setxvg xgvvrrreu. 

3. ‘'{Iget 17' g" (F) 6 ivl rüg £gxg rS Xeovrog ivnihhti. “Clget »«' o xctht- 
fievog a/g savegiog dvetriKKti. 

4 . 1 s 0 ia-xctres rS voretftS »Sog Ivvei. 

5. ''Clgot iy'. g (P *7 y solxvs xgvvrsreu. *flget 1»' 6 Ketjivgog syg Xvgetg 
ecüog dvvei. 

6. "'flgot is (F iy' g") 0 Xotfivgog rüg vor leig %flXnr xgvvrereu. 

9. *£lgx iS' 0 hxtfivgog rS ogviOog euog St/vei. 

io. ’f Igot iy' g" (P iS') 0 Ketfivgog rS vegtriug ervigtog dvetriXXet. 

ia. v £lget is 0 Xa/ivgog ryg vor In xgvvrereu. 

14. "£lget i¥ 6 xetXiftevog xetvußog iviriKXet. 

17. t, Slget ß g (P iS 7 ) 0 Xx/iVgog rS ogviOog eSog Svvei, xetl 0 Ketfvvgog rnf 
vor in x^VS xgvvrereu, xetl 0 e<rx»rog rS voretftS iwog Mvti. 


1 Thoth . Hinter Af'mif habe ich das fehlende twiriMu ergänzt« 

5. Für darnach irirüAii stehende «(« #y, welches nicht statt finden kann» ist das riehdge 
rc« «•' gesetzt. Die Zahlzeichen •' and y sind häufig, mit einander rerwechselt, Das 
Zeichen s" bedeutet J« 
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i8- ^ßg* it s" (P tt) o xxtx ro 7 ovv tS to^oth x^vitrerxi. 

19. '’Clqx »«' (F »«' ff") a' kei.fjL'xqof tS vot(h faMos ivirityos dvxreKKei. 

21. ^ßg« iS' (F) 0 Kxfnr^os Tn? voxlxs x£u*TeT<tt. ''Clgxie' (F) 0 

iv tm ewojtt«»w Ana r 8 n»ia%B ixire^ios dvxreKhei. 

sä. “'fl^xiS 1 (F «7' ff") 0 x*X8fi8»of dvTXQtfS xquirrercu. 

23. * 0 ?« 0 jcaXa/itevef «<£ fVWgio? dvxr e'XX« (P). <* (F ff") 

x%kt2<>os iwos dvxjeKKei. 

24. "n^a 17' ff" (PjS') a xcjvo'f fanra x«J dvSqofiiSxs iwos Svvei. 

25. 'ßg* 17' ff" a* Kx/ior^s T?f vortxs ^ xquirrerxi (P). "ßg* »' 

(F »7' y") 0 "KaftTt^os T?ff oqvtöos iwos Svvei. 

16. *ß^« «' (F «' s*') «gXTagaf ewof dvxTehkei. 

Ai7. *ßg« «S' a* xatvoff im xsu dvSgofiiSxs iwos Svvei , xxi 0 er%XTOS r 8 «0- 
rx/iS iwos Svvei. 

2Q. Meroiruyvti fotiftetfx. 

29. "ß^a iK 0 xxh.x(ievoi xvTctqns xqvTtTtrxi. ’AqxrSfyf iwos dvxriKKet. 

30. "ßga »y s" (F) 0 xoivo'f iititv xx) dvSgofieSxs iwos Svvei. 

'1 

Mn» Q x a> <p i n t 01 ’O x r w ß g i 0 ff. 

B. rf ßg« a' xoivo'f XitKii xx 1 dvSgo/iiSas iwos Svvei (F). "ßg» ie' ff" (P j») 
0 Kxfntgos t»? ff ßoqelxs Xn^nf x^vtttjtcm. 

3. "ßg« x^xtS^os ewoff dvxTthXti. "ßga «' f" 0 Kxfiitqos r 8 cqvidog 

iwos Svvei. 

4. ’ß^x «' (F) a' Xxfi'irqos *Hs ßoqelxs xn^nff xqvitrerxi. 

5. *ß£« «' ff" (P <0 a' xoivaff »7T7ra xai dvS^ofieSxs iwos Svvei. ' 

6. "ßg* 17' ff" (P *70 «§XT«goff ewof dvxriKXtt. ’ß^a 17' ff" (F) 0 evxxros 
T8 7tot«/xS t'waff Svvei. "ßga 1S1 ff" (F) o Xx(jur(>os t nf ßoqelxs xn^nf x^uir- 
Texxt. “CL%x iS' s" (F) o xxhüfitvos dvxdqns x^uvrerxi. ‘’dqx ie' s" (F) 
o \xfiK%os. tS ßoqtla xe<pdva iwos xvxrehXei. 

■7. ''ßg« »7' ff" (F) Ta'x^f tTtiTehhei. *ß§« ^ a* xahufitvos xfy ixisegios dvx- 
jeKKei (F), xxi ö Ax/ior^os r nf ßoqeU %ti?vis xgvitrerxi. 


*5. Thoth. Für vor der ersten Erscheinung habe ich das richtige V ^ geschrieben. 

g. Phaophi. Das unstatthafte <y' vor ^C XT ^C 9? Fabriciua habe ich ir.it dem richtigen <)' 
Vertauscht. Bei Petayius fehlt die Stunde« 
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8« (P 7) & ff* (F) 6 iv T$ eitofiim äpq rS wom irictqiog xvxrtk. 

ku. ’O kxfntgog tüs ßoqela XQjitTeTeti (F). c, n§« iS' / s^vff 

t'mrtkktt (F). 1 

9. T fl(>x it s" (F) *dxv{ sitntkkti. 

10. ''Clqx it (F) 0 kxfivqog rS ßo^sta Tttydvx iSjog civartKku. 

11. is 6 xxrx to 70'w T8 Toners xgvirrereu. 

in. «' (F) 0 xxkx/itvog dvret^tis xqvnrrtTXi. 

16. rf n§« ff" e* kXflV^Og T8 ßogtte T8<P«V8 8#0ff XVXTtkksi (F). 

17. «' (F «' ff") 0' xxkxfitvog xvrx^ttg xgvirrtrxt. 
lg. 'fyx <7' ff" (F) ei^xrS^og ivitityoi lym. 

so. c, ng« iS' 0 iv t« eicofism < 3 pu rS ifvio'%^ tcnrtyog dvxrtkket (F). 
ai. ’n§* »7' ff" (F) 0' xxkiiftsvxc xt£ ia-ice^ios xvcnekkei. 

(F aa) iS 7 (F) 0* kxfiwQos tS ßoqshi fttyxvx tujog civxTtkkti. 

A3, iS' ff" 0 xxkxfjttvos x}£ itnttQiog dvxrtkkei (P). 

ag. 'O kxfiitqps tS ßoqete stty tva ifiog xvxrekket (P). 
fl 4. f, Xlga iS' ff" (P 1^) 0 xxkxfitvog xdvußog iueg Svm. 

36. iS' xqxrSgog irvsyog Suv«. 

37. c, n§« 17' ff" (P 17O e kx/inr^eg rS ßogsta <?e<pdvx t<aog xvarekket. f> {l^x 
iS' 0* X«T« 70VU T8 To£oT8 XQVTtTtTOU. 

38. (P 30) 'ßg« 17' ff" (P iS' ff") fl *V tw iictfiivm uptt rS rijW^a ttrxtyog 

XVXTtkktl. 


M»i» ’A 9 v g rl t 0 1 Noaftß^iog. 

1. 17' f" (P ry') 0 kx/iir^og r»jf voTia %i\k$g imrtkkti. 

b. "fl^a iS* o‘ kxfncqps rüg vtIh xrikyg iirnikkti. "flga 1*' ta' eetiro (F). 

3. "Clqx rj f" (P iS' ff") 0 kxfiv^og T»?f / 3 oge/a %tikiig itrtrikKti. "Cl^x 1* 0 
kxfiitgog rijg kvfxg iSog xvxTtkkfi (P). 


11. Phaophi. Vor habe ich'»««f ansgestriolien« 

lg. Stitt iy' ist <v 5" gesetzt. Für fnrfgisf liest Fabrioius irrig cfer» 

Sl, Für viWs fifew, du sieb Öfters bei'Fabrioius findet, setze ich jedejSBial /Wgi/tf 
nfdns. 

5. jithyr. Hinter w Av r ^«f ergänze ich das fehlende f*#* 
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14. 

15. 

16. 

17 . 
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so. 


ai. 


J d eler 

"Aga X 6 Xxfiirtfs rfc ßof>e(v rfwe'XXe», xxl «gxTagoff e\nre'g»0f 

Sw»«. 

"Aga ^ (F <7' f") 0 K&fiTcqcs TJjff ßoge/a %i?Xijf e’wre'XXe». "Aga X (F) 
© XOTA TO 70VU Ta Te|eTa Xgl/WTeTa». 

"Aga »S' 0 Xa/x^rgof tcov waS»v eivarehhet. 

"Aga *7' ff" (P <7') 0' Xa/t'jrgoV tcov waSav eairtyos eimreWei. 

Aga je' f" (P »e') 0' xojvoV norx/iS xxl «jroSof cJgj'wvof e'tpof Sw»«. 

Aga »S' o‘ xaXa'jttevof xctvaißos eooot Sw've». 

Aga ie' 0' X«fwargSf t»j? Xwgaff e'woff civxreWei. 

*Aga ie a’gxTago? iaitfyos Sw've», xxl 6 xotvoV irorxfiS xxl woSoV «g/wvoff 
ecjjoff 0wve». 

"Aga «7' ff" (P 17') 0 XXXX tS 7o'vw T8 To|o't 8 XgW'JTTeTOM. 

"Aga <S' (F) 0* XCtVO? KOTX/lü xxl 'TTöSof üfgiWVOf «CjlOf SwVgl. 

•'Hg« jS' (P <7') 0' XetfnrgeV Ta oregaeaf e'woff Sw've», xai 0 Xa/*irgo'ff rS ßo- 
ge/a ?e<f>civu eVire'giof Swve». "Aga <e' f" (F) 0 X«fi7rgoV twv w'äScöv e'wof 
Sw'v«. 

"Aga »7' f" (F) 0 \xfiir%oe twv ve(Suv ewof Swve». rf Aga »S' ff" to 

xOto (F). 

"Aga iS 7 o‘ xotvoV KorxfiS xxl oreSef w’g/cevef e'wof Swve» (F). 

"Aga ie' f" (F) 0 g’wi T^ff xg<p«Xt?ff t a yygfievx 'StSwjtta eoWgJOf avaTeXXe». 
''Hg« »S' ff" (P »SO 0' Xxjuorgoff T?f Xw'gaff e'wof avare'XXe». 

"Aga »7' ff" (P »7O 0 xo»voff <iroTocjxa x«< ttoSoV w‘g/wvof e'wof Swve». "Aga 

X ff" 0 Xajxwgo'f rS oregTeaf e'wof Swve». "Aga »e' ff" '0 »’» tw ijyaptvtp 

(Sfjuo tb w’g/wvof e'$of Swve» (P), xo) 0* jueVof rtfs £covtie rS wg/wvoff 

(N ‘ / 

fcuos* öuvsj. 

"Aga »e' 0 e’v tw yya/iivcp (S/iu ta w’g/wvoff e'woff Swve», xai 0 /itaroe T?ff 
• xvtS e'woff Swve». "Aga <e' f" «gxTagoff »V»e'g»off Swv« (F). 

aa, ''Aga 


4« Athyr, Statt liest Petarius irrig <fas« 

5. Für hat Fabricius unstreitig irrig 

9. Für W»n hat Petayius 

14. Bei Fabricius fehlt iaaf, das aber am folgenden Tage richtig hinter n^W#s i>ei ihm er« 
gänst ist. v. 

16. Für *y s" liest Petarius du unstatthafte #r. ■■ 

1 
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iS’ ff" (P iS 7 ) o iv tu ryauevu upu rS uq'iuvo g ecjJoff Svvtt. 

''Clqtt ty g" o xxXupevog xxvußog iuog Svvet. ‘*h%x tS / (F) o Xapnt^og 
rS ßoqetu retpdvu io-iriyog Svvet, xxl 6 iv tu jyupevcp upu tu utfuvog 
iuog : Svvet. ’npc te (F) o iiti rüg xt<f>xXi(g tu nyupivu StSvpu iaireyog 
XVXTeXXet. 

Clgct ty g (P ty ) o tv tu tpitqpn^iu Si£iu ßxrqxy^iu tS xevrxv^u iirt- 
riXXet. rf n§« <5' g" (F) 6 pitrog r?y £üvng tu utfuvog iuog Svvet. v £lpx 
it g" (F) xvuv iuog Svvtt. 

aß. "fig* ty g" (F) o iv tu r\yupivu <$pu tu uqtuvog iuog Sv'veu "Hg* ty' g" 
(F) o xetXdptvog dvTx^g inririXXet. "fl^x tS' g" (F) 6 Xxpveog tu iteo. 

/CM«./ ’ ’ 

<reug euog ovvet. 

«6. '£1%* ty g" 6 iv tu yyupevu upt^ tu utfuvof iuitegng dvxTeXXet. r n%* 
ty g" o «<r%«TOf tu KOTotfiM i<nreqiog' dvxTeXXet (F). ’'fl^x tS' (F) o 
XetpiT%og T*ig Xvqxg iuog dvxTeXXei. "flg« iS' o peerog lüg £uvtjg tu 
ugluvog iuog Svvet (F), xctl o xxXupevog xvtx%> jg iittTiXXei. 

07. "Cl%x $ f' 4 (F) o xxXupevog xvTx^g ivtTtXXtt. Kvuv iuog Svvet. ‘O X xp- 
irqog ru oqvtQog iuog dvxTeXXet (P). ' t £lqx tt g" (F) o iv tu eitopevu 
upi j» tu uqtuvog iuog Svvtt. 

08. & g" (F) o iv tu iyuptvq upu tu utfuvog itrve^tog dvxTeXXet. 

*'&%* iS' ff" (F) o iitl Ttjg xeQxXüg tu ijyupevu StSvpu ivireyog dvxTtXXet. 
“Clqx tt 6 iv tu iiroptvu upu tu utfuvog iuog Svvet (F). ”rigx te’> g" o 
lieo-og Ttjg guvtig tu uqiuvog iuog Svvet (P). «' (F) o xxXupevog 

xvTXtfg iieiTeXX.it. 

09. ''£Iqx ty f" 0 petrog rüg guvq ff ru dtfuvog i$og Svvtt. ’CLgx te g (P tey 
0 xaXupevog oLvtxqw intTeXhtt. 


0» Alhyr. Bei der der dritten Erteheinnng heb« ich du fehlende iS»t ergänzt. 

*S* D** *" heim Aufginge des Canopus ist von mir hinzngefAgt worden. Du if*t Ivtit hin- 
ter ergänze ich aus Fabricius« 

* 4 * ^’ ür ß* r t*%h Petavius irrig ßz*xi{n. Für k»v*u emendire ich xt/**. 

fi6. 'Bei dem ersten unter diesem Dato aufgeführten Aufgange Iiat Fabricius irrig i£${ statt 

sg. Für Ä»«TiAAfi habe ich inrixxu gesetzt. 

Hist. Philol. Klasse« >816—1817« Z 
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go. iy' f" (F) o pe<roe tw £<a vifff rS uqtiuvot i<nciq,os xvxTikkei. "dyt 

$ f " o ev tu iiropevi# äpu rS tSfirnes euog Svvei (F). (F «' ff") 

o h tw lynphu upu rS dtfuvog i<rxt(>iof xvxre'kkei. "flga *«' ff" c «V) 
tw xttyxhris tS eito/ieva hSvpx ejireyog civcnekkei. 

Mijv X « i « * ^ t.o * Ä e x « p ß g < e ff. 

j. «y ff" (P tX) xuwv euog ivvei. "Hg« tt o kxpirqSs t 5 wegw'wf 

*wof ivvet. 

а. "Cl^x iy s (P ry*) o ^y tw eirop.hu upu tS utfuvog \e<nteqiog ctvxTekket. 
'’Clqx iy ff" o xotvog iroTxpS xxl iroSog uyuvog etriteqiog xvxt ekkei (P). 

6 eitl T?f xeQxkys tS yyxpevx hfivpx eo-ireyog dvxTekkei (P). 

17' ff" 0 sv tw eitophu upu rS ugtuvog euog Svvei. c 'Clqx tS' ff" 
(P »S') 0' kxpirqos r$ ßoqefe <re<pdvx ecrireyog Svvei. / 

3. "flg* 1/ 0 «’v tw yyxphu upu tS ügiuvog eorteqiog dvxTekkei. *£l%x iy f" 
0 «y tw eirophu upu rS w^/wvof ewoff $uve< (F}. 

4. *ng« 0 kxpir^og T?f At^of rwof oivXTe'kket, xou o ev tw eirop.hu upu 
tS w^/wvof eciceqiog xvxrekke} (P), xoti d ev tu tjyspevu upu rS ugtuvog 
eovreyof xvxiekkei (F), x*J 0' fteVof tw £w'vw rS w^wvof eciteqiog di »• 
TtXX«, xx/ 0' f^TTi t w xe(pxkris tS eiropevx SiSvpx etriregog dvxTekkei. 

5. "flg* »7' f" (F) o* xxkxpevog xif- euog Svvei, xxl 0 eit) tw xf<p«Aw rS yyx- 
peix SiSvpx earieeqiof xvxrekket. "flg« (F) xuwy ewof Svvei. "flg« 
ie' f" 0 ev tu yyxpevu upu t 8 uyuvos eoiteqiog xvarekkei (F). 

б . ff" 0 ev tw ipitg>oa(Hu ßxTqxxtu rS xevTXvgx eirneKken 

'O ev tu eiropevu upu t S u^luvog eviteyos dvxTekkei. 


go. jtthjrr. Bei dem mittlem im Gürtel de« Orion lieit Petarin« i;i< W»m für da) tmttreüig 
richtige «mtiAAii bei Fabricius. 

1. Chöah . Beim ersten Untergänge hat Petavins, und beim zweiten Fabricius i£*s nicht. 

5. Die erste Erscheinung ist nach Fabricius angesetzt. Bei Petayius steht irrig r£t 
lätf Jvpk. 

5. Petayius wiederholt am Ende dieses-Datums irrig • b rn x$Qu An rS nyttpbv hlvftn inrt- 

dfxrtXXu, 

6. irwiyf fehlt bei Petsyius« 
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7. '’&^x <S g" 0 xoivog voraus xxl xolog w’g/wvof ecnrtyog xvxrtkkei. ‘O eiri 

rtis xeQxk ijf tS inopevH lilvpn etrittgiog xvxrtkkei, xxl 0 pevog rüg £w- 
vtfg rS üqiwvog ttrne^iog oivxrtkket. Tl%x ie' ö kxpvqog rS o^viSog eqjog 
xvxrekkei (F). 

8. ie' (P »S 7 ff") 0 f’v t w enopevet ul/ico t» alqfuvog eorxi^iog dvxrt'kket. 
s 'fyx ie' ff" 0 kxpn^og rS •ne^neug euog Ivvet (F). 

9. <7' ff" xt/wv - ewöf Ivvti. ‘’Clqx iS (F) 0 xxkipevog eä£ iuog St/»«, xai 
0 ixt t fff xetyxktig rS exopevs hlvpa scrxeqiog dvonekkei (F), xcti 0 ec-%*- 
rog rS xorxpS ecvrtqiog xvxr tkkei. 

10. 'n^x ii g" 0 kxpxqog rS.ßoqeln nt(pxvn toxtyog hivet, xxl 0 picog r ?f 
£w'v>iff tS (ü^luvog exxeqiog xvxr tkkei. 

n. 17' f" (P ie') 0 eiri rtjg xsQxkiig rS ixoptvn StSvps e<rx£(>iog 

xvxrekkei. 

13 . Tlgx iS g (P iS') 0 xoivog xorxpS xxt xolog w^/wvof iaxiqiog xvxrikkei. 

13. '’Cl^x & 6 ev tw exopevca upu r 2 >jvie%8 i$og Ivvet. *»7' ff" (F) 

o /xeVoff T»jf £wW t 3 w’g/wvcf ixxigiog xvxrekkei. 

14. ’flg« $ g" (P iS') 0 xxkxptvog xt£ euog Ivvet. 

16. iS 7 ff" 0 kxpxqog tS o^viSog iuog dvxr ekkei. ‘O xoivog xorxpS xxl 

•nolog ugtwveg erxegiog xvxrikkei. 

18. * 3 ' 0 iv tw ixopev w upto tS »jW %8 ewaf Ivvet. 

19. ie' (F ie' f") 0 xxkupevog x 1 £ euog Ivvei. 'O kxpxqog tS ßogetu 

re<potvn ierxeqog, Svvet. 

flo. ’Og* ie' ff" (P u) xqoxvtov euog Ivvet. 

ai. ie' f" (P ie) 0 xoivog xorxpS xxl xolog w^iwvof tmtyog xvxrtkkei. 

aa. v n^ee it ngoxvuiv euog Ivvet. 

03. r £l%x $ ff" (P iS) 0 »» tw tireptvti) mpua rS »fvio%8 ecoog Suvei, xai 0 »’» 

tw ipn^oardtw Sf|iw /S«t^«%/w t» xevTxvgn ixnikku. "Clqx 11 (F) 0 

kxpvqog rS eitrS tcoog xvxr tkkei. 


7, Choak . Für c9r«/ccy» bei Fabrieiui liest Fetivius «yg/tfar. Bei dem mittlent 
Stern im Gürtel des Orion habe ich für das beim Fabricins stehende offenbar 

falsohe geschrieben, Petavius hat heins von beiden. 

8 *, Beim Untergange des Sterns im Ferseas ergänze ich ffss. 

Z fl 
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s4. ’flg« iS 1 ntgoxvwv e’wog Svvet, xxl o *<tx,*tos rS irorx/tS emtegiog dvot~ 
r ekket. 

aß. v £l%x ty' g" (P ty) rtqpxvwv e/rrte^iog dvxrekket. ' r Q%x iS" (F) rt^oxtiwv 
ewog Svvet. ’£Lqx ie (F) o kxftrtqog rS derS etoog dvxrekket. 

s6. Xet/ie^ivy r^oity. "£)(>« ty g" rtgoxvwv ewog Svvet. ’'Q%x iS' (F) xvwv 

iffveyog dvxrekket. ' £l%x ie’ g" (F) o xxkSjxevog xt£ ewtg Svvet. 

07. *Q(>x iS' g (P iy ) e kxfntgog rS derS ewog dvxrekket. ' c/ £2ga iS' (F) 7t%o- 

xvwv etriteqtog dvxrekket. 

«8- 'ty* u (F) 0 iv rw eTtofievw w/up rS yvto'x*! e<uoff Svvet. "Cl^x te g" (F) 
0 kxintgog tü vor ln ixövog. xfvitrerxi. 

ag. ff" (F) rtqpxvwv evrteqtog dvxrekket. 

30. *Q%x iS' 0 kxfjtitQog rS derS etnteqtog Svvet. c, il^x iS' 0 kxfneqpg rS derS 
ewog dvotrekkei (F). 

I 

M >j v T y ß J ij t 0 1 1 a v a cc p 1 0 g. 

» \ 

1. iS' KVOJV evnteqtog dvotrekkei. TIqoxvwv evite^tog dvotrekkei. 

а. "tog* 17' ff" (F) 0 eVi rüg xetyxkyg rS yyafievs StSvpu wog Svvet. 

3. 'O kotpTtqc.g t S derS iitirekkei. IT qoxijwv etntsQog dvotrekkei. 

4. ty g" (P iy) 0 kx/iir^og rS oqvtOog ewog dvotrekkei. c O eirl rf}g 
xetyxkyg rS fvofteva StSv/is ewog Svvet. C/ Qgx iS' g" (F) 0 kxfut^cg rS 
derS ecnte^iog Svvet. ‘'Clqx te' (F) 0 kufiit^og rS vorfu t'xßvog xqvitrtrxi. 

' 5* <S' 0 eiii rüg xe(pxkr,g rS yyvfievu SiSv/uu ewog Svvet. *Q%x te' • ev 

' tw erroftevt a wftw r 3 yvio%is eweg Svvet (F). 

б . ty g" (F te’ ff") 0 xxrd-r0 yövv r 5 rogo'm errtrskket. ''Q%x iS' 0 

irrt ryg xe(f>xkyg rS eitofievn StSv/tn eiaog Svvet (F). ''Qqx iS' g" (F) xvwv 
eo’Tte^iog dvxrekket. I a 

7. *£l%x te' 6 kxfiK^og rS derS eaiteyog Svvet. 


# 6 . Chöak , Statt ty schreibe ich beim Procyon #y 

27. Für (f»f tivuriXMi bei Fabricius liest Petavius irrig x^oVrire/, 

6. ZyW. Für er^#4 bei Petavius lese ich das richtige iy' Beim Hundsstern liest 
Fabricius «mätiAAi# für das unrichtige Ivns bei Petavius. 
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8. iS? o ertl rys xeCßxkys rS yyn/ievn StSvfis «'wo? Svvei. "Cl^x iS' ?" 

o eirl rys xe<pxkys rS eitojievn SiSv/jw «'wo? ivvti (F). ''Clqtn iSf ?" (F) o 

kxfiit^os tS vorfe Ixdvof xquirrerxi. 

q. e, n$ct ty ?" (P iS') o kx/xir^os rys kv%xs ente^ios Svvei. 'O kxfirt^ps r 3 
der 3 etnreyos Svvei. 

10. 'n$* it (F) xvaiv iaiteqios dvxrekkei. 

11. °£l(>x it o inl rys xeQxkys rS erto/ievH SiSvjm «wo? Svvei (F). 

la. (P ii.) m Cl?x ie ö irti rys. xe(f)xkys rS yyn/xe'vs SiSvpH «'wo? Svvei. ' >, Sl$x 

iS' o xeirx ro yovv r 3 to£o't8 ertirekkei. 

13. "CLgx iS" (F iS" s") 0 kxfirttfs rS vor/a i% 9 vos xqvrtrerxi. c 'ßg* «' 0 
taX&ros r 3 rrorx/iS earteriös dvxrekkei. 

14. "Clqx le' 6 irt) rys xeQxkys rS siro/tsvs SiSvfis «'wo? Svvei, ,> Clqx it ?" (F) 
0 kxyntgos rS vSg 8 «wo? Svvei. Kvwv earteqios dvetre'kkei. 

16. "Cl^xie 0 kxfiit^os rS vSqa «wo? Svvei. "fl^x ie' s" (F) 0' iitl rys xe(ßx- 
kys ra yyüfievH diovfis «wo? duvei. 

17. 'ßj»« 17' ?" (P iy) 0 kxpitqos rS vorta i’xdvos xguirrerxi. 

ig. "Clqx iS' 0 kxyntqos rys kvgxs eerteqios Svvei. t 'fyx iS' ?" (F) 0 xctrd ro 

ySvv tS rogors ertirekkei. 

lg. "CLqx iS 1 s" (F) 6 kxflit^os rS vS$ a «'wo? Svvei. 

Ai. r/ n%x iS' s" (F) 0 kxyntqos rS vSgts eöoos Svvei. “Cl^x 1$ 0 eifl rys xx$- 

Stxs tS Xb'ovto? eritityos dvxrekkei. 

aa. "CLqx iy s" (F) 0' iitl rys xxqSlxs r 3 kiovros i rite (> tos dvxrikkei, xxl 0 kxfi- 
itgos ra vSqx ente^ios dvxrekkei (F). "fl^ot iy s" 0 xxkx/ievos xdmß 0? irrte- 
gt os dvxrekkei (F). ''Clqx iSi 6 eit) rys xx(>Stxs rS kiovros ente^ios dvx¬ 
rekkei (F). "Cl^x 1S1 s" 0 ev tw i/iit(>o<r 9 i(ti Semico ßxrqxxty rS xevrxvqH 
«'wo? Svvei (F). "flgx ie' 0 irtl rys xxqSlxs rS kiovros errtegios dvx¬ 
rekkei (F). 

03. *ßga iy s" (P iy) 0 kxfiitgos rS vSg a «'wo? Svvei. 


14. Tybi. Bei der ersten der unter diesem Datum aufgeführten Erscheinungen ergänze ich 
aus Fabricius Statt lesen Fetarius und Fabriciua fast durchgängig 

irrig 

tg, Statt des bnrtXXu bei Fabricius liest Petayius unrichtig W^sc ivm. 
flg. 'E**f ivm ist aus Fabricius ergänzt. 
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04. "ß^* iS 7 0 XttftTT^oV rS vfy* etrveyog dvareKKtt. 

fl5. ,/ ßg* iS' ff" (P iS') 0 kxftitqpg TÜe Aw'gof initiqiog Svvet. "n^x iS' ff" e* 

hxyLittfi tS wS$a evirtuos eivxreKKet (F). "ß$* iS' 0 x«r« w 71m ra 

Toners giriTf AAgi (F). 

a 6 . "ß^ct ig' (F) 0 kxfLi rgoff Ta wSga i<Titeqiot xvxTtk'ket. 

fl g. •'ßg* jg' (F) 0 hxfMgos rS wS§a itnftyos xvxt g'AA«. 

M a v Mexig if t 0 t «D e ß $ * ei gi off. 

i # e O x«T« tp 70W rS Tojjdm imreWei. 

4. '’Clqx iy ff" 0 XxfiK(og Ta e§»i 0 ef iaireyos Sw»«. 

5. *ß(>* ie' 0 Aojtt'jrgo'f rijf Awgaff gWg'giof Sw'v«. 

6. ’ß^« 17' ff" 0 «iri Ttjff xa$las ra ktovTog g'woff Sw»gi. "ßg* ie' ff" 0 »Vf 
Tijff a’gaf tS ktovrog iaritegios xvxTtkkei (F), x«i 0 xät* to 7o'»w ra to- 
£o'tb iitiTtkkti (F). 

7. (F 6.) "ß^a iS' (P 17' ff") 0 xxküfitvog xxvußog - evittyog xvxTtkkei. *ß£ee 
iS 7 0 g’irf rfjs xx$lxg tS A«j»TOf g'woff Sw»« (F). 

g. (F 7.) rf ß£* i*' ff" (F 17O 0 iitl rv ff a^aff T8 ksovrog tmtyot oivxTekh.fi. 

9. "ß^* 1»' 0 xxtx to' 7o»u ra To^ora i'itnekh.ti (P). *ß§« 1» ff" (F) 0 

iirl T?f x«^S/«f tS keovTos g'wof Sw'»«. 

10. (P 9.) ^ß?« <S' (P i/^) 0 «Vi tüs agaf T8 XeovTOf ecnreyos xvxt »XX«, 
"ßga iS' ff" (P iS 7 ) 0 gVf rijf x«$Si'«f ra keovrog g'wof Sw'»«. 

11. ’ßga iS 7 0' eiri T»?f a^«f tS Xtovrof (W(iw eivxTtkktt. "Cigx 11 ff" (P ig') 
ö eiri Ttji xx$ixs t a keovrog ewog Sv'vei. 

ia. "ßg« <S' o* hx/tir^os ra o^viöof gWg'gief Sw'»«. 

13. *ßg« I*' (F I»' ff") 0' g<T%«TOff T8 ICOTXfiS XQVTtTtTOU. 'O h.Xftf«qpf T8 Orgg- 

(r»'«ff ewog xvxTtkhti (P). "ß§* I«' ff" (F) 0* kxfiv^og rfit Aw'gatf i<nci. 

glOf Sw'»gi. 

14. ’ßg« 17' ff" (P «7') 0 »»* T?f aga? Ta ktovTog iftttyog xvxTtkktt. 

19. "ßg* iS' 0' «’» TW g’jtMTgOff&'lJ) Sg|lW ßxTqXXK? T8 XtVTXV^H g'«Of Sw'vgl. 


#5. TyÄi. ’E^iriAAii fehlt im Text. 

ß. Mechir . Fabricius hat ^ $" • hr) rfif? xu^litcf rS Äwmj iVsri^#« dvurtXXit. Diese Er¬ 
scheinung ist gans unstatthaft. Auch am loten hat er unrichtig irwiyt «wr/AA« fOr 
i«0S Serif« 
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flo. ie‘ (F »V <0 P xoivog SVwa xeu dvS^opeSxg etfog dvxrekkei, 
si. v ßg« tX o kxfjLicqog T» cgvjflof «Wegioc Svvei. 

®3* t" o xxkxfievog xdvooßog exiteqiog dvxrekkei. 

® 5 * ^ f" ° *<rX*TO( rS vorx/tS xpjmerxi. c 'ßg* ie' (F) o xwy& ftrira 

x«i dvS^o/ieSxg eööog dvxrekkei. 

sg. ‘'ßg* <7' f" « xoiveV 5 Wa x*} dvS^ofuSxg xtfrtrerxi. tyx ie o kxfirr^og 
rS Saldos iaireyog Svvei. 

\ 

i 

M q v <t> x fi e v d 0 «Tot M d g r i e g. 

l. f/ ßga iS' o xoivog /W« xot «vSgo /ueSxg euog dvxre'kkei. e/ ßg« u «gXTagof 
exirtyog dvxrekkei. 

fl. ßg« ie g" (F) o xoivdg iitits %x) dvS^ofieSxg xgvitrerou, 

3. *ßg« ie 0 kxfirc^cg rS ire^reug ewog dvxrekkei. 

4. ßg& iS' g (P ifr) 0 xoivog Itckh xxi dvSgo/ieSxg irrtogieg Svvei. 

5. ßg* & g’ (P iß) 0 xoivog Uv kh xxi dvSgofteSxg emrekkei. ‘'ßga u eiqx tS- 

go? emreyog dvxrekkei. 

6 . 'foga (F) 6 eryxrog r 5 irorx/JtS xqvrrrerxi. 

7. ßg* ie 0 xoivog ‘litt rt| xxi xvS^o/ieSxg evitegiog Svvei. ‘O kufur^og rS 
oqviOog earnegiog Svvei, 

q. rf ßg* iS' g" (P iS') agXTSgo? enreyog dvxre'kkei. 

9. "flga ie g" (P jg) 0 Xxfi^og rZ ßoqetu teQxvH eaviqiog dvxrekkei. 

10. (P 9.) "ßg* 17' y (F) 0' xoivoV Hmra xxi dvS%opeSxg erneqiog Svvei, 

(F xi.) rf ßg* 17' f" 0 xoivog ’htitH xxi dvSqofisSxg evireKkei, 
xx. *ßg« 17' f" 0 kxßvqog tS vor tu lyftvog emrekkei (P), xxi 0 ev r% ifinqpGm 
9 tco Semico ßxT(>x%fv rS xevrxvqx eujog Svvei. 
xfl. *ng« iS' cegXTBgof iffitityog dvxrekkei, 

15. rf ßg« * 7 ' f" o* «V/ T«f 8 g«f T 8 ÄeevTOf gMOf Svvei, 

14. f" 0 kxprrqog rZ ßo^etx fe(ßxvv imreyog dvxrekkei. 


i, Phamenoth. Ich ergänze dtf fehlende f»»fr 
5, 'Ef«j hat nur Fabricius. • 

15. #y ist für das unstatthafte t*/ gesetzt« It/fis fehlt bei PetaviuSr 
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15. ry' ff'' (F) a^rS^o? eo-vtyos avaTfXXe». 

1 g > ''n^a «7' ff" a^xrS^of irnityos ctvxTehXei (P). 17 f (F) « 8ö'%fltT0f 

T8 VOTXflB XQVirTeTCtl. 

17. »7' ?" eo-xt^tos dvxrtKXei. 

lg. ’-n^ce i' f" 0 ivt TW 8 $af T8 XeovTflf ewoff Su'v«. 

so. ’n?« <y 0 ’hxfx.xqos tS vorfa l% 0 uos inririKXei. 

(F si.) rf n§* ff" 0 X*fMTgoV t 5 ßoqtlx Tt<pdva io-xtyos «veeWXX«. 
ai. ^fl^es i-y 0 Kx[iX(>o( rS xs^ata/s iSos eivetrtKXfi. 

4 g. ’fl^a »y ff" (P iS') 0 eirJ rijf s’gaff r2 x'ovto? ewoff Svntt. 

46. ’Ea^v») hrriptyx. "f^a <y (F) 6 Xxfix^os t 2 /So§e/8 *8<p«va ifTXg^os 
xvxTeXXei. 

49. ie' f" 0 xxXxfievos a/| ewflff «v«t e'XXe<. 

30. v £l%xiy t" Toixvs ewec Juve«. 


Mij» <X>agjt 480 i Urei ’A x % t \ ro s. 

l. *ftga »y ca%vf «wöff Svvei. 

4. 'Hg* *7' f" (P <7') 0' Kxfixgos T8 ßoqe/a fgtpdvx 'iaxityos dvx TeXXe*. 
‘‘Clqx <y f" (P <y) <r«%uff «aioff Stlvet, xxl 0 xxXxfitvos xxmßos x^vvt«tm. 

flga i* c sitl rtjg aqu.g tö afovtoj swof duv**. 
g, "fl^a »y f" 0 Xa/ATT^of rS xgqriw f ewoj xvxTshKgt (P). 

4« (E 3.) c/ n<?a <y f" 0 Xx/ix^os T8 vot/8 Ix^vos *»*tcXX’m. ‘tog« «' f" * 

Xx/ixqos Tjfff ßoqtte xtjXnr i<rxgyos xvxrgXXgt (F). 

5. « ff" *«%vf ewof Svvet. 

6. *n$et ig' f" (F «7' f") 0 Xxfixqos rrie vorte %ijXflff eVwsg/eff dvxTsXXgt. 

7. < 'figa <7' f" 0 Ku/ixqos Ttjff vot/8 x>)X 5 !ff irxtyos dvxTgXXei. ’'£l^x n tx~ 
%v{ iuos ivvsi (F).„ 

g. rf flg* iS' 5" (F) Xxfixtfs tw ßoqg'tB %*iXw ivxgyos dvxr «XX«/. 
g. rf ng* »y ff" « Kxfneqos tw ßoqgitt %ijXJff eVire^flff civxTgXXh. "Clpt i$' 0 
XxfL'RQps tw Xu^etff imriqios xvxt eXXn (F). . 

io_ 


15 und 16. Phamenoth. Statt csrm'AAi« habe ich «»«t/AAii geschrieben, welches der in diesem 
Fall gewöhnliche Ausdruck ist. Am ersten Datum steht bei Fabricius irrig ff«; für 

Ui. Ich ergänze das fehlende ifa*. 1 
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xo. 9 Ciqbt iS 7 e" o Xxpirqos r Jjf ßo^tfa %t)Xiff iaittyos eivxrtXXei (P). rf ßg* 
17' f" e Xx/iv^og t rie vor/a %i;Xi?f «Wegjoff xvxreXXei (F). rf ßg« i* 7 0 
Xxftvqoq t?{■ Xy 7 g«f «o-Wgiof dvareXXei (F). 

ix. rf fl§a *7' f" (P iS 7 ) 0' Xxfivq^ot rt\i ßoqela %ijXi?ff eairfytof dmriXXei. 

ls. ^ßga V ff" (P »7 ; f") 0 ivl r%s agof ra Xeovrof »wo? Suve». 

14. *fl§« {•/ f" 0 Xa/iirqoe ra vtQvtxf ■ t$of xvxrtXXti. 

17. ^ß^a iS" ff" (P iS 7 ) 0 xeivöf iroranS xxl v 0S0V cotfeovo f x^virrerxt. 

x8. r, ß£* »*' o' xxXxftstof al£ »woff «rar tXXei, xxl 0 Xxftirqo: rS vor Ix l% 9 vos 
emre'XXet. 

19. v ßg« « 7 ff" 0* Xafiirgof ti? ff Xygoe icrtttQtoi xvxreXXei. 

flo. ^ßg« iS 7 ff 77 0 xxXxpevoe xdmßos xquirrtrai. 

ai. ie 7 ff" 0 xoivöf vora^S neu »oSof wg/«v0f xquirrtreu, xeu 0 Xxfivqoi 

t»v va'Swv xqvitreraei. 

aa. ’ f n%ct, 17' ff" (F) o‘ Xctftirgor rS irego-ewff inreyo f Stirn. 

S3. "ßg* i« 7 0 Xxfii rgeff ruv uaSwv xgvirrereu. 

34. iS 7 ff" 0' Xetfiv^og rSv vetScov xqvvrerou, xxl 0 xoivos irorxfiS xxl reo- 

SoV wgi 7 w»off xgyVrer«i. 'ßga ie 7 ff" o* [ttrog rSs £wvijff ra uqluvog 
xqvirrerai. 

•6. * 7 ßga iS 7 f 77 0 Xa/xirgoY r a ve^reug eorrtyog Svm. ”ßg« iS 7 f 77 0' Xx/iv^og 
tw» veiScov xgvirrereu. ^ßg« it (F) 0 Xxfivgog r a oqnOog tritt Qiog eitet- 
reXXet. '’CLQOt ie ff" (F) 0' e» tw 1778/t mvm w/xw t 5 wgieavof x^uvrerxi. 

A 7. "ßga 17' ff" 0 Xet/xirgoff tmv vctSuv xfjvirrsreu. ’ßg« ie 7 0 fttpog Ttjf £w- 
»»If tS wg/wvof xgvitTtrai. '’Clqx 17' ff" 0' Xxftvgog rfo voria %i)Xijf tuog 
Sü»ei (F). 

aß. ^ßg« iS 7 (P 17' f") 0* X0i»of icorxpS xetl iroSog cJg/wvcf xqvitrereti. "ßg« 

iS 7 ff" (F) 0' Xxfiirqog t» jf Xyg«f iairtyog xvxrtXXee. 

ag. *ßg« iS 7 f" 0' Xctfiirqoi r$f vor tu %>;X?ff swof Suva. "Si^x it 0 e» tw 177a- 
pivep tSftcf Ta cJ^'wvof xquirrtreu. 


10. Pharmuthi. 8utt des unrichtigen <y beim zweiten Aufgange habe ich *y'f" geaetzt. Ich 
▼ermuthe f dafs f«t/z bei Fabricius ein Schreibfehler für £#gtig ist. 

87. Hinter eÄtlanr steht bei Petarins unrichtig i»H )vmi. % '< 

Hist. PliiloL Klasse. jßi6—1817. A a 
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\ 

i. "flqx ifr g" o Kxunrqpg ra rceqreug eaiteqiog Svvet. "Cl^ct itf g" 6 (teaog 
TJff gtovtlf T8 Ug/avof HQVTtTtTCU. *CtQX 1% g" (F) 0 Xxfitr %0g Ttj( VOtIh 

* N C M R / 

%UA»jf «^»of dvve». 

а, »y g" 6 xxXapevJg xl £ ewo? xvxTeKhei, xxi o ev ru yyaftevu u/juf 
ra u^luvog xguVrera«. 

3. *'n ? « ,y f' (P <y) © xotvog itorxfia xxl «©S©V w qluvog xgvirrereu. *0 xec- 

hdfievog xvrx^tjg iaire^teg elvxreWei. r/ flga je* xuwv xgvir rereu. 

4. i?. 0 ev rw yyaxevu ufjuo ra ütfuvog xxi 0 fiiaog rtfg gwvtig xgvirre- 

reu, xxi 0 xvrxqv\g etrirepog eivxre'hhei. "Clqx it (P). 'CIqx $ g" (F). 

ß. iy g" 0 xxKäfievog xxvußog xgjTtrerxt. '’Clgx le g 0 Kxfix^og rijg 

vor in euog Svvet. 

б. v n%x iy‘ g" 0 ev tw e’/m^ordiu Semico ßxrgxxk t» xevrxvqa etrireqtog xvx- 
rehhei. ‘'Clqx 1+ 0 Kxfiir^og ra veqreug exrrfyog ivvei. “'Clqjst ieg' (F) 
0 ev r& eitofievu ufiu ra yvio'xa euog avxrehXet, xxl 0 ev tu eirojievu 
ufiu rS utfuvog xQvxrerxi. 

7. *Cl%x iy g" 0 ev ru tjyafte'va u/jlu ra ügfuvog xf>vrrrereu, xx) 0 fiea-og rtfg 

£dvqg xqunrerxi, xxl xvuv xybrrerou. . 

8. *Clqx df 0 hxfJLTiqsg rqg \vqxg etrrteyog oivxreXKei, xxl 0 \xfirr%og r 8 o<>- 
viQog ervetyog avxreWei. *Cl%x le (F) 0 ev ru eirofievu üpu rS oSqluvog 
xqvTtrerxi. "Slqx ie' g" (F) 0 Kxfirt^og rtjg vorte xitäf «wer Svvei. 

9. ‘'Clgx «y (F <y g") xi£ iuog civxreKKei. 'flgas «' (F) 0 hxfniqpg tS vor/a 
iX@vog inirekKei. 

xo. v Cl%x iy' g" 0 Kxfiicqpg rüg voria x*ltä *$°S Su»e« (P). "Cl^x <•/ g" 0 
Xx/xit^og rrg ßoqelxg x*l^f ew°f ^ V8t (F)* 

11. 'Xlg« »y, g" (P ty') 6 ev r$ eTeo/juvu dSfiu ra uqiuvog xqyitrerou. 


1. Poehon, Dtf ©rite S'vmi habe ich an die 8teUe des unrichtigen dimrlxXu gesetzt« 

fi. Für mph* *p* bei Petavius ist offenbar das bei FabriciuS befindliche nyuph* ip* 
zu lesen. 

7« Für mph* habe ich jyuph* geschrieben;, denn die fünf Spätuntergänge des Sterns « im 
Orion sind vollständig vorhanden; dagegen fehlt ein Spätuntergang von y gerade in die- 
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ia. ty r" xt£ evo; xvxt ekkei. v Clgx iS' ff" (F) xvaiv x^vxrerxi. ''Clqx 

it f" (F) o kxpxqos rS xt^aear iaxiqior Svvei. 

14 . r fl$X ifr ff" 0 «V TU eXOflttU tafJUti T8 Ug/uVOf X^UTTTSTtf«. *0 kxfixgog Tyr 

ßoqtiaur eu«ff Svvei. 

15. "flg* 17' f" «gxragof suof 5 wv«. 

16. "flg« 17' «§XT8g0f *UOf $«V«, Jt«i 0 SV TU eXOftttU Wfltü rS Ug/wVÖf 
XQuXTtTCU. 

17- "CL^X ry' f" «?£ iaxtyos Svvei, xxl v ketpxqor ryr kvqetf iaxeyos dvx- 
rtkkei. r" xvut x^xrereu, xxi 0 it tu i/jix^eadlu SefyQ ßx- 

Tg«%/U T8 XSVT*U§8 tattttyor XVXTtkktl. 

18. "tog* <7 # ff" ccvTxgyr euer Svvei. 

(F ao) t/ n ? « je' (F) 0 it tu ixoftevx ujuu tS ytio%ft imog dvxrikkei. 

19* ( p *8) * 0 ?« «y f" (P »^) 0 kxfix^og tS oyiiOeg iaxeyog dvxrikkei. *£l%x 
$ g" xvTxgyg suof Svvei (P). 

so. (F sa) (F) 0 xxkipetog «/| taxier Svvei. *0 xxkvfietog dt - 

Tflcgijff «uof iuve< (P). 

si. “fig* «' (F f") xvTxgyg cuoff Svvei. 
so. ‘tog* «' 0 xxkifievog dvTXgyg tue? Svvei (F). 

B5. <* ff" 0 xaXi ifievog dyref^yg i&og Svvei (F). ''Clqx 11 0 it r$ ixe - 

fievco u/xu T8 ytto%ä xqvxrereu (P). 

B4. ff" «}| iaxeyog Svtet, xxi 9 it tu exeyJvu u/tu tS yvie%u iuog 

' dvxrikkei (P). 'O kx/xxqog tS derS eaxiqiog dvxrikkei. 

S5* 'ßg* ff" (F 17') 0 it tu ixofiivta w[uo rS yvio'x » xgvxrtrxi. *£l%x « 
(F) 0 kxfixepr Tyr ßoge/u s'uof Svtet. 

s6. (P «7') dgxrSqog iuog Svvei. - 5 

S7. *ß£« «' 0 kxfixgog tS «eT8 iaxiqiog dvxrikkei. 'flga i«' ff" (F) srgö- 

XUUV XqvXTSTXl. 


•er Gegend. Fftr des unstatthafte 17/ aetre ich das richtige iy r f' und eben so tm iftten 
vor «<g. Hinter iri^ivf ergänze ich an eben diesem Datum iWigiaf aus Fabricius. 

17. Pachon. Sutt des gewöhnlichen /Sarg«#/* liest Petarius *■•!), das offenbar die Erklä¬ 
rung davon seyn soll. 

fio. 8tatt Ivvis steht bei Petarius unrichtig imjiw *ii*rlxxu> 

&4. *£«•* ist Ton mir hinsugesetst. ’Em'g««* mtmriXXu ist aus Fabricius ergänzt. 

f Aa a 
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aß. "ß^a (P rf ff") ö * v T( ? «'»ojttev&i uf *w t 5 »mo'%8 erwigof Svvet. *ßg« 

te' «/| exne^iog $u»m. 

*9. rf ßg« ie' (F r/ ff") ö xxtx r0 yevv t 2 to^ots e'»*ff Svvet. 

30. "ßg* ff" 0 hxfAirtfg t 2 o^wöof foiteyos uvxrthhei. 

( 

M »I * n*Ü »2 ^Tfl* ’I 8 V I 0 ff. 

i. *ßg« « 7 ' ff" (F) o t5 eiro/Aevm ufitp t2 >)W%8 iitnehhet. ''CLqx te 6 
iv Tw eieofievoo u/aw t8 tfvio%x ecnte^tog Svvet. IT^exvwv x^vTtiezxt, ßgx 
1 e f" (F) 0 Xxfntqos rtig ßo^eta %»»X>iff e'wof Suve». 

а. ‘'ß^a jX' ff" 0 hxfAit gof t 2 ««tS htte^tog xvxrehhet. 

3. "ßga «7' f" 0 hx/Air^og tw» v« 5 wv e'wof oivxTeKhet. "ß^a ff" (P iS') 

TF^OXUW» XQVTtTeTOU. 

5. c/ ß^« f" 0 ev T<P tfATT^oadlu $e|«a / 3 «t£«%/w tS xe»T«vg8 imetyog dm - 
rehhet. 

(F 6) "ß^a »«' ff" (P «e 7 ) 0 xxhüfievog xt£ evitiqtog Svvet. 

б . (p 5) 'O ev tw tirofAtva w/aw t 5 >fv(o%8 itrireyog StJvei. ’Slqx tS / vqo- 

xuw» xqvTCTerxi (P). 'O hxfAn^og tS « 8 t 2 eWe'g<of dvxuhhet (P), xx) 
0 x«T<t to 7 o'vu T« to£ot8 e'wof Svvet (P). - 

7. *ß§« iS" f" 0 hxfAir^og tw» vxScov eittrehhet. ’A^xt 2 gof e'wof Svvet. 

9. "ß^a jS' f" o‘ xxtx to 70 vu T8 to£o't 8 e'w°f Svvet. "ßg* <e' ff" (P te') 0 

XxfAirqos tS vSqx x^virterxi. 

10. ^ßg« <7' ff" 0 MH TXff Xe<P«Ä*Jf T8 ijyHfAtvü SiSv/ah xqvitTeTXt (P). ^ß^« 

» 7 ' f" 0' int T»?ff xetpxKüi Ta eito/Aeva StSvfAH xtfnrerxi (F). 'Clqxty g" 0 
hxlATtqog t 2 oqvtOog eriteqtog xvxrehhet (F). 

11. "ßg« 17' f" o‘ e’ir» T?f xeQxhvg ts rya/te'va StSvfin xquitTevui (P). "ß$* 

ie' 0' e’wi T?f xe<pxh*i( t 2 ivofAeva StSvfAS x^vdrerat (F). "ßgfl» <7' ff" 0 

hxfAKQOs tS derS eVore'^of xvxrehhet (F). 


5. Payni. Ich habe tf#c statt des unrichtigen trvriys geschrieben. EigenJich sollte statt £«•* 
UutTtM fi bei diesem Stern ijtitiAAh tehn, wie am 7ten ff. 

5. Für hrdftif* lese ich das gewöhnliche , 
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iß. 4 Cie» & (P $ ff") 0 xxtx to yovv tS to|ot» ewof Svvet. ''Clgx 17' s" 0 
iitl tw xetyxXris 1 3 eito/juva StSt/fts x^vitreTXt (F). v Cl%x 1 $' (F) 6 iitl 
tw x«<p«Xw ra tfyufiiva StSv/tu xevitTSTXt. 

(F 13) 'O Xxfiitqos tw» J«$wv iittTiXXei. 

13. ‘'ßg« iS' f" (P «' y") 0 eVi tw xt<pxXHs t 3 xya/ievx h$vpx x^vvrtrxi, xx) 
6 ^•7r/ tw xe<pxXtj{ tS tirofievu SiSv/jm xgvirreTxi (F). 
x4. <«' 0 ein tw xeQxXys rS jyapevs hlvfia x^virrerxi (F). v Clqx te f" 

0 iitl tw xt<p»Xr\g t 3 inofiev* itiv/xa xqyitreToa (F). 

(F 15) "Ag« «' (F) 0 Kx/iit^of t 3 vfi(>u xqvitre'tau. 

» 5 * (P 14 ) ' 7 * f 7 0 xxtx to yovv tS to£otx ixite^tos xvxTeXXet. *0 xä- 

t« to' 70VU tS to|ot 8 ewof Svvet (F). 

(F 16) "d%x ty f" (P) 0 Xxpittff rS ßoqetx Tetyxv* ewof Svvet. 

16. ie / (F) o‘ Xx/iir^os tw» uc^w» iitiTeXXet. 

17. (F 18) ’AgxTH^of ewof Svvet. 

18* (P 17) '‘Cl^x $ 0 xxtx to 7 ovv" t 5 roj~oT8 eaiteqtof xvxTtXXei. 

(F ao) *Clex $ f" (P iS") 6 Xx/iir^os t 3 vSqp xguVreTBW. 

19. ‘O eo-%«TOf r 3 itoTXfix eittTeXXet (P). 

ao. (P 18) 'O xatTcJ to' 7o'»u t 3 toJ-oth iriteyof xvxTeXXet. 

(F ßa) °Cl(>x te' f" 0 Xx(iitqps rafo vxSuy iitniXXet. 
si. (P. 19) ’Clex ty ff" 0 ei tw tjyxfitvco w/*w tS wg/wyof eitneXXet. At£ 
ewof xvxTeXXet (P). 

* 4 * (P ® 3 ) <*' 0 xxtx to yovv . rS to£otx iarreqtos xvxrtXXet, 

(F ß5) ‘O Xx/iir^oi rS vfyx xgvitTtTxt. 


**• foyni. Bei der dritten Erscheinung laste ich if« mit Fabricins vor wrtrti weg und 
bei der rierten schreibe ich bnritAu für «VaWAAii. 

15. Hinter nfdte schiebe ich mit Fabricins i«*f ein. 

»6. Für Se-trfAAn hat Petarius wieder iätt dtwrlhXu. 

*8« PetaTius hat statt « 1 {* unrichtig itttift* und Fabricins das eben to unrichtige 

M. Für das richtige bei Fabricins liest Petarius Inrifitf dtartXXti. Das bei Fa- 

bricius befindliche ist bei diesem Stern ungewöhnlich. Für sil iess hrttiXXit 

habe ich «i| i»n smWAAu geschrieben. 
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flg. (P 24) *n<J« iS' f" 0 ev tw qywievx w.uw t 2 u^tovos imreXXei.' 

a6. (F 27) iS 7 0 Xctfiitqos t2 ßoQtfe setydvx «wo? Svvei. 

27. (P 26) "fl^a ?" (F) 0 ev tw ifntqptrQlu Segiw ßecTqetxlu r 3 xevrctvqa 
xgvirreTeu. "Og« *7' ?" 0 ev tw eitofievto wjxw t 2 w’^/wvo? eirtrsXXei (F) 
c8- (P 27 ) »7' ?" 0 xoivc? TCOTtt/JiS x«i *oSo? w^/wvo? eirtTeXXsi. 

29. (P 28) «' ?" 0 xaToc to 70'vu t 2 to|o't8 eWegio? dvctreXXti. 

(F 50) "n§a »7' ?" (F) 0' Xctftirqos t 2 vfyx x^uvjertu. 

(F 30) <e' ?" (F) «§xt 2 ^o? «wo? Svv«. 

30. (Jp 29) 'O ev tw $yxi*evu wjxw t 2 w’g/wyo? imreKXei. 

M »j v *E it I 9 i $701 ’I «' X i » f. 

1. ©e^w? Tgoirij (F). iS 7 o' /xeVo? rris £w 7 v>j? t 2 w’giwvo? eitireXXei (P). 

17' f 77 0 e’v rw eitofievq w/xw t 3 w’^iwvo? imreXXei (F). 

2. ie 7 ?" 0' Xa/jnrqos t 2 nttyxioas eVire^io? dvxTeXXei. 

5. iS' i" 0 xoive'? TtoTXfiS xx) noSes w^/wvo? eitneXXei. ie 7 (F) 

6 ev tw qyxfievu w/xw t 2 w’g/wvo? iirtr eXXei. *' 

6. *7' ?" 0 earJ T»jf xe<p«X 5 j? tS $yn[itvn StSvfix, xx) o' fiearos r$s guvtie 
tS uqiuvoi enneXXei. ‘'Clqx iS' (F) 0' e<r^«TOf t 2 vorxfiS eitiriXXei, 

7. iS 7 ?" (P iS 7 ) 0' Xxfiit^pi t 2 ßoqetx setpdvx ewog Svvei. 

(F 8) 'toga ie 7 (F) 0' ^tti t 2 ? xeCßxXfis rS yyxfie'vx SiSuptx iirtreXXei.' 

(F 8) 17 7 ? 77 (F) o‘ xoivo? '/mra xa/ xvSqo/ieSxs eV-jr/^io? dvxjeXXei. 

8* (F 9) 7, n§« iS 7 (F iy (") 0 eit] t?? xe<paX>T? t 2 $yxy.tvx SiSv/jw eitneXXei. 
10. ''CLqx iS 7 f" ö ev tw entoftevu upu tS w’g/wvo? eTtiTeXXei. "Clqx ie (" (F) 
0 eir) T$f x«gS/of tS Xe'ovTOf xqvrcjerxi. 
n. iS 7 ?" 0' /teVo? T»if ^w 7 v»if t 2 wg/wvof eirireXXet, 'Clqx ie 7 f" (P 1* 7 ) 

o* rfv tw yyxfievm wjxw t 2 oitfuvos eirtreXXei- 


* 5 * P a y n *- PetaTins wiederholt an diesem Tage noch einmal den von ihm am vorigen auf- 
geföhrten Aufgang des Sterns an der vorangehenden Schulter des Orion mit der un¬ 
richtigen Stunde <y' f". Die Frühaufgänge dieses Sterns Können nicht so nahe aof 
einander folgen. 

97. Das bei Petavius fehlende *{virrjT«j ergänze ich ans Fabricius. 
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12. "ßg# ie ff" 0 eit) Ttis xeQxktjg rS eitoftivx SiSv/iH eimekkei (F). "ßg« iS 
o xoivog itoiXfiS xxl itoSog u^luvog eimekkei(F). 

13. (P ia) r/ ßga ie (F) 0 eit) tJj? xx$'ixg tS keovrog xqjitTeTXi. 

(F 14) "ßg* je' 0 eirl Ttjg xe<pxkng rS eitofieva SiSv/jlh eimekkei. 

15. (P 14) ’ßg« ie (P i¥) 6 ev tu enopevu upu rS (o^uvog eimekkei. 

16. (P 15) 'üga iS ff" (P ie') ® ,7r< ' T ?f xfltg;}<W T8 kionog xgvir Tereti. 

(F 17) ,r ßg« je' (P f^) 0 xojvoY ‘iitita xxl xvfyopeSxg eartegiog xvxrekkei. 

17. (P 16) 'O /teVof T?f £uvtf( r S wgiwvof iimekkei. ’ßg* je' f" 0 eiri T?f 
xe(f>xkt\g tS inofihü SiSvfiH eimekkei (F). 

(F iß) tf ß£* (F) 0 kxfiirqog tu ßoqein fetpxva euog Svvei, xx) 6 xoivog 
voTX/JtS xxl Irokos ciigfwvoff eimekkei. 

18. (P 17) "ty* & (P «e') 0 eitl Ttis xx$ixg r 5 keovrog xqvitreTXi. 

19. (P 18) *ßg« iy f" (P iS') irgoxv'fciv eimekkei. * 

20. (F 21) "ßga iy g" 0 eirl rüg xxßixg tS keonos xguirm». 

22. (P ai) *ßg« iy s" xvuv eimekkei. 

(P 21) "ßga iS' (F) itqpxvuv eimekkei. 

(P 21) ’ßga iX s" (F) 6 eaxxTos t5 ttotx/iS eimekkei. 

03. (P 2a) "ßga 1 e (F je' ff") 0 kXfiitQpg rS ireg<re'»f eVire'gJ og xvxrekkei. 

(P 22) 'O fievog Ttis guvtis tS uqluvog eimekkei. 

(F 24) ^ßga Je' ff" (F) 0 xoivog itorxpS xxl itolog cugj'aivef eimekkei. 

24. (P 23) "ßga iS' ff" (P iS) itgoxvuv eimekkei. 

25. (F 26) 'ßga iS' ff" (P iS) 0 xoaSg iirirn xxi xvfyo/ieSxg eVir/gj eg 
xvxrekkei. 

26. (P 25) *ßg« je' irg oxvuv eimekkei. 

(F 27) "ßga J7' ff' (F ie f") 0 kxfiitqog rS citrS euog Svveii 

27. 'ßga je' f" 0 kxfiit^cg tS votih IxOveg euog Svvei (F). 

(F- 28) 'ßga ie' ?" (F) 0 kxfiirzpg r S ßo^efa reQxvx euog Svvei. 

28 - (P 27) ^ßga j 3 ' xvuv eimekkei. 

(P 27) ^ßga je' ff" (F) irgoxv'cüv eimekkei. 

(F 29) *ßga iS 6 ev tu efHt^oirOlu Se£tu ßxrgetxfy T8 xevtflfvg# xgvirreTM. 


*5. Epiphi. Statt rtrmpi bei Fabricint lieat Fetavini naricbtig iWe. 

bei Peterim fehlende i«<( Jvfi# ergänze ich ans Fabrioiut» 
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Mijv M t <r o % l $ t 0 t A v 7 * ? 0 f. 

a. 'O kxftir»og t 2 eierS eSog Svvei. "Qgx it 0 kxpieqot rS verte i% 9 veg 
eSog Svvei. ' 

4. "ßg« iS' (F iS' g") 0 kxfiie^og rtjg kuqxg eSog Svvei. 

(F 5) ‘O xoivog jfiemt xxi eivS^opeSetg {tneeqtog xvxrekkei. 

(F 5) TLuxv eieirekkei. 

’6. "Hg« f" (P iS') 0 kxfiietfg rS eierS eSog Svvei t xxi 0 kxfiie^og rS vorte 
lyßvog {Sog Svvei. 

9. iS' g" 0 kxfiieqög rS vorte {Sog Svvei. Kvtov eieirekkei.' 

10. rf ßg« <e' f" 0 kxftit^og rS eierS eSog Svvei. A }£ eorretyog xvxrekkei. 

11. ^ßg« 1S1 0 kx/ne^og rS ite^ireug evieeqiog xvxrekkei. *0 ecrxxrog rS iro- 
rotfiS eieirekkei. 

iS. ''Hg* iy g" 0 kotfJLKQog rS vorte i%Ovog eSog Svvei. 

15. f, ßg* iy g" 0 xoivog llieie« xxi xvSqo/ieSxg etriee^iog xvxrekkei. 

(F 14) ’ßg« iS? g 0 kxftie^og rtjg kvqstg {Sog Svvei. 

14. (F 15) Kvuiv eieirekkei. 

18. *ßg« i y s" ° **1 T»?f xogS/a? rS keovrog eieirekkei. 

»9. O&voirwga ag%>r. 'O kxfireqog rS vorte ix^vog evieeyog xvxrekkei, xxi 0 
iifi rtjg xxqSixg rS keovrog eieirekkei. 

so. ^ßg« le (F) 0 eiel rtjg xx$txg rS keovrog eieirekkei. 

sa. ^ßg« ty g" 0 eiel rtjg 8’g«t rS keovrog xqyiererxi. ’O kxfiieqog rS vS$a 

eieirekkei. 

as« 'Ci%x iy ff” ° eie) rS Se£iS eftirqooö/co ßxrgxxfy rS xevrxvgx x^uierereu, 
xxi 0 eie) rtjg 8 g «g rS keovrog xqviererxi. 

34. *ßg« iS’ g" 0 kxyiieqog rS vSqx eieirekkei. 

05. ’ßg* 1* g" 0 iiei rtjg ag«f rS keovrog xqviererxt. 

a 6. *ßg« 


9. Mtsori. 'Eft; Wfii steht nur bei,Fabricius, so wie ifss am folgenden Tage« 
lfi und 18« Für iy 7 setze ich das richtige $*/ f\ 

14. Für habe ich imrfaxu gesetzt, 

19, 'ErmAAn ist von mir ergänzt. Am folgenden Tage schreibe ich eben so mit Fabriciu# 
stau «frjtWAAu. Auch bei der zweiten Erscheinung am 29Sten habe ich ät*rbtou gegen 
brtrtMii vertauscht« 
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über den Kalender des Ptolemäus. 

®6. 17' ff" ö Xxfntgog ts votCx Ix^vog tcnttyog dmrtKXti. 

aj. "Hga ti' 0 Xxfiit^os ts ifögs iitnsKKtt. 
sg. (F aö) ''ßg* d' ff" 0 \et[i/ 7 t(>o{ ts vt%<Tt<og i<rir$pog dvoniXXu. ‘O X«/*- 
ir^of ts y^s sVitsXXsi. 

30. 'fl§* «' f" 0 «v Tal sTtOfitvca (Sfici) TS »jW^s itxitiyog dvxrtXXet, 

‘Eirxyofitvvv. 

1. ie' /' 0 Xetpicqog rüg Xvgaff swof Svm. *0 Xoifiv^og ts yjgs nr*r«XX<j. 
s. ff" 0 xxhxfitvog xdwßog eitueXXit. ’O Xx/iirqog ts vot/s ixOvog 

Sartt^og dvotreKKu. 

3. "ß$« <7' f 1 ' Ta^uf HQvTfTeTou, ’Ti^x » f" 0 iirl rüg xqxg ts baonog^ 

imrtKKti. ' 

4. *0 iitl T?f äg*ff ts Xserrog iitnih.'Kti. * 

5. 'flg* »*' j 1 " 0 XftfiK^og ts oqvißog wog Ivm. 


# , 

Ergänzungstag«, 3. Statt «(«* steht im Text irrig 


Nachweisung der Auf- und Untergänge der Sterne im vorste¬ 
henden Kalender. 


^ L Die Stern, e erster Gröfse. 

1) Arktur. ’AgxTagoff. 

Der Frühaufgang ist am 03, a6 und 39. Thoth, 3 und 6. Fhaophi für 
Hora 15 1 bis 137 angesetzt. Bei dem mittlern Sehungsbogen von 11 Grad, 
wird blofs das letzte Datum um eine Einheit gröfser. Ich nenne hier, wie 
durchgängig, die Stunden so, wie sie lauten müssen. Nur in den wenige¬ 
ren Fällen, wo sie zweifelhaft sind, werde ich auf die im Text erwähnten 
häufig verdorbenen Zahlen Rücksicht nehmen. ' 

Hist, Philol. Kluse. 1816— »8>7* ® b 
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Der Spätuntergang findet sich am 18 und 26. Phaophi, 4, ia 
und ai. Athyr für Hora bis 15$ bemerkt. Bei 11,Grad Sehongsbogen 
sind die Data der 17 und 24. Phaophi, 2, 10 und 19. Athyr. 


Der Spätanfgang ist für H. 157 bis 13* am 1, 5, 8, 12 und 15. 
Phamenoth angegeben. Petavius hat den letzten Aufgang noch einmal am 
16. Phamenoth, wobei ein Schreibfehler entweder an diesem oder an dem 
vorhergehenden Tage im Spiel sein mufs. Für den mittlern Sehnngsbo- 
gen von 7 Grad sind die Data der 30. Mechir, 4, 8» 1® und 16. Phamenoth. 

Der Frühuntergang steht für H. 13? bis i 5 t am 15 und 26. 
Pachon, 7, 17 (Fabr. 18) und 29. (Fahr. 30) Payni verzeichnet. Der am 
16. Pachon mit der unstatthaften 8tunde 17' bemerkte Untergang beruht, 
wenn der am vorhergehenden Tage der von Ptolemäus angesetzte ist, auf 
einem Schreibfehler. Mit 7 Grad Sehüngsbogen erhält man die Data 13 
und 24. Pachon, 5, 16 und 27, Payni. 


2) et in der Leier. 'O Ket/tv^og Xvgctf. 

Der Frühaufgang kommt für H. 15! bis 13-7 am 3, u, 19, 26. 
Athyr und 4. Choiak vor. Für 11 Grad ist blofs das zweite und dritte Da¬ 
tum um eine Einheit zu vermindern. 

\ __ 

Der Spätuntergang ist für H. 13? bis i5£ am 9, 18, 25. Tybi, 
5 und 13. Mechir angesetzt. Die Sehüngsbogen fallen um drei bis vierthalb 
Grad unter dem mittlern Werth aus. Die Data haben sich sämmtlich um 
einige Tage verschoben, verrouthlich durch einen Rechnungsfehler des Pto¬ 
lemäus. Für 11 Grad sind sie der 6, 15, 23. Tybi,. 1 und 9. Mechir. 

Des Spätaufgangs für H. 15-? bis 13$ wird am 10, i§ und 28. 
Pharmuthi, 8 und 17. Pachön gedacht. Fabricius, bei dem sich die erste 
Erscheinung allein findet , hat sie auch am 9. Pharmuthi, einmal zu viel. 
Für 7 Grad sind die Data der 12, 20, 29. Pharmuthi, 7 und 16. Pachon. 

Der Frühuntergang kommt cur viermal, nämlich am 4 und 13 
(Fabr. 14) Mesori, 1. Ergänzungstage und 5. Thoth vor. Zum ersten Da¬ 
tum gehört H. 13-?. Offenbar ist zwischen dem 13. Mesori und 1. Erg. 
Tage, etwa am azsten, der Untergang für H. 14-I aus dem Text gefallen. 
Bei 7 Grad sind die Data der 1, 11, 20, 29. Mesori und 2. Thoth. 
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5) Capella. e 0 xxXvftevof x?£. 

Der Frühuntergang kommt für H. 15I bis 15^ am 5, 9, 14, 19 
und 26. Choiak vor. Mit 7 Grad Sehungsbogen erhält man für die beiden 
letzten Data den so und s8> Choiak. 

Der Frühaufgang findet sich für H. 15I bis »3^ am ag. Phame- 
noth, 18. Pharmuthi, a, 9 und is. Pachon angesetzt. Bei Petavius hat 
sich nooh ein Aufgang zum ai. Fayni verirrt. Für 11 Grad sind die Data 
der aß. Phamenoth, 18. Pharmuthi, i, 9 und 15. Pachon. 

Der Spätuntergang ist für H. 13$ bis 15$ am 17, ao (Fabr. aa), 
•4, a8. Pachon und 5 (Fabr. 6) Payni bemerkt. Bei 11 Grad fallen die 
vier ersten Data um eine Einheit gröfser, und das letzte um eine klei¬ 
ner ans. 

Der Spätaufgang findet sich für H. 157 bis 137 am 10. Mesori, 
3 und 33. Thoth, 7 und 21. Phaophi verzeichnet. Petavius hat noch ei¬ 
nen Aufgang am aa. Phaophi, der aber offenbar mit dem vom vorhergehen¬ 
den Tage identisch ist. Bei 7 Grad sind die Data der 15. Mesori, 5 und 
24. Thoth, 8 und 18. Phaophi. 


4) x im Stier. *0 Xx/irr^os tmv vxiuv. 

Der Spätaufgang findet sich nur an zwei Tagen, am 7 und 8* 
Athyr, bemerkt, und zwar für H. 14 und 137. Wird der Sehungsbogen zu 
7 Grad angenommen, sö ergiebt sich diese Erscheinung für H. 157 und 15 
am 4ten und für die drei übrigen Stunden am 5. Athyr. Vermuthlich hat 
daher Ptolemäus, wie anderswo in gleichem Fall, geschrieben: 7. Athyr. 
“'flgx ie (" 6 Kxfiic^oi tw» vxiuv etrxtyos xvxreWei. ^Si^x it r0 xvro'. 
8. Athyr. "Clgx jJ' f" 0 hxfnt^ot t uv vdSuv tantsgios oivxrehKtt. ''Clqjx it ro xvr 6 . 
ilgx ly s ro xvro. 

Der Frühun tergang kommt nur dreimal, am 15. Athyr für H. 15^, 
und am 16. Athyr für H. 147 und 137 vor. Mit 7 Grad ergiebt sich für 
H. »57 und 15 der i5te, für H. 1 17 und »4 der i6te und für H. 137 der 
17. Athyr. Es ist daher entweder am 15 oder 16. Athyr "Clqx n ro xvro, 
und am 16. Athyr H Cl%x 1 S" ro xvro aus dem Text gefallen. 

Der Spätuntergang ist für H. 157 bis »3-7 am ai, 93, 24, a6 
Und 27. Pharmuthi angesetzt. Die Sehungsbogen gehn durchgehends über 
den mittlern Werth hinaus, dem der 24, 25, .a6, 27 und aß. Pharmuthi 
entsprechen. 

Bb 2 
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Der Frühaufgang findet sich für H. 13* bis isf am 3, 7, 12 
(Fahr. 13), 16 und ao (Fahr, aa) Payni angemerkt. Die Sehungsbogen 
übersteigen auch hier ihren mittlern Werth, für den die Data der a, 5, 9, 
13 und i8> Payni sind. 

5) et im Löwen. 'O eirj t Hs rS Keovrof. 

Der Spätaufgang findet sich am ai. Tybi für H. 15, und am a2. 
Tybi für H. 15, 14 und »37 angegeben. Vermuthlich ist am ersten Tage 
H. 157 zu lesen und H. 15 mit einem to scvto zu ergänzen, auch am zwei¬ 
ten Tage H. 15 in H. 147 zu verwandeln. Mit 7 Grad ergiebt sich für 
H. 15-7 der lgte, für H. 15 und 147 der aoste und für H. 14 und 137 der 
ai. Tybi. 

Der Frühuntergang ist für H. 137 bis 157 am 6, 7, 9, 10 und 
11. Mechir angesetzt. Für 7 Grad sind did Data der 8, 9, 10, 12 und 
14. Mechir. i 

Der Spätuntergang wird für H. 157 bis 137 am io, 13, 16, 18 
und ao. Epiphi angegeben, gerade so wie es der mittlere Sehungsbogen er¬ 
fordert. Das erste Datum findet sich übereinstimmig bei Petavius und 
Fabricius; das zweite, dritte und vierte ist bei Petavius um eine Ein¬ 
heit geringer, das fünfte bei Fabricius um eine Einheit gröfser. 

Der Frühaufgang kommt nur dreimal, nämlich am 18, 19 und ao. 
Mesori vor, am ersten Tage für H. 137, am letztem für H. 15. Bei n 
Grad erfolgt diese Erscheinung für H. 137 und 14 am 17. Mesori, für H, 
i4i und 15 am 18 » für H. 157 am 19. Mesori. Ich glaube daher, dafs 
Ptolemäus am zweiten Tage H. i 4 | und am dritten H. 157 geschrieben 
hat, und dafs am ersten «g* $ to' etvro und aip zweiten wga it to ctvro aus 
dem Text gefallen ist. 

6) ß im Löwen. *0 iitl r #{• tS Xtovrof. 

Der Spätaufgang steht für H. 157 bis 13! am 6, 8 (Fahr. 7), 10 
(Pet. 9), 11 und 14. Mechir bemerkt. Für 7 Grad sind die Data der 5, 7, 
9, 10 und 1a. Mechir. 

Der Frühuntergang ist für H. 137 bis 157 am 13, i8> 05. Pha- 
menoth, a und ia., Pharmuthi angesetzt. Für 7 Grad sind die drei er¬ 
sten Data um eine, und die- beiden letztem um zwei Einheiten zu ver¬ 
gröbern. 
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Der Spätuntergang ist nur an drei Tagen, am aa, 23 and B5. Me- 
sori bemerkt, am ersten Tage mit H. 13!, am zweiten ohne ausdrückliche 
Stunde, und am dritten mit H. 157. Da bei 11 Grad die Data dieser Er* 
scheinung für H. 237 bis 15^ der 24, 45, 26, 27 und 29. Meson sind, so 
vermuthe ich, dafs Ptolemäus an jenen drei Tagen H. 13?, 14 und 14-3- 
geschrieben hat, und dafs die Aufgänge für die beiden übrigen Stunden durch 
die Schuld der Abschreiber ausgefallen sind. 

Der Frühaufgang kommt für H. 157 bis 13$ am 3 und 4. Ergän¬ 
zungstage, und am 1, 2, 3. Thoth vor. Für 11 Grad sind bloß die beiden 
ersten Data um eine Einheit zu vergrößern. - 


7) Spica. 2 t et%vs. 

Der Frühaufgang findet sich für H. 137, 14$ und 15$ am 7, 8 
und 9. Phaophi verzeichnet. Mit 11 0 ergiebt sich für EL 13$ und 14 der 
6te, für die .beiden folgenden Stunden der 7te und für H. 15 j der 8- Phao¬ 
phi. Vermuthlich ist am 7. Phaophi iS" to uvto, und am 8 * Phaophi 
u%ct ii to ctvTo aus dem Text gefallen. 

Des Spätaufganges wird blofs am 17. Phamenoth mit H. 13* ge¬ 
dacht. Da bei 7 Grad die Erscheinung für EL 13$ am i5ten und für die 
vier übrigen Stunden am 16. Phamenoth erfolgt, so vermuthe ich, dafs Pto¬ 
lemäus am 17. Phamenoth auch die vier übrigen Stunden durch ein wie¬ 
derholtes to »vto bemerkt hat. 

Der Frühuntergang kommt für H. 137 bis i5f am 30. Phame¬ 
noth, 1, b, 5 und 7. Pharmuthi vor. Bei 7 Grad sind die Data der 1, 3, 
4, 6 und 8- Pharmuthi. 

Der Spätuntergang findet sich nur am 3. Ergänzungstage, am 2 
und fi. Thoth, mit den Stunden 137, 14 und wieder 137 bezeichnet. Die 
erste ist ohne Zweifel in 147 zu verändern. Denn für 11 Grad sind die 
Data dieser Erscheinung für EL 157 bis 137 der 22 und 28. Meson, 3. Er¬ 
gänzungstag, a und 5. Thoth. Die beiden ersten Untergänge für H. 15$ 
und 15 fehlen. 


8) Sirius. Kvuf. 

Der Frühuntergang ist für EL 157 bis 137 am 24 und 27. Athyr, 
1, 5 und 9. Choiak, und zwar für 7 Grad richtig angegeben.. 
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Der Spätaufgang kommt für H. 13k bis. 15$ am a6. Choiak, 1, 6 , 
10 und 14. Tybi vor, für 7 Grad gleichfalls richtig. 

Der Spätuntergang findet sich nur an vier Tagen, am 3, 7, ia 
und 17. Fachon mit unzuverlässigen’ Stunden angegeben. Da die Unter« 
schiede der Tage regelmäfsig fortschreiten, so kann nur die Frage sein, ob 
mit H. 15! oder H. 15 anzufangen sei? Würde die letzte Stunde genom¬ 
men, so überstiegen die Sehungsbogen den mittlern Werth um ein paar 
Grad. Ich zweifele daher nioht, dafs zuerst H. 15? stehn müsse, und dafs 

H. 13$ fehle. Die Data sind dann für 11 Grad richtig. Das für H. 13k 
fehlende ist der 33. Fachon. 

Der Frühaufgang kommt am 22 und ss. Epiphi, am >, g und 14. 
Mesori vor, und ist an diesen Tagen für die Stunden 13k bis 15k bei 11 
Grad Sehungsbogen richtig angesetzt. Die beiden ersten Data sind von Fa« 
bricius und das dritte und fünfte von Petavius entlehnt. Das vierte lau¬ 
tet bei beiden übereinstimmig. 

9) Procyon. n^oxvuy. 

Der Frühuntergang findet sich für H. 15k bis 13k am so, ss, 
s4, 25 und &6. Choiak bemerkt. Für 7 Grad sind die Data der so, ss, 
S3, s5 und 27. Choiak. 

* 

Der Spätaufgang ist für H. 13k bis 15k am s5, 27 und 29. Choiak, 
1 und 3. Tybi aufgeführt. Für 7 Grad Sehungsbogen sind die beiden letz¬ 
ten Data der 30. Choiak und s. Tybi. 

Der Spätuntergang kommt nur an vier Tagen, am S 7 . Pachon, 

I, 3 und 6. Payni vor. Als Stunden-sind 15k» 1 5 » » 4 k nnd 14 angegeben, 
welche auch dem Mittelwerth des Sehungsbogens entsprechen. Für 11 Grad 
sind die Data der 27. Fadian, 1, 4, 7. Payni. Der mangelnden H. »3* ge¬ 
hört der 10. Payni zu. 

' / 

Der Frühaufgang für H. 13k bis 15k ist bei Fabricius am 19, ss, 
&4, s6 und sß. Epiphi aufgeführt, bei Petavius durchgängig um einen Tag frü¬ 
her. Der Sehungsbogen, den diese Data geben, bleibt bedeutend unter dem 
Mittelwerth von 11 Grad. Diesem kommen die Data 21, &4, ä 7, 30t. Epiphi 
und 3. Mesori zu. 
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jo) « im Orion. ‘O ev 1 % eiro/ti'vu u/xca rS »g/ uv&f. 

Der Frühuntergang ist für H. 15} bis 13$ am 27, 28 und 30. 
Athyr, 2 und 3. Choiak aufgeführt. Bei 7 Grad vermindern sich das dritte 
und vierte Datum um eine Einheit. 

Der Spätaufgang steht nur an vier Tagen verzeichnet, am 2, 4, 6 
und 8> Choiak. Am ersten hat Fabricius H. 13$, am letzten H. 15. Es 
wäre also H. 15? weggefallen, was sich auch aus der Vergleichung der Se- 
hungsbogen mit dem mittlern Werth von 7. Grad ergiebtj denn für diesen 
sind die Data richtig angesetzt. Zu H. 15! gehört der u. Choiak. 

Der Spätuntergang findet sich für H. 15$ bis 13$ am 6, 8, 11, 
14 und 16. Pachon angemerkt. Bei 11 Grad vermindern sich die Data mit 
Ausnahme des zweiten um eine Einheit. 

Der Frühaufgang kommt nur an vier Tagen, nämlich am 27. 
Payni, 1, 10 und 15. Epiphi vor. Statt des letzten Datums hat Petavius 
den i4ten. Offenbar fehlt ein Aufgang zwischen dem 1 und 10. Epiphi 
für H. 14J. Den Anfang macht H. 13I. Für 11 Grad sind sämmtliche 
Data um eine, Einheit zu vergröfsern. Die ausgefallene Stunde gehört dem 
7. Epiphi an. 

11) ß im Orion. *0 xoivos irora/iu xeil koIos oiqluvoe. 

Der Frühuntergang ist für H. 15* bis 13^ am 9, 12, 14, 17 und 
so. Athyr angesetzt. Für 7 Grad ist jedes Datum, mit Ausnahme des letz- 
tern, um eine Einheit zu vermindern. 

Der Spätaufgang steht für H. 13^ bis 157 am 2, 7, is, 16 und 
si. Chofak aufgezeichnet. B e i 7 Grad Sehungsbogen kommen die Aufgänge 
vom 12 und ai. Choiak um einen Tag früher zu stehn. 

Der Spätuntergang ist für H. 15$ bis 13^ am 17» 21, A 4 , aß. 
Pharmnthi und 3. Pachon angesetzt. Bei 11 Grad fallen das zweite und 
fünfte Datum um eine Einheit kleiner aus. 

Der Frühaufgang findet sich für H. 13? bis 157 am a8» Payni, 
5, in, 17 und 23. Epiphi angeführt. Den ersten Aufgang giebt Peta¬ 
vius um einen Tag früher und die beiden letzten Fabrioius um einen 
Tag später an. Dem Sehungsbogen von 11 Grad kommen die Data 28. Payni, 
4, 11, 17 und 23. Epiphi zu. 
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ia) a im südlichen Fisch. *0 Kctßv^os rv vor/» IxOvot. 

Der Spätuntergang ist für Hi iSi bis 13* am A8. Choiak, 4, 8# 
13 and 17. Tybi angesetzt. Bei 11 Grad Sehungsbogen sind die Data der 
as t 30. Choiak, 6, is und 16. ^Tybi.^ 

Der Frühaufgang kommt für H. i3f bis 15$ am 11 und ao. Pha- 
menoth, 4 (bei Fabr. 3), 18. Pharmuthi und 9. Fachon vor. Für 11 
Grad sind die Data der 15, 87. Fhamenoth, 13. Pharmuthi, 5. Fachon und 
1. Payni. 

Der. Frühuntergang findet sich für H. 15$ bis 137 am 97. Epiphi, 
a, 6, 9, 19. Mesori angesetzt.' Bei 7 Grad sind die Data der 94,'99. Epiphi, 
4, 3, 12 Mesori. 

Der Spätaufgang kommt nur für H. 137 bis 15 am 19, 96. Me¬ 
sori, 2. Erg. Tag und 19. Thoth vor. Mit 7 Grad findet man den 26. Me¬ 
sori, 3. Erg. Tag, 8 und 22 Thoth, und für die fehlende Stunde 157 den 
12. Phaophi. 

Man sieht, dafs zum Theil, besonders bei den Aufgängen, die Anga¬ 
ben des Kalenders auffallend von dem abweichen,, was sich aus den mitt- 
lern Sehungsbogen ergiebt. Ich habe hier, wie durchgehends, mit der im 
Almagest angegebenen Posizion des Sterns gerechnet. Die Breite ist nach 
Ptolemäus 23 Grad S., um 2 Grad zu grofs, und es scheint dabei um so 
mehr ein Fehler obzuwalten, da bei der wirklichen Breite von ai Grad die 
Auf- und Untergänge den Zahlen des Kalenders näher kommen. So findet 
sich für die beiden äufsersten Stunden folgendes: 

* unter H. 13* ; unter H. isf 

der Spätuntergang am 17. Tybi am 27. Choiak 

— Frühaufgang — 12. Fhamenoth — ao. Pachon 

—. Frühuntergang — 19. Mesori — 98 . Epiphi 

— Spätaufgang -— 22. Mesori — 29. Thoth. 

Allein nicht zu gedenken, dafs sich in der Uebersetzung des Georg 
Trapezunt, die nach einem handschriftlichen Text gearbeitet ist, die 
Breite eben so angegeben findet, wie in den beiden Ausgaben des griechi¬ 
schen Textes, so folgt aus gewissen in Hipparch’s Commentar über den 
Aratus vorkommenden Zahlen-ebenfalls eine Breite von 23 Grad, wie Hr. 
Mollweide in der Zeitschrift für Astronomie Th. I. S. 216 ff. 
sinnreich zeigt. Ich glaube daher, dafs Ptolemäus im Almagest wirklich 

die 
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die Breite zu 23 Grad angesetzt hat, und dafs die Data der Erscheinungen 
dieses Sterns durch spätere Berichtigungen entstanden sind. 

13) Der äufserste im Flufs. ‘0 so-%« tos tS iroretpS. 

Die Länge dieses Sterns ist nach dem griechischen Text des Alma* 
gest 7 0 "V 40', nach der arabisch «lateinischen Uebersetzung und der latei¬ 
nischen des Trapezunt o° T 10'. Aus Ulug Beig’s Sternverzeichnifs er- 
giebt sie sich zu 11 Z. e6£ Grad, und aus Hippa rch’s Gommentar zum 
Aratus zu 11 Z. 07! Grad, wie Hr. Mollweide an dem gedachten Ort 
S. Big bemerkt. Ich nehme als Mittel zwischen den beiden letztem Be¬ 
stimmungen 11 Z. 37 Grad an. Die Breite ist überall 53° 30' Süd!. 
Dieser Stern kann kein anderer als der von Vidal und Piazzi beobachtete 
6 im Flufs sein, ein Doppelstern dritter Gröfse, dessen Länge zu Ptolemäus 
Zeiten und dessen Breite ganz der eben gedachten Posizion entspricht. Es 
bleibt freilich sehr auffallend, dafs die Alten in ihm einen Stern erster 
Gröfse sahn. Sollte er zu ihrer Zeit heller gewesen sein, als jetzt, also zu 
den veränderlichen Sternen von der Klasse des zu Tycho’s Zeiten sichtba¬ 
ren hellen Sterns in der Cassiepea gehören? Dafs Ptolemäus den Stern 
habe meinen können, der von den Arabern der äufserstp im Flufs, Acher- 
nar, genannt worden ist, und dafs er für vier seiner Parallelen die Auf- 
und Untergänge eines Sterns erster Gröfse berechnet haben sollte, der zu 
seiner Zeit noch unter dem Horizont des südlichsten blieb, hiefse anneh¬ 
men, dafs er nie einen Blick auf den Himtael geworfen habe. 

Der Frühuntergang ist für H. 15 bis 13* am 4, 17, 07. Thoth 
und 6. Phaophi angesetzt. Für 7 Grad Sehungsbogen sind die Data der 1. 
Erg. Tag, 13, 03. Thoth und 3. Phaophi. 

Der Spätaufgang Endet sich am a6. Athyr, 9, 34. Choiak und 13. 
Tybi für H. 13^ bis 15 angesetzt. Für 7 Grad sind die Data der 117. Athyr^ 
la, 07. Choiak und 18. Tybi. 

Der 8 pätuntergang ist für H. 15 bis i3§- am 13 und 25. Mechir, 
6 und 16. Phamenoth angesetzt. Bei 11 Grad ergeben sich die Data 3 und 
si. Mechir, e und 12. Phamenoth. 

Der Frühaufgang kommt für H. i3§ bis 15 am 19. Payni, 6 und 
aa (nach Petav. ax) Epiphi und 11. Mesori vor. Für 11 Grad sind die 
Data der 33. Payni, 10, 25. Epiphi und 17. Mesori. 

Hut. Philol. Hum. 18x6—1817. C c 
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14. Canopus. ‘O xotKvptvof xavußos. 

Der Frühuntergang ist für H. i4f bia am 04. Phaophi, 10 
und 33. Athyr aufgeführt. Mit 7 Grad findet sich der 81. Phaophi, 7 und 
ai. Athyr. 

Der Spätaufgang kommt für H. 13$ bis i4§ am aa. Tybi, 7 
(Fabr. 6) und 83. Mechir vor. Bei 7 Grad ergeben sich der erste und 
dritte Aufgang um einen Tag später. 

Der Spätuntergang ist für H. 14! bis 13^ am a, ao. Pharmnthi 
und 5. Fachon angesetzt. Mit 11 Grad erhält man den 1, 18. Pharmuthi 
und 3. Pachon. 

Der Frühaufgang kommt nur zweimal vor, am s. Erg. Tage und 
14. Thoth. Beim ersten Tage steht H. 14^, beim zweiten H. 14. Es 
scheint aber bei jenem H. 14 und bei diesem H. 14^ heifsen zu müssen; 
wenigstens mufs die kleinere Stunde vorangehn. Für 11 Grad sind die Data 
der 3. Erg. Tag, der 15. Thoth, und für die fehlende Stunde 13-j der 
19. Meson. 

15) et im Centauren. *0 i » tu ifne^ea 6 (u ßetr^axlV 

tS xevrav^u. 

Der Frühaufgang kommt für H. 13^ bis i4f am 94. Athyr, 6 
und 83. Choiak vor. Bei 11 Grad ergeben sich der 84. Athyr, 4 und 
19. Choiak. 

Der Frühuntergang *teht für H. i4f bis i3f am 88. Tybi, 19. 
Mechir und 11. Phamenoth verzeichnet. Bei 7 Grad sind die Data der 88. 
Tybi, 80 . Mechir und 10. Phamenoth. 

Der Spätaufgang ist für H. 13$ bis 14^ am 6, 17. Pachon 
und 5. Payni angegeben. Für 7 Grad sind die Data der 6, 16 und 
30. Pachon. 

Der Spätuntergang ist für H. i4f bis i3f am 87. Payni (Petav. s6), 
88 . Epiphi (Fabr. 89) und 83.-Meson angesetzt. Mit 11 Grad Sehungsbo- 
gen finden sich der 1 und &8. Epiphi und ao.' Mesori. 
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II. Die Sterne zweiter Gröfse. 

1) et in der nördlichen Krone. 'O Ketfiirqot rü ßoqeltt <fe(petvtt. 

Der Frühaufgang ist für H. 15! bis 13^ am 6, 10, 16, ax 
(Fabr. ss) und 07. Phaophi angesetzt. Der Aufgang, der sich' bei Peta« 
vius noch am 93sten findet, ist offenbar durch einen Schreibfehler entstan- 
den. Bei dem mittlern Sehnngsbogen von 14 Grad erhält man die Data 5, 
10, 15, so und s6. Phaophi. 

Des Spätuntergangs ist für H. 13$ bis 15$ am 15, 93. Athyr, 
a, 10, 19. Choiak gedacht, wofür sich bei 14 Grad der ia, ai, 30. Athyr, 
9 und 18* Choiak ergeben. 

Der Spätaufgang kommt für H. i5f- bis 13-f am g t 14, ao 
(Fabr. ai), a6. Phamenoth und a. Fharmuthi vor. Für Sf Grad des mitt> 
lern Sehungsbogens eigeben sich der 8» *4-» 19» 95. Phamenoth und 9. 
Fharmuthi. 

Der Frühuntergang findet sich für H. 13§ bis 15$ am 15, a6. 
Payni, 7, 17 und 97. Epiphi eingetragen. Fabricius setzt die beiden er¬ 
sten und letzten Untergänge um einen Tag später an. Der Sehungsbogen 
von 82 Grad giebt die Data durchgehende um eine Einheit kleiner, 

3) et im Adler. 'O Ketfinr^es rS eierS. 

Der Frühaufgang ist für H. 15* bis 13^ am 93, 95, 97, 30. Choiak 
und 3. Tybi aufgeführt, wofür 14 Grad den ai, 94, a6, 99. Choiak und 9. 
Tyt>i geben. 

Der Spätuntergang findet sich für H. 14 bis 15^ am 30. Choiak, 
4, 7 und 9. Tybi aufgezeichnet. Für 14 Grad Sehungsbogen sind die Data 
der 99. Choiak, a, 5 und 7. Tybi. Der fehlenden H. gehört der 97. 
Choiak an. 

Der Spätaufgang kommt für H. bis 13^- am 94, 97. Pachon, 
a, 6, 11. Payni vor. Dem Sehungsbogen von 87 Grad entsprechen der 35, 
a8. Pachon, a, 7, xi. Payni. 

Der Frühuntergang findet sich nur für H. 13I bis 15 am 96 
(Fabr. 97) Epiphi, 9, 6, xo. Meson. Bei 8i Grad vermindern sich die 
drei letztem Data um eine Einheit. Das fehlende für H. 152 ist der 
ts. Meson. 

Cc a 
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3) et im Schwan. f 0 hec^tirgo? rS o^viOos. 

Der Frühaufgäng ist nur an vier Tagen angesetzt» am 27. Athyr 

ohne beigeschriebene Stunde, am 7, 16. Choiak und 4. Tybi Für H. 15, 

i4f und 13^. Es fehlt der 35. Choiak mit H. 14. Denn für H. 15j bis 
13$ ergeben sich bei 14 Grad Sehungsbogen der &8> Athyr, 7, 16, 35. Choiak 
nnd 4. Tybi. 

Der 8pätuntergang kommt für H. bis isf am 4, 12, si, 39. 
Mechir und 7. Phamenoth vor. Der mittlere Sehungsbogen giebt die Data, 
x, 9, 17, S5. Mechir und 5. Phamenoth. 

Der Spätaufgang ist für HL 15f bis i3f am 26. Pharmuthi, Q, 19 
(Pet. xö), 30. Pachon und 10. Payni Verzeichnet. Bei 82 Grad finden sich 
der 3 , 12, 33 . Pachon, 3 und 13. Payni. 

Der Frühuntergang ist für H. i3§ bis isf am 5. Ergänzung«- 

tage, 9, 17, 35. Thoth und 3. Phaophi erwähnt. Mit dem mittlern Se- 

hungsbogfen von 82 Grad ergeben sich der 2. Ergänzungstag, 5, 13, 2x und 
30. Thoth. 

4) « im Perseus. 'O r 5 <ireq<reue. 

Der Frühuntergang kommt für H. i3f bis 15% am 15, so, 35. 
Athyr, 1 nnd 8* Choiak vor. Der mittlere Sehungsbogen giebt den 14, 19, 
35. Athyr, 1 und 7. Choiak. 

Des Frühaufgangs wird für H. i5f bis 13^ am 13. Mechir, 3, 
sx. Phamenoth, 3 und 14. Pharmuthi gedacht. Bei 14 Grad finden sich 
der 18. Mechir, 7. und 23. Phamenoth, 5 und 14. Pharmuthi. 

Der Spätuntergang ist für H. 13^ bis isf am 22, 26. Pharmuthi, 
1, 6, 13 , Pachon angesetzt. Bei 14 Grad vermindert sich bloCs das erste 
Datum um eine Einheit. 

, Der Spätaufgang steht für H. isf bis x3f am 2, 23 (Pet. 33) 
Epiphi, 11, 39 (Fabr. 28) Mesori und 10. Thoth verzeichnet, wofür der 
mittlere Sehungsbogen den 8» Epiphi, 15. Mesori, s. Erg. Tag und ix. 
Thoth giebt. 

5) ec in der" Andromeda. 'O xotvoe xctl dv8%ofie$«te. 

Der Frühuntergang ist für H. 13t bis 15^ am, 24, 27, 30. Thoth, 
s und 5. Phaophi erwähnt. Bei 8* Grad ergeben sich der 35, 28* Thoth, 
1, 4, 6. Phaophi. 
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Der Frähaufgang ist für H. 15§ bis ijf am so, 95. Mechir, x, 

5, 10 (Fahr, xx) Phamenoth angesetzt. Für 14 Grad sind die Data 17, 
ss, 27. Mechir, a und 6. Phamenoth. 

Der Spätuntergang kommt für H. isf bis isf am 39. Mechir, 
3, 4, 7 und xo (Pet. 9) Phamenoth vor, welche Data für 14 Grad bis auf 
das letzte um eine Einheit wachsen. 

/ 

Der Spätaufgang findet sich für H. 15$ bis i3§ am 7, x6, 35, 
Epiphi, 4 und 13. Mesori angegeben. Die vier ersten Aufgänge sind von 
Petavius entlehnt; Fabricius setzt sie-um einen Tag später an. Bei 8a 

Grad erhält man den 7, 15, 34. Epiphi, 3 und 13. Mesori. 

^ ' 

6 ) ß im Fuhrmann. c O er rw ivofitvca ( 3 pu rS n»<o%8. 

Der Frühuntergang ist für H. 13^ bis x 5 f am 13, 181 35, 28 * 
Choiak und 5. Tybi aufgeführt. Der mittlere Sehungsbogen giebt den x5, 
* 9 » 34 » 30 * Choiak und 8 * Tybi. 

Der Frühaufgang ist am 6, 18 (Fahr, so), 34. Pachon und i« 
Payni angegeben, an den beiden ersten Tagen für H. X5f und 15, am drit¬ 
ten ohne Stunde, und am vierten für H. 13^. Da sich bei 14 Grad Se¬ 
hungsbogen für H. 16, bis 13j die Data 3, 16, 24, 28. Pachon und s. Payni 
ergeben, so ist zwischen dem 24. Pachon und x. Payni ein Datum mit H. 
14 zu ergänzen. * 

Der Spätuntergang kommt für H. 132 bis i5£ am 33 , 25 , 28. 
Pachon, 1 und 6 (Pet. 5) Payni vor. Der mittlere Sehungsbogen von 14 
Grad giebt den 23, 26, 29. Pachon, a und 6. Payni. 

Der Spätaufgang findet sich für H. 15-! bis 13^ am 30. Mesori, 
bi. Thoth,. 8 (Pet. 7), 20 und 28 (Pet. 30) Phaophi angesetzt. Für 8* 
Grad sind die Data der s. Erg. Tag, si. Thoth, 8, so, 29. Phaophi 

7) a in den Zwillingen. r O int) rt\t xtCpcchris t 3 jysfievu SiSv/m. 

Der Spätaufgang kommt für H. i5§ bis i3§ am 18, 33, S8- Athyr, 
a und 5. Choiak vor. Mit 82 Grad finden sich der 17, 33, 38 * Athyr, 1 
und 4. Choiak. 

Der Frühuntergang ist für H. 13I bis x5f am a, 5, 8, 1« (Pet. 
11) und 16. Tybi angesetzt. Der Sehungsbogen von 8» Grad giebt den 4, 

6, 9, 13 und 17. Tybi. 
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Der Spätnntergang ist für H. 15! bis 13t am 10, n, 12', 13 
und 14. Payni verzeichnet. Der Sehungsbogen von 14 Grad giebt für H. 
i 5 s den laten und für die vier übrigen Stunden den 13. Payni. 

Der Frühaufgang ist, so viel sich aus den in einander laufenden 
Datis bei Petavius und Fabricius schließen läfst, für 4 Tage, nämlich 
für den 6, 7, 8 und 9. Epiphi angesetzt. Die Stunden sind unzuverlässig. 
Da für 14 Grad die Stunden 13^, 14 und 14! dem 5ten, 15 dem 6ten 
und i5§ dem 7. Epiphi angehören, so scheint Ptolemäus am ersten jener 
vier Tage H. 13-I und 14, und am zweiten, dritten und vierten nach einan¬ 
der H. 14-5- bis i5f geschrieben zu haben. 


ß) ß in den Zwillingen. ‘O in) rüg xeQxKfig rS eno/ieva Si ivfia. 

Der Spätaufgang findet sich für H. 15#' bis i3f am 30. Athyr, 
4, 7, 9, 11. Choiak verzeichnet, wofür 8i Grad den 29. Athyr, a, 5, 7 und 
9. Choiak gebeq. 

Der Frühnntergang ist für H. 13^ bis i5§ am 4, 6, 8, 11 und 
14. Tybi verzeichnet. Bei 83 Grad kommen alle Erscheinungen um einen 
Tag später zu stehn. 

Der Spätuntergang kommt für H. 15t bis i3f am 10, 11, 12, 13 
und 14. Payni vor. Bei 14 Grad Sehungsbogen fallen die drei ersten Data 
um eine Einheit gröfser aus. 

Der Frühaufgang scheint an vier Tagen, am ib, 13,-14 und 17. 
Epiphi angesetzt zu sein. Die Stunden passen nicht. Da bei 14 Grad der 
Aufgang für H. 135- und 14 auf den 11. Epiphi, und für die drei übrigen 
Stunden auf den is, 13 und 14. Epiphi trifFt, so glaube ich, dals Ptole¬ 
mäus obigen Datis die Stunden 13I-, 14, i4f und 15^ beigeschrieben hat, 
und dafs zwischen dem 14 und 17. Epiphi ein Datum mit H« 15 wegge¬ 
fallen ist. 


9) a in der Wage. *0 Kx/in^eg rr,g voria %i i\ifg. 

Der Spätuntergang ist für H. »5J bis i3f am 6, ia, 17, ai und 
05. Thoth aufgezeichnet. Für 14 Grad wachsen die vier letzten Data um 
eine Einheit. 

Der Frühaufgang findet sich nur an zwei Tagen angegeben, am 1 
und fi. Athyr, für H. 13^, 14 und 15. Die Aufgänge erfolgen auch wirk¬ 
lich in dem Zeitraum von zwei Tagen, nämlich bei 14 Grad für H. 13^, 
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14 und i4f am 30. Phaophi, und für H. 15 und 15^ am 1. Athyr. Es lei¬ 
det daher keinen Zweifel, dafa Ptolemäus an den beiden Tagen des Ka¬ 
lenders auch die fehlenden Stunden, nämlich H. 14/f und 15^ mit einem re 
etvro aufgeführt habe. 

Der Spätaufgang kommt ebenfalls nur an zwei Tagen, am 6 und 
7. Pharmuthi, vor, am ersten für H. x&i, am zweiten für H. 137. Am 10. 
Pharmuthi, wo Fabricius diese Erscheinung noch einmal hat, ist vermuth- 
lich ßoqetx statt vor ln zu lesen. Dagegen seheint am 4ten votIx statt ßoqtix 
stehn zu müssen. So hätten wir diese Erscheinung an drei Tagen, am 4, 

6 und 7. Pharmuthi. Mit 8 Grad Sehungsbogen ergiebt sieh für H. lgf- 
und 15 der 5te, und für die drei übrigen Stunden der 6. Pharmuthi. Es 
scheint daher am 6ten und 7ten ein ro etvro aus dem Text gefallen zu sein. 

Der Frühuntergang steht für H. i3f bis 15^ am 27, fig. Phar¬ 
muthi, 1, 6 und 8* Pachon aufgezeichnet. Am 10. Pachon, wo Petavius 
diese Erscheinung noch einmal hat, ist ohne Zweifel mit Fabricius ßoqelx 
für vot /8 zu lesen. • Der Sehungsbogen 8i Grad giebt den ag. Pharmuthi, 
1, 4, 7 und 11. Pachon. 

10) ß in der Wage. ‘O Ketfitt%os ßo^t(a 

Der Spätnntergang findet sich für H. 15^ bis 13^ am a, 4, 6, 

7 und 8« Phaophi angesetzt. Der Sehungsbogen von 14 Grad giebt ihn 
durchgehende um zwei Tage später. 

Der Frühaufgang ist für unsichere Stunden am 3, 4 und 5. Athyr 
angegeben. Da sich bei 14 Grad für H. 13^ und 14 der ate, für H. 14 » 
und 15 der dritte, und für H. i5f der 4. Athyr ergiebt, so glaube ich, dafs 
die erste Stunde 13%, die zweite 14! und die dritte »sf sein müsse, und 
dafs am 3. Athyr alget iS' ro etvro und am 4. Athyr &qet tt rä etvro zu er- 
ganzen sei. 

Der Spätaufgang kommt für schwankende Stunden am 4, 8» 9 » 
10 und 11. Pharmuthi vor. Der erste Aufgang, den Fabricius allein hat, 
gehört vermuthlich der südlichen Wagschale an;' dagegen scheint am 10. 
Pharmuthi zweimal ßoqete gelesen werden zu müssen, das erstemal mit 

uqet das zweitemal mit Bei 89 Grad Sehungsbogen ergeben 

sich für H. lgf bis 13$ der 6, 7, ß, 9 und 10. Pharmuthi. 

Der Früh Untergang ist an vier Tagen verzeichnet, am 10, 14, 25. 
Pachon und 1. Payni, am ersten für H. i3§, am letzten für H. *5§. Da 


Digitized by 


Google 



208 


/ d e l e r 


für H. 13 t Ws > 5 * <üe Data der ia, 16, ai, «7. Pachon and 5. Payni sind, 
so erhellet, dafs der Aafgang für H. i4f fehlt, und dafs er von Ptolemäus 
am 19 oder so. Pachon angesetzt gewesen sein müsse. 

11) Antares. 'O %«Ä8f itvos eivret^tif. 

Der Spätuntergang ist am an und ag. Thoth, 6, ia und 17. Phaophi 
mit zunehmenden Stunden angesetzt. Die Stunden müssen aber von 15-I 
bis 13% abnehmen, und kommen für 14 Graid Sehungsbogen am 33. Thoth, 
a, 8 » 13 und 17. Phaophi zu stehn. 

Der Frühaufgang ist für H. 13^ bis i5§ am 15, a6, 37, es und 
eg. Athyr bemerkt. Für 14 Grad fallen die Data durchgehends um eine 
Einheit kleiner ans. 

Der Spätaufgang kommt blofs am 3 und 4. Pachon ohne beige* 
setzte Stunde vor. Da für 8^ Grad das Datum aller fünf Aufgänge der a. 
Pachon ist, so sind die Standen in zunehmender Ordnung jenen zwei Ta¬ 
gen beizuschreiben, und zwar, wie es scheint, H. ljf und 14 dem 3ten, 
und die drei übrigen dem 4. Pachon. Denn das auf 0 civrctgrif towcgtof «»«- 
r e'Mti am 4. Pachon unmittelbar folgende einzeln stehende < S(>et bei Pe¬ 
tavius und uf>ot, »!' t" bei Fabricius deutet auf zwei weggefallene to 
«v’t 0 hin. 

Der Frühuntergang findet sich bei Petavius am 18, ig, eo und 
ei, bei Fabricius am 18, ai, aa und 33. Pachon angegeben, mit Stun¬ 
den, welche von 13 t bis 15 J zunehmen. Welche von diesen sechs ver¬ 
schiedenen Tagen die fünf von Ptolemäus gewählten sind, ist nicht zu 
entscheiden. Für 82 Grad Sehungsbogen finden sich der 19, ao, ai, aa 
und a 4 Pachon. 

ia) * im Schützen. ‘O xcutet to yovv t- 3 to|o't8. 

Der Spätuntergang ist für H. 15% bis i3f am 18* Thoth, n, 07. 
Phaophi, 5 und 13. Athyr angesetzt. Bei 14 Grad Sehungsbogen ergeben 
. sich der 13. Thoth, 8, 24. Phaophi, 5 und ic. Athyr. 

Der Frühaufgang steht an 7 Tagen bemerkt, am 6, ia, 18* Tybi 
und 1. Mechir bei Fabricius und Petavius übereinstimmig, am a5. Tybi 
und 6. Mechir blofs bei Fabricius, am g. Mechir blofs bei Petavius. 
Unter diesen sieben Datis, wovon zwei überflüssig sind, kommen der 6, 12, 
x8. Tybi, 1 und g. Mechir dem Mittelwerth des Sehungsbogens von 14 

Grad 
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Grad am nächsten; denn für diesen sind die Data der 7, lfl, 19, s8- Tybi 
und *1. Mechir. Die zugehörigen Stunden müssen von 133 zunehmen. 

Der Frühuntergang kommt für H. 15$ bis 137 am 99. Pachon, 
6, 9, is, 15. Payni vor. Die für 87 Grad gefundenen Data, nämlich der 
16 und aß. Pachon, 5, 10 und 14. Payni, weichen davon zum Theil be¬ 
trächtlich ab. 

Der Spätaufgang ist für H. 13^ bis 15$ an den 15, iq, so, s4 
und 29. Payni geknüpft. Die Data sind von Fabriöius entlehnt, bei dem 
sie um eine bis zwei Einheiten gröfser als bei Petavius ausfallen. Für 
8i Grad Sehungsbogen ergeben sich der 16, 19, a3, s8. Payni und 3. Epiphi. 

13) t im Orion. *0 fisa-es rijf £wv»jf rS «g/cövor. 

Der Frühuntergang kommt für H. i5i bis i3f am so, si, 94, 
s6 und 29. Athyr vor. Der Untergang am S8> Athyr bei Petavius mit 
der falschen Stundenzahl isf ist ohne Zweifel mit dem vom agstea iden¬ 
tisch. Mit dem Sehungsbogen 82 Grad erhält man dieselben Data, mit Aus¬ 
nahme des zweiten, wofür sich der ssste ergiebt. 

Der Spätaufgang finde't sich für H. i3§ bis 15% am 30. Athyr,, 
4, 7, 10 und 13. Choiak angesetzt. Bei 82 Grad wachsen sämmtliche Data 
um eine Einheit. 

Der Spätuntergang ist für H. ißf bk 13f am 94, 27. Pharmuthi, 
1, 4, 7. Pachon angegeben. Mit 14 Grad erhält man den 94, s6, 99. Phar- 
muthi, 3 und 6. Pachon. 

Der Frühaufgang ist für H. i3§ bis i$f am 1, 6, 11, 17 und 93. 
Epiphi bemerkt. Statt der beiden letzten Data liest Petavius den 16 un d 
sasten. Mit 14 Grad finden sich der 3, 9, 14, 20 und 96. Epiphi. 

14) y im Orion. ‘O ev t S ^yafisvu upco rS cavef. 

Der Früh Untergang steht für H. 15^ bis i3f am 90 , 21, 22, 23 
und 25. Athyr verzeichnet, wofür 8i Grad den 9i, 92, 24, 25 und 27. 
Athyr geben. 

Der Spätaufgang ist für H. 13^ bis 15! am 26, 28, 30. Athyr, 3 
und 5. Choiak aufgeführt. Fabricius hat noch einen Aufgang am 4. 
Choiak; es ist aber vermuthlich inofieMu statt yyxßivoa zu lesen, wodurch 
der zweite und dritte Aufgang an diesem Datum identisch werden. Mit 87 
Grad finden sich der 24, 26, 28, 30. Athyr und 2. Choiak. 

Hist. Philol. Kluse. 1816—i8‘7» ^ ^ 
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Der Spätuntergang kommt für H. 15$ bis 13$ am s6, ag. Phar- 
muthi, a, 4, 7. Pachon vor. Mit 14 Grad erhält man den B5, &7, sg. Phar- 
xnnthi,' fl und 5. Pachon. 

Der Frühaufgang steht für H. 13$ bis 15$ am ai, 05, 30. Payni, 

5 und 11. Epiphi. Die drei ersten Data sind bei Petavius der 19, 94 
und sg. Payni. Bei 14 Grad ergeben sich der 25, 30. Payni» 6» is, 
17. Epiphi. 

15) a in der Wasserschlange. 'O rS v$gg. 

Der Frühuntergang findet sich für H. 157 bis 13$ am 14, 16, ig, 
bi und A3. Tybi aufgeführt, wofür 8a Grad den 11, 14, 16, ig und sa. 
Tybi geben. 

Der Spätaufgang steht für H. 137 bis 157 am sa, 94, 25, 26 und, 
B8- Tybi. Mit 8i Grad erhält man die Data 21, A4, 26, 28 und sg. Tybi. 

Der Spätuntergang ist für H. 157 bis 137 am g, 14, 18, 24 und 
sg. Payni bemerkt. Die vier letztem Erscheinungen sind von Petavius 
entlehnt, der sie um einen bis zwei Tage früher als Fabricius an« 
setzt. Der mittlere Sehungsbogen von 14 Grad giebt den 8» 14» 19» 24 und 
sg. Payni. 

Der Frühaufgang kommt für H. 137 bis am as, 24, 27, ag. 
Mesori und 1. Ergänzungstage vor. Mit 14 Grad erhält man die Data sa, 
25, 28. Mesori, 1 und 3. Ergänzungstag. 


Nachschrift. 

r’ .. 

Nachdem schon dier Text des Ptolemäus und der gröfste Theil des ihn 
begleitenden Kommentars abgedruckt war, erhielt ich durch die Gefälligkeit 
des Oberbibliothekars Hm. Reufs die in der Einleitung erwähnte, wie 4 s 
scheint seltene, Uebersetzung des Federicus Bonaventura aus der Göt« 
tinger Universitäts-Bibliothek zur Ansicht. Sie fuhrt den Titel: Claudii 
Ptolemaei inerrantium stellarum apparitiones ac signißcationum collectio. 
JJbellus mire elegans atque ad aeris praevidendas mutationes omnino neces - 
sarius, antehac nunquam impressus. A Federico Bonaventura Urbinatt 
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latinitate donatus, scholüsque nonnullis illustratus. Item libelli duö, alter ex 
Columella, alter ex Plinio excerpti , de inerrantium stellarum signißcationibus. 
Urbini 159a, 4, "und ist mit noch zwei andern Schriften desselben Gelehr¬ 
ten unter dem gemeinschaftlichen Titel: Federici Bonaventurae UrbU 
natis Anemologiae pars prior, Urbini 1593, *u einer Art von Ganzen ver¬ 
bunden worden. Ich bin sie sorgfältig durcbgegangen und theile hier alles 
das mit, was sie zur Berichtigung und Vervollständigung des Ptolemäischen 
Textes nur irgend der Aufzeichnung Werthes enthält. Die von Bonaven- 
tura gebrauchte Handschrift ist^von wesentlich gleichem Charakter mit der 
von Fabricius verglichenen Oxforder, indem sie die Erscheinungen, die 
das von diesem gelieferte Varianteuverzeichnifs vor dem von Petavius im 
Uranologium gegebenen Text voraus hat, meistens auch enthält, und zwar 
gröfstentheils an gleichen Tagen und mit gleichen Stundenzahlen. Sie ist 
indessen keinesweges so vollständig, wie Fabricius versichert; denn ich 
vermisse von den Erscheinungen, die er mit Petavius gemeinschaftlich hat, 
drei und dreifsig, und von denen, die blols bei Petavius Vorkommen, fünf 
und zwanzig. Nur vier giebt sie, die in dem von mir zusammengestellten 
Texte fehlen, womit also die Zahl der hoch vermifsten auf fünf und dreifsig 
herabsinkt. Es sind folgende: < 

1) Am 16. Athyr kommt ein Untergang des hellen der Hyaden mehr 
vor, als bei Fabricius. Es heifst nämlich an diesem Tage: Hör. 15 30 
(13 St 30 Min.) fulgens Hyadum mane occidit. Hör. 14 30 iderri syderis 
aspectus. Hör. 15 idem syderis aspectus. 

a) Am 37. Choiak ist der Spätuntergang des hellen im Adler, der 
bei Petavius und Fabricius vermifst wird, richtig angesetzt, jedoch ohne 
die zugehörige Stunde 15-5-. 

3) Am 17. Phamenoth kommt der Spätaufgang der Spica zwei ma l 
vor, als Spur von dem, was ursprünglich an diesem Tage gestanden haben 
mufs. Beidemal ist Hon 13? gesetzt, wofür einmal Hör. 147 oder 15^ zu 
lesen ist. 

4) Am 6. Epiphi ist der Frühaufgang des*Sterns am Kopf des vor¬ 
angehenden Zwillings zweimal bemerkt, einmal mit Hör. 137, das zweite¬ 
mal mit Hör. 14, ganz wie ich es erwartet habe. 

Hin und nieder lauten einzelne Umstände bei den Erscheinungen an¬ 
ders, wie in obigem Text, bald unrichtig, bald aber auch entschieden rich¬ 
tiger. Von den offenbaren Fehlern will ich hier die erheblichsten anmer- 
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ken. Am at. Thoth ist für o Xetpirqof tvotiäj splendida piscis au - 

strira gesetzt; am i'8. Phaophi für eVir/g«of ivvet matutino exoritur ; am 16. 
Choiak für swof ämreh\fi mane occidit ; am igten desselben Monats steht: 
quae in extrema borea chele duarum lueens vesperi occidit (es kann an die» 
sem Tage gar keine Phase des hellen Sterns an der nördlichen Schale statt 
finden); am 4. Tybi ist praccedentis geminorum statt sequentis gesetzt, of¬ 
fenbar falsch, weil sonst ein Frühuntergang vom nachfolgenden Zwilling 
fehlen und einer vom vorangehenden überflüssig seyn würde; am 1.Pachon 
steht vesperi exoritur statt histgieg ävvei und media cinguli Orionis zweimal, 
einmal für 0 XetfMrqos rijf voTtut am 17. Pachon ist der Spätunter¬ 

gang des hellen an der nachfolgenden Schulter des Orion vom vorigen Tage 
wiederholt; am ai und es. Payni ist der Frühaufgang des hellen der Hya- 
den, den Petavius am a osten hat, zweimal hintereinander angesetzt, ein¬ 
mal mit der falschen Stunde 13I; am &4sten desselben Monats steht Hya- 
dum statt tföga; am 3. Epiphi ist der Spätaufgang des hellen im Perseus 
vom vorhergehenden Tage wiederholt. 

Was richtiger als in dem von mir zusammengestellten Text ist, be¬ 
steht in Folgendem: der Spätaufgang des Sterns am Kopf des vorangehen¬ 
den Zwillings ist am 17. Athyr, nicht am i8ten, angesetzt; am s8sten des¬ 
selben Monats fehlt der Frühuntergang des mittlern im Gürtel des Orion; 
die Erscheinungen, die am 5, 14 und so. Mechir Vorkommen, stehn am 
4, 13 und igten; am 16. Phamenoth fehlt der Spätaufgang des Arctur, 
und am 9. Pharmüthi der Spätaufgang des hellen in der Leier; am 7. 
Pachon ist der Spätaufgang des hellen in der Leier richtiger als am 8ten 
angesetzt; der Frühuntergang des Arctur steht nur am 16. Pachon, nicht 
zugleich am 1 fiten, und zwar mit der richtigen Stunde 15?. 

Besonders sind viele Stundenzahlen, die sich in obigem Text verdor¬ 
ben zeigen, richtig angesetzt, gewifs nicht etwa nach den Verbesserungen 
des Bonaventura, weil man sonst nicht begriffe, warum er nicht so man¬ 
che andere falsche Zahlen verbessert und noch fehlende ergänzt hätte. Hier 
ist ein vollständiges Verza chnifs dieser richtigen Stundenzahlen. 

Thoth 6. Vor dem Spätuntergange des hellen an der südlichen 
Schale steht Hör. tsf. ag. Vor Arctnr ist Hör. 14J ergänzt. 

Athyr ao. Der Frühuntergaug des hellen im Perseus ist mit Hör. 
14 bezeichnet. &7. Vor dem hellen im Schwan ist die fehlende Stunde ifi£ 

. ergänzt. 
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Choiak a. Der Spätaufgang des hellen an der nachfolgenden Schul* 
ter des Orion hat Hör. 14. 10. Der Spätaufgang des mittlern Sterns im 

Gürtel des Orion ist mit Hör. 15 bezeichnet. 

Tybi 4. Die Stunde 15-^ ist richtig, wenn praecedentis, wie es ge- 
schehn mufs, in sequentis verwandelt wird. 

Fhamenoth 1. Der Frühaufgang des Sterns am Kopf der Andro¬ 
meda ist mit Hör. 145 angesetzt Der Spätuntergang desselben Sterns kommt 
zweimal hintereinander am gten und loten vor, das erstemal mit der rich¬ 
tigen Stunde 157, das zweitemal mit der unstatthaften 13?. Eine von bei¬ 
den Angaben mufs wegfallen. 14. Der Spätaufgang des hellen in der nörd¬ 
lichen Krone ist mit Hör. 15 angesetzt 18* Der Frühuntergang von ß im 
Löwen ist mit Hör. 14 bezeichnet, si. Dem Frühaufgange des hellen im 
Perseus ist Hör. 14-j vorgeschrieben. 

Pharmuthi 10. Hör. 14 steht vor dem Spätaufgange des hellen 
an der nördlichen Schale. 19. Hör. 15 vor dem Spätaufgange des hellen in 
der Leier, so. Hör. 14 vor dem Spätuntergange des Canobus. ai. Hör. 15 
vor dem Spätuntergange des Sterns am Fuß des Orion. a6. Hör. 14 vör 
dem Spätuntergange des hellen im Perseus und des hellen der Hyaden. 
sg. Hör. 14 vor dem Frühuntergange des hellen an der südlichen Schale. 

Pachon 5. Der Friihuntergang des eben gedachten Sterns ist mit 
Hör. 15 bezeichnet. 16. Der Spätuntergang des hellen an der nachfolgen¬ 
den Schulter des Orion mit Hör. 13?. 17. Der Spätaufgang des Sterns 

im Centauren mit Hör. 14. ag. Der Frühuntergang des hellen im 
Schützen mit Hör. 15^. 30. Der Spätaufgang des hellen im Schwan mit 

Hör. 14. 

Fayni 6. Der Spätuntergang des Sterns an der nachfolgenden Schul¬ 
ter des Fuhrmanns hat Hör. 157. 7. Der Frühaufgäng des hellen in den 

Hyaden Hör. 14, und der Frühuntergang des Arctur Hör. 14^. is. Der 
Frühaufgang des hellen der Hyaden Hör. 144. 14. Der Spätontergang des 

Sterns am Kopf des nachfolgenden Zwillings Hör. 13$. 15. Der Frühun¬ 
tergang des hellen im Schützen Hör. 13*. 17. Der Frühuntergang des 

Arctur Hör. 15. ao. Der Spätaufgang des hellen im Schützen Hör. 147. 
fi5. Der Frühaufgang des Sterns an der vorangehenden Schulter des Orion 
Hör. 14. — 3a Der Frühaufgang desselben Sterns Hör. 14$. 
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Epiphi 5. Dem Frühaufgange des Sterns am Fufs des Orion ist 
Hör. 14 vorgesetzt. 6 . Dem Frühaufgange des mittlern Sterns im Gür¬ 
tel des Orion Hör. 14. 7. Dem Spätaufgange des Sterns am Kopf der An« 

dromeda Hör. 157. 1a. Dem Frühaufgange des Sterns am Fufs des Orion 

Hör. 14$. 17. Dem Frühaufgange des mittlern Sterns im Gürtel Hör. 15. 

93. Derselben Erscheinung Hör. 157. 

Mesori a,_ Der Frühnntergang des hellen im Adler ist mit Hör. 
14 bezeichnet. 4. Der Spätaufgang des Sterns am Kopf der Andromeda 
hat Hör. 14. 
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die bei den morgenländischen Völkern gebräuchlichen 
Formen des julianischen Jahrs. 

Ton Herrn L Ioelei *). 

Za den berühmtesten,' im bürgerlichen Verkehr noch immer nicht ganz 
.erloschenen, Acren der Vorwelt gehören die diocletianische and s e 1 e u- 
cidische, die beide nach julianischen Jahren, wenn auch nicht nach un- 
sern julianischen Monaten zählen. Ihr Gebrauch beschränkt sich nicht blofs 
auf -die ägyptischen und syrischen Christen, denen unsere Jahrrechnung Fremd 
ist. Auch die mohammedanischen .Völker bedienen sich ihrer in Verbin» 
düng mit ihrer schwerfälligen Hedschra nicht selten, wenn es ihnen darauf 
ankommt, irgend einen Zeitpunkt auf eine unzweideutige und leicht ver¬ 
ständliche Weise zu bezeichnen. Eine Untersuchung über sie wird sich also 
an meine früheren Untersuchungen über die arabische und persische 
Zeitrechnung so natürlich reihen, dafs sie dieselben erst zu einem Gan¬ 
zen gestaltet. Weder das Historische noch das Technische beider Aeren un¬ 
terliegt einer besondern Schwierigkeit; im Einzelnen wird sich jedoch dabei 
Manches” zu erör^rn und zu berichtigen finden. 
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Das julianische Jahr ist den Aegyptern ohne Zweifel seit den ältesten Zei¬ 
ten bekannt gewesen. 'Sie konnten es leicht aus der Beobachtung dös he- 
liadschen Aufgangs des Hundsterns ableiten, auf welche Erscheinung sie sehr 
früh gemerkt haben müssen, da sie ihnen ein Zeichen der eintretenden Ue- 
berschwemmung des Nils war. Von ihnen ging die Kenntnifs des Viertel¬ 
tages zu den Griechen und späterhin zu den Römern über. Strabo versi¬ 
chert *), dafs Plato und Eudoxus in dem Umgänge mit den Priestern zu 
Heliopolis die Theile des Tages und der Nacht kennen lernten, die an den 
365 Tagen noch zur Ausfüllung des Jahrs fehlen. Von Julius Cäsar, der 
sich lange in Aegypten aufgehalten hat, sagt Macrobius **): siderum mo - . 

tus , de quibus non indoctos libros reliquit , ab Aegyptiis disciplinis hausit. 
Auch bediente er sich nach Plinius ***) bei seiner Kalenderverbesserung 
der Einsichten des Peripatetikers Sosigenes, eines gebornen Aegypters. 

Im Auslande zuerst praktisch geworden, wurde die Kenntnifs des 
Vierteltages endlich auch in Aegypten zur. Eintheilung der bürgerlichen 
Zeit benutzt Wir finden daselbst nämlich seit dem zweiten Jahrhundert 
nach Chr. Geburt eine der julianischen analoge Zeitrechnung, die man zum 
Unterschiede der ältern ägyptischen die alexandrinische nennt, weil 
sie, zuerst bei den Griechen in Alexandria entstanden, sich von dort zugleich * 
mit der christlichen Religion allmälig über das ganze Land verbreitet hat. 
Das Wesentliche dieser im Orient viel und lange gebrauchten Zeitrechnung, 
an die der Cultus der ägyptischen Christen bis auf diesen Tag geknüpft ist, 
besteht in folgenden drei Punkten: 1) Namen und Form der Monate sind 
die altägyptischen, b) die Epoche des Jahrs oder der 1. Thoth ist der sg. 
.August des julianischen Kalenders, und 3) alle vier Jahre wird, um diese 
Epoche zu fixiren, ein Tag eingeschaltet. 

Die Namen der ägyptischen Monate, wie sie uns Ptolemäus and 
andere Alte überliefert haben, scheinen nicht so verdorben zu sein, wie es 
wol sonst die fremden Eigennamen zu sein pflegen, die durch die Griechen 
auf uns gekommen sind. La Croze *) hat sie in einer der Pariser Biblio¬ 
thek 

•) L. XVII. p. 1160 cd, Alxnel. 

**) Saturn. I, 16. 

H. N. XVIII, 35. 

f) Thesaurus epistoh IU. p, 134. 
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thek angeb origen Handschrift der koptischen Uebersetzung der Evangelien 
von der Hand Michaels, Bischofs von Damiat, ans dem Jahr 1179 unserer 
.^Zeitrechnung mit ägyptischen Buchstaben geschrieben gefunden. Auch wer« 
den sie hin und wieder in den Auszügen erwähnt, die Zoega aus den im 
borgianischen Museum aufbewahrten koptischen Handschriften giebt *). Hier 
lauten sie also: 


Thout 

Phamenoth 

Paophi 

Pharfnuthi 

Aihor - 

Paschons 

Choiäk 

Paoni 

Tobi 

Epep 

Mechir 

Mesore. 


Weit mehr sind sie von den Arabern entstellt worden. Einer ihrer 
ältesten Schriftsteller, der um die Mitte unsers neunten Jahrhunderts lebende 
Astronom Alfergani, bemüht sich, sie dem Ftolemäus so treu nachzu¬ 
bilden, als es seine Buchstaben erlauben **). Alle übrigen* Araber dagegen 
schreiben sie ganz übereinstimmig wie folgt: 


Oy> Tut 

oiev 

Bermehat 

20 li Babe 


Bermude 

Hatur 


Baschnas 

Kihah 

20^? 

Bune 

20 Tube 

**-*Ä^t 

Abib 

Amschir 

Vr 

Mesri 


Sie nennen sie ix}jüf schuhur el-kebt, die Monate der Aegyp- 

ter oder Kopten. Unter hebt verstehn sie nämlich nicht blofs die 

Nachkommen der alten Aegypter, die wir Kopten nennen, sondern auch 
die alten Aegypter selbst. Das Wort ist zunächst von der Stadt und dem 
Nomos Koptos entlehnt, > wo die Ueberbleibsel des alten Volks jetzt noch 
grofsentheils wohnen. Der Name Koptos selbst hängt aber mit dem des 
Volks und Landes zusammen. 

•) Catalogus Codicum Cuficorum Manuscriptorum qui in Museo Borgiano Velitris adservantur. 
Rom. lßiOj foI. ** 

**) EUm astron . ed. Gol. p. 5. 

Hist. PhiloL Klasse. jQi6~ i8»7* 
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Die fünf überzähligen Tage, wodurch die Aegypter ihre zwölf drei- 
fsigtägigen Monate ergänzten, nennen Plut^rch *) und Ptolemäus **) 
ttrxyofitvai, die eingeschalteten, welches Wort, abugumena ge¬ 

schrieben, Alfergani für ein ägyptisches erklärt, und die äthiopischen Chri¬ 
sten in Paguemen entstellt haben, wie aus ihrem uns von Ludolf ***) mit- 
getheilten Festkalender erhellet. In dem von La Croze aufgefunden«! 
Verzeichnisse der ägyptischen Monate sind diese Tage als ein dreizehnter 
Monat unter der Benennung Pt abot enkugi , kleiner Monat, aufgeführt, 
wovon das arabische ^ es-schehr es-saghir in dem von Sei¬ 

den ****) ans Licht gezogenen, arabisoh abgefafsten, Festkalender der Kopten 
die Uebersetzung ist. 

Scaliger behauptet f), die Epagomenen wären von den alten Aegyp¬ 
ten» Nesi genannt worden und führten diesen Namen bei den Kopten noch 
jetzt. Salmasius ff), der ihm beipflichtet, übersetzt dies durch dies as • 
sumtidi. Jabionski widerlegt sie fff)* Er ist der ohne Zweifel richti¬ 
gem Meinung, dafs das Wort Nesi erst von den Arabern zu den Kopten 
übergegangen ist. Die Araber nennen nämlich die fünf Ergänzungstage der 
Aegypter und Perser, so wie den bei ihren heidnischen Vorfahren gebräuch¬ 
lichen Schaltmonat, £j***ä 3 f En-nesi, von der Wurzel ImJ produxit, retar - 
davit tfft). In der That ist es auch viel wahrscheinlicher, dafs die Kop¬ 
ten dieses Wort von den Arabern, deren Sprache allmälig ganz die ihrige 
geworden ist, angenommen haben, als dafs es die Araber aus dem Altägyp- 

•) De Itide et Osiride , p. 555. 

•*) Alma ge st B. III. S. 60 der alten und 8. 155 der neuen Aasgabe* 

***) Commentarius ad suam hist . Aethiopicam p. 585 ff. 

•••*) Seiden tbeilt in seinem Werk de Synedriis 1 . III. c. XV. zwei Verzeichnisse der kopti« 
echen Feste in arabischer Sprache mit. Das erste legt er dem Araber Abul-Aithan 
Achmed Calcaschendi bei, welchen Namen ich sonst nirgends gelesen habe. D’Her¬ 
be Lot hat ihn nicht. Das zweite ungleich vollständigere gehört einem ungenannten 
Christen an, und findet sich am Schlüsse einer im Jahr 1286 unserer Zeitrechnung ge« 
schriebenen arabischen Uebersetzung der Evangelien. Beide sind nach dem koptischen 
Kalender geordnet. Das letztere hat Ludolf seinem äthiopischen beigefügt. 

-f) De Emend, Temp . 1 . 111 . p. 194 ed. 1629. 

ff) Epist. LX. 

fff) Opuscula ed. Te Water. Tom. I. p. »34. 160. 

* 1 ♦' 

ff ff) Auch bei den Türken führen nach Hm. Navoni die koptischen Ergäniungstsge die¬ 
sen Namen. Fundgruben des Orients Th. IV« S. 60. 
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tischen entlehnt haben sollten. Noch andere arabische Benennungen für jene 
'Ergänzungstage sind el-lawahik, adhaerentis , es-saide, 

redundantes, and el-musterake, furtivi. Letzteres haben die spätem 

Griechen durch xXoirifteuoi übersetzt *). 

Dafs der Anfang des alexandrinischen Jahrs dem agsten jalianischen 
August' entspreche, geht anmittelbar aus folgenden zwei Zeugnissen hervor. 
In einem Fragment des Kaisers Heraclius, das Dodwell in seine Dis- 
sertationes Gyprianicas aufgenommen hat **), heifst es: „wenn wir den 29. 
August haben, zählet die Alexandriner den« 1. Thoth oder September, und 
wenn wir den' ersten September haben, zählen die Alexandriner schon den 
vierten/* Man sieht, der alexandrinische Thoth wird hier geradezu Septem« 
ber genannt, nur mit der Erinnerung, dafs der eigentliche September, näm¬ 
lich der julianische, drei Tage später anfange. Diese Art zu rechnen scheint 
der förmliche Gebrauch der Alexandriner gewesen zu sein. Ptolemäus 
führt in seinen <bdertis ditXctvuv, worin er sich des alexandrinischen Kalen¬ 
ders bedient, Thoth und September, Phaophi und October u. s. w. als Syn¬ 
onyme auf. Auch der jüngere Theon nennt in einem Fragment bei 
Dodwell ***) den Thoth einige Zeilen später September. Der Scholias’t 
zum Aratus vergleicht durchgängig die alexandrinischen Monate mit den 
römischen, als wenn sie vollkommen gleichlaufend wären. ‘O Tvßl, sagt er 
zu v. a86, °S xctTct 'Pu/xxitis leuwetyof. ’O Xojeit c, heifst es zu v. 300, 
eg <?i Aexefiß^tos. 

Das zweite Zeugnifs entlehne ich aus dem Alfergani, welcher sich 
also ausdrückt f): „ehemals entsprachen die‘Anfänge der ägyptischen Mo¬ 
nate denen der persischen, so dafs der 1. Thoth mit dem ersten Deimah 
zusammentraf. Jetzt hingegen vermehren die Aegypter nach dem Beispiel 
der Römer und Syrer die Länge ihres Jahrs um einen Vierteltag und be¬ 
ginnen es mit dem 99. Ab/* Dieser syrische Monat ist von ganz gleichend 
Gepräge mit dem julianischen August. 

Aber auch mittelbar ergiebt sich der 29. August durch solche alexan-' 
drinische Data, deren Uebereinstimmung mit dem jalianischen Kalender kei- 

*) Goliut ad Feig. 45. 

**) Appendix p. 132. 

•**) Ib. p. 114. 

f) Elem. Attron. p. 5. 

Ee 2 
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nem Zweifel unterworfen ist. Wenn z. B bei den Kirchenscribenten der 
vom nicäischen Conciliutn festgesetzte Tag der Frühlingsnachtgleiche bald > 
der fii. März, bald der a^. Fhamenoth genannt wird; wenn Theon in sei» 
nem Commentar zum Almagest *) eine Sonnenfinsternis am 34. Thoth 
des 11 taten nabonassarischen Jahrs, d. i. am 16. Junius 364 nach Chr. Ge¬ 
burt, und zugleich am ae. Fayni der Alexandriner beobachtet zu haben ver¬ 
sichert, und wenn in dem gedachten Kalender bei Seiden das Fest der Ge¬ 
burt Christi auf den eg. Choiak gesetzt wird, so erhält man durch Zurtick¬ 
rechnen zum 1. Thoth den eg. «August. 

Die ältern Aegypter hatten ein Sonnenjahr von 365 Tagen ohne alle 
Einschaltung, dessen Anfang in einem Zeitraum von 1460 Jahren, dem 
Hundssterncyclus, das ganze julianische Jahr durchlief. Um dieses be¬ 
wegliche Sonnenjahr in ein festes zu verwandeln, in dem Sinn, in wel¬ 
chem das julianische ein solches genannt werden kann, schalteten die Alexan¬ 
driner nach dem Vorgänge der Römer alle vier Jahr-einen Tag ein. Den 
Sitz dieses Schalttages und sein Verhältnis zu dem römischen lernen wir 
gleichfalls aus dem Fragment des Heraclius kennen. „Die Alexandriner, 
heilst es hier **), schalten jedesmal in dem Jahr ein, das vor dem römi¬ 
schen Schaltjahr hergeht, wo sie ihr Jahr nicht drei, sondern zwei 
Tage vor dem September (d. i. nicht am agsten, sondern am 30. August) 
anfangen/' Da die fünf Ergänzungstage den Schlufs des ägyptischen Jahrs 
ausmachen, so erhellet hieraus, dafs die Alexandriner in einem Schaltjahr 
sechs Ergänzungstage zählen mnfsten, und da bei uns ein jedes Jahr, das 
durch 4 dividirt keinen Rest giebt, ein Schaltjahr ist, so mufs der sechste 
Ergänzungstag allemal auf ein solches Jahr unserer Zeitrechnung treffen, das 
durch 4 dividirt den Rest 3 giebt ***). 

Nach diesem Princip wird es nun leicht sein, jedes alexandrinische 
Datum auf das julianische und umgekehrt zu bringen, sobald nur unsere 
Jahrzahl bekannt ist. Zur Erleichterung der Rechnung liefere ich hier zwei 
Tafeln, wovon die erste die Anfänge der alexandrinischen Monate im jtilia- 

•) L. VI. p. 55#. 

•*) p. 135. 

***) Für di« Jahre vor Chr. Geburt bedarf ea keiner beaondern Regel, da vor dieaer Epoche 
keine alexandrinische Data Vorkommen, wenn gleich daa feate Jahr entschieden schon 30 
Jahr vor derselben eingeführt ist. 
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nischen Kalender, und die andere die Anfänge der julianischen im alexan- 
drinischen Kalender angiebt. 


Tafel 

I. 


Tafel 

II. 

1 . Thoth 

sg. August 

1. 

September 

4. Thoth 

x. Phaophi 

38. September 

1. 

October 

4. Phaophi 

x. Athyr 

s8. October 

1. 

November 

5. Athyr 

x. Choiak 

37. November 

1. 

December 

5. Choiak 

1 . Tybi 

37 * December 

1. 

Januar 

6. Tybi 

1. Mechir 

*6. Januar 

1. 

Februar 

7. Mechir 

x. Phamenoth 

35. Februar 

1. 

März 

5. Phamenoth 

x. Pharm uthi 

37. März 

1. 

April 

6. Pharmuthi 

1 . Pachon 

aß. April 


Mai 

6. Pachon 

a. Payni 

s6. Mai 


Junius 

7. Payni 

1. Epiphi 

&5. Junius 

1. 

Julius 

7. Epiphi 

1. Mesori 

35. Julius 

1. 

August 

8. Mesori 

1. Ergänzungstag 

34. August | 





Bei ihrem Gebrauch ist zu bemerken, dafs, wenn der 1. Thoth auf 
den 30. August trifFt, die Data der ersten Tafel um eine Einheit zu ver¬ 
mehren und die der zweiten um eine Einheit zu vermindern sind, und zwar 
bis zum 4. Fhamenoth einschließlich, der dann mit dem sg. Februar über¬ 
einstimmt. Vom 5. Phamenoth oder x. März an gelten beide Tafeln un¬ 
bedingt. 

So viel von der Form der alexandrinischen oder koptischen Monate 
und ihrem Verhältnifs zu den julianischen. Eis fragt sich nun, an welche 
Jahriechnung sie geknüpft waren. 

Die frühsten sichern Spuren fester ägyptischer Monate finden sich in 
einer Inschrift bei Grnter *) vom Jahr 146 n. Chr. Geburt, und bei Pto- 
lemäus und Plutarch •*), die ungefähr um dieselbe Zeit geschrieben ha¬ 
ben, worauf sie Clemens Alexandrinus und andere häufig erwähnen. 
Es leidet aber keinen Zweifel, dafs sie schon seit dem Jahr 30 vor unserer 
Zeitrechnung, wo sich August in den Besitz Aegyptens setzte, im Gebrauch 

*) Inscript. Jnt. p. 314. No. 2. 

De Lide et Osiride. 
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gewesen sind. Ich habe anderswo *) die Grunde dieser Behauptung ans 
einandergesetzt und gezeigt, warum die Alexandriner gerade den ag. Au¬ 
gust zur Epoche ihres nach dem julianischen gemodelten Jahrs ge¬ 
wählt haben. 

Wie wir aus dem Regentenkanon und manchen unter den römischen 
Kaisern in Aegypten geschlagenen Münzen und Medaillen ersehn, war man 
daselbst gewohnt, die Jahre der Regenten von dem ihrer Pioklamazion vor¬ 
angegangenen 1. Thoth, also durchgehends voll, zu zählen. Bei dieser Zäh¬ 
lungsweise konnte man allenfalls einer fortlaufenden Jahrrechnung entbeh¬ 
ren, und hat ihrer wahrscheinlich auch lange entbehrt, bis endlich die häu¬ 
figen Regentenwechsel seit dem dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
das Bedürfnis einer festen Aere fühlbar machten. Nur ein paar Spuren fin¬ 
den sich, dafs als solche von den Aegyptern früherhin die Jahre Augusts 
gebraucht worden sind, eine Aere, die unsere Chronologen nach Sca liger’s 
Vorgänge **) nicht ganz schicklich die actische nennen, indem sie nicht 
mit Augusts erstem Siege über Antonius bei Actium im Jahr 31 vor Chs. 
Geburt, sondern mit dem zweiten, den er unter den Mauern Alexandrias 
ein Jahr später erfocht, ihren Anfang genommen hat. Censorin ist der 
einzige Alte, der sie als eine besondere Jahrrechnung erwähnt ***). Er 
nennt zweierlei Jahre des August. Die Anni Augustorum der Römer, 
sagt er, gehn von dem Jahre an, wo Octavius den Namen Augustus er¬ 
hielt, se VII. et M. Fipsanio Agrippa HI. Coss. t d. i. 37 vor Chr. Geburt. 
Das Jahr 338 nach Chr. Geburt, wo er schrieb, Antonino Pio II. et Brut - 
tio Praesente Coss ., war seiner richtigen Angabe nach das a65&te dieser rö¬ 
mischen Aere. Sed Aegyptii, fährt er fort, quod biennio ante in potesta - 
tem ditionemcjue popul Romani venerunt, habent hune Augustorum annum 
CCLXVI 1 . Rechnet er hier nach festen Jahren und schrieb er vor dem 
cg. August, so sieht man, dafs die Epoche dieser ägyptischen Aere auf das 
Jahr 30 vor Christi Geburt trifFt. Sie scheint aber wenig gebraucht zu. 
sein; wenigstens kommt sie meines Wissens nur noch einmal bei dem Ara¬ 
ber Abu’lhassan Kuschjar an einer Stelle vor, die ich unten erläutern 
werde. 

*) Historische Untersuchungen aber die astronomischen Beobachtungen 

der Alten S. 126 ff. 

*•) De Einend. Temp. 1 . V, p. 454, / 

••*) De Die Nat, o, 2t» ? 
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■ Ungleich verbreiteter über Aegypten und zugleich bekannter au£eer¬ 
balb war die diocletianische Aere. Mit ihrer Entstehung, von der uns 
die^ Geschichte nichts Bestimmtes sagt, hat es vermach lieh folgende Bewand- 
nifs *). Diocletian verhängte bekanntlich eine furchtbare Verfolgung über 
die Christen, deren Anfang Eusebius **), Orosius ***) und Zonaras f) 
in sein neunzehntes Regierungsjahr setzen. Um das Andenken derselben zu 
erhalten, scheinen die ägyptischen Christen, die wenige Jahre nachher, durch 
den Uebertritt Constantins zu ihrer Religion, die herrschende Partei im 
Lande wurden, die Jahre ihres Verfolgers auch über seinen Tod hinaus fort¬ 
gesetzt, und so ihre Märtireräre gebildet zu haben. Denn dies ist der 
Name, den die Aere Diode tians in allen koptischen Schriften fuhrt. 
Man sehe nur die Auszüge beim Zoega, wo sie häufig erwähnt wird. 
Abu’lfaradsch sagt ganz richtig ff): „mit dem ersten Regierungsjahr Diode- 
tians fängt die Aere an, nach der die Kopten datiren, die sie die Märti¬ 
reräre nennen/' Wenn er v aber hinzusetzt, der Name sei von denen ent¬ 
lehnt, die in diesem Jahr den Märtirertod starben, so irrt er. Er selbst 
hat kurz zuvor die grofse Verfolgung in das igte Jahr Diocletians gesetzt. 
Einen andern Fehler begeht Ignatius, Patriarch von Antiochien, indem er 
in einem arabischen Schreiben an Scaliger, das dieser in seiner Emenda - 
tio Temporum mittheilt fff), sagt, die Aere habe mit dem 19ten Jahr Dio¬ 
cletians, wo-die Verfolgung ausgebrochen, ihren Anfang genommen. 

Das arabische Tarich es-schohada ist die Uebersetzung 

von Märtireräre. Es findet sich verschiedentlich gebraucht, z. B. von 
Elmakin in seiner Saracenischen Geschichte, , wenn er von seinen 
Glaubensgenossen, den Christen, spricht. Gewöhnlicher sind aber bei 
den Arabern die Benennungen Tarich el - Kebt , und 

(jw Tarich Dikeletjanus. 

•) Athanasius Kircher macht den Diocletian zum Urheber des festen ägyptischen Jahrs, 
das seiner Meinung nach bis auf ihn beweglich geblieben war. Prodr . Copt. c. fi. Wenn 
diese Behauptung, die er, wie so vieles andere, ohne Beweis hinstellt, gegründet wäre, 
•o erklärte sich die Entstehung der diocletianischen Aere von selbst« 

•*) Kirchengeschichte 1 . YÜI. c. fe» 

•*•) Hist. VII, 25. 

f) Annal . 1 . XII. p. 640 ed. Per. 

ff) Hist . Dyn. p. 133 des arab. Textet« N 

ttt) L. V. p. 49 ^ 


Digitized by 


Goo< le 



224 


1 d e l e r 


Nach dem obengedachten Frincip, das die Aegypter bei der Zählung 
der Regierungs jahre ihrer römischen Beherrscher beobachteten, kommt es, 
jum die Epoche der Aere des Diocletian zu haben, nur darauf an, das 
Datum seines Regierungsantritts auszumitteln. Hierüber belehrt uns das 
Chronicon Paschale, welches beim Consulat des Carinus und Numeria« 
nns, d. i. beim Jahr <284 unserer Zeitrechnung, sagt: „Diocletian, am 17. 
September zu Chalcedon proklamirt, zog am a?sten desselben Monats mit 
dem Purpur in Nicomedia ein, und wurde am folgenden Januar zum Con- 
sul ernannt *).'* Die Epoche der nach ihm benannten Aere ist also entwe¬ 
der der 13. Junius oder der C9. August des Jahrs «84» je nachdem wir sie 
mit beweglichen oder festen Jahren in Verbindung bringen. Zu den Zeiten 
de« Theon, um die Mitte des vierten Jahrhunderts, scheint noch beides in 
Aegypten geschehn zu sein. Er berechnet nämlich in seinem Commentar 
zum Almagest **) einen von einer Finsternifs begleiteten Vollmond, und 
sagt, derselbe sei nach den Alexandrinern im 8isten Jahr Diocletians am 
99. Athyr, nach den Aegyptern in demselben 8isten Jahr am 6. Pha- 
menoth eingetreten. Dies ist aber auch die einzige Spur einer Zusammen¬ 
stellung der diocletianischen Aere mit beweglichen Jahren. Es ward bei 
weiterer Verbreitung der christlichen Religion, die sich aus leicht begreifli¬ 
chen Gründen nicht mit dem- beweglichen Jahr vertrug, in Aegypten gewifs 
bald allgemein, nur von einem festen Jahr zu sprechen, und so haben wir 
zur Epoche der diocletianischen Aere den ag. August unsers 
a84sten Jahrs. 

Soll nun ein koptisches,, an die diocletianische Aere geknüpftes, Da¬ 
tum auf unsere Zeitrechnung gebracht werden, so hat man, wenn hian zur 
Jahrzahl 983 addirt, zuvörderst das Jahr unserer Zeitrechnung, auf welches 
der Anfang des diocletianischen trifft. Dann dividire man entweder die dio¬ 
cletianische Jahrzahl oder die unsrige durch 4, und sehe, ob im ersten Fall 
der Rest der Division o und im letztem' 3 ist. Beides giebt für den 1. 
Thoth den 30. August, da er bei einem andern Rest dem 99. August ent¬ 
spricht. Endlich wende man die erste der beiden obigen Vergleichungs¬ 
tafeln 

•) AiixXiriXtif «Htytjiiiliif ii fLaXxttSi 'Oxruß^ltn ii Xm\xnltu, litHXIlt •<( x(»' 

1 KxXxtSät ’Oxrvß {/*» find 7Üf xm'i K xXmiiutt *I#»j(«(<«<{ srgsfA tff virxrtf. P. 974 

ed. Paris. 

**) L. VI. p. 284, 85* 
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tafeln an, und nehme, wenn das koptische Datum über den 5. Tybi hinaus« 
geht, das folgende Jahr unserer Aere. Kommt man mit der Rechnung über 
die gregorianische Kalenderverbesserung hinaus, so mufs auch noch die Ver« 
schiedenheit des alten und neuen Stils berücksichtigt werden. Hier sind ei¬ 
nige Beispiele zur Erläuterung dieser Regel. 

In des Paulus Alexandrinus Elmyuyj eie rqv eiitorehee/ixrixtiv 
handelt ein Kapitel. fS yvuveu exa<rtjv xpiqetv r/vog T»v Otwv «V/v, und 
hier heifst *), der Tag, wo er dies schreibe, ein Mittwoch, sei der so. 
Mechir des 9 4.sten Jahrs der diocletianischen Aere — diro AioxhtirietvS. Die 
Aeduction giebt den 14. Februar 378 nach Christi Geburt, welcher in der 
That ein Mittwoch war. 

In dem a3$ten Briefe des Ambrosius **) wird die vom nicäischen 
Concilium vorgeschriebene Regel: si quarta decirna luna (der Ostervollmond) 
in Dominicam inciderit, adiungenda hebdomas altera (damit die christliche 
Osterfeier nicht mit der jüdischen zusammentrelfe), durch einige von seiner 
Zeit entlehnte Fälle als wirklich befolgt dargestellt. Es heifst: octogesimo 
et nono anno ex die imperii Diocletiani, cum quarta decima luna esset 
nono 'Kalendas Aprilis, nos celebravimus pascha pridie Kalendas Aprilis. 
Alexandrini quoque et Aegyptii, ut ipsi scripserunt, cum incidisset quarta de - 
cima luna vigesimo et octavo die Phamenoth mensis, celebraverunt pascha 
qidnto die Pharmuthi mensis, quae est pridie Kalendas Aprilis, et sic conve - 
nere nobiscum. Die angegebenen Data sind richtig. Das 89 ste Jahr Diode- 
tians fing 37a nach Chr. Geb. am 29. August an. Der Ostervollmond traf 
im Jahr 373 auf den 34. März, dem der &8. Phamenoth entsprach, und da 
dies. ein Sonntag war, so - fand die Osterfeier nach obiger Regel am 31. 
März oder 5. Pharmuthi statt. Ambrosius fährt fort: rursus nonagesimo 
et tertio anno a die imperii Diocletiani, cum incidisset quarta decima luna in 
quartum decimum diem Pharmuthi mensis, qui est qidnto idus Aprilis, quae 
erat Dominica die, celebratum est pascha dondnica Pharmuthi vigesimo et 
primo die, qui fuit secundum nos sexto decimo Kalendas Maii. Auch diese 
Angaben sind richtig. Das 93&te diocletianische Jahr fing 3^6 nach Christi 

•) Auf dem tgittn BUtt der einzigen Aufgabe (Wittenberg 1586, 4*)* Dm Buch lut keine 

Seitenzahlen. 

**) Nach der Ausgabe der Benedictiaer» 

Hitt. Philgl. Klasse, *8&6—18*7» Ff 
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Gebart am ag. August an. Der Ostervollmond traf im Jahr 577 auf den 
9. April oder 14. Pharmuthi, welches ein Sonntag war} die Osterfeier 
wurde also der nicäischen Regel gemäfs auf den 16. April oder ai. Phar- 
muthi verlegt. Weiterhin heifst es noch: septuagesimo sexto anno ex die 
imperii Diocletiani vigesimo 'octavo die Pharmuthi mensis , qui est nono Ka- 
lendas Maii t dominicam paschae celebravimus iine ulla dubitatione rnaio - 
rum. Das 76ste diocletianische Jahr fing 359 nach Christi Geburt am 30. 
August an, und der 93. April 360 stimmt richtig mit aß. phar¬ 

muthi überein. Es ist dies übrigens das frühste Jahr der diocletianischen 
Aere, das ich irgendwo erwähnt finde. 

Noch ein Beispiel entlehne ich von dem arabischen Astronomen 
Ebn Junis. Dieser beobachtete eine Sonnenfinsternis zu Kahira am 
Nachmittage des 99. Rebi el-ewel des 3g4sten Jahrs der Hedschra. Die¬ 
ses Datum vergleicht er seiner Gewohnheit nach mit dem syrischen nach 
der seleucidischen, mit dem koptischen nach der diocletianischen und 
mit dem persischen nach der jesdegirdischen Aere, indem er sagt: der 
Tag der Beobachtung war der 94. Kanun el-acher des Jahrs 1315 des 
Iskender ben Filibus el-junani, d. i. des Alexander, Sohns des 
Philippus, des Griechen (er .meint das seleucidische Jahr), der 98* 
Tube des Jahrs 790 des Diocletian, und der 10. Bahmenmah des Jahrs 379 
des Jesdegird *). Alle diese Data geben den 94. Januar 1004, welcher, wie 
er hinzufügt, ein Montag war. 

Um die Vergleichung der klastischen Data mit den Wochentagen za 
erleichtern, habe ich folgende Tafel berechnet, welche die Ferien angiebt, 
mit denen während der ersten 98 Jahre der diocletianischen Aere die kop¬ 
tischen Monate ihren Anfang nehmen. 

*) Notites «t extraitt Tom. VII. p. 193. 
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Nach Ablauf dieser 88 Jahre, des sogenannten Sonnencirkels, kehrt 
wieder alles in sein voriges Geleise zurück. Man hat also nur die diocle» 
tianische Jahrzahl durch s8 zu dividiren und mit dem Rest der Division 
(falls er o sein sollte, ist dafür 88 zu setzen) in die Kolumne mit der Ue- 
berschrift Jahre zu gehn, wo dann die Zahlen in derselben horizontalen 

Ff a 
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Reihe die Ferien 3 er anfangenden Monate geben. So findet sich, dafs das 
72oste Jahr, von dem Eb ^j unis spricht, das aoste des diocletianischen 
Sonnencirkels ist, und darin der Tybi mit der dritten Ferie oder dem Dienstage 
anfängt; der 28. Tybi entspricht also dem Montage. Der Epochentag der 
ganzen Aere ist der Freitag. 

Bei dieser Gelegenheit mufs nooh die Frage berührt werden, mit 
welchem Zeitpunkt die Tage anfingen, nach denen die Aegypter datirten. 
Sämmtliche Völker des Alterthums zählten im bürgerlichen Leben zwölf 
Tages- und zwölf Nachtstunden, die sie vom Auf- und Untergange der Sonne 
an rechneten. Bei den Griechen fifcg das vvxOri/iegov mit der «ersten, bei den 
Römern der dies civilis mit der siebenten Nachtstunde an. Von den Aegyp- 
tem behaupten Plinius *), dafs sie wie die Römer, und Servius **) und 
Isidor ***), dafs sie wie die Griechen gerechnet haben. Diese Angaben sind 
falsch. Aus einer Steile des Almagest f), wo von einer astronomischen 
Beobachtung gesagt wird, einmal, dafs sie im Anfänge des 25; Phamenoth, 
und dann, dafs sie des Morgens — itgmctg — angestellt sei, geht auf eine 
unwidersprechliche Weise hervor, dafs die Aegypter, so wie die Babylonier, 
Perser, kurz alle orientalische Völker, die ihre Zeit nach der Sonne ein- 
theilten, ihren bürgerlichen Tag zugleich mit dem natürlichen angefangen 
haben. Alfergani bestätigt dies ft)* 

Soll ein Datum unserer Zeitrechnung auf die koptische gebracht wer¬ 
den, so ziehe man von unserer Jahrzahl 283 ab. Der Rest giebt das dio- 
detianische Jahr, das entweder am sgsten oder 30. August des unsrigen an¬ 
fängt. Hat man dann untersucht, welches von beiden Datis das gültige ist, 
so bedient man sich der zweiten obigen Vergleichungstafel, bei deren Ge¬ 
brauch man zu unterscheiden hat, ob das gegebene julianische Datum dem 
ägyptischen Neujahrstage vorangeht, oder ihm folgt. Im ersten Fall hat 
man das vorhergehende diocletianische Jahr zu nehmen, im letztem aber 
das durch die Subtraction von aß3 gefundene zu behalten. So ergiebt 
sich, dafs der heutige 5. Junius neuen oder 24. Mai alten Stils (nur auf 
den letztem ist die gegebene Regel anwendbar) der 29. Pachon 1533 ist. 

*) H. N. II. 7 g. 

••) Ad Virg. V. 738. 

•**) Origg. V. 20. ', 

t) S. 62 der alten, 8. 162 der neuen Aufgabe» ~ 

tt) Elcm. p. 3 . 
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Ich habe nun noch Einiges über den Gebrauch hinzuzufügen, den 
wir von der diocletianischen Aere in und aufser Aegypten ge¬ 
macht finden. 

In Aegypten scheint sie erst um die Mitte unsers vierten Jahrhun¬ 
derts Wurzel gefafst zu haben. Seitdem wird sie in den griechischen und 
hoptischen Schriften der dortigen Christen häufig erwähnt, die noch jetzt 
nach ihr datiren sollen. Auch die äthiopischen oder abessinischen Christen 
scheinen sie neben ihrer Jahrrechnung der Schöpfung zu gebrauchen. 
Unter den Epochen, die in der Einleitung zu dem von Ludolf bekannt ge¬ 
machten, bereits oben erwähnten, äthiopischen Festkalender aufgeführt wer¬ 
den, wird unter andern die Märtireräre genannt und ihre Epoche auf 
das Jahr 276 näch Christi Geburt gesetzt. Die Aethiopier zählen nämlich 
ihre Jahre der Welt nach der von Julius Africanus im dritten Jahrhun¬ 
dert aufgestellten alexa'ndrinischen Jahrrechnung, nach der von der 
Schöpfung bis zur G^urt Christi 5501 Jahre verflossen sind und das Geburts¬ 
jahr Christi auf das achte Jahr unserer gemeinen christlichen Zeitrechnung 
gesetzt wird. Daher obige Abweichung in der Bestimmung des Epochen¬ 
jahrs der diocletianischen Aere. Die Aethiopier nennen die Jahre der Welt 
die Jahre der Gnade, welche Benennung Scaliger *) und mit ihm meh¬ 
rere Chronologen irrig als den bei ihnen gebräuchlichen Namen der Märti¬ 
reräre ansehn. Sie haben übrigens ganz die koptische Zeitrechnung ange¬ 
nommen, nur dafs sie die Monate auf eine ihnen eigenthümliche Weise 
benennen. 

Die diocletianische Aere ist ferner mehrere Jahrhunderte lang auch 
aufser Aegypten von solchen griechischen Schriftstellern gebraucht worden, 
denen es um eine genaue Zeitbestimmung zu thun war. So sind die ums 
Jahr 500 unserer Zeitrechnung von einem gewissen Theios zu Athen an- 
gestellten Beobachtungen, die Bulialdus in seiner Aitronoinia philolaica **) 
bekannt gemacht hat, nach ihr datirt. 

Als die christliche Religion im römischen Reiche die herrschend^ 
wurde, verloren alle bis dahin gebräuchlichen Rechnungen nach Olympia¬ 
den, nach Archonten, nach Consuln, nach Jahren der Stadt u. 8. w. ihre Be¬ 
deutsamkeit. ln der Periode also von Constantin bis auf das achte Jahr- 

*) D0 Emtnd. Temp. I. V. p, 495. 

**) L. 5. p. 17a. L. 6. p. 046. L. 7. p. #78* L. 8* P- 5*8 and 337. L. 9. p. 546. 
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hundert, wo die bereits ums Jalir 530 vom Abt Dionysius vorgeschlagene 
christliche Aere durch Beda die Bestimmung erhielt, in der sie von den 
Qccidentalischen Christen nach und nach allgemein angenommen worden ist, 
finden wir neben der spanischen Aere, welche mit dem Jahr 38 vor 
Clir. Geb. anfängt, neben der konstantinopolitanischen Jahrrech¬ 
nung der Welt, nach der das Jahr 5509 das erste unserer Zeitrechnung 
ist, und neben der Indictionsrechnung, von der ich unten Einiges sa¬ 
gen werde, auch die diocletianische Aere gebraucht, besonders von den 
Kirchenscribenten, welche die langdauernden Unterhandlungen und Streitig¬ 
keiten über die Feier des Osterfestes berühren. 

Aber nicht blofs im Occident, auch im muhammedanischen Orient 
trefFen wir diese Jahrrechnung häufig an. Von den arabischen Astronomen, 
die zu größerer Bestimmtheit ihre Beobachtungen nach mehr als einer Aere 
datiren, ist meines Wissens Ebn Junis der einzige, der sich ihrer bedient. 
Alfergani und Albatani erwähnen zwar die Monate, aber nicht die Aere 
der Kopten *). Auch Abu’lhassan Kuschjar und Ulug Begh zählen 
sie nicht zu den in der Astronomie gebräuchlichen, wohin sie nur die ara¬ 
bische, persische und syrische rechnen. 

Dagegen kommt sie fast in allen Takwims oder Kalendern der 
Morgenländer vor, z. B. in dem, welchen Beck unter dem Titel: Epheme - 
rides Persarum per totum, anmim juxta epochas celebriores orientis, Alexan- 
dreatn, Christi, Diocletiani, Hegirae, Jesdegirdicam et Gelalaeam **) bekannt 
gemacht und erläutert hat. Hier wird der Adsar des igggsten Jahrs der 
seleucidischen Aere, d. i. der alte März 1688» richtig mit dem Barmehat 
oder Fhamenoth des 14.04.ten Jahrs vom Regierungs- 

•) Dm 5&fte Kapitel der Seientia stellarum das letztem ist chronologischen Inhalts, aber 
in der lateinischen Uebersetzung, die davon allein gedruckt ist, anf eine barbarische- 
Weise entstellt. Wann wird doch dieses für die Astronomie wichtige Werk seinen Go« 
lins finden I 

**) Es ist eigentlich ein vollständig durch geführter Kalender für das 6opte dschelalische Jahr*. 
das mit dem 11. März a. St. unsera if ; 87*ten Jahrs beginnt. Im Verlauf desselben nimmt 
das >999ste seleucidisclie Jahr am 1. October, das io57Ste persische am ä 6. September and 
das i^o'jte diocletianische am 30. August 1687 seinen Anfang, und es ist ein Irrthum des 
Epliemeridographen, wenn er in einer seinem Kalender Vorgesetzten Jahrtafel die dem 
März 168Ö entsprechenden Monate der gedachten drei Jahre mit dem Ferwardin 609 ver¬ 
gleicht, da sie dem Ferwardin 610 entsprechen. Das christliche Jahr heifst hier 
mesihije , das des Messias« 
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antritt des Dikjanus verglichen. Hr. Navoni, dem wir schätzbare 
Untersuchungen über den Kalender der Türken verdanken, hatte einen 
Takwitn vor Augen, worin eben so richtig der 9. Adsar 21 so oder der 9. 
März a. St. 1809 mit dem 13. Barmehat 1535 zusammengestellt war *). 

In allen solchen Kalendern sind den Datis des arabischen Mondjahrs 
die des syrischen und koptischen Sonnenjahrs beigesetzt. Man begreift 
leicht, dafs die Moslemen das Sonnenjahr nicht entbehren können, und dafs 
sie genothigt sind, zwischen demselben und ihrem Mondjahr immerwäh- 
. rende Vergleichungen anzustellen. Dies wird mehr als sonst irgendwo in 
einem Lande wie Aegypten der Fall sein müssen, dessen ganze Existenz 
durch die periodischen Ueberschwemmungen des Nils, also durch das Son¬ 
nenjahr bedingt wird,. Im ersten Bande der Notices et Extraits werden von 
Hrn. de Sacy Auszüge aus der ägyptischen Geschichte des in der ersten 
Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts lebenden Schemseddin Muhammed 
gegeben. In dieser findet sich ein Ruralkalender, worin der Wechsel des 
natürlichen Zustandes des Landes durch alle Monate des koptischen Jahrs 
verfolgt, z. B. der Aufgang des Sirius, der den Aegyptern noch jetzt von 
Wichtigkeit sein mufs, auf eben das Datum gesetzt wird,' an welchem ihn 
schon die alten Aegypter beobachtet haben, nämlich auf den a6. Epiphi 
oder so. Julius a. St. **). Hiedurch bestättigt sich, was Niebuhr in seiner 
Reisebeschreibung sagt •**), dafs sich die Aegypter bei ihren Beobach¬ 
tungen über das Wachsthum des Nils noch immer nach dem koptischen 
Kalender richten. In des Makrizi Beschreibung Aegyptens kommt 
ein Kapitel unter dem Titel AÄmJT 

d, i. Re du ction des Sonnenjahrs auf das arabische Mond¬ 
jahr vor, wovon ich durch Hrn. de Sacy’s gefälliger Vermittelung eine 
Abschrift erhalten habe, von der ich bei einer addern Veranlassung näheren 

Gebrauoh zu machen gedenke. Das Sonnenjahr heifst hier cha~ 

radschije , von jä. Grundsteuer, weil die Zahlung derselben an be¬ 
stimmte Jahrszeiten geknüpft ist. Das Mondjahr führt den Namen 
helalije , weil es von den Mondphasen, Jikb, abhängig ist, 

•) Fundgruben de« Orient« 8 . 1 V. 8. 57. 

•*) 8. flßg. 

•**) Th. I. 8. isg. 
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Ich gehe non za den syrischen Monaten and zar seleucidi- 
schen Aere fort. 

Durch Alexanders Zug nach Asien worden die Monate der Macedo- 
nier, deren. Namen früherhin kaum den benachbarten Griechen bekannt ge* 
wesen sein mochten, über ganz Vorderasien hin verbreitet und zn den be*'' 
rühmtesten erhoben, die nur die Chronologie nennt. Fast alle Völker, die 
dem großen persischen Reiche unterworfen waren, bis Babylon und viel* 
leicht noch weiter, nahmen sie an und gebrauchten sie entweder aus* 
schliefslich, oder doch neben den ihrigen. Da diese Völker ursprünglich 
selbstständig gewesen waren, so wird man leicht erachten, dafs sie sehr ver* 
schiedene Jahrformen und Jahranfange gehabt haben, wenn sie gleich mit 
den Macedoniern und den Griechen überhaupt darin übereinstimmen moch¬ 
ten, dafs sie nach gebundenen Mondjahren rechneten. Daher kommt es 
denn, dafs wir einen sehr verschiedenartigen Gebrauch von den macedoni* 
sehen Monaten in Asien, besonders in Syrien von Antiochien bis Gaza hin¬ 
ab, gemacht finden. Der bei weitem gewöhnlichste war indessen der, dafs 
sie im Mondjahr mit den syrischen auf die Weise zusammengestellt wur¬ 
den, wie es folgende Tafel giebt. 

* 

Syromacedonische Monate. 

Macedonische Namen. , Syrische Namen. 


' t Pirt%ßtqtT9U0e 


Tischrin el-evvel 

L7o( 


Tischrin el - acher 

’Air tWeuae 


Kamin el-evvel 

AvivmTte 

f uyvr 

Kanun el-acher 

TUqirios 

hl * 

Schebat 

AvVgef 

V ^ 

Adar oder Adsctr 

zuv 9 mo ( 


Nisan 

’Agrepttrios 


Ajar 

Lainoe 


Hasiran 

II oivtfiof 


Tarnus 

Au0t 


Ab 



Eilul 

Für 
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Für UxvsfiOi findet sich, besonders auf alten Denkmälern, auch Tlcimpos und 
TTeivtifJiOf. Die syrischen Namen gebe ich so, wie sie bei den Arabern, und zwar 

zunäohst bei UlugBegh *) lauten. Alfergani setzt für el-acher, 

der andere, in gleichem Sinn et-thani. Wer sie mit syrischen 

Buchstaben geschrieben sehn will, vergleiche Beveridge’s Chronolo¬ 
gie •*). Da es entschieden ist, was auch Usher dagegen einwenden mag ** ***) ♦), 
dafs die macedonischen Monate ursprünglich das Gepräge der lunarischen 
hatten, so wird dasselbe ohne Zweifel auch von den ursprünglichen syri¬ 
schen gelten. Erst um den Anfang unserer Zeitrechnung, wir wissen nicht 
genau wann, -wurden sie in Sonnenmonate umgeprägt, und nun war ihre 
Uebereinstimmung mit den julianischen vollkommen die, welche nachste¬ 
hende Tafel angiebt: 


Hyperberetäus 

• Jischrin el-evvel 

October 

Dius 

■ . Tischrüt el-acher 

November 

Aptlläus 

Kamm el-evvel 

December 

Audynäus 

Kanon el-acher 

Januar 

Feritius 

Schcbat 

Februar 

Dystrus 

Adsar 

März 

Xanthicus 

Nisan 

April 

Artemisius 

Ajar 

Mai 

Däsius 

Hasiran 

Junius 

Fanemus 

Tamus 

Julius 

Laus 

Ab 

August 

Gorpiäus 

Eilul 

September 


Dafs die Uebereinstimmung wirklich vollkommen war, lehren zahl¬ 
lose Zeitbestimmungen bei den griechischen, syrischen und arabischen 
Schriftstellern. Um doch aber auch ein paar ausdrückliche Zeugnisse dafür 
beizubringen,’ nenne ich zuerst das aus einer sehr alten Handschrift der me* 
diceischen Bibliothek entnommene Hemerologium bei Audrichi f). 

•) Epochae ce l ebrio res p. 17 . 

Jnstit . chronol. Appendix p* 257. 

***) Jaeobi Usserii de Maeedonum et Asiano rum anno solari dissertätio f «einen 
Annales veteris et novi Testamenti beigedruckt. 

|) Institutiones Antiquariat c. 5. Cf. Menu de VAcad . des Inseript . Toxn.XLYII* 
p. 66 ff. der Histoire • 

Hist. Philol. Kluse« 1816—1817. & § 
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Hier werden die Monate der Alexandriner, Griechen, Tyrier, Araber, Sido- 
t nier, Heliopoliter, Lyder, Asiaten, Creter, Cyprier, Epheser, Bithynier und 
Cappadocier nicht blofe namentlich aufgeführt, sondern, was diesem Ver¬ 
zeichnis einen unschätzbaren Werth giebt, zugleich auch die römischen 
Data beigefügt, auf welche der Anfang eines jeden trifft. Mit dem Namen 
Griechen werden nicht die eigentlichen Griechen, sondern nach dem bei 
Epiphanius und andern rorkommenden Gebrauche späterer Zeiten die 
Syromacedonier bezeichnet. Derselbe Sprachgebrauch findet sich auch 
bei den Arabern. Sie bedienen sich nämlich, wenn sie die syrischen Mo¬ 
nate und die seleucidische Aere erwähnen, gewöhnlich der Ausdrücke 

und 

und Jahrrechnung der Griechen. Denn sie nennen die altern selbst¬ 
ständigen Griechen junan , Ionier, und die spätem den Römern 

unterworfenen Rum, Römer, welcher Name sämmtliche zum byzantinischen 
Reiche gehörige Griechen, vorzugsweise aber, besonders wenn von chrono¬ 
logischen Dingen die Rede ist, die syrischen bezeichnet. In dem Hemero- 
logium nun sind die Anfänge der griechischen Monate durchgängig auf die 
Kalendae der entsprechenden julianischen gesetzt. 

Von den Arabern will ich hier blofs den Al.fergani anführen. 
Dieser unterscheidet *) die schuhur es-sirjanijun, die 

syrischen Monate, von den schuhur er-rum, den griechischen. Un¬ 
ter jenen versteht er die der obigen Tafel, indem er ihre Dauer so angiebt, 
dafs man ihnen sogleich ihre Uebereinstimmung mit den julianischen vom 
October an gerechnet ansicht, z. B. wenn es vom Schebat heilst, dafs 
er drei Jahre hintereinander &8 Tage, in jedem vierten aber allemal 
09 habe.. Von den griechischen Monaten,' womit er die julianischen 
meint, sagt er, der erste sei der Janvarius, welcher dem Ka- 

nun el-acher der Syrer entspreche; dann folge der Fehru - 

varius, der mit dem Schebat übereinstimme, u. s. w. Diese Unterschei¬ 
dung der syrischen und griechischen Monate wird sonst von den Arabern 
wenig gemacht; in der Regel verstehn sie unter scluihur er-rum nur die 
syrischen. 

•) Elementa Astron. p. 3. 


schuhur er-rum 


gu jlü tarich er-rum, d. i. Monate 
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Selbst das Jahr der Einschaltung war bei den Syrern und Römern 
vollkommen dasselbe, 'wie schon aus der unbedingten Zusammenstellung des 
Schebat mit dem Februar bei Alfergani erhellet. Er sagt, das Jahr, 
worin der Schebat 09 Tage habe, heifse kebise , Schaltjahr. Noch 

fügt er hinzu, das Jahr halte dreimal hintereinander 365, das viertemal 
366 Tage. 

Man sieht also, die Syrer hatten sich vollkommen die julianische 
Zeitrechnung angeeignet, nur dafs sie ihr Jahr mit dem October anfingen 
Die Reductiön ihrer Data auf die julianischen besteht daher blofs in einer 
Vertauschung der Monatsnamen. So entspricht der heutige 84. Mai alten 
Stils (denn der Parallelismus gilt blofs vom alten Kalender)' ihrem <24. Ajar. 

Es entsteht nun die Frage, wie sie ihre Jahre gezählt haben. 

Mit der Gründung des grofsen seleucidischen Reichs in Asien bildete 
sich in Syrien, dem Mittelpunkt desselben, eine Jahrrechnung, die daher 
von unsern Chronologen die seleucidische genannt wird. Das Faktum 
gehört in das Jahr Ol. 117, 1 oder 31a vor Chr. Geburt, wo Seleucus 
Nicator nach der Schlacht bei Gaza sich in den Besitz von Babylon, Su- 
siana und Medien setzte. Dafs die Aere von dem Herbst dieses Jahrs aus* 
gehe, hat Noris mit Hülfe der Münzen von Tripolis, Damascus und Pal¬ 
myra, auf denen sie häufig vorkommt, bewiesen *). Genauer machen uns 
mit ihrer Epoche Abu’lhassan Kuschjar **) und Ulng Begh ***) be¬ 
kannt. Beide setzen sie 340700 Tage früher als die arabische nnd 344334 
Tage früher als die persische. Da nun die erste dem 15. Julius 6s2 und die 
zweite dem 16. Junius 632 nach Chr. Geb. entspricht, so trifft man durch 
Zurückrechnung jener Tagzahlen auf den 1. October 31a vor Chr. Geburt. 
Hiermit stimmen auch alle Jahrangaben bei den griechischen, syrischen und 
arabischen Schriftstellern überein. 

Man kann fragen, was den Syrern Veranlassung gegeben habe, ge¬ 
rade den 1. October zur Epoche ihrer Aere zu wählen? Offenbar nichts 

*) Annus st epoehae Syro maeedon um diss. II. c. i. 

••) Die hieher gehörige Stelle der Berliner Handschrift wird unten angeführt Werden. 

***) Epoehae eelebriores p. 31. Man vergleiche Alfergani eiern • astr. p. 7, wo das 

Intervall zwischen der seleucidischen und persischen Aere auf 942 jul. Jahre und 259 

Tage, d. L ebenfalls Ruf 344324 Tage gesetzt wird. 

" Gg a 
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weiter, als ihre frühere Gewohnheit, das Jahr um die Herbstnachtgleiche 
anzufangen, und die spätere Anknüpfung ihres Sonnenjahrs an den i. Octo- 
ber. So lange sie nach Mondenjahren datirteh, blieb die Epoche schwang 
kend, and wenn daher Data'aus den Zeiten vor ihrer Annahme des Son- 
nenjahrs Vorkommen, wird man jedesmal erst den Anfang der Mondenmo- 
nate im julianischen Jahr astronomisch zu berechnen haben. Dieser Fall 
ist glücklicherweise selten. Denn, ein paar Beobachtungen beim Ptole- 
mäus nicht zu gedenken, ist Josephus meines Wissens der einzige, der 
die syrischen Monate unter macedonischen Benennungen als lunarische 
gebraucht. 

\ 

Für die Reduction der seleucidischen Jahre auf die unsrigen gilt fol¬ 
gende Regel: ist die gegebene Jahrzahl nicht gröfser, als 31a, so ziehe 
man sie von 313, ist sie aber gröfser, so ziehe man von ihr 31a ab. Im 
ersten Fall erhält man das Jahr vor, im letztem das Jahr nach Chr. Geb., 
auf dessen 1. October der Anfang des seleucidischen trifft, und dem noch 
der Hyperberetäus, Dius und Apelläus, oder die beiden Tischrin und der 
erste Kanun 'angehören. Die übrigen Monate gehn dann in das folgende 
Jahr unserer Zeitrechnung hinein. So hat das ao55&te seleucidische Jahr 
am 1. October 1743 nach Chr. Geb. angefangen. Wenn dieses Jahr in einer 
Inschrift, die Niebuhr *) in einer nestorianischen Kirche zu Mosul sah, 
init dem Jahr 1744 unserer Zeitrechnung verglichen war, so wird man mit 
ihm daraus nicht den Schlufs \iehn wollen, dafs die seleucidische Aere erst 

311 vor Christus begonnen habe. Die Kirche, von deren Erbauung in der 
Inschrift die Rede war, konnte in den neun ersten Monaten des Jahrs 1744 
vollendet seyn, und dann hatte es mit der Zusammenstellung beider Jahr¬ 
zahlen seine Richtigkeit. 

Will man umgekehrt ein Jahr unserer Zeitrechnung auf die seleuci¬ 
dische bringen, so mufs man es entweder von 313 subtrahiren oder zu ihm 

312 addiren, je nachdem es ein Jahr vor oder nach Christi Geburt ist. 
In beiden Fällen erhält man das seleucidische Jahr, das in dem vor¬ 
gelegten seinen Anfang nimmt. So begann am 1. October alten oder 
13. October neuen Stils des nächst verflossenen Jahrs das aisSste seleu¬ 
cidische. 

•) Beschreibung von Arabien S. m. 
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Zugleich setze ich hier eine Tafel zu leichterer Auffindung der Ferie 
her, mit der ein gegebenes syrisches Datum zusammengehört *), da die sy¬ 
rischen und arabischen Schriftsteller gewohnt sind, sie anzugeben, und da 
die Vergleichung oft dazu dienen kann, Fehler, die sich in die Data einge¬ 
schlichen haben, zu entdecken. 



*) leb entlehne sie von Ulug Begh, der ihr (S. 19 und 21) den Titel 
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Die Einrichtung dieser Tafel ist ganz die der obigen für die diocle- 
tianische Aere. Bei ihrem Gebrauch kommt es darauf an, die seleucidische 
Jahrzahl durch a8 zu dividiren, und mit dem Rest, für den, wenn er o ist, 
s8 genommen werden mufs, in die Kolumne Jahre zu gehn, wo dann die 
in gleicher horizontalen Linie stehendten Zahlen die Ferien angeben, mit de¬ 
nen die Monate des vorgelegten Jahrs anfangen. So findet sich, dafs der 
heutige a4. Ajar des aia8sten Jahrs, des aßsten des seleucidischen Sonnen- 
cirkels, ein Donnerstag ist. Der Epochentag der ganzen Aere ist ein Mon¬ 
tag, wie Alfergani und Ulug Begh richtig bemerken. Aus der Art, 
wie sich die seleucidischen Jahrzahlen mit den unsrigen vergleichen, leitet 
man übrigens leicht die bei dieser Tafel zum Grunde liegende Regel her, 
dafs das 3te, 7te, Ute, kurz jedes seleucidische Jahr, das durch 4 dividirt 
den Rest 3 giebt, ein Schaltjahr ist. In Ansehung des Anfangs des bürger¬ 
lichen Tages stimmen die Syrer ganz mit den Kopten überein. 

.Wir wollen nun den Gebrauch kennen lernen, den die Morgenlän¬ 
der von der syrischen Zeitrechnung seit jeher gemacht haben. 

Es steht wol nicht zu bezweifeln, dafs in dem Reiche der Seleuciden 
die öffentlichen Akten mit den Jahren der naoh ihnen benannten Aere be¬ 
zeichnet wurden. Man darf, um sich hievon zu überzeugen, nur einen 
Blick auf die Bücher der Maccabäer werfen, wo sämmtliche, die syri¬ 
schen Könige betreffenden, Ereignisse nach Jahren des griechischen 
Reichs •), welche keine andere als eben die seleucidischen sind, datirt 
werden. Nur mufs man, um gewisse Anachronismen zu beseitigen, anneh¬ 
men, dafs im ersten Buch vom Anfänge des jüdischen Kirchenjahrs, dem 
Nisan, im zweiten hingegen vom Anfänge des bürgerlichen Jahrs, dem Tisri, 
gerechnet wird, dergestalt, dafs zwar beide Epochen in das Jahr 31a vor 
unserer Zeitrechnung gehören, aber um ein halbes Jahr von einander ab- 
^reichen **). 

Bei der immerwährenden Berührung von Abhängigkeit und Wider- - 
setzlichkeit, in der die Juden zu den Seleuciden, besonders den frühern. 


J giebt, wm Gr & y i us durch characteres mensium Graecorum übersetzt. Die 'Ta¬ 
fel für die diocletianische Aere habe ich dieser nachgebildet. 


*) Der Ausdruck wird gleich anfangs I, 1, 11 gebraucht. Nachher ist nur immer ron Jah¬ 
ren ohne weitere Beaeichnung die Rede. 

•*) 8. PetaYÜ Doctrina Temp . 1* X. c. 45. 
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standen, darf man sich nicht wundern, wenn sie sich die Jahrrechnung der* 
selben angeeignet haben. Sie nennen sie chaldäisch flilUtf j*jd Minjan 
Schtarot, Zahl oder Zählung der Contracte, weil sie sich ihrer viele 
Jahrhunderte lang bei ihren bürgerlichen Verhandlungen bedient haben. Sie 
verbanden damit ihre jetzige Hauptäre von der Schöpfung, bis endlich 
die letztere seit dem eilften Jahrhundert nach Chr. Geb. die erste gänzlich 
verdrängt hat. Beide Aeren stehn in solcher Beziehung zn einander, dafs 
das erste Jahr der Aera contractuuro, wie sie bei unsern Chronologen heilst, 
dem s^^osten der Welt entspricht und beide im Herbst des Jahrs 31a vor 
Chr. Geb. anfangen *). Noch jetzt wird das Jahr des erloschenen Schtarot , 
wiewohl auf eine sehr schwankende Weise, in den jüdischen Kalendern be¬ 
merkt. Wenn die Rabbinen behaupten, dals der Anfang dieser -Aere in das 
Jahr gehöre, wo Alexander,Jerusalem besucht habe **), so irren sie sehr. 
Wäre er daselbst, wie Josephus allein erzählt, wirklich gewesen, so 
könnte es nur unmittelbar nach der Eroberung von Tyrus im Sommer des 
Jahrs 33a vor Chr. Geb. der Fall gewesen sein, mithin so Jahr vor An¬ 
fang des Schtarot. 

Nicht zu verwechseln mit der seleucidischen Aere ist die chaldäi- 
sehe, deren Epoche um ein Jahr jünger ist. Wir linden nämlich im Al¬ 
ma gest drei Zusammenkünfte des Merkur und Saturn mit Fixsternen 
an macedonische Monate, und zugleich an das Ö7ste, 75ste und 8&ste Jahr 
der Chaldäer geknüpft ***). Die beigesetzten ägyptischen Data und na- 
bonassarischen’ Jahre zeigen, dafs das erste Jahr dieser Aere mit dem Herbst 
311 vor Christus angefangen haben müsse. Vermtuthlich datirten die Chal¬ 
däer die Herrschaft des Seleucus nicht von seiner Besitznahme Babylons, 
sondern von dem Tode des jungen Alexander, den Cassander in dem gedach¬ 
ten Jahr ermorden liefs +). Meines Wissens kommt diese chaldäische Aere 
sonst nirgends vor; desto häufiger die seleucidische. 

Dafs sich die Jahre derselben auf den Münzen mehrerer syrischen 
Städte angegeben finden, ist bereits oben bemerkt worden. Bei den grie- 

*) ib. c. 43. 

**) S. Hm. Bendavid't lehrreiche Schrift: Zur Berechnung end Geschichte de« 
jüdischen Kalenders aus Quellen geschöpft, S. 14* 

•••) B. IX. 5 . &3 2 a. A. 5 « 17a. 71 n. A B. XI. S. 269 a. 1 . 8. ££8 n. A, 

f) Diodor I. XIX p. 398 ed. Wess. 
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duschen Kirchenvätern, z. B- dem Epiphanius, wird ab und zu ein *TOf 
xätcc T8f rf EXÄ»jv«f oder ein eros IvqoeXKjmv, d. i. ein seleucidisches genannt. 
Die Auszüge,' die Assemani in seiner Dibliotheca Orientalis aus den 
syrischen Handschriften der vatikanischen Bibliothek giebt, zeigen, dafs die 
syrischen Christen ehemals nach keinen andern als solchen griechischen Jah¬ 
ren gerechnet haben *), und dafs sie noch darnach rechnen, lehrt schon die 
obengedachte Inschrift zu Mosul. 

Besonders häufig kommt aber diese Aere bei den Arabern vor. Aulser 
der schon erwähnten Benennung Tarich er-rum , wofür der persisch schreibende 

Ulug Begh Tarichi ruini sagt, findet sich noch 

Tarich Iskender und Tarich dsi’lkamein, d. i. 

Jahrrechnung Alexanders. Ob letztere auf einem chronologischen Mifs- 
grifF beruht, oder ob sie schon von den Seleuciden in summi ducis et 
victoris memoriam ac honorem , wie Golius meint **), gebraucht worden 
ist, Sei dahingestellt. Mehrere Orientaler sind durch sie verführt worden, 

die seleucidische Aere i^ye vom Regierungsantritt, oder gJjB* lih* 
, von der Expedition Alexanders zu datiren ***). Das Wahre haben 
Abulfaradsch und Ulug Begh f}. Der erste sagt: „zwölf Jahr nach 
Alexanders Tode erhielt Seleucus, mit dem Beinamen Nicator, die Herr¬ 
schaft über Babylon, über ganz Irak und Chorasan bis Indien. Vom An¬ 
fänge seines Reichs beginnt die nach Alexander benannte Aere, nach der 
die Syrer und Hebräer ihre Jahre zählen.** Der andere: „die 6eleucidische 
Aere hebt zwölf Jahr nach dem Tode Alexanders, des Sohns Philippus des 

Griechen, an — ^ oVij <Axs“ Der Aus¬ 

druck Tarich dsi ’lkarnein bedeutet eigentlich die Jahrrechnung des 

Zwei- 


*) iiiemani reducirt die griechischen Jahre immer durch Abzug ron 511 auf unsere Zeit¬ 
rechnung. Das Verfahren ist richtig, wenn das Jahr unserer Aere gefunden werden soll, 
.das seinem gröfsteu Theil nach mit einem seleucidischen übereinstimmt« 

•*) Ad Ferg. p. 57. * 

•**) Z. B. Mesudi in dem von De Guignes im ersten Bande der Notices et Extraits 
gegebenen Auaauge aus seinen r* 3 1 » der Verfasser der von Beck 

herausgegebenen Ephemeride. ^ 

t) Dynast « VI« p. 98 und Epochae cclebr , p, 17* 
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Zweigehörnten. Diesen Namen führt Alexander im Koran, entweder 
weil er, um für den Sohn Jupiter Ammons zu gelten, auf den Münzen ge¬ 
hörnt abgebildet sein wollte *), oder weil er, wie es bei Abulfa - 
radsch heilst, die beiden Hörner der Sonne, den Orient und Occident, er¬ 
langt hatte. 

Der erste arabische Astronom, der sich der scleucidischen Aere be¬ 
dient hat, ist Albatani. Er fängt aber ihre Jahre nicht mit dem Tisohrin 
eberrel, sondern einen Monat früher mit dem Eil ul an. Denn er 
nennt nicht nur den Eilul unter den griechischen Monaten zuerst, sondern 
gedenkt auch einer Beobachtung des Herbstäquinoctiums vom 19. Eilul, die 
er,, wie seine Vergleichung derselben mit einer ähnlichen des Ptolemäua 
zeigt, im Jahr 88s nach Christi Geburt angestellt haben mufs, und doch 
schon im Jahr 1194 Dsi ’lkarnein angestellt. zu haben versichert **), unge¬ 
achtet dieses hach gewöhnlicher Rechnung erst mit dem 1. October 88* 
anfing. Er schrieb zu Racca in Syrien, und in Syrien machte man, wenn 
auch nicht allgemein, doch an vielen Orten, den 1. Gorpiäus oder Eilul zur 
Jahrepoche. Noris beweist ***) aus des Evagrius Kirchengeschichte, 
dafs dies im sechsten Jahrhundert unter andern zu Antiochien geschah. 

Auch wissen wir, dafs sowohl die Jahre der Schöpfung als die der 
Indictionen, wie sie im byzantinischen Reich gezählt .wurden, mit dem 1. 
September anfingen. Unter Indictionen versteht man einen fünfzehnjäh¬ 
rigen Cyclus, der seit Constantins Zeiten, man weifs nicht recht bei wel¬ 
cher Veranlassung, in die Zeitrechnung gekommen ist •f), und nach welchem 
wir im .Mittelalter, ja bis auf die neuern Zeiten herab, häufig datirt finden. 
Noch jetzt pflegen die Jahre desselben in unsem Kalendern unter dem Na¬ 
men Römer Zinszahlen bemerkt zu werden.. Sie fingen aber im Orient 
mit dem 1. September, im Occident hingegen mit dem folgenden 1. Januar 
an. Das Jahr 513 unserer Zeitrechnung ist das erste der ersten römischen 
Indiction. Wenn man also von unserer Jahrzahl 31a abzieht und was 
übrig bleibt durch 15 dividirt, so giebt der Quozient die Zahl der verflos¬ 
senen Indictionen und der Rest das Jahr der laufenden, d. i. die Zins- 

Norii p. 60. 

•*) De Scientia stell, e. 27. 

•* # ) Noris Diss. III, c, 6. 

|) Man Tergleiche Petarii Doetr « Z'fjnpt-L XI« 6, 4 1 « 

Hist« PhiloL Kluse« 1816 — 18»7« H h 
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zahl. Eben so verfährt man, wenn man die griechische Indiction 
sucht, nur dafs man ihren Anfang um vier Monat früher als den der römi¬ 
schen zu setzen hat *). 

Abu'lfaradsch erwähnt die beiden noch zu seiner Zeit (im drei¬ 
zehnten Jahrhundert) in Syrien gebräuchlichen Jahranfänge **) f und sagt, 
dafs der mit dem Tischrin den Syrern, der mit dem Eilul den Griechen an¬ 
gehöre ***). 

Dafs Ebn Junis (nach Albatani der einzige Araber, von dem 
brauchbare Beobachtungen auf uns gekommen sind) sich unter andern der 
syrischen Zeitrechnung bedient habe, ist bereits oben bemerkt worden. Es 
war dies der allgemeine Gebrauch der arabischen Astronomen, daher sie 
auch in ihren Lehrbüchern von ihr zu handeln pflegen. Abu'lhassan 
Kuschjar, nachdem er in dem Eingänge seines Werks in einer unten än- 
zuführenden Stelle von acht den Arabern bekannt gewordenen Aeren 
kurz gesprochen hat, hebt die drei zu seiner Zeit gebräuchlichen f), 
die syrische, griechische und persische, noch besonders hervor, aus¬ 
führlich zeigend, \vie man die eine auf die andere zu reduciren habe. 


•) Die obe»gedachte konstintinopolitanisclie Jahrrechnung der Welt wird noch immer von 
den Griechen gebraucht, so wie sie auch noch immer ihr Jahr mit dem 1. Sept. a. St. 
«nfangen. Da das erste Jahr der christlichen Aere das 55oyte der Griechen ist* so ergiebt 
«ich ihre Jahrzahl, wenn man zur unsrigen 5508 addirt, und die nnsrige, wenn man 5508 
von der ihrigen abzieht, wobei aber nicht zu vergessen ist, dafs das griechische Jahr 4 
Monat früher als das unsrige anfängt. Um die griechische Indiction zu finden, hat man 
nur die griechische Jahrzahl durch 15 zu dividiren und auf den Rest zu achten. So hat 
das Jahr 7325 der Griechen am 1. 8eptember 1816 angefangen, und durch 15 dividirt 
giebt es den Rest 5, welches die Indiction für ißi7 ist. Seit Peters des Grofsen Zeiten, 
haben die Russen die griechische Jahrsahl und Jahrepoche gegen die der übrigen euro* 
paischen Völker vertauscht. 

• # ) Auch eine Spur des römischen Jahranfangs, wenigstens als eines festlich begangenen Ti* 
ges., findet sich in Syrien. Mesudi bemerkt nämlich an dem oben angeführten Ort 
8* 33, die Syrer, besonders in der Gegend von Antiochien) feierten am 1. Kanun el- 
acher, d. i. am 1. Januar, das Fest Coulandas (Kalendae) durch Freudenfeuer, die sie 
Während der Nacht anzündeten. Er lebte im zehnten Jahrhundert. 


••*) Histor. Dynast, p. 98. In seiner syrischen Chronik S. 4t sagt er, der Tag, an 
welchem er schreibe, sei der 10. Eilul des Jahrs 1587, nämlich der seleucidischen Aere, 
d. i. der 10 September 1276. Dieses Datum bringt er auf die griechische Schöpfungs- 
äre, deren so eben gedacht worden ist, und findet richtig den 10. September 6785. Da¬ 
bei unterscheidet er sorgfältig den Anfang des seleucidischen Jahrs von dem des 
8chöpfungsjahrs. 


f) Das zweite Kapitel ist überschrieben: S ä+jcüw+Jf (j 9 . 
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Aach die Kalendermacher der Morgenländer ermangeln nie, die sy¬ 
rische Zeitrechnung mit der arabischen zu vergleichen. Hieronymus 
Welsch hat einen immerwährenden nach den syrischen Monaten geordne¬ 
ten Kalender in Kupfer stechen lassen und mit einem sehr gelehrten Com- 
mentar begleitet, der alles mögliche, nur nicht den Kalender selbst erläu¬ 
tert, von dem er nicht einmal eine lateinische Uebersetzung giebt *). Einen 
andern ganz ähnlich eingerichteten Kalender hatte Beck vor Augen. Er theilt 
daraus einen Monat im Original und in der Uebersetzung mit **). 

Besonders sind aber die syrischen Monate bei den heutigen Türken 
im Gebrauch, die schon ihrer fünf gesetzlichen, an bestimmte Tageszeiten 
geknüpften, Gebete und ihrer Fasten wegen eines nach dem Sonnenlauf ge¬ 
ordneten Kalenders nicht entbehren können. Sie nennen die seleucidische 

Aere tarichi Iskienderi rumi , und sprechen die 

Monatsnamen wie folgt aus: Teschrini-evvel, Teschrini-sani, Kianuni-evvel, 
Kianuni-sani, Schubat, Adser, Nissan, Ajar, Hasiran, Timus, Ab und EilnI. 

Für Adser, Ajar und Ab sagen sie auch, und noch gewöhnlicher, OjVo 
Mart , (jaajV-v Mais oder Maisch , und Agustus , d. i. März, 

Mai und August. 

Sie haben zweierlei Kalender, einen jährlichen und einen immer¬ 
währenden. Dem ersten geben sie den arabischen Namen takivim , 

tabellarische Anordnung, dem letzte» den persischen Rus - 

name, Tagebuch. Die Einrichtung \. ei der ist wesentlich verschieden. In 
dem Takwim werden die ersten Fnasen, mit denen die arabisch - türki¬ 
schen Monate anfangen, nach den Cassinischen Tafeln, von denen die tür¬ 
kischen Astronomen, die sich ihrer recht gut zu bedienen wissen, eine 
Uebersetzung haben ***), in dem IVusname dagegen nach einer cyklischen 
Theorie angesetzt. 


•) Commentarius in Rufname Naurus sive tabulae aequinoc tiales novi Versa* 
rum et Turearum anni. Aug. Vind. 1676, 4. Ueber die Ünwissenheit des Heraus« 
gebers macht Hr. Silr. de Sacy sehr gegründete Bemerkungen. Journal des Sa» 
vans Decambra 1816. p. 241. 

**) Ep hem. Parsar. p. 2. 

*•*) Naronip. 50. 

Hh a 
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Hr. Navoni, dessen Untersuchungen über die türkische Zeitrech* 
nnng ich schon oben gerühmt habe, giebt eine ausführliche and gründliche 
Beschreibung eines immerwährenden mit dem Jahr 1024 der Hedschra an« 
fang enden Kalenders. Ich habe aus der Diezischen, jetzt königlichen Samm¬ 
lung einen ganz ähnlich eingerichteten, nur etwas anders geordneten und 
mit einem andern Jahr beginnenden. Rusname vor Augen gehabt, dessen In¬ 
halt ich, dankbar die Arbeit meines Vorgängers benutzend, hier kurz ange¬ 
ben und erläutern will. 

Dieser Kalender ist auf einem etwa 3 Fufs langen und 4 Zoll brei¬ 
ten aufgerollten Pergamentstreifen sehr sauber geschrieben und zerfällt in 
15 Abtheilungen oder Tafeln. 

N 

Die erste besteht aus zwei Reihen von sechs kleinen Quadraten, 
welche die Namen der arabisch-türkischen Monate nebst der Angabe ent¬ 
halten, auf welchen Wochentag der Anfang eines jeden Monats trifft, wenn 
der Anfang des ersten dem siebenten Wochentag oder Sonnabend entspricht. 
Diese Tafel ist folgende: 


Muharrem. 

Safar. 

•Rebiül- 

Rebiül- 

Dschemasiül- 

Dschemasiül- 



ewel. 

acher. 

evvel. 

acher. 

7 

a 

3 

5 

6 

1 

Bedscheb. 

Schaban. 

Ramasan. 

Schevval. 

Silkade. 

Silhidsche. 

a 

4 

5 

7 

X 

3 


Zur Erläuterung dieser und der beiden nächsten Tafeln, bemerke ich 
Folgendes. Der türkische Rusname ist nicht auf den 30jährigen Cyclus 
der Araber, sondern auf einen achtjährigen gegründet, bei welchem vor¬ 
ausgesetzt wird, dafs nach Ablauf von je echt Jahren die mittlern Neu¬ 
monde immer wieder auf dieselben Wochentage treffen. Diese Vorausset¬ 
zung ist aber nicht genau. Denn die achtmalige Dauer des mittlern astro¬ 
nomischen Mondjahrs zu 354 Tagen Q Stunden 43' 36" beträgt 2834 Tage 
aa Stunden 23' 48" statt 2835 voller Tage, welche sich durch 7, die Zahl 
der Wochentage, ohne Rest theilen lassen, so dafs der achtjährige Cyclus 
um etwa anderthalb Stuaden zu lang ist und nach 1&8 Jahren die Neu- 
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monde nm einen Tag za spät giebt *). Der Erfinder dieses Cyclus scheint 
der vor etwa hundert Jahren lebende Türke Darendeli Mehemed 
Efendi zu sein, eben derselbe, der dem Rusname seine jetzige hier be¬ 
schriebene Form gegeben hat •*). 

Aus den Zahlen der ersten Tafel ergiebt sich leicht, dafs die Länge 
der Monate im achtjährigen Cydus dieselbe ist, wie im dreifsigjährigen, 
nämlich abwechselnd 30 und S9 Tage» 

Von zwei Linien eingeschlossen folgt die zweite Tafel, welche den 
Wochentag zu erkennen giebt, mit dem ein jedes der acht Jahre des Cy- 

clus anfangt, Uj b jh. dschcdweli gurrt numa, Tafel des Neumond- 

Anzeigers, genannt. Sie besteht blofs aus folgenden acht Zahlen: 

✓ 1 5 3 7 4 » 6 4 

aus deren Intervallen erhellet, dafs das zweite, fünfte und siebente Jahr zu 
555 Tagen angenommen, also Schaltjahre sind. Wünscht man nun zu 
wissen, mit welchem Wochentage ein Monat in irgend einem Jahr des acht¬ 
jährigen Cyclus anfängt, so mufs man die diesem Jahr entsprechende Zahl 
der zweiten Tafel zu der dem Monat angehürigen der ersten addiren nnd 
nothigen falls ■y abziehn. So findet man für den Ramasan des siebenten 
Jahrs 6 + 5 — 7 = 4. den Mittwoch. Damit aber erhelle, wie die Jahre 
des Cyclus mit der muhammedanischen Aere, der Hedschra, correspondr 
ren, pflegt das Jahr dieser Aere, worin der Rusname geschrieben ist, über 
die Zahl der zweiten Tafel gesetzt zu werden, welche dem entsprechenden 
Jahr des Cyclus angehört. So steht in dem Diezischen über 1 das Jahr 
1199 bemerkt, zum Zeichen, dals dasselbe das erste des Cyclus ist und mit 
einem Sonntage anfängt. Hieraus folgt, dafs bei der Division der jedesma¬ 
ligen Jahrzahl durch 8 


•) Wenn jetst der 30jährige Cyclut mit dem echt jährigen sogleich in fängt, to treffen ihre 
Anfänge erst wieder nach iao Jahren zusammen. Aber beide haben sich dann bereits 
um einen Tag gegen einander verschoben; denn 15 achtjährige Cykeln enthalten 42525» 
4 dreifsigjährige aber nur 42524 Tage. Letzterer weicht erst nach dritthalb tausend Jah¬ 
ren um einen Tag vom Himmel ab. S. meine Abhandlung über die Zeit¬ 
rechnung der Araber p* 103, 

**) Navoni S. 46 und 66 . 
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den Resten i f fi, 3, 4, 5, 6, 7, o 

die Jahre 3, 4, 5, 6, 7, 8, 1* a 

des Cyclus zukommen. 

Die dritte Tafel besteht aus sieben kleinen Quadraten, welche die 
Namen der Wochentage enthalten, nämlich OäI ahad, Sonntag, 
esnein, Montag, salase, Dienstag, erbua, Mittwoch, 

chamis , Donnerstag, dschuma, Freitag, sebt, Sonn¬ 

abend. Die ihnen beigeschriebenen ZifFern 1 bis 7 sind die Nummern der 
Wochentage, die die Türken, so wie wir, vom Sonntage an zählen. Um 
bei obiger Addition der Zahlen der ersten und zweiten Tafel des Abzuges 
von 7 überhoben zu sein, wenn die Summe gröfser ist, sind den Wochen¬ 
tagen auch die Zahlen 8 bis 14 beigeschrieben, so dals z. B. in dem Qua¬ 
drat des Sonntags oben 1 und unten 8 steht. 

Diese drei kleinen Tafeln setzen bei der sinnreichen Einrichtung, 
die ihnen der Urheber des Rusname gegeben hat, den Moslem in den 
Stand, durch eine einfache Addition zu' finden, was er von seinem Jahr 
zu wissen nöthig hat, nämlich die Wochentage, mit denen ein jeder Mo¬ 
nat anfängt, so dafs er sich für jedes einzelne Jahr seiner Aere leicht ei¬ 
nen Kalender entwerfen kann. Schade nur, dafs der Rusname die 
Tage der ersten Phase, mit denen die Monate anfangen sollen, nicht 
für immer übereinstimmig mit dem Himmel angiebt! Alle 400 Jahr wer¬ 
den die Zahlen der zweiten Tafel dreimal um eine Einheit vermindert wer¬ 
den müssen» 

Um zu zeigen, in welchem Verhältnifs der Rusname gegenwärtig, 
sowohl zu dem dreifsigjährigen Cyclus als zu den Resultaten der astrono¬ 
mischen Rechnung steht, setze ich hier die Anfänge der Monate des Jahrs 
ias4 der Hedschra her. 
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Monate. 

Im Rus* 

name. 

Im 3ojähr. 
Cyclus. 

y 

Im Tak- 
wim *). 

Stunde der wahren 
Conjunction zu 
ConstantinopeL 

Muharrem 

Donnerstag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Dienstag 14. Februar 
' 4 U. Ab. 1809 

Safer 

Sonnabend 

Freitag 

Freitag 

Donnerstag 16. März 
6 U. Morg. 1809 

Rebiül- evrel 

Sonntag 

Sonnabend 

Sonntag 

Freitag 14. April 
10 U. Ab. i8<>9 

Rebiül • acher 

Dienstag 

Montag 

Dienstag 

Sonntag 14. Mai 
s U. Ab. 1809 

Dschemasiül- evvel 

Mittwoch 

Dienstag 

Donnerstag 

Dienstag 13. Junius 
6 U. Morg. 1809 

^schexhasiül • acher 

Freitag 

Donnerstag 

Freitag 

Mittwoch 12. Julius 
8 U. Ab. 1809 

Redscheb 

Sonnabend 

Freitag 

Sonntag 

Freitag 11. August 
9 U. Morg. 1809 

Schaban 

Montag 

Sonntag 

Dienstag 

Sonnabend *9. Sept. 
10 U. Ab. 1809 

Ramasan 

Dienstag 

Montag 

Mittwoch 

Montag 9. October 
loU.Morg. 1809 

Schewal 

Donnerstag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Dienstig 7. Novemb. 
9 U. Ab. 1809 

Silkade 

Freitag 

Donnerstag 

Freitag 

Donnerstag 7.Dezbr. 
7 U. Morg. 1809 

Silhidsche 

Sonntag 

Sonnabend 

% 

Sonntag 

r 

Freitag 5. Januar 
5 U. Ab. 1810. 


Erwägt man, dafs die Türken, wie alle Moslemen, ihre bürgerlichen 
Tage mit dem Untergange der Sonne anfangen, z. B. den Donnerstag am 
Abend unser» Mittwochs, so sieht man, dafs der 30jährige Cyclus die Tage 
der Conjunction giebt und der Rusname sich mehr der ersten Phase nähert. 
Setzt man die Epoche der HedschTa auf den 16. Julius **), so stimmt der 
Rusname für unsere Zeiten vollkommen mit dem 30jährigen Cyclus über* 

*) Ntvoni S. 14a. 

**) Uober die Zeitrechnung der Araber S. 104 und 105. 
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ein» und hierin liegt vermuthlich der Grund, warum sich die europäischen 
Chronologen fast allgemein für diesen Epochentag erklären. Der Takwim, 
der sich, wie bemerkt worden, auf eine astronomische Rechnung gründet, 
giebt, wo er vom Rusname abweicht, den Tag der ersten Phase richtiger, 
bei deren Bestimmung es auf die jedesmalige Lage der Mondbahn am West« 
himmel ankommt. 

I / Eine solche Abweichung findet in dem einzigen Jahr 1224 fünfmal 
statt, und hier ist die Frage, nach welchem Kalender die Türken in der« 
gleichen Fällen eigentlich datiren, nach dem Rusname oder nach dem 
Takwim? Sollte ihnen dies, wie es scheint, gleichgültig sein, so wird 
schon daraus folgen, dafs sie noch auf einer niedrigen Stufe Wissenschaft« 
licher, ja bürgerlicher Kultur stehn müssen. Dazu kommt, dafs es für sie 
gar noch einen dritten Bestimmungsgrund des Monatsanfanges giebt, ich 
meine die unmittelbare Beobachtung des Himmels. Sie müssen nämlich 
ihre gesetzliche Fasten mit dem Untergange der Sonne an dem Tage anfan¬ 
gen, wo sich der neue Mond des Ramasan zuerst in der Abenddämmerung 
zeigt, und ihr Bairamsfest mit der ersten Phase des folgenden Monats 
Schevval feiern. Hiebei verlassen sie sich auf keine Rechnung. Um sich 
im Voraus des Tages zu versichern, wo der neue Mond des Ramasan ge- 
sehn werden sollte, im Fall dann etwa trübe Witterung eintritt, fangen sie 
ihre Beobachtungen schon drei Monate vorher mit dem Dschemasiül-acher 
an. Zu dem Ende begiebt man sich in den vornehmsten Städten des Reichs, 
Constantinopel, Adrianopel u. s. w. bereits am 27Sten dieses Monats auf die 
Anhöhen, um den neuen Mond des Redscheb zu erwarten. Sobald man die 
Sichel gesehn hat, geht man zum Mehkieme, d. i. zum Tribunal des 
Kadsi oder Richters des Orts, der beauftragt ist, die Aussagen der Beobach¬ 
ter zu vergleichen und das darüber aufgenommene Protokoll, llam genannt, 
an den Stambol Efendisi oder Policeipräsidenten der Hauptstadt zu 
schicken. Eben so wird mit dem Neumonde desSchaban verfahren. Hiernach 
bestimmt der Stambol Efendisi den ersten Tag des Ramasan, wenn die Wit¬ 
terung der Beobachtung der Phase hinderlich sein sollte, ohne auf den Ka¬ 
lender des Munedschim Baschi oder ersten Astronomen die minde¬ 
ste Rücksicht zu nehmen. Dieser erste Tag des Ramasan wird nun im Au¬ 
genblick seines Anfanges, d. i. nach Untergang der Sonne, dem Volke durch 
Ar tilleriesalven und Erleuchtung sämmtlicher Minarets verkündigt. Die Be¬ 
obachtungen, die den Anfang des Ramasan gegeben haben, dienen bei trüber 

Witte- 
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Witterang auch zur Bestimmung des Bairamsfestes *). Auf diese Weise ist 
es sehr wohl möglich, dafs es drei verschiedene Anfänge für die Monate 
vom Redscheb bis Schevval geben könne, einen cyklischen, einen astrono¬ 
misch berechneten und einen beobachteten. Der Geschichtschreiber, der ein 
türkisches Datum auf unsere Zeitrechnung bringen will, wird sich daher in 
Verlegenheit sehn, wenn er nicht zugleich den Wochentag angegeben findet. 

Bisher sind die Tafeln des Rusname erklärt worden, die sich auf das 
arabisch-türkische Mondjahr beziehn. Die übrigen zwölf betreffen 
das Sonnenjahr. 

ln der vierten stehn zwischen zwei horizontalen Linien folgende a 8 
Zahlen, die hier von der Rechten zur linken zu lesen sind: 

1198 

6543 1 7®53»i7543 fl 7®54»i 7 $ 4 3 ® 1 

Die fünfte enthält in zwölf kleinen Vierecken neben einander die 
Namen der syrischen Monate auf folgende Weise: 
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tag, wie bei den Kopten, der letzte Tag des Jahrs ist. Hieraus folgt, dafs 
die Jahre, welche 1784, 85 und 86 beginnen, Gemeinjahre, hingegen das 
Jahr, das 1787 anhebt, ein Schaltjahr ist, weil es den flg. Februar 1788 
noch in sich begreift Die Jahrzahl 1198, die in der vierten Tafel rechts 
am Ende steht, soll anzeigen, dafs das erste Sonnenjahr des Rusname im 
Jahr 1198 seinen Anfang genommen hat. Da nun der 1. Muharrem 1198 
dem 15. November a. St unsers i7838ten Jahrs entspricht, so ist das erste 
Sonnenjahr des Rusname dasjenige, welches mit dem 1. März a. St. un¬ 
sers i784sten Jahrs beginnt 


•) Naroni S. 48 . 49- 
Ritt. Philol. Clane. »ßi6—»8*7» 
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Hier ist aber nur vom bürgerlichen Sonnenjahr der Türken die 
Rede. Ihr astronomisches Sonnenjahr fängt mit dem Tage an, an 
dem die Sonne in den Widder tritt, und den sie mit den Persern Neurusi 
sultani nennen. In den Takwims wird gewöhnlich das arabisch - türkische, 
syrische und koptische Datum dieses Tages oben an gesetzt, ln dem Tak- 
wim vom Jahr 1134* den Hr. Navoni vor Augen hatte *), war bemerkt, 
dafs der Neurusi sultani auf den 5. Safar treffe, und dafs dieses Datum mit 
dem 9. Adsar des Jahrs 21 so der griechischen (seleucidischen) Aere, und dem 
13. Barmehat 1525 der koptischen, d. i. mit dem März 1809 über« 
einslimme. 

Mit den Zahlen der vierten und fünften Tafel .hat es folgende Be« 
wandnifs. Bekanntlich kehren die Wochentage im julianischen Kalender 
nach 08 Jahren, dem sogenannten Sonnencirkel, in ihr ursprüngliches 
Yerhältnifs zu den Monatstagen zurück. Die s8 Zahlen der vierten Tafel 
sind nun so geordnet, dafs, wenn irgend ein Jahr mit dem Wochentage, den 
die äufserste zur Rechten a n giebt, seinen Anfang nimmt, die folgenden 27 
Jahre mit den Wochentagen anfangen, welche durch die folgenden 37 Zah¬ 
len bezeichnet werden. Die äufserste zur Rechten ist in dem jedesmaligen 
Rusname diejenige, wodurch man die Wochentage in dem Sonnenjahr fin¬ 
det, dessen Anfang dem darüber gesetzten Jahr der Hedsclira entspricht, 
hier also in dem Jahr, das vom 1. März 1784 alten Stils bis dahin 1785 
reicht. Es ist die Zahl 1, und addirt man diese zu derjenigen, die unter 
dem jedesmaligen Monat steht, mit Weglassung von 7, wenn die Summe 
gicifser ist, so erhält man den Wochentag, womit der Monat seinen Anfang 
nimmt. So fängt im Jahr 1784 der alte März mit dem Freitag, der April 
n.-it dem Montag, der Mai mit dem Mittwoch u. s. w. an. Die Zahlen 
unter den Monatsnamen bleiben in jedem Rusname dieselben; nur von den 
38 Zahlen der Sonnencirkels macht mit jedem Jahr eine andere den Anfang, 
im Jahr 1785 die zweite, im Jahr 1786 die dritte u. s. w. 

Aus der sechsten Tafel ergeben sich mit Zuziehung der güldenen 
Zahl die Tage des Sonnenjahrs, auf welche die mittler» Neumonde treffen. 
Es kehren nämlich nach 19 Jahren, dem sogenannten Mondcicjcel, , die 
Neumonde zu denselben Tagen des julianischen Kalenders zurück, von wel¬ 
chen sie ausgegangen sind, so dafs, wenn sich im ersten Jahr ein Neumond 

t 

*) 8 . 57 . 
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am 1. Januar ereignet, im aosten wieder ein Neumond auf den 1. Ja¬ 
nuar trifft. Die einzelnen Zahlen dieses tyclus heifsen die güldenen. 
Die Tafel nun besteht aus 13 Spalten, wovon die äufserste zur Rechten, 

< -^r b dschedweli sal, Tafel der Jahre, überschrieben, die ig gül¬ 
denen Zahlen, und die is übrigen, nach den Monaten vom März an be¬ 
nannt, die Data angeben, denen in jedem Jahr des Mondcirkels die mitt- 
lern Neumonde entsprechen. - 

Die siebente auf eine ähnliche Weise abgetheilte Tafel soll die 
Stunden der mittlern Neumonde durch alle Jahre und Monate des igjäh- 
rigen Mondcirkels angeben. Da aber 335 synodische Monate in ihrer mitt¬ 
lern Dauer um anderthalb Stunden kürzer als ig julianische Jahre sind, 
die Stunden der mittlern Neumonde sich also von einem 19jährigen Cyclus 
zum andern verschieben, so ist es widersinnig, sie in einem immerwäh¬ 
renden Kalender angeben zu wollen *). Auch scheinen sie hier ganz nach 
Willkühr angesetzt zu sein, worüber ich in kein astronomisches Detail ein¬ 
gehn mag. Durch drei untereinander gesetzte Striche soll das Wort s jjj 
rus, Tag, und durch einen kleinen Strich das Wort scheb, Nacht, an¬ 
gedeutet werden. 

Mit Hülfe der vierten, fünften und sechsten Tafel läfst sich nun 
leicht für jedes türkische Sonnenjahr ein Kalender entwerfen, y eich er den 
Wochentag eines jeden Monatstages und zugleich die Neumonde anzeigt. 
Es kommt nur darauf an, das jedesmalige Jahr des Sonnen- und Mondcir¬ 
kels zu kennen. Dazu giebt die achte Tafel Anleitung. 

Diese ist in zehn Spalten abgetheilt. Die äufserste zur Rechten, 
&ÄAA horufi hnfta, die sieben Buchstaben, überschrieben, -ent¬ 

hält dieselben 28 Zahlen untereinander, die in der vierten Tafel neben ein¬ 
ander stehn, nämlich 1, 0, 3, 4, 6 , 7, 1, a, 4 .... Diese Zahlen sind roth 
geschrieben, nur jede vierte, die einem Schaltjahr angehört, schwarz. Die 

zweite Spalte mit der Ueberschrift tarichi evvel, erste Jahr- 

tafel, enthält die Folge der Jahre von 1198 bis 1226. In der -vier und 
zwanzigsten Reihe stehn die beiden Jahrzahlen 1221 und 1222 beieinander, 

•) Selbst für die Tage giebt es keinen immerwährenden Kalender. Denn der Mondcirkel 

rerschiebt sich alle drei Jahrhundert um einen Tag. 

I i 2 
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die eine schwarz, die andere roth, um anzuzeigen, dafs beide Jahre der 
Hedschra in Einem Sonnenjahr anfangen, nämlich zwischen dem 1. März 
1806 und dem 1. März 1807 a. St. Die dritte Spalte, welche die Ueber- 
schrift JL« sal, Jahr, hat, enthält die güldenen Zahlen. So steht neben 

1198 die Zahl 15, zum Zeichen, dafs das Sonnenjahr, welches 1198 der 
Hedschra oder 1784 unserer Zeitrechnung anfängt, das i5te des türkischen 


Mondcirkels ist *). Die vierte Kolumne jjf medchali Adser, Ein¬ 

tritt des März, überschrieben, giebt den Monat des arabisch-türkischen 
. Jahrs an, auf den der Anfang des Sonnenjahrs trifFt; z. B. neben 1198 steht 
der Buchstabe j, welcher anzeigt, dafs der 1. März a. St. unsers i784sten 
Jahrs auf den Rebiül - acher fallt. Die Monate sind hier durch folgende 
Abbreviaturen angedeutet: 

Iä Dschemasiül - ewel (j Ramasan 

Dschemasiül-acher J Schevval 

Redscheb f <3 Silkade 

Schaban ö Silhidsche 

Die fünfte, sechste und siebente Spalte, so wie die achte, neunte und 
zehnte, enthalten die Fortsetzung der zweiten, dritten und vierten bis zum 
Jahr 1283 der Hedschra oder 1866 unserer Zeitrechnung, als so weit die¬ 
ser Rusname zu gebrauchen ist. Die fünfte ist J tnrichi snni, 

zweite Jahrtafel, die achte gujli' tarichi salis, dritte Jahrta¬ 

fel, überschrieben. 


p Muharrem 
tjo Safar 
fj Rebiül-ewel 
j Rebiül-acher 


z 

u* 


Soll nun aus dem Rusname ein Kalender für irgend ein türkisches 

Sonnenjahr entworfen werden, so sucht man in einer der drei Spalten mit 

/— 

der Ueberschrift tarich das Jahr der Hedschra auf, in welchem das 

Sonnenjahr seinen Anfang nimmt, und hat so in gleicher horizontalen Linie 
einmal die Zahl des Sonnencirkels, mithin vermittelst der vierten und fünf¬ 
ten Tafel die Wochentage der einzelnen Monatstage, und dann die güldene 
Zahl, mithin vermittelst der sechsten Tafel die Neumonde. Da man zu¬ 
gleich weifs, auf welchen arabisch-türkischen Monat der Anfang des Son- 


•) In unserm Kalender hat das Jahr 17Q4 die güldene Zahl ig. Es ist aber ganz gleichgül¬ 
tig, mit welchem jtilianischen Jahr man den Mondcirkel anfangen will, wenn nur das 
Vcrhältnifs, in welches er einmal zu den Neumonden gesetzt ist, unverändert bleibt. 
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nenjahrs trifft, so wird man leicht die Anfänge dieses nnd der übrigen Mo¬ 
nat e ansetzen können, wenn man nur mit Hülfe der zwei ersten Tafeln des 
Rasname die entsprechenden Wochentage derselben berechnet. 


Die neunte Tafel giebt von fünf zu fünf Tagen des Sonnenjahrs in 
fünf Spalten an: tului fedscbr, den Anbruch der Morgen¬ 
dämmerung, (jAA+ä tului schems, den Aufgang der Sonne, 

jQr 3 wakti suhr, die Mittagszeit, j *ac wakti asr, die mitt¬ 

lere Zeit zwischen Mittag und Sonnenuntergang, wo eins der 
fünf gesetzlichen Gebete gehalten wird, und l&c wakti ischa, die 


Stunde des letzten Gebets, etwa anderthalb bis zwei Stunden nach 
Sonnenuntergang *). Die Stunden sind hier anders gezählt, als wir sie zu 
zählen gewohnt sind. Die Türken fangen nämlich ihren bürgerlichen Tag, 
wie sonst die Italiäner, mit Sonnenuntergang an, nur mit dem Unterschiede, 
dafs sie nicht hintereinander fort 24 Stunden, sondern zweimal 12 Stunden, 
wie wir, rechnen, mit Hinzufügung von scheb , Nacht, und rus, Tag. Die 
Stunden sind übrigens eben so wie die unsrigen gleichförmige. Es be¬ 
durfte also in der Tafel keiner Anzeige der Stunde des Untergangs der 
Sonne, da sie immer 12 ist. Die Mittagsstunde dagegen ist veränderlich, 
und zwar, wie man leicht begreift, durchgehends die des Aufgangs der 
Sonne bei uns. Zu den fünf erwähnten Spalten dieser neunten Tafel kommt 
noch rechts und links eine mit der Ueberschrift schuhuri ru - 

mije, griechische Monate. Die sechs ersten Monate befinden sich zur 
Rechten von oben herunter, die sechs letztem zur Linken von unten hin¬ 
auf, so dafs immer zwei Tage, die gleichen Abstand von einerlei Sonnen¬ 
wende haben, einander gegenüber stehn. 


Ganz von derselben leicht erklärlichen Anordnung sind die sechs 
letzten Tafeln des Rusname. Sie zerfallen in je 13 Spalten, wovon die bei¬ 
den äufsersten, wieder mit der Ueberschrift schuhuri rumije, die einzelnen 
Tage des Sonnenjahrs, zur Rechten von der Winterwende, dem 11. Kianuni- 
acher, bis zur Sommerwende herab, und zur Linken von der Sommerwende 
bis zur Winterwende hinauf angeben. ln der nächsten Spalte, sowohl 


*) Die drei übrigen Gebete müssen bei Sonnenaufgang, Mittags und bei Sonneanntergang 
gehalten werden. 
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recht* als links, mit der Ueberschrift olxif dschedweli afitab, Son¬ 

nentafel, stehn die den einzelnen Tagen entsprechenden Grade der Eklip¬ 
tik, so dafs von den sechs Tafeln jede zwei Zeichen enthält, eins zur Rech¬ 
ten und eins zur Linken, und immer je'zwei gleich weit von'einerlei Son¬ 
nenwende entfernte Tage mit einander cörrespondiren. Von den neun mitt- 
lern Spalten geben die erste und zweite zur Rechten mit der Ueberschrift 

nehar , Tag, und teil, Nacht, die Länge des Tages und der 
Nacht in Stunden und Minuten an. Die dritte jQr* fuhr, Mittag, beti¬ 
telt, bestimmt die Stunde und Minute des Mittags. Man findet sie, wenn 
man zur Dauer der Nacht die halbe Dauer des Tages addirt und von der 
Summe 1a abzieht. Die vierte jtac. asri evvel, erste Nachm'ittags- 
zeit, überschrieben, giebt in Stunden und Minuten genauer an, was die 
Kolumne wakti asr der neunten Tafel nur in Stunden und Zwischenräumen 

von je 5 Tagen ausdrückt. Die fünfte, unter dem Titel asri 

sani t zweite Nachmittagszeit, bestimmt eitle zweite Zeit des Gebets, 
die man zu Mekka beobachtet, und deren sich auch anderswo die Mosle- 
men bedienen, wenn sie das Mittagsgebet versäumt haben; sie können das¬ 
selbe nämlich zwischen den Zeiten Asri evvel und Asri sani, und das für 
Asri evvel zur Zeit Asri sani halten. Das Intervall zwischen den beiden 
Asr beträgt nach den Jahrszeiten 56 -bis 69 Minuten. Die sechste Spalte 
mit der Ueberschrift lscha liefert wieder genauer und ausführlicher den In¬ 
halt der Kolumne wakti-ischa der neunten Tafel. Die siebente ün- 

sak, Abstinenz, überschrieben, giebt die Zeit an, wo man sich im Ra- 
masan vor Anbruch des Tages des Essens und Trinkens zu enthalten anfan¬ 
gen mufs. Sie ist gegen a Stunden vor Sonnenufgang angesetzt. Die achte 
mit der Ueberschrift kible , bezeichnet die Stunde, wo die Sonne zu 
Constantinopel in der Richtung von Mekka steht, wohin man sich beim 
Gebet wenden mufs. Die neunte endlich, zafiwe, Morgenzeit, be- 

tielt, deutet eine mittlere Zeit zwischen Aufgang der Sonne und Mittag an, 
auf welcher jedoch keine besondere Verpflichtung haftet *). 


•) Die Bedeutung der Kolumnentitel der lieben lctaten Tafeln habe ich aus Krn. Navo ni’a 
Abhandlung geschöpft. 
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Noch findet sich am Rande des Rasname eine kleine Tafel mit der 
Ueberschrift oUusrü eijami nahissat, unglückliche Tage» an de« 

nen man bei Unternehmung eines Geschäfts Unglück befürchtet. Im Mu- 
harrem sind es der dritte und siebente» im Safar der zweite und ein und 
zwanzigste u. s. w. Was sonst am Rande herumsteht, mufs ich übergehn, 
da es in der mir unbekannten türkischen Sprache geschrieben ist. So viel' 
ich aus einer mir etwas dunkeln Uebersetznng ersehe, die mir Hr. y. Diez 
davon zu machen sich die Mühe gegeben hat, sind es meistens astrologisch- 
meteorologische Bemerkungen, die für uns kein Interesse haben, z. B. wann 
die erste und letzte Alteweiberkälte eintreten, wann das Blut, die Galle, das 
Phlegma herrschen u. d. m. ' 


Zum Schlüsse will ich hier aus einem wenig bekannten arabischen 
Werke im Original und in einer treuen Uebersetzung ein Bruchstück mit¬ 
theilen, worin die verschiedenen den Morgenländern bekannt geworde¬ 
nen und zum Theil bei ihnen gebräuchlichen Aeren zusammengestellt 
und mit einander verglichen sind. Es gehört dem oben mehrmals ge¬ 
dachten Abu’lhassan Kuschjar an, von dem ich einige Notizen in ei¬ 
ner Anmerkung zu meiner Abhandlung über die Zeitrechnung der 
Araber S. 105 gegeben habe, und befindet sich gleich im Anfänge seines 

Werks grflqciif guyJf es• sidsch el-dschami, Tabulae universales, wo¬ 
von die hiesige königliche Bibliothek eine Handschrift unter Mss.Orient, in Quarto 
No. 101 besitzt, die leider nicht vollständig ist; denn von dem ersten der fünf 
Bücher fehlt eine ganze Reihe von Kapiteln. Das Bruchstück lautet also: 


gujlä IrfOjÜf cXäc 8j)jQ&4. Jf jsrujfydf 

# OjAOjjj 

pVjf (ji Uf ääj Ji &ju> OäA cSämJI 

t^üaAÄJf stXA Jjf (jS JaNjJl 
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^AaAXsfeu ^joÄjüoJ if. nOsXi yCH gujf^Xjf c^jwJu ^ujlxJf 
gujbdt Uä <^Xcj p>J »äujIj y* p^J^Jj Jjb ye^j 

CJ^ a *"^ n +^ Cr* c^-5^f_jöt li'L-jf yu^«.ÜaJ jjöj 
V£&o y< j^j 3ä* y*jb3} 0*^5 &jt*Jl*S' Sä« äÄjVÄJf 

t jüb y* p>> Jjf U>j^f p*> y*Jj (jli^Iair p^j Jjf &**anJf r jj y*>j 
0 <AC ^jÄlJf SjyJO+Jf S^Oh/^IaJI y*Ä«Jf yC UjJ A^./Vf ^ryjlxJf 

Sä« ^*****^5 yv*»*^ 5 w*ä.^ SjI+aVS’ l^oL>f 

VjL/Jb y***b ^A (jA*A/>b ^ ‘S*Vj Lffjj y*^>fj ^JCjLöj 

y^lj> »afeujVj» O^c ^Aj 

yO’j **A# Oa.^f p^> »aryjlj p^i Jjfj yyUJU u**UJf Zusru^J 

y*iU$j jbUxA*«^ <jÄH y*ÄMJf y* y_j£» U^j i./r^rr gu_>u 

£_y 3 V£M jcV&jw^jf^A yxjyjÖf ^j(3 .$ &<!j UjJ yjA&j SjLc^ Sä« 

SÄ«Jt Ji^f yA*$^t p*> 2 üir yj^> y* pjJ Jbb W**/-*^ c_£^ 

jXit* y«^^5t ^r 5 SaJ^OX« o^b yc yA^ 1 ye Sx^LwJf 

l.nrvr gyj^* u*i? p>» y*^j jb b? Iaj^+a* y» 

S&$j 5wV*j &*" y****-’!? SjI***«j ^*3f y*Ä**^^ y> y^~> bejJ 

t\J _5 JcyÄ* p^-M y 9 ^* (j** ^ A*> c .f # S^o\j Le^j» y^Auö^ 

$ä*> (jAA ft + ä njf p_^J y* p^? Jbi? P^mJJ U$*lc pj^ö y> 4 /***° 

t_iW y*^^ y® (i>^-> //rm*J ylijlaif y*£j 

yo jA if. $*o\2 pbt &Ä«j S;»l..*,Xc-^ SÄ« 

y\ijiaJf y *0 fc*A* p^? y^ p>» Jjfj &AjfpwÄ3f 

&*j\-Pj 4 -*^^ y*^^ y 9 b£>^» irrilH 
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ajjf (Jjc o*®* ^ &ämoj SU*« 

^Ujf y*o^J pjJ 0I53 *Aj» t **M äO y< pL«j a^Vc 

p>» S-UJf Jjf (^0 Jja-U JjSJf j ^ ^ 

^^50 Ujj /r°iivr yiipaJf p/*^ p>» jy 

&*>U$J iuU&Sj &A« &jU*A*«5 <*jYf Äft$ y* 
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Uebersetzung. 

Erstes Kapitel. Von den Epochen der alten Aeren and 
wie viel Jahre und Tage je zwei derselben von einander ent¬ 
fernt sind. Die berühmten, von den Alten aufgezeichneten, Aeren sind: 
die der SündAuth, des Bochtenasr, des Bilibus, des Dsi ’ lkar ne i n, des Agus- 
tus, des Dikletjanus, der Flacht und des Jesdegird. 

Die Aere der Sündfluth — tarich et-tufan — ist von den Ur¬ 
hebern der alten astronomischen Tafeln, z. B. der Send Hend und Schah, 
gebraucht worden. Sie beginnt mit einem Freitage beim Anfänge der Ue- 
berschwemmung zur Zeit Noahs des Propheten, Friede sei über ihn! und 
zwar mit dem Zeitpunkt, wo die eben aufgehende Sonne zufolge der mitt- 
lern Bewegung mit dem Monde in Conjunction war, auch die übrigen Pia. 
neten um diesen Punkt her standen. Auf diese Aere werden alle spätem 
bezogen. 

Die Aere des Bochtenasr. Es ist 4 >es Bochtenasr der erste, einer 
der Könige Babylons. Die Epoche ist ein Mittwoch. An sie knüpft Batalmius 
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(Ptolemäus) in seinem Almagest die mittlern Oerter der Planeten, so wie er die 
Oerter der Fixsterne auf den Anfang des Jahrs 886 dieser Aere, den ersten 
Tag der Regierung des Abtinus, bezieht. Die Epochentage der Sündfluth 
und des Bochtenasr Sind um 860x72 Tage, oder um 2356 persisch• ägyp¬ 
tische Jahre zu 365 Tagen und noch um 23a volle Tage von einander 
entfernt. 

Die Aere des Bilibus. Es ist dies der Bilibus, der unter dem 
Namen der Erbauer bekannt ist und vor Alexanders des Macedoniers Tode 
gelebt hat. Nach dieser Aere hat der Alexandriner Thaün (Theon) seine Tafeln 
geordnet, die den Namen Kanon führen. Ihre Epoche ist ein Sonntag. Zwi¬ 
schen ihr und der Aere der Sündfluth liegen 1014854 Tage, welche 2780 
Jahre und 134 Tage geben. 

Die Aere des Dsi ’lkarnein. Dies ist der Name, unter welchem 
Alexander der zweite bekannt ist. Die Epoche seiner Aere ist ein Montag 
und zwar der Anfang des siebenten Jahrs seiner Regierung, wo er aus Ma- 
cedonien in die weite Welt auszog, um seine grofsen Eroberungen zu ma¬ 
chen. Zwischen diesem Montage und der Epoche der Sündfluth liegen 
10.19273 Tage oder 2792 Jahr und 193 Tage. 

Die Aere des Agustus. Es ist dies einer der römischen Könige, 
unter dessen Regierung Jesus, Marias Sohn, über beide sei Friede! geboren 
wurde. D : e Epoche seiner Aere ist ein Donnerstag. Zwischen diesem Tage 
und der Epoche der Sündfluth liegen 1122316 Tage öder 3074 Jahr und 
306 Tage. 

Die Aere des Dikletjanus, d. i. eines der christlichen Könige. 
Der Epochentag ist ein Mittwoch, bis zu welchem von der Sündfluth 
1236639 Tage oder 3388 Jahre und 19 Tage verflossen sind. 

Die Aere der Flucht. Es ist dies die Flucht des Propheten Mu- 
hammed, Friede und Erbarmen Gottes sei über ihn! von Mekka nach Me¬ 
dina, wo er Montags den 8 - Rebi el-evvel seinen Einzug hielt. Die Aere 
wird aber mit dem Eintritt des Jahrs angefangen, nämlich mit dem 1. 
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Moharrem, welcher ein Donnerstag war. Zwischen dieser Aere und der 
Sündfluth liegen *359973 Tage oder 3785 Jahre und 348 Tage. 

) 

Die Aere Jesdegirdg. Es ist dies Jesdegird, Sohn Scheriars, g«- 
kel Kesras, der letzte persische König. Die Aere fängt mit dem Jahr an, 
in welchem er den Thron bestieg, nnd zwar mit einem Dienstage, zwischen 
welchem und der Aere der Sündfluth 1363597 Tage oder 5735 Jahre nnd 
32a Tage liegen. 


Anmerkungen* 


Die Aere der Sündflnth, die hier za einem Terminus a quo für *11# 
übrigen gemacht wird, soll 860172 Tage weiter zurückgehn als die nabo- 
nassarische. Da nun die letztere mit dem 26. Februar des Jahrs 747 vor 
Christi Geburt an fängt, so entspricht die Epoche der ersten dem 13. Fe¬ 
bruar 3104 vor Chr. Der Eintritt der Sonne in den Widder mufste aber 
in diesem Jahr um die Mitte des April erfolgen. Man sieht also, wie un¬ 
sicher sie bei aller anscheinenden Genauigkeit bestimmt ist. Von den Ta¬ 
feln Send Hend und Schah weifs ich nichts zu berichten. Die ersten 
erwähnt Herbelot in dem Artikel Zig’, wo er die Titel vieler astronomi¬ 
schen Tafeln anführt, nicht; die letztem sollen zu den altern gehören, was 
von den Zig’ schahi und alschahi, die er nennt, nicht gilt. Unter Send 
Hend verstehn die Araber die Hindus, unter Send die nähern am Indus, 
unter Hend die entferntem am Ganges. Die Hindus betrachten sie aber 
als die Urheber der Astronomie und als ihre ersten Lehrer in derselben. 

Den frühem babylonischen König Nabonassar, nach dem Ptole- 
maus die Aere benennt, die er in seinem Almagest gebraucht, verwechseln 
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die Araber gewöhnlich mit dem spätem Nebucadnezar, den sie 
unter dem Namen Bochtenasr kennen. Unser Verfasser unterscheidet 
beide, indem er den, von welchem die Aere den Namen hat, Bochtenas'r 
den ersten nennt. Die Araber lernten diese Aere aus dem Almagest ken¬ 
nen, daher sie bei Alfergani (jla*anJ| die 

Aere der Aegypter im Buohe El-medschisti heifst. Sie haben sie 
aber, so viel ich weifs, bei ihren astronomischen Beobachtungen nicht ge¬ 
braucht. Was hier von Anknüpfung der Oerter der Planeten und Fix¬ 
sterne an die nabonassarische Aere gesagt wird, bat seine Richtigkeit; nur 
mufs 885 , nach dem Canon der Könige das erste Regierungs jahr des An- 
toninus, für 886 gelesen werden. Aus Antoninus ist in unserm Text 
durch Verletzung eines Punkts Ab toninus und hieraus weiter Abtinus 
geworden. 

Die Aere des Philippus hat ihren Namen von Alexanders Bru¬ 
der Philippus Aridäus, nicht, wie einige irrig geglaubt haben, von sei¬ 
nem Vater. Unser Verfasser scheint in diesen Fehler nicht zu verfallen. 
Durch das bekannt unter dem Namen der Erbauer, wird 

das griechische *t irfc, conditor , ausgedrückt, das Ptolemäus und Theon, 

die beide in Alexandrien gelebt haben, dem Alexander beizulegen pflegen. 
Es bezeichnet einen Stifter und Erbauer, und bezieht sich nicht sowohl 
auf die Gründung der griechischen Reiche im Orient, als auf die Erbauung 
jener Stadt, in der Alexander als Heros und Schutzgott verehrt wurde. 
Ptolemäus sagt unter andern in der Vorrede zu seinen noch ungedruckt 
liegenden K« vovee Ttqoxeiqoi , er habe in diesen Tafeln die Epochen der Him¬ 
melskörper auf den l. Thoth des ersten Jahrs des Philippus, der dem 
Alexander dem Erbauer in der Regierung gefolgt sei — M/m 
tS /ist’ ’A\e£*vfyov toi xtith'v — angesetzt (S. das Fragment bei Usher, 
Annalen beim Jahr 303 vor Christi Geburt). . Dieses Epithet nun ist 
von den Orientalem, wie man hier sieht, irrig auf den Philippus 
übergetragen worden. Ohne Zweifel haben sie dabei gerade diese 
von ihnen falsch gefafste Stelle des Ptolemäus vor Augen gehabt. 
DaJfe der Bilibus vor Alexanders Tod gesetzt wird, geschieht des» 
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halb, weil diese Aere an io Jahr früher anfangt, als die nach Alexander 
benannte seleucidische. Eigentlich sollte die philippische diesen Namen füh¬ 
ren, da sie mit Alexanders Tode beginnt. Alfergani nennt sie 

tarich Filifus , die Aere des Philipp, and (J 9 ix* 3 i 3 f jSrujVi* 
(jjj die Aere der Aegypter in den Tafeln des Ptole- 
mäus, d. i. in den eben erwähnten Kavovsf Ueber dieses Werk 


hat' Theon der Alexandriner commentirt, daher es ihm im Text fälschlich 
zugeschrieben wird. Wenn man das für die nabonassarische Aere angege¬ 
bene Intervall von dem für die philippische abzieht, so erhält man als In¬ 
tervall beider 403 Jahr und 067 Tage statt der 4&4 rollen ägyptischen 
Jahre, nm welche beide von einander entfernt sind. Die Epoche der letz¬ 
tem wird also unrichtig um 98 Tage zu früh auf den 6. August 394 vor 
Christi Geburt gesetzt, da sie dem ia. November dieses Jahrs entspricht. 
S. hist. Unters, über die astron. Beobachtungen der Alten 8. 49. 
Die Araber haben übrigens die' philippische Aere eben so wenig gebraucht, 
als die nabonassarische. 


Die Aere Dsi ’lkarnein ist hier richtig bestimmt. Nur ist es ein 
Irrthum, wenn ihre Epoche auf den Anfang des siebenten Regierungsjahxs 
des Alexander gesetzt wird. Dafs die Morgenländer von zwei Alexandern, 
beide mit dem Beinamen Dsi ’lkarnein, sprechen, kann man aus dem Ar¬ 
tikel Escander bei Herbelot ersehn. 

Die Aere des August erwähnt meines Wissens außer unserm Ver¬ 
fasser kein Morgenländer weiter. Auf welchem Wege sie von den Aegyp- 
tern, mehrere Jahrhunderte nachdem sie erloschen war, zur Kunde der Ara¬ 
ber gelangt ist, läfst sich schwer errathen. Ihre Epoche ist hier übrigens 
unrichtig bestimmt. Denn zieht man das Intervall für die nabonassarische 
Aere von dem für die Aere Augusts ab, so erhält man 718 Jahr und 74 
Tage, statt der vollen 718 Jahr, um welche beide von einander entfernt 
sind, so dafs die Epoche, die dem 31. August des Jahrs 30 vor Chr. Geb. 
entspricht, auf den 13, November dieses Jahrs rückt. &. Hi stör. Unter¬ 
suchungen S. 130- 
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die griechischen Scholien zur Nikomachischen Ethik 

des Aristoteles. 


Von Herrn Schleiermacher *). 


Aufser der Paraphrase des angeblichen Andronicns Rhodius, von wel¬ 
cher hier nicht die Rede ist, giebt es bekanntlich eine Sammlung Scholien 
zu jenem Werke, die, wenn nicht noch einiges verborgen liegt, das einzige 
ist, was darüber aus dem Alterthum übrig geblieben. Sie ist unter dem Ti¬ 
tel EuV^zt tov xet) cthhm nvm einerjr/nwv Cito /ivr/ mit* eie tz Se'xx etc. erschienen. 
Von dieser Sammlung scheint die Kenntnifs noch ziemlich mangelhaft zu 
sein, und es ist meine Absicht durch eine genauere Beschreibung etwas nä¬ 
her die Entscheidung der streitigen Punkte herbeizuführen, was nemlich da¬ 
von dem Eustratius und was den c&KKoie tut) gehöre, und wer diese wol 
sein mögen. Die Sammlung ist meines Wissens nur einmal von Paulus 
Manutius im Aldinischen Druck herausgegeben ohne alle Nachricht, wie 
gewöhnlich, über die dabei gabrauchten Handschriften. Aufserdem giebt ea 
eine lateinische Übersetzung der Ethik cum commentariis Eustratü et alio • 
rum von Joannes Bernardus Felicianus zuerst in Venedig 1541, dann 
in Paris 1543, wieder in Venedig 1589. und zuletzt in Helmstädt 166a ge¬ 
druckt. Dies Werk wird allgemein' für eine Uebersetzung der Scholien ge¬ 
halten, welche Mamitius in der Ursprache herausgegeben. Buhle p. egg 

•) Vorgelesen den 16. Mii iB>& 
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bemerkt nur, Ws in Angabe der Verfasser der ersteren Bücher dieser Scholien 
beide Herausgeber nicht ganz übereinstimmen; und Fabricius bemerkt, aber 
fast nur als eine Vermuthung, dafs Felicianus scheine hie und da noch an¬ 
dere Handschriften gebraucht zu haben. Jene Verschiedenheit in Angabe 
der Verfasser bewog mich zuerst das Verhältnifs beider Sammlungen etwas 
näher zu untersuchen. Fabricius beschreibt jene Abweichung so, dafs Ma- 
nutius nur das erste und 6te und gte und tote Buch dem Eustratius zu¬ 
schreibe gemeinschaftlich mit Felicianus, eben so das 5te dem Michael Ephesius, 
das 7te un d ßte dem Aspasius; das ste 3te und 4te aber nur Felicianus dem 
Eustratius zuschreibe, Manutius aber das 3te einem Unbekannten, das 4te 
auch dem Aspasius, und das zweite ungewifs einem Unbekannten oder dem 
Aspasius. Dies ist flicht ganz richtig. Felicianus sagt in seiner Vorrede aus-, 
drücklich, er sei auf die Commentarien gestofsen, welche Eustratius über 
das erste und 6te Buch der Ethik geschrieben, und habe sich vorgenommen 
nicht nur diese, sondern auch di* Commentarien Anderer, wer sie auch 
möchten gewesen sein zu den übrigen Büchern, ins Lateinische zu überset¬ 
zen. In der Ueberschrift hingegen schreibt er freilich auch das Ate 3te 
und 4te dem Eustratius zu, sagt aber daneben beim zweiten, dafs Einige es 
dem Aspasius Andere einem ungewissen Verfasser zuschrieben, beim dritten 
bemerkt er das letztere ebenfalls und so auch beim vierten, wobei er aber 
des Aspasius, den das griechische Exemplar hier allein nennt, gar nicht er¬ 
wähnt, so dafs er nur in diesem letzten Punkte bestimmt vom Griechischen 
abweicht. Auch betrachtet er in einer andern Stelle seiner Vorrede die 
sämmtlichen Commentarien zu diesen 3 Büchern als. incerti auetdfis. Beim 
6ten Buch nennen beide allein den Eustratius, beim 7ten und 8ten beide 
allein den Aspasius,, beim gten und toten das Griechische allein den Eustra¬ 
tius, das Lateinische neben ihm auch den Michael Ephesius. ' Die Verschie¬ 
denheit in der Angabe ist also eigentlich nicht so grofs als Fabricius sie 
darstellt. Beim gten und loten Buch wird die abweichende Angabe des 
Felicianus bestätigt durch des Montfaucon Beschreibung des Cod. 161. olitn 
304 Coislinianus, der ebenfalls diese Scholien wie die zum 5ten Buch dem 
Michael Ephesius zuschreibt. Buhle stimmt dieser Angabe gegen unser 
griechisches Exemplar bei, als ob er die Sache wirklich untersucht hätte, 
woran jedoch sehr zu zweifeln ist. Mit der Angabe unseres griechischen 
über das ate 3te und 4te Buoh stimmt nun nach Buhle auch der Farisische 

Codex 
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Codex 2060 überein} dem von Montfaucon beschriebenen Codex fehlen zu dle¬ 
sen Büchern die Scholien. 

Freilich müfste die Vergleichung der Handschriften selbst erst ent« 
scheiden, worauf die Verschiedenheit der Angaben beruhe, und ob auch das 
rerschieden überschriebene dasselbe sei, oder ob vielleicht zu diesen verschiede« 
nen üeberschriften auch verschiedene Commentare wenigstens ursprünglich ge¬ 
hört haben, wenn auch die Üeberschriften hernach zum Theil sind falsch 
übertragen worden. 

Da non vor der Hand an eine jsolche Vergleichung nicht zu denken 
war: so beschlofs ich zu sehen, wie weit ich durch Vergleichung der in 
den beiden Exemplaren gleichen und verschiedenen Verfassern zugeschrie¬ 
benen Scholien über die Wahrheit der Angabe entscheiden könnte. Ich 
dachte, es müfste so schwer nicht sein, da die angegebenen so weit der Zeit 
nach aus einander liegen. Aspasius der Lehrer des Lehrers von Galen im 
ersten, Eustratius im laten Jahrhundert. Der Michael Ephesius freilich i6t 
eine ganz unbekannte Person. Denn wiewol ihm Buhle das t ite Jahrhun¬ 
dert an weiset, so scheint doch dies mehr nach Gutdünken geschehen zu sein, 
als irgend einen sichern Grund zu haben} und um hinter die Sache zu kom¬ 
men müfsten wol erst die vielen Scholien zu andern Werken, die unter die¬ 
sem Namen sich in Parisischen Handschriften linden, gedruckt oder wenig¬ 
stens excerpirt sein. 

Indem ich nun zunächst die beiden von beiden Ausgaben und dem 
oben erwähnten Codex übereinstimmend und ausschließlich dem Eustratius 
zugeschriebenen Bücher durchlief: so blieb mir kein Zweifel, dafs sowol 
der Cod. Coislin. als der des Felicianus dasselbe enthalten was uns Manu- 
tius gegeben. Denn die im Montf. Catal. angegebenen Anfänge stimmen über¬ 
ein und auch das lateinische mit dem griechischen im 6ten Buche ganz, 
nur dafs wo zumal. homerische auch andere poetische Stellen aus noch 
vorhandenen Büchern angeführt werden, Felicianus immer mehr giebt. Doch 
dieses schreibt er in der Vorrede ausdrücklich sich selbst zu, und beschreibt 
überhaupt seine Verfahrungsart so, dafs kleinere Abweichungen daraus leicht 
zu erklären sind. In dem Commentar zum ersten Buche weicht freilich das 
lateinische mehr ab", allein dies rührt lediglich von der verschiedenen Ab¬ 
theilung des Textes her. Sie ist bei Felicianus verständiger, aber diese Vei> 
Hi«t. Philol. KhiWi »8»6— *8*7« hl 
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besserung hat ihn bisweilen genöthigt den Anfang der einzelnen Absätze 
des Comnientars zu.ändern. 

Die Commentare zu diesen beiden Büchern sind einander in vielen 
Stücken sehr ähnlich. Sie sind beide, , wie sie auch im griechischen über» 
schrieben sind, eigentliche Exegesen, d. h. sie nehmen bald gröfeere bald klei¬ 
nere Stellen des Textes, bestimmen davon den Sinn, bringen sie in Zu¬ 
sammenhang mit andern Stellen, erläutern sie aus den allgemeinen Ansich¬ 
ten und Ideen des Schriftstellers, und heben Bedenklichkeiten die dagegen 
entstehn könnten. Auch das gilt von beiden, weshalb auch Felicianus den 
Eustratius rühmt, dafs auf das Verhältnifs der Aristotelischen und Pla¬ 
tonischen Lehren Rücksicht genommen ist. Christlich beweisen sich eben¬ 
falls beide vielfältig, .und bekunden ein spätes Zeitalter durch ihre Sprache. 
Wörter wie oKortie, . ovtotjj? haben sie gemein. Beide haben einen Eingang, 
der das Vorhaben ausdrücklich auf dies einzelne Buch beschränkt, und en¬ 
den dennoch beide ohne irgend eine Art von Schlufs. Diesen Ueberein- 
stimmungen stehen aber doch auch bedeutende Verschiedenheiten gegenüber. 
Der Commentator des 6ten Buches hat einen weit gröfsern Reichthum der 
Sprache, wendet auch mehr Fleifs auf den Periodenbau, wenn gleich sein 
Geschmack in beider Hinsicht nicht der beste kt. Er zeigt sich von einem 
gewissen Platonismus innerlich durchdrungen oft unabsichtlich ja unbewufst, 
weife aber auch, in Platonischen Büchern Bescheid und verweiset auf diese. 
Der Commentar des ersten Buches zeigt zwar auch in einigen Hauptsachen 
Kenntnife Platonischer Lehren, z. E. richtige Unterscheidung der Ideen im 
Platonischen Sinn und der allgemeinen BegrifFe im Aristotelischen; er erei¬ 
fert sich auch für den Platon bis zu Beschuldigungen und komischen Apo- 
strafen des Aristoteles. Aber in den Platonischen Büchern weife er nicht 
so Bescheid, er merkt nicht immer wo vom Platon die Rede ist und führt 
die Bücher gar nicht an. Auch sonst, wenn gleich seine Gelehrsamkeit nicht 
blofe christlich ist und uns den (.itycts Atovvviof herbringt, sondern auch auf 
seine eigne Hand den Phocylides Euripides Galenus, ja den Heraclitus * ad 
Pärmenides, aber freilich nur so, wie er auch aus sehr abgeleiteten Was¬ 
sern kann geschöpft haben: so ist doch seine Kenntnife des Alterthums dürf¬ 
tig und er zeigt sich vielfältig linkisch, wenn von litterarischen Gegenstän¬ 
den die Rede ist. Vom Speusippos sagt er, er sei ein Beohoyos nag 
atv, über den Eudoxus giebt er uns keine Art von Notiz. Von den Olym¬ 
pischen Spielen sagt er, sie wären dem Zeus zu Ehren in Arkadien gegeben 
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worden; und Delos erzählt er ausführlich sei eine Insel mit einem Tempel 
und Orakel des Apollo. Gar linkisch erklärt er den Ausdruck rat ifyuixei 
erst aus dem Vorzug des Homers, und dann vielleicht weil der Gegenstand 
Heroen wären, so nemlich hätten die Alten rovs vag ''EKKiuriv evytviTs *xl 
äyctSovs genannt, und noch närrischer den Ausdruck cv reis tyxvxhlois über 
den wir so gern aus dem Alterthum etwas ordentliches gehört hätten. Der» 
gleichen ist dem Commentar des 6ten Buches fremd. Wenn man sich 
gleich wundert von Phidias zu lesen er habe auch Pflanzen und Thiere mit 
grofser Genauigkeit abgebildet: so ist doch hier Aristoteles selbst einiger» 
mafsen Schuld, der den Phidias Ki^ov^yos nennt den Polycletus aber civSqixv* 
rovoios. Sonst bringt er vieles aus dem Alterthum bei, aus Thucydides De» 
'mosthenes Isocrates, beruft sich auf Archilochus Cratinus Callimachus und 
auf eine solche Art, dafs man nicht merkt dies sei geradehin aus andern 
Scholien aufgenommen. — Doch es giebt zwei Umstände, welche ganz be» 
stimmt dafür entscheiden, dafs der Verfasser des Commentars zum ersten und 
zum 6ten Buch nicht derselbe ist. Der erste ist die ganz verschiedene Er» 
klärung, welche von dem Ausdruck i^are^ixois hoyois im ersten und im 6ten 
Buch gegeben wird. Nach dem erstem giebt es zweierlei Aristotelische 
Schriften, axqox/jiXTixol, ive) vqos rovs aoims eix^eu^tvovs rtis eivrov itiaaxaXtas 
ixl&orai, die andere i£<ore(>ixx, welche rvs xotvtjs dxqoarews txarev vq&s 

rim gtirtfcruvrx yty^avrai. Diese durch gar keine Beispiele belegte auf keine 
Autorität gestützte Erklärung, die offenbar nur nach Andeutung des Namens 
gemacht ist, contrastirt sehr auffallend mit der im 6ten Buch, wo der in 
einem ganz ähnlichen Zusammenhang vorkommende Ausdruck gar nicht von 
Aristotelischen Schriften erklärt wird; sondern gesagt wird „Aristoteles 
nenne so Koyovs eis e£» rfis Koytxijs vx£x$d<reus xoivws ri vXq&ti <pavtv. Dafs 
diese ganz verschiedene Erklärung in gar keine Beziehung mit jener frühem 
gesetzt wird, weder als eine andere Ansicht noch als auf einem andern 
Gebrauch des Ausdrucks beruhend und also mit jener verträglich, dies lälst 
schwerlich zu an eine Identität beider Verfasser zu glauben. Nur wenn 
diese Commentare Scholiensammlungen waren, könnte man sich ein solches 
gedankenloses Aufnehmen entgegengesetzter Erklärungen an verschiedenen 
Stellen denken. Dafs auch sonst überhaupt keine Berufung im 6ten Buch 
auf den Commentar zum ersten vorkommt, führe ich nicht besonders an. 
Der andere Umstand welcher die Verschiedenheit der Verfasser beweiset ist 
der. Im Eingang zum Commentar des 6ten Buches, der eine ßanh)s §so- 
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crtßrji (ßiXoA.O'ye etc. anredet, von der ich aach nicht entscheiden will, ob t sie 
Königin von Kypros gewesen oder die Gemahlin des ConStantinus Ducas 
oder was sonst für eine, erwähnt der Verfasser, dafs sie ihm vor einiger 
Zeit eine Erklärung des ersten Boches abgefordert, nnd er geglaubt sie 
werde hieraus seine Schwäche- hinreichend erkannt haben, nun aber fordere 
sie dennoch auch eine zum 6ten. Dies bestätiget nun geradezu dafs das 
erste Buch auch, und zwar nur dieses, nicht die dazwischen liegenden (denn 
auch die Uebersicht der übergangenen Bücher erwähnt keiner eignen Ar« 
beit darüber) von demselben Verfasser commentirt worden; und vielleicht 
ist dies die Veranlassung gewesen, wenn man gewufst unser Commentar zum 
6 ten Buch sei von Eustratius, dieselbe Ueberschrift auch auf tmsern viel¬ 
leicht ursprünglich namenlosen Commentar zum ersten Buch überzutragen. 
Aber mit Unrecht. Denn dals der Commentar zum ersten Buch, den wir 
noch haben, nicht der von dieser Königin geforderte ist, beweiset dessen 
Einleitung. Denn diese sagt, Einer twv pctKif« ei^iuv Xdyov habe den Ver¬ 
fasser aufgeregt zu dem Werke, und er habe es nicht abschlagen können 
to e’v k oKho~s etvrov eivctynecfoie evgeTv ev tipctf egycto-ccfitvov. So konnte Eu¬ 
stratius die Königin, wenn sie auch nicht hätte genannt sein wollen, wol 
schwerlich bezeichnen; wenigstens nicht ohne hernach, als er sie beim 6ten 
Buche doch nannte, sich zu entschuldigen, dafs er sie früher nur auf eine 
- so entfernte Weise .erwähnt habe. So ist demnach gewifs wenigstens nur 
eines dieser Bücher dem Eustrdtius zuzuschreiben. Welches getraue ich 
mich nicht zu entscheiden, auch nicht aus Vergleichung mit dem uns unter 
demselben Namen noch übrigen Commentar zu dem letzten Buch der He- 
solutorien. Eine ganz entschiedene Aehnlichkeit mit diesem zeigt keines 
von beiden, eine allgemeine theilen beide. Aber jenes kann auch an der 
Verschiedenheit des Gegenstandes liegen, der allerdings dem stilisirenden Be¬ 
streben stärker entgegentritt und auch das christliche mehr zurückhält, wie- 
wol dieses überall Gelegenheit findet sich zu zeigen in Beispielen von 
christlichen Namen hergenommen und in Anrufungen göttlicher Hülfe. An und 
für sich würde ich lieber das 6te Buch dem Eustratius zusprechen, theils 
wegen des geistlichen Tons und Gehaltes, theils auch weil es bei weitem 
das vorzüglichere ist, eingedenk des Zeugnisses welches Anna von dem Eu¬ 
stratius ablegt. 

Soviel ist gewifs aus dem obigen, wenn das 6te Buch dem Eustratius 
gehört: so hat Felician gewifs Unrecht ihm das ate 3te und 4te Buch zu- 
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zuschreiben, er müfste dann später über diese gearbeitet haben, da er sich 
doch schon im Eingang zum 6ten einen x») vcVo<f HXTaKctfiirrojit »0» 

nennt. Wäre aber das erste vom Eastratius, dann könnten in so fern viel¬ 
leicht aoch die folgenden von ihm sein. Und somit ging ich nun zu einer 
näheren Ansicht von diesen. 

Die Arbeiten über das ste $te und 4te Buch unterscheiden sich von 
denen über das ite und 6te auffallend. -Erstlich sind sie keine Exegesen, 
sondern, wie sie auch im griechischen überschrieben sind, Scholien. Sie 
fassen nicht sowol ganze Stellen ihrem Inhalte nach zusammen, als sie sich 
an einzelne Sätze anschliefsen; also haben sie es auch weit weniger mit dem 
Zusammenhang im Grofsen zu thun, und sind eben deshalb in sich minder 
zusammenhängend, sondern in weit kleinere Massen ganz zerschnitten. Dies 
gilt von den Commentaren zu diesen drei Büchern ohne Unterschied, und 
eben so findet sich auch in. allen dreien keine Spur von Christlichkeit. Bei¬ 
des zusammengenommen reicht nach meiner Ueberzeugung vollkommen hin 
diese Arbeiten jenen beiden Verfassern abzusprechen. Denn der Scholien¬ 
sammler ist ein anderer Mann als der Exeget; und wer sich in Arbeiten 
über das Alterthum aller Einmischung des christlichen enthält« ist, wenn 
auch vielleicht selbst ein Christ, doch ein anderer als der es überall herbei 
zieht. Eigentlich nun sollten beide Bemerkungen .ein günstiges Vorurtheil 
für diese Scholien erregen; denn eben weil sie sich mehr an das Einzelne 
halten, könnte es mehr daraus zu lernen geben, und weil sie keine Christ¬ 
lichkeit verrathen, könnten sie älter sein als jene. Allein diese Vermuthun¬ 
gen bestätigen sich nur sehr ungleich. 

Die Arbeit über das fite Buch ist zwar der Form nach mehr scho- 
liastisch, aber da sie doch dem Inhalt nach ganz exegetisch ist: so ist sie in 
dieser Gattuug nur desto dürftiger. Die Sprache verräth nicht gerade eine 
späte Zeit, aber die peripatetische Dürre und Abgebissenheit, die aus geist¬ 
loser Nachahmung des Aristoteles nothwendig entstehen mufste. Was der 
Verfasser von früherer Philosophie beibringt ist sehr sparsam und dürftig, 
so dafs wol nicht leicht jemand hier einen Peripatetiker des ersten Jahrhun¬ 
derts nach Christo, und aus einer solchen Schule, dafs Galenus der Mühe 
werth hielt einen Schüler desselben als seinen Lehrer zu nennen, einen sol¬ 
chen Mann meine ich wie Aspasius wird man wol nicht leicht hier suchen* 
Sollte aber diese Arbeit dennoch von ihm sein, dann V» tten wir an den übri¬ 
gen Schriften des Mannes gewiß wenig verloren. 
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Ganz anders wieder verhält es sich mit der Arbeit über das dritte 
Bach. Diese ist offenbar, wiewol ich dies nirgend bemerkt finde, nicht eine 
Arbeit Einer Hand, sondern eine Sammlung von Scholien. Mehrere über 
dieselben Worte folgen nicht selten auf einander, durch n xcit oder das be¬ 
kannte »KKus gesondert. Oft folgen die Scholien über einen Absatz aus Ei¬ 
ner Quelle hinter einander fort, und dann erst werden aus andern Quellen 
wie es scheint einzelne Bemerkungen zu früheren Stellen desselben Ab¬ 
schnittes nachgetragen. Kurz diese Beschaffenheit ist bei näherer Ansicht 
nicht zu verkennen, ja sie kommt dem aufmerksamen Leser schon auf dem 
ersten Blatt entgegen. Die exegetischen Schöben sind denen zum vorigen 
Buch so ähnlich, dafs ich keine Verschiedenheit anzugeben wüfste. Es gpebt 
aber auch einige kritische, und andere so historische Notizen enthalten, und 
Fragmente besonders von Hesiodus, Euripides, Epicharmus, von denen ich 
bis jetzt noch nicht verglichen habe ob sie schon anderwärts her aus älte¬ 
ren Schriftstellern bekannt sind. Diese Scholien, die oft zugleich eine 
grammatische Absicht haben, sind offenbar aus der besseren gelehrten Zeit, 
und auch die Sammlung, wie wir sie hier haben, kann nicht sehr jung sein, 
da sie gar üichts aufgenommen hat was sich als christlich verräth. 

Mit den Scholien zum vierten Buch hat es dieselbe Bewandnifs. 
Seltener kommen freilich mehrere von einander abweichende Scholien über 
dieselbe Stelle vor, und nur ein Paarmal sieht man auch hieran bestimmt, 
dafs man eine Sammlung vor sich hat. Aber wenn auch nur Einmal eine 
Exegese mit tf ov tov t o Keyei cikX’ angehängt wird, die zwar anders lautet, aber 
dem Sinne nach ganz mit der frühem übereinstimmt: so giebt schon dies ein 
Recht überall, wo ähnliche Formeln stehn, nicht nach Art^ der patristischen 
Exegeten einen unentschlossenen Erklärer zu ahnen, sondern einen ziemlich 
unbesorgten Sammler zu sehen oder wenigstens einen, der seine Haupt¬ 
quelle gelegentbch aus andern ergänzt. Die Sache erhellt aber noch aus 
einem andern Umstand; nämlich an einer Stelle ist eine Berufung auf 
Scholien zum dritten Buch, an ein paar andern aber ist etwas herbeigezo¬ 
gen, eine Aufzählung von speciellen Benennungen für die verschiedenen Ar« 
ten der clxoKxrix, was weit natürlicher zum dritten Buch wäre beigebracht 
worden. Jene Erklärung also rührt offenbar von einem her, der gewifs auch 
zum dritten Buch commentirt hat; diese von einem, der höchstwahrschein¬ 
lich zum dritten nicht commentirt hat. — Für diese beiden Arbeiten kann 
man also nach einem Verfasser eigentlich nicht fragen. 
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Felicianus sagt in der Vorrede an den Kardinal Farnese, leider eben¬ 
falls ohne irgend genauere Nachricht über seine Handschriften zu geben, er 
habe zu diesen drei Büchern doppelte Commentare gefunden, die zum Theil 
dasselbe zum Theil verschiedenes enthielten, wiewol verstümmelt und ab¬ 
gerissen; er habe also die Mühe übernehmen müssen sie zusammenzuarbei¬ 
ten, welches um so weniger dürfe gemifsbilligt werden, da doch beide un¬ 
vollständig gewesen und ungewissen Urhebers. Dies nun hat er auf eine 
solche Weise gethan, dafs der abgebrochene Scholiencharakter ganz verwischt 
und alles in gröfsere mehr zusammenhängende Massen gearbeitet ist, Wo¬ 
durch denn diese Commentare in seiner Uebersetzung den Exegesen zum er¬ 
sten und sechsten Buch ähnlicher geworden sind. Er hat dabei zugleich 
wol die Absicht gehabt die Arbeit dem Leser angenehmer zu machen, und 
in dem Sinne gleichförmiger dafs sich alles mehr den Commentaren des Eu- 
stratius annähere, die ihm die Hauptsache waren. Uns wäre es nun lieber 
gewesen und für Geschichte und Kritik besser gesorgt, wenn er die Com¬ 
mentare gesondert gelassen, und uns die Vergleichung mit den griechisch 
herausgegebenen erleichtert hätte. Allein diesen Sinn hatte der elegante 
Mann nicht. Jetzt ist die Ausmittelang was eigentlich in den andern ge¬ 
standen bei dem Verfahren des Felicianus höchst schwierig, und ich konnte 
mich um so weniger daran wagen, als die hiesige Bibliothek mir nur den 
Pariser Druck von 1543, nicht den ursprünglichen Venetianischen von 154t 
darbot. In jenem nämlich hat leider wieder ein ungenannter vir eruditus hin- 
. eincorrigirt aus einem lateinischen Pariser Codex, um unum quasi corpus ex 
graeco atque latino codice zusammen zu drehen. Für jetzt vermögen wir 
wol nicht zu beurtheilen wie viel oder wenig Felicianus hiebei gethan. Aber 
ohnerachtet manches in seiner Uebersetzung ansgelassen ist, was in unserer griechi¬ 
schen Ausgabe steht: so scheint mir doch ausgemacht, dafs er neben seinen beson¬ 
deren auch unsere griechisch gedruckten Commentare gerade so vor sich gehabt, 
und nur aus Bequemlichkeit oder Raumersparung hie und da ausgelassen. Höch¬ 
stens könnte man seinem Ausdruck zu Liebe glauben, dafs er eine an einzelnen Stel¬ 
len mangelhafte Handschrift unserer Scholien besessen, und dafs die andern Com- 
mentarien die er daneben gehabt rein exegetisch gewesen. Doch müssen sie ent¬ 
weder auch Sammlungen älterer gehoben sein, wie unsere gedruckte zum dritten 
und vierten Buch, weil er nämlich sagt, diese Commentare enthielten zum Theil 
dasselbe wie die andern, oder unsere müfsten selbst aus jenen geschöpft ha¬ 
ben. Welches von beiden auch der Fall wäre, so würden wir vielleicht 


Digitized by ooQle 



272 Schleier machet 

manche Aufschlüsse erhalten wenn die Handschriften des Felicianus gefun¬ 
den würden. * 

Die dem Michael Ephesius zugeschriebene Arbeit über das 5te Buch 
ist eine Exegese, mit einem sehr kleinen prooemium anfangend, ohne beson¬ 
dere Schlufs endend, nicht unverständig aber höchst langweilig und ohne 
alle Ausbeute für den, der den Aristoteles selbst verstehn kann. Von christ¬ 
lichem enthält sie keine Spur. Felicianus stimmt hier so genau überein wie 
im ersten Buch, nur dafs er ein aus drei Abschnitten bestehendes Epime- 
tron hinzufügt, worüber er in seiner Vorrede keine Rechenschaft giebt. Der 
Rand der Pariser Ausgabe sagt zwar, sequcntia addita sunt ab interprete ln- 
tino, allein das ist wol theils nicht buchstäblich zu nehmen, theils wäre es 
nur die Stimme jenes vir eruditus und gewifs hat Felicianus auch dieses 
griechisch gefunden.. 

Die Arbeit zum 7ten Buch in beiden Ausgaben dem Aspasius zuge¬ 
schrieben (bei dem Codex des Montfaucon mufs die Ueberschrift fehlen und 
den Anfang führt er auch nicht an) heilst Scholien, ist aber doch mehr eine 
Exegese, an Dürftigkeit alles übertrefFend und wegen Mifsverstand ganz be¬ 
kannter Dinge, z. E. des ffoCpi cjjcoY hoyog 'ptv^öp.evos, wegen ganz abgeschmackter 
Erklärungen, wie von der Am/ai* wegen schlechter Gräcität z. B. neutr. plur im¬ 
mer mit dem Pluralis construirt, des Aspasius ganz bestimmt unwürdig. End¬ 
lich als unser Mann eo&teiv xocßmots schreibt, reifst auch dem Spanheim *) 
die Geduld, und er ereifert sich, dafs man dieses Machwerk habe können 
dem Aspasius zuschreiben. So dafs der Name des Aspasius aus dieser Samm? 
lung wol ganz wird verschwinden müssen. — Ein Arzt scheint übrigens 
der Mann gewesen zu sein, denn er prunkt mit Beispielen aus diesem Ge¬ 
biete, wo er nur kann 

Der Commentar zum achten Buch ist zwar eben so von Aspasius 
überschrieben, allein er hat nicht den Charakter des vorhergehenden, son¬ 
dern stimmt in seiner ganzen Art und Weise mehr mit dem zum zweiten 
Buch überein. Sonderbar ist hier Eines. Bald Anfang fol. 136. a. wo sich 
Aristoteles flüchtig auf etwas früheres beruft, so dafs unserm Commentator 
nicht gleich klar geworden sein mag was gemeint ist, erklärt er das Aristo¬ 
telische 

*) Dessen mit Randschrift versehenes Exemplar die Königl. Bibliothek besitct. Er sagt, 
xce^ßvieif tatine , quos Graeti ai&gax«;, vocat y quo uno indicio intelligi potest * Aspasium non 
esse auctorem horum scholiorum . 
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telische etgrjTcci X* weg xvtwv S[nr%o<rSev durch Honte Se el$T$on ev ro 7 f ix- 
iteitTwxoas rwv N*xojZÄ%s/6t>y. Als ob es eine bekannte und angenommene Sache 
wäre, dafs aus der Nikomachischen Ethik einige Bücher verloren gegangen. 

Da der Commentar mit den Worten schliefst , xotl ite^l mv tovtwv 
raXs fioi eityroLiy so sollte man vermuthen, dafs sich hieran ein Commentar 
zum neunten Buch anschliefsen würde; denn dies ist eine gewöhnliche Ue~ 
bergangsformei am Ende eines Buches zum Anfang des andern. Und es ist 
^uch an sich wahrscheinlich da beide Bücher ganz denselben Gegenstand be¬ 
handeln, dafs wer zum achten commentirt hat, den Gegenstand nicht in der 
Mitte wird fallen lassen. Nur dafs der Commentar zum neunten Buch, der 
in unserer Sammlung folgt, nicht die Fortsetzung des vorigen ist. Denn 
statt sich dem Schlüsse desselben mit einem leichten Is anzuschliefsen, hat 
er eine besondere Einleitung welche den Inhalt des achten Buches in kur¬ 
zem wiederholt. So dafs man deutlich sieht der Verfasser dieses Commen» 
tars hat nicht auch über das achte Buch commentirt. Auch haben beide 
wenig oder nichts mit einander gemein. Der Commentar zum neunten Buch 
kommt uns gleich als christlich entgegen durch Anführung das fityotg B&<rf- 
Xe/c? und dps &eo'hoyos 9 und jdurch Ausdrücke wie 0 *BCLfißeßi\Kos iqwfievog 
und V cieeßefotTfi Ihn aber dem Eustratius zuzuschreiben möchte ich 

Bedenken tragen, weil ihm alles das fehlt, was der Commentar zum ersten 
und zum sechsten Buche mit einander gemein haben, sowol die ganz späte 
Sprache als das Platonisiren. Auch ist der Stil weit strenger peripatetisch 
gehalten. Wenn nun Ffelicianus sagt Andere schrieben diesen Commentar 
dem Michael Ephesius zu; so könnte auch das nur richtig sein, wenn der 
über das fünfte Buch diesem Manne nicht angehört. Schon deshalb weil 
der eine sich christlich zeigt und der andere gar nicht. Auch bekennt un¬ 
serer sich nirgends so dazu aus andern Quellen zu schöpfen, wie jener fol. 
7 a sagt ’E'rrri iv ßsßKtw tü$ irct^ovTfjg 'Kqotyfixreiotg ite^i dxov<r(ov xou 

exovvtov e)fyxev, ov%y j yfi&f irothtv evrxv&x fivelxv vosov/ievov rov 'AqifOTsAovf 
itoveTv, «XX* ex rwv exeTae yey^ot/ifievwv ro7s e^Yfyfjrdig wv en <tw£c(jlHvwv 

r dt eh craCP'/ivetotv rwv tt^ oxeifievwv ovvresvovTX pereveyxelv. So dafs auch diese 
beiden Commentare nicht demselben Verfasser angehören. Der Schlufs wie 
fiev ovv ireithv^wrcts to iwrcc tcJv tj&sxwv NncofMtxefwv, xxl cts eh xvto trxoKixt 
gehört sichtbar nur dem Schreiber, und auch hier fehlt also selbst die klein¬ 
ste Schlufs form el. Ob man nun sagen darf, dafs wo Commentare nur auf 
einzelne Bücher gingen, die Abschreiber, welche das ganze Werk mit Com- 
Hist. Philol. Klasse. 1816—• 1817* Mm 
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mentaren zusammenschrieben, die gewöhnlich kürzeren und leichter zu son¬ 
dernden Schlußformeln zwar weggelassen haben, die Eingänge aber sich 
nicht getrauten aüszuschneiden, das stehe dahin. 

Der Commentar zum zehnten Buch hat manches eigentümliche. 
Zuerst nimmt er im Eingang und am Schluß auf die Bezeichnung der Bü¬ 
cher durch Buchstaben Bücksicht, und zwar als ob dies eine eigentümlich 
peripatetische Sitte wäre. Ein anderer Anstoß ziemlich am Anfang ist leicht 
hinwegzuräumen. Es ist nämlich fol. 1646 zu der Stelle oi fiev yecq r dyet- 
&ov jJSomjv keyovvi ganz dasselbe nur kürzer über die Formen rüyu&ov , 
rouyu&ov u. a. gesagt, was fol. 165 a zu der Stelle E v&o£os fiev «Sv t uyo&ov 
tjj» »$0v»|v (Sero elvut ausführlicher vorgetragen wird, so daß man fürchtet 
eine schlecht gemachte Compilation vor sich zu zu haben. Allein da sich 
dieser Verdacht nirgends bestätigt: so trage ich kein Bedenken fol. 164 b die 
ohnedies den Zusammenhang störenden Worte tS{ ol rctf ih'xs bis rav xukkuv 
für eingeschoben von einer späteren Hand zu erklären. Der Commentar ist 
übrigens eine ganz verständige rein peripatetische Exegese, mit fleißigen Be¬ 
rufungen auf andere Aristotelische Werke, nur wenn man sich durch die 
gleich entgegenkommende Anführung des Plotinus verleiten läßt viel An¬ 
führungen anderer Schriftsteller zu erwarten, findet man sich getäuscht. Von 
christlichem trägt er keine Spur. Denn das christliche am Schluß gehört 
offenbar dem Schreiber des Codex, und ist nur durch einen Fehler in die 
Werke des Commentators verwebt, welches aber auch Felicianus übersehen 
hat. Es gehört nämlich zusammen el $e ns exei *%e(rrov* xeu xukk(cvu ke- 
yeiv, rei fiev tfjux. eswvuv rge<p»i, t« S' ixelvov e tretet 'pv^oik (ßiXoxcckot( 

%u) StoeiäesotTois. Daß der Verfasser auch über frühere Bücher commentirt 
hat sieht man aus den unmittelbar vorhergehenden Worten SU fiev vekos 
e%oun %eu ul eis to xxtttcu axokul. Schwerlich aber haben wir in unserer 
Sammlung- noch etwas von seinen Arbeiten, es müßte denn der Commentar 
zum fünften Buch sein, der aber weit hinter diesem zurückbleibt. 

Uebrigens sieht man wenigstens eine Veranlassung diesen Commentar 
zum zehnten Buch, wie Felicianus gefunden daß einige thun, dem Michael 
Ephesius beizulegen in der Stelle fol. 175 a 'Hqaxkefrcv tw ’Ecpetrfvov xul 
efiev nokhov. 

Soviel nur ergiebt sich aus der unmittelbaren Ansicht dieser Samm¬ 
lungen wie sie jetzt vor uns liegen. Genaueres wird sich wol erst ausmit- 
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teln wenn man die Handschriften, welche diese Scholien enthalten, genauer 
vergleicht. 


K t freut mich dafs ich jetzt, indem ich diesen Aufsatz zum Drude beför¬ 
dere , schon von einigen auf diesem Wege gewonnenen Aufklärungen eine 
vorläufige Kenntnifs geben kann. Herr Professor Brandis hat schon als 
Königl. Gesandschafts-Sekretär in Rom sich mit Vergleichung Aristotelischer 
Handschriften beschäftigt, und setzt gegenwärtig in Gemeinschaft mit Hm. 
Prof. Bekker diese Beschäftigung fort zum Behuf einer kritischen Ausgabe 
des Aristoteles, welche die Akademie beabsichtigt, deren Aufträgen in die¬ 
ser Hinsicht die genannten beiden Gelehrten sich mit grofser Bereitwillig¬ 
keit unterzogen haben. Ich will aus einem Briefe des Hrn. Brandis, ohne 
seine Auszüge abzuschreiben, die sich besser an einem andern Ort werden 
geben lassen, nur das unmittelbar hieher gehörige mittheilen. 

„Aufser dem gedruckten Commentar zum ersten Buche ist mir ein 
anonymer vorgekommen, der nicht aus unserm Eustratius geschöpft sein 
kann. Er findet sich in zwei römischen und zwei Florentiner Handschrif¬ 
ten. .... Der Commentar mag an Umfang nicht ganz dem sechsten 
Theil des Eustratius gleich kommen.** 

„Die Commentare welche FeTicianus aufser den in der griechischen 
Ausgabe abgedruckten zum zweiten dritten und vierten Buch der Ethik be¬ 
nutzt hat, finden sich, wie die Vergleichung folgender Stellen mit der Ue-> 
bersetzung offenbar zeigt, in zwei florentinischen Handschriften und zwei rö¬ 
mischen wieder. Felicianus scheint hie und da andere Lesarten vor sich ge¬ 
habt, meistentheils aber sehr frei übersetzt zu haben. . . . Der Commentar 
zum dritten Buch ist überschrieben Eif r 6 jtfrov tuv tjBixuv AgiTOTehovg. Der 
zum vierten ’Avwx'rtov reü (ßiho<ro<pcv vTro/ivtifix tlf ro A r£v ti&ixuv ’Agivm'Aovf. 
(So hat auch eine von diesen vier Handschriften, aber von einer späteren 
Hand die Ueberschrift AffitcHriov elf ’H 3 ix« 'A^ortKovt kxvtx tx gvgio-xo- 
fievx“ und eine ähnliche Ueberschrift 'Affirxxiov vfiopvtiftx eis <&. ßißhlx tuv 
'AtyfOTeKovs ti&txuv ist auf den Deckel eines anderen geklebt. Die beiden 
übrigen Handschriften 'ermangeln aller Ueberschrift.) Felicianus hat An fang 
und Schliffs dieses ungedruckten Commentars zum 4ten Buch in die Ueber- 
•etzung des in der griechischen Ausgabe abgedruckten Commentars verwebt. 

Mm 2 
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— Beim zweiten und dritten Buch scheint er in Anfang und Schlufs und 
in mehreren andern Stellen den ungedruckten vorgezogen zu haben. Wie 
er dazu gekottjmen die Commentare zu allen drei Büchern dem Eustratius 
beizulegen begreife ich nicht. Sämmtliche vier Handschriften führen die 
ungedruckten Commentare zum fiten und 3ten Buch anonym auf, und be¬ 
zeichnen als Verfasser des Commentars zum 4ten den Aspasius^ Der unge¬ 
druckte Commentar zum zweiten Buch möchte etwas besser sein als der ge¬ 
druckte; der zum 3ten und besonders zum 4ten bei weitem schlechter.“ 

Der Anhang, den die Uebersetzung des Felicianus zum Commentar 
über das fünfte Buch giebt, findet sich in der einen Hor6ntinischen Handschrift. 

„Sämmtliche vier Handschriften enthalten aufserdem einen ungedruck¬ 
ten vom Felician nicht benutzten Commentar zum letzten Theil des sieben¬ 
ten Buches. Er beginnt in allen bei demselben Wort mitten in einem Satz, 
und sie legen ihn einstimmig dem Aspasius bei, ’Atrirouriov eie ro y tuv ’Agt- 
< 70 TeAoue y&ixuv N ixoft. ov xetr’ «£%«V, «A X dito tgv fieuov, dito rov qyrcü tov 
ovtcüctI $i£eiovroe‘ ots /isv ovv dxgcto-t», x. t. K.“ 

So weit aus dem Briefe des Hrn. B ran dis. Ich bemerke nur, jlafs 
in diesem ungedruckten Commentar zum 7ten Buche, der wenigstens dem 
besten in unsern gedruckten gleich zu setzen ist, zu Cap. ig. die Andeu- 
tung gegeben wird — nur leider in einer lückenhaften und corrumpirten 
Stelle, doch kann man den Sinn schwerlich anders fassen — dafs dieses nicht 
von Aristoteles sei, sondern von Eudemus, indem Aristoteles hernach in der 
Nikomachischen Ethik (es ist der Anfang des zehnten Buches gemeint) von 
der Lust rede als habe er noch gar nicht davon gehandelt. 
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Von Herrn Nibbuhk *)♦ 


Ein sehr gewöhnliches Urtheil derjenigen, denen di© philologischen Sta¬ 
dien fremd sind, bemitleidet die nutzlose auf neue Ausgaben der klassi¬ 
schen Autoren verwandte Mühe, weil eine fortgesetzte Arbeit von vierte¬ 
halb Jahrhunderten nichts erhebliches zu ihrer Herstellung hinzuzufügen 
übrig gelassen haben könnte. Diese Ansicht hat so viel scheinbares dafs 
wir es nicht übel nehmen dürfen wenn sie bei denen herrscht die-nicht 
< tiefer als der Sehein, welcher sich ihnen darbietet, gehen können: ja wir 
müssen einräumen dafs es allerdings so sein sollte: aber es mufs uns er¬ 
laubt sein den Tadel auf unsre Vorgänger zurückzuweisen durch deren 
Schuld es sich so verhält dafs wir in den allermeisten Fällen noch immer 
an der Bildung eines reineh und zuverlässigen Textes arbeiten müssen. 

Die Philologie hat übrigens aucfi in dem genannten Zeitraum nur 
ein Jahrhundert wahrer und allgemeiner Blüthe gehabt, nämlich von der 
Reformation bis gegen den Anfang, des dreifsigjährigen Kriegs. In dieser 
Zeit war sie bei allen gebildeten Nationen einheimisch, und zählt in jeder 
grofse Namen: die geistreichsten Männer, deren Gleiche in folgenden Zeiten 
Philosophen r Mathematiker, Physiker, Dichter wurden, widmeten sich ihr, 

•) Vorgelesen den 30. Mai «816. 
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denn unüberwindliche Hindernisse schlossen alle andere Bahnen., oder nur 
durch die Philologie war der Weg zu ihnen zu finden. Diese Blüthe starb 
plötzlich und allgemein ab: in einigen Ländern bis in die Wurzel: was in 
andern wieder aufsprofste trog einen Charakter von Oertlichkeit und Partia- 
lität, wie die englische und holländische Schule. Wie es aber überhaupt 
zu geschehen pflegt dafs eine sehr reiche und lebendige Zeit weder um 
aufserste Genauigkeit besorgt ist, noch, und dies noch weniger, für die 
Nachfolger sorgt, so haben auch die Philologen des goldenen Zeitalters 
gearbeitet. 

Daher gewähren selbst die vortrefflichsten Werke jener Zeit mehr ei¬ 
nen edeln Stoff zur Verarbeitung als dafs sie genügende Recensionen bilde¬ 
ten: und selbst die Verarbeitung ihrer Materialien ist um so schwerer, je 
weniger sie kleinlichen Werth auf ihre handschriftlichen Hülfsmittel legen. 
Auch jetzt zeigt sich die Kindheit einiger in unsern Tagen zu wahrem Leben 
gediehenen Disciplinen in ihren Unvollkommenheiten. Wie sie nun ihre 
gröfste Sorgfalt auf die römischen Schriftsteller gewandt, und diese dennoch 
mehr oder weniger weit entfernt von einer vollendeten Recension gelassen 
haben, so wäre es sehr zu beklagen wenn die, unstreitig sehr richtige Vorliebe 
unserer Zeit für die griechische Litteratur, die Bearbeitung der römischen als 
ein entbehrliches Werk aufgeben wollte. 

Da nun aber, bei der gegenwärtigen Richtung unserer Wissenschaft, 
wenig Hoffnung sein dürfte dafs vielen römischen Schriftstellern die hülf- 
reiche Bearbeitung gewährt werde deren sie bedürftig sind, so sei es mir 
erlaubt hier auf ein Werk aufmerksam zu machen welches gänzlich fehlt. 
Ich meine eine Bibliotheca latina , welche die Ausgaben der Autoren nicht 
blofs nach den Jahrzahlen aufzählt, und nach ihrer bibliographischen Sel¬ 
tenheit schätzt, sondern die unterscheidet welche Original, und die welche 
blofs abgeleitet sind: für jene anifeigt in wiefern sie aus eigentümlichen 
Handschriften und wie weit sie aus Emeudationen gebildet sind: die in ih¬ 
nen gebrauchten Handschriften zu entdecken sucht: die in Bibliotheken vor¬ 
handenen angiebt: prüft welche von diesen bei den alten .Ausgaben gebraucht 
sein möchten: die Familien der Handschriften bestimmt. Kn Werk dieser 
Art kann nur durch gemeinschaftliche Arbeit mehrerer Gelehrten ausgefuhrt 
werden: keines scheint mir des Antheils und der Unterstützung einer ge¬ 
lehrten Gesellschaft würdiger su sein. 
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Den Mangel dieses Werks habe ich schmerzlich empfunden bei der 
Untersuchung über die in den Ausgaben des Plautus als untergeschoben an« 
gezeigten Scenen, über deren Alter die Entscheidung sehr erleichtert wer« 
den würde wenn man genau angeben könnte in welcher Ausgabe sie zuerst 
Vorkommen, und was der Charakter derselben sei; mithin ob die welche in 
den Handschriften fehlen die die Autorität unsers jetzigen Tests ansmachen, 
in gar keiner nachgewiesen werden können. Es ist die Ungewißheit hier« 
über welche das Urtheil von Camerarius, Acidalius und Lambinus furchtsam 
gemacht hat. 

Jeder Leser des Plautus wird sich erinnern dafs in sechs Comödien, 
dem Amphitruo, der Aulularia, den ßacchides, dem Mercator, dem Pseudolus 
und dem Pönulus, ganze Scenen als falsch in einigen Ausgaben durch eine 
verdammende Ueberschrift und verschiedenen Druck bezeichnet, in andern 
sogar aus den Stücken an das Ende des Buchs verwiesen sind. Während 
aber in der That so positiv über sie entschieden ist, verwahren sich fast 
alle Herausgeber dafs sie nicht gemeint wären zu behaupten dafs sie nicht 
doch acht, wenigstens alt seien: einige erklären dies vielmehr ausdrücklich- 
von einzelnen Stücken: und es giebt deren wo wahrlich Niemand dem der 
Sinn gegeben ist die Werke welche verschiedene Zeitalter hervorgebracht 
haben zu unterscheiden, den Ursprung aus alter Zeit bezweifeln wird. Es 
ist. also die Untersuchung hierüber nie mit gehöriger Sorgfalt unternommen, 
und seit zweihundert Jahren, da Plautus überhaupt schmählicherweise im« 
mer mehr und mehr versäumt, vergessen und verschmäht ward, gar nicht 
mehr die Rede davon gewesen. 

Um diese einzuleiten, mufs ich folgende Bemerkungen voranschicken* 
Bekanntlich wurden am Anfang des 15ten Jahrhunderts, während der Kir- 
ohenversammlungen zu Costnitz und Basel, und dann noch später im Lauf 
des nämlichen Jahrhunderts, in oberdeutschen und rheinischen Bibliotheken 
manche römische Schriftsteller entdeckt die während des Mittelalters ent« 
weder ganz verschwunden, oder doch nur verstümmelt vorhanden waren •). 
Nioht so bekannt ist es dafs Plautus dem größten Theil nach zu diesen 


•) E» würde sehr lehrreich, und interessant sein eine Uob ersieht zu geb$n welche Werbe la¬ 
teinischer Schriftsteller während des Mittelalters allgemein bekannt — welche zwar nicht 
ganz verschollen» aber doch nur sehr wenig verbreitet waren — welche im i5ten Jahr- 
hundert — erfd welche später entdeckt sind. Auch liefse sich dies ohne grofse Schwie¬ 
rigkeit Enden und darstellen. , , ‘ 
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Jahrhunderte lang verborgenen Schriftstellern gehört. Die zwölf letzten 
Comödien (nach der Ordnung aller Ausgaben, die zweite Zweibrücker aus¬ 
genommen) voll den Bacchides bis zum Truculentus wurden zur Zeit des 
Baseler Conciliums entdeckt, und die Handschrift welche Ugoletus gebrauchte, 
war zu Basel im Jahr i 433 aus derjenigen abgeschrieben von der alle Exem¬ 
plare dieser Comödien herstammen sollen (s. dessen Vorrede zur Ausgabe 
zu Parma 151b). Und obwohl auch von den ersten acht Comödien der 
Handschriften so gar viele nicht sind, und auch sie gewifs im Mittelalter 
äufserst wenigen bekannt waren, so kommen sie doch viel häufiger vor als 
die zwölf letzten *); von denen zur Berichtigung des Textes nur von zwei 
Heidelbergern vollständige Vergleichungen gemacht sind: mit deren Lesar¬ 
ten die drei Vaticanischen aus denen Lipsius einiges anführt übereinstim- 
men. Eine von jenen Heidelbergern dürfte übrigens die erwähnte Origi¬ 
nalhandschrift sein, nämlich die welche Pareus den Codicem decurtatum 
nennt. Dies schliefst übrigens keineswegs die Möglichkeit aus dafs ein 
zweiter Originalcodex irgendwo verborgen erhalten, und vielleicht bei einer 
der alten Ausgaben ohne Erwähnung benutzt worden: und dafs dies wirk¬ 
lich der Fall gewesen wird, im Verfolg dieser Untersuchungen wahrschein¬ 
lich werden'* 41 ). So ward auch Quintilian zu jener nämlichen Zeit wieder 
entdeckt und doch waren aufser dem von Poggius gefundenen Codex an¬ 
dere vorhanden. • 

Wenn aber historische Zeugnisse lehren dafs die bekannten Hand¬ 
schriften dieses zweiten Theils alle aus einer Quelle geflossen seien, so lafst 
sich das nämliche von denen des ersten aus der Beschaffenheit der Lücken, 
vorzüglich in der Casina und Cistellaria beweisen: und dies gilt von dem 
sogenannten Alten Codex des Camerarius eben so gut als von allen übri¬ 
gen, wiewohl er selbst wieder Quelle gewesen sein mag. Auch lassen Ca- 
merarius eigene Aeufserungen vermuthen dafs sein Alter nicht so gewaltig 
hoch hinaufreiche und dafs er ihm jenen Ehrennamen vornehmlich im Ver¬ 
gleich 

•) Auch in dem Codex Ton Camerarius der alle Comödien enthielt waren die acht and die 
zwölf Comödien für sich geschrieben. Uebrigens hatte die Heidelberger Bibliothek noch 
eechs von den acht ersten, und die drei von Karl Lange enthielten ebenfalls nur fliese. 

**) Einen alten Codex Rorerianus fahrt Lipsius ans aber die Benennung alt ist bei jenem 
Philologen höchst unsicher. 
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gleich gegen die gewöhnlichen welche äufserst jung gewesen sein dürften, 
beigelegt hat. 

Die alte Urhandschrift auf welche wir sonach für diese Stücke zu¬ 
rückgewiesen werden, ist durchweg in einem ganz zerstörten Zustande ge¬ 
wesen; Es fehlten ihr im Amphitruo mehrere Scenen^ die in denen die 
Verwirrung aufs höchste getrieben wird: und der Schlufs der Aulularia; 
der allergröfste Theil der Cistellaria; von der Casina zwar keine volle Sce¬ 
nen aber sehr viele unleserlich gewordene Verse. An dem zweiten Bande 
war Anfang und Ende verloren : nämlich der Anfang der Bacchides und die 
ganze Vidularia *); dann sehr viele einzelne Verse, und im Truculentus wohl 
ganze Blätter. 

Nun sind die Scenen welche in den Ausgaben die Ueberschrift sup- 
positae tragen, von zweierlei Art. Ein Theil ergänzt einige von diesen 
Lücken: andere hingegen sind angehängt, wo so wenig etwas fehlt dafs eie 
vielmehr den ganzen Plan als überflüssig stören. 

Jenes sind die Scenen im vierten Act des Amphitruo, der Prolog und 
Anfang der Bacchides: man kann auch, auf gewisse Weise, den Prolog des 
Pseudolus dahin rechnen. Denn wenn dort wirkliche Lücken waren, so 
konnte den meisten hier eine zu sein scheinen. Alle diese Stücke fehlen in 
allen verglichenen Handschriften: da aber dies die Möglichkeit nicht aus¬ 
schliefst, dafs sich vollständigere, wenn auch nicht bis auf unsere Tage, er¬ 
halten hätten, so entsteht die Frage, ob sie aus einer solchen genommetf sein 
können, oder nothwendig von neuerer Hand geschmiedet sein müssen? 

Die früheste Erwähnung und Beurtheilung einiger dieser Stücke habe 
ich bei Bernardus Sarracenus in der venetianischen Ausgabe von 1499 ge¬ 
funden: welches vielleicht auch nur von dem Mangel älterer Ausgaben in 
unserer Bibliothek herrührt **). 

Die angeführten Ausdrücke lassen es unausgemacht ob die von dem, 
überhaupt gar nicht untüchtigen Commentator verworfenen Stücke in einer 
oder in allen vorhergehenden Ausgaben vorgekommen sind. Petrus Valla, 
dessen Scholien nichts weniger als verächtlich sind, und der die eingescho- 


•) Am Schlaff des Trinummus ist im V. C. Abgeschrieben Incipit Vidularim. 

") Versus complures quos an Ca editionem nostram pro Plaucinis insertos hoe loco vidimus tarn - 
quam adulcerinos et subditicios censuimus non esse admiusndos 9 sicuCi nonnullos alias addi - 
Cos in fine Aulularia* tc in principio Pseudoli . 

Bist« Philol« KUsse« ißi6—*8*7* N n 
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bene Stelle im Amphitruo in scharfen Ausdrücken verwirft, Iäfst dies eben« 
falls unausgemacht, wohl aber scheinen seine Worte anzudeuten *) dafs er 
den Urheber derselben zu kennen glaubte, und nicht bezweifelte dafs es ein 
frischer Betrug sei. Wenn aber Pylades von Brescia, sagt, diese Scenen (de¬ 
ren Aechtheit er übrigens vertheidigt) fehlten in den meisten älteren und 
neueren Büchern, so Iäfst sich wohl nicht bestreiten dafs unter den letz¬ 
ten gedruckte Ausgaben zu verstehen sind. Ferner, Gruter welcher die 
erste von Georg Merula besorgte Ausgabe gebraucht hat, bemerkt dafs sie 
mit der Handschrift des Camerarins sehr übereinstimme} und da diese von 
den eingeschobenen Scenen nichts weifs, so sollte man auch nicht vermuthen 
dafs sie in der Ausgabe des Merula Vorkommen; dals sie von Merula selber 
eingeschoben wären, daran scheint schon deswegen nicht zu denken zu sein, 
weil Pylades, der sie vertheidigt den Merula so feindselig behandelt dafs 
er eben dadurch Ugoletus, desselben Schüler zur Vergeltung reizt: welcher 
Ugoletus ebenfalls die bestrittenen Scenen geradehin für einen Betrug er¬ 
klärt. Aber alle diese Gründe werden wieder dadurch-entkräftet dafs Gru¬ 
ter bezeugt sie fanden sich in allen alten Ausgaben, ausgenommen die Mai¬ 
ländische von 1490; welche doch, so viel wir, denen eigene Untersuchung 
der ältesten Ausgaben versagt ist, aus den Notizen anderer wissen, die ein¬ 
zige vor der Venetianischen von 149g ist welche den Text der editio prin- 
ceps nicht genau wiederholt. 

Für ächtplautinisch, für die nämlichen Scenen welche zur Vollstän¬ 
digkeit der Comödie gehörten und in den bekannten Handschriften verlo¬ 
ren wären hat sie, aufser dem nngründlichen Pylades Buccardus kein ein¬ 
ziger ausgeben wollen, oder auszugeben gewagt. Dagegen haben sehr be-' 
deutende Männer, und namentlich Scaliger und Acidalius sich dahin geneigt 
sie für alt zu halten. 

Dafs sehr alte fremde Umarbeitungen einzelner plautinischer Stücke 
vorhanden waren, wird sich in der Folge ergeben, auch hat dies nichts be¬ 
fremdendes: aber dafür können diese Scenen nicht angesehen werden. Die 
Lücke ist offenbar aus dem Verlust einer Anzahl Blätter in dem einzigen 
Original unserer Handschriften entstanden: man hat keine andre Wahl als 
sie für ächt oder für beabsichtigte Supplemente zu halten. Ist aber das 
letzte der Fall, so kann man schlechterdings nicht annehmen dafs sie vor 

*) Nonnulli mmiutn impudenter et inepte ausi sunt sermones inter*re 9 non saltsm versus .* sed 

ne quid* m *tiam latinam orationem pro Plautina» 
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dem fünfzehnten Jahrhundert geschrieben seien: denn Nonius Marcellus hatte 
den Atnphitruo vollständig: vor dem Anfang der Barbarei konnte es nicht 
an vollständigen Handschriften fehlen um daraus ein verstümmeltes Exem¬ 
plar zu ergänzen: wofern jemand die Abschrift eines zerstörten Codex aus 
der unsere Handschriften geflossen sind gegen alle Wahrscheinlichkeit in jene 
Zeiten und nicht in das Mittelalter setzen wollte. 

Dies ist so einleuchtend dafs es zu den unerhörtesten Erscheinungen 
gerechnet werden müfste, wenn sie in einer Handschrift vorkämen; da sie 
aber ganz allein die Gewähr gedruckter Ausgaben für sich haben, so läge es 
nach aller gesunden Logik den Vertheidigern ihres Alterthums ob den Be¬ 
weis für sie zu führen, nicht, den Gegnern. 

Der einzige Anschein der Aechtheit besteht darin dafs ein von No¬ 
nius angeführter Vers darin vorkommt. Aber eilf andre Fragmente, die in 
dem nämlichen Grammatiker aus dem Amphitruo angeführt sind, fehlen 
hier eben so gut als in den unbezweifelt ächten Scenen, mehrere von ihnen 
sind so evident aus diesem Stück dafs keine falsche Schreibart des Titels ge¬ 
denkbar ist, und nur hier kann eine Lücke sein: in den Scenen wofür diese 
sich ansgeben müssen sie gestanden haben. Der einzelne Vers beweist nur 
eine ähnliche, aber freilich zu einer ungelehrten Zeit unternommene List, 
wie die womit Sigonius die Fragmente aus Cicero’s Oonsolatio seinem Buche 
einwebte. Nonius war schon ziemlich allgemein in den Händen der italie¬ 
nischen Gelehrten als diese Scenen gedruckt wurden. 

Dafs nicht Plautus hier redet verräth sich mit den ersten Zeilen. Es 
ist ein langweiliges Geschwätz, ohne einigen Witz und ohne alle Lebendig¬ 
keit, mit Prätension auf beide: wie sich denn der Verfasser immer kitzelt 
um zu lachen. Von Versmafs kann man gar nicht reden: der Verfasser hatte 
aus den Abweichungen der plautinischen Versification von den Regeln der 
gewöhnlichen Metrik nach der Prosodie der späteren römischen Litteratur 
auf eine völlige Licenz geschlossen, und sich es darnach nicht nur leicht 
gemacht, sondern eben damit den Schein des Alterthums hervorzubringen 
gesucht. Ganz modern ist nepos für NefFe: nicht blofs abgeschmackt, son¬ 
dern von der Art dafs ein Alter es nicht schreiben konnte, ist die Aufzäh¬ 
lung des Geldes, wo Obolen und Drachmenr verwechselt werden. 

Unverkennbar ist ein eitles Streben Kenntnifs der griechischen My¬ 
thologie zu zeigen: welche übrigens auch höchst schülerhaft und dürftig 
ist, so wie man sie bei den italienischen Gelehrten jener Zeit, von Boccaz 

N n 2 
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an, findet und erwarten kann. Auch konnte ein Zeitgenosse von Petrarch 
und Boccaz die falschen Scenen eben so wohl geschrieben haben als jemand 
um die Zeit der ersten Ausgaben: aber es ist deswegen wahrscheinlich dafs 
sie nicht älter sind als diese weil sie sonst ohne Zweifel doch irgendwo 
handschriftlich vorhanden sein müfeten. 

Diese Scenen müfsten daher als eine Entwürdigung des Dichters ge* 
radehin verworfen werden. 

Ganz genau von demselben Gehalt, eben so spafsmachend, eben so flau, 
eben so unmetrisch, obwohl in Senarien geschrieben, bei denen sich Beobachtung 
alltäglicher metrischer Gesetze doch mehr als bei den noch ganz unverstandenen 
langen Versen aufdrang, — eben so absichtlich den Schein des Alterthums af- 
fectirend, ist der Prolog zum Pseudolus, den Sarracenus in der oben ange¬ 
führten Stelle mit den falschen Scenen des Amphitruo nennt. Dadurch 
wird es denn auch sehr wahrscheinlich da£§ beide Stücke Werke des näm¬ 
lichen Betrügers sind. Auch dieser Prolog fehlt in allen verglichenen Hand» 
Schriften, wozu jetzt die Blätter der uralten Ambrosianischen kommen, die 
zum Pseudolus ein ungedrucktes Argument geben, aber anstatt des Prologs 
wie alle übrigen nur jene zwei Verse enthalten, vor denen der falsche Pro¬ 
log angeflickt ist: die aber anstatt eines Prologs genügten, und viel besser 
genügten als sie mit jenem verbunden stehen. 

Dieser Prolog ist noch weit günstiger behandelt worden als die Sce¬ 
nen im Amphitruo, wozu wohl beitrug dafs der Prolog der Casina, dessen 
hohes Alterthum keinem Menschen zu bezweifeln in den Sinn kommen 
kann, doch auch nicht allein sichtbarlich nicht vom Plautus ist, sondern dies 
selbst anzeigr: Man dachte sich also auch hier Abfassung von fremder 
Hand bei einer späteren Abfassung; so urtheilten Camerarius und Pareus. 

Dafs Sarracenus auch dieses Stück verdammt ist wohl weniger einem 
feinen kritischen Sinn als einer Kenntnifs wenigstens Muthmafsung über den 
Zeitgenossen Verfasser zuzuschreiben. Es ipufs auch dieses zur späten Be¬ 
strafung des Betrugs schmählich ausgestofsen werden. 

Ferner ist in jeder Hinsicht des nämlichen Geistes Kind was als Ar¬ 
gument, Prolog und erste Scene sich für den mit den ersten Blättern des 
zerrissenen Bandes verlorenen Anfang der Bacchides ausgiebt. Die Versifi- 
cation ist hier wo möglich noch abscheulicher: alle übrigen Fehler erschei¬ 
nen mit den nämlichen Eigenthümlichkeiten, und ganz besonders die Affec- 
tation griechischer Gelehrsamkeit. Diese geht so weit dafs ein angeblich 
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von Plautus nachgebildetes Stück des Philemon erdichtet wird: denn er» 
dichtet kann man ..doch wohl nennen was nirgends aufser in diesem elenden 
Machwerk vorkommt. 

Diese Stücke fehlen nicht nur in allen Handschriften, sondern auch' 
in allen Ausgaben vor der Juntinischen des Jahrs 1514» ln dieser hat sie 
Nicolaus Angelius zuerst herausgegeben, und rühmt diesen Vorzug seiner 
Ausgabe in der Vorrede: dennoch überschreibt er sie Suppositiva, wel¬ 
ches er im Amphitruö und Pseudolus, wo er doch alles untergeschobene 
giebt, nicht thut. 

Auch sind die Stücke in den Bacchides von den Philologen nicht so 
glimpflich angesehen worden wie jene. Acidalius ignorirt sie ganz: Camera- 
rius redet verächtlich von ihnen, und in gleicher Art die welche ihm ge¬ 
folgt sind. Nur der grolse Scaliger hat sich in seiner Jugend täuschen las¬ 
sen sie allerdings für nichts weniger als plautinisch, aber doch für ovSe' 
vgcow ovSe facta zu erklären. 

Taubmanns Ausgabe enthält über ihren Ursprung eine Notiz welche 
ich leider vergeblich bemüht gewesen bin weiter zu verfolgen. Der Gram¬ 
matiker Laskaris fable in einem Briefe an Bembus, er habe jene Stücke zu 
Messina entdeckt. Es kann kein andrer als Konstantin Laskaris gemeint 
sein, der zu Messina wohnte und lehrte, und des Bembus Lehrer war: aber 
umsonst habe ich in Bembus Werken nach einer Spur von einer solchen 
Zuschrift geforscht. Auf jeden Fall war Laskaris selbst der Verfasser nicht : 
nicht dafs er sich nicht bei andern Gelegenheiten fähig gezeigt als litterarisoher 
Betrüger zu handeln wo ihm die Mittel zu Gebot standen: aber er konnte 
nicht einmal so viel Latein schreiben als dieser Betrug erforderte. Daher 
halte ich ihn auch freilich für den Mitschuldigen des verborgenen Verfas¬ 
sers. Wer dieser gewesen sein kann liefse sich vielleicht aus Innern Kenn¬ 
zeichen durch unerfreuliche Belesenheit in den poetischen Philologen der 
zweiten Hälfte des i5ten Jahrhunderts entdecken. Antonius Codrus hat 
keinen Betrug zu üben versucht, sondern sich redlich genannt; auch ist sein 
Supplement von viel tüchtigerer Art als diese Betrügereien. Einige, wie 
Taubmann meldet, vermutheten Petrarch könne der Verfasser sein, welches 
schon dadurch als unmöglich erscheint dafs die Bacchides. zu den Comö- 
dien gehören welche zu seinerzeit verborgen lagen: übrigens war Petrarch 
eines Betrugs unfähig, und gewifs auch nicht versucht anders als unter sei¬ 
nem eigenen Namen aufzutreten. / 
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Ich komme von den ausgemachten Erdichtungen zu Stücken ganz an« 
drer Art durch eines von gemischtem wenigstens von jenen ganz verschie¬ 
denem Charakter. 

Am Schlufs der Aulnlaria findet sich, aufser dem Supplement wo¬ 
durch Codrus die Comödie auf eine nicht unverständige und tnifsfällige Art 
zu Ende führt, ein Stück, womit wenigstens die abgerissene Scene zwischen 
Lyconides und Strobilus vollendet wird. Auch diese, welche sehr wenig be¬ 
achtet ist, fehlt in den Heidelberger Handschriften und denen von Karl Lange: 
sie fehlt auch in den alten Ausgaben welche doch jene falsche Stücke ha¬ 
ben: nur die vorher angeführte Stelle aus den Scholien des Sarracenus 
könnte auf sie bezogen werden, doch geht sie wahrscheiijlicher auf die Sup¬ 
plemente des Codrus. Denn es wird ausdrücklich gesagt da(s sie zuerst in 
der Lyoner Ausgabe des Charpentarius (15x3) erschienen sei. 

Allein während die bisher geprüften Scenen in keiner Handschrift ge¬ 
sehen sind, so las J. Meursius diese in einer welche als sein Eigenthum genannt 
wird: und wenn dieses Zeugnifs um so unbedeutender genannt werden mag 
da wir nichts über das Alter dieses Codex vernehmen, so verhält es sich 
' dagegen mit den innern Gründen gerade umgekehrt gegen jene untergescho¬ 
benen Stücke. Freilich ist das Zanken des Knechts der seine voreilige Er¬ 
zählung bereut, zu weitschweifig gedehnt: aber solche Fehler konnte Plautus 
denn doch auch selbst begehen. Dummheiten, abgeschmacktes Gelehrtthun, 
possenhaftes Witzeln, kommen nicht darin vor: und was den Betrug eigent¬ 
lich unmöglich macht: es herrscht durchaus metrische Richtigkeit, und zwar 
in Versen die noch Camerarius nicht begriff, welche schon Rufinus und Pris- 
cian schlechterdings verkannt hatten, nämlich Kretikera, und zwar Senarien 
dieser Versart. Diese konnte der Zufall nicht bilden: wahrlich aber noch 
weniger Absicht; weil der Begriff fehlte. Was die Metrik jener Zeit war, 
sieht man in den Anmerkungen des Pylades von Brescia, und in jenen mon- 
struösen Quadratversen der falschen Scenen. 

Was aber diesen Schlufs der Scene betrifft, so bin ich überzeugt dafs 
er verdient von der Makel der Unächtheit befreit und als plautinisch aner¬ 
kannt zu werden: denn an eine andre Edition ist schwerlich hier zu den¬ 
ken, wonach er alt, und doch nicht plautinisch wäre. 

Das aber ist der Charakter der Scenen im Mercator und am Schlufs 
desPönulus, welche mit ununterscheidender Rohheit unter die supposita ge¬ 
worfen sind. 
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Zuerst von der Scene zum Pönulus. So wie sie steht kann nichts 
ungeschickter «ein. Das Stück ist nicht nur der HandK n g ( sondern auch der 
Form nach geschlossen: der Plausus der Zuhörer ist erb»» en . un< j ^ un f 0 ig t 
noch eine Scene, in der nichts Neues vorkommt, sondern die ^j e Enthielte, 
lung in der letzten Hälfte der fünften und dann in der letzte. g cene j n aD _ 
dern Reden schlechter wiederholt. Aber diese lästige Scene ist i enn 
so gewifs alt als irgend ein Stück im Plautus: sie steht nicht nur n a ll en 
verglichenen Handschriften, den beiden sehr alten Heidelbergern, una ^ 
Vaticanischen, sondern auch in den neulich von Maius beschriebenen Ambi*. 
sianischen Fragmenten, welche man unbedenklich in da« dritte Jahrhundert 
setzen kann. Auch sind die Verse ebenfalls lange Kretiker, von denen sich 
fest behaupten läfst dafs zu Rom selbst kein Grammatiker nach.Augusts Zeit- 
alter sie zu machen verstanden hätte. 

Nämlich die Comödie hat in verschiedenen Ausgaben (von denen frei¬ 
lich wohl gewifs nur eine von Plautus herrührte, aber auch die zweite fällt 
in die Zeiten der altrömischen Litteratur) einen doppelten Ausgang ge¬ 
habt: beide sind in den Handschriften erhalten, aber es ist nicht bezeichnet 
worden dafs der zweite (die sogenannte untergeschobene Scene) in den Aus¬ 
gaben wo er galt anstatt alles desjenigen stand was die andere, der mit Reoht 
der Vorzug ertheilt war, von V, 5, 36 bis zu Ende enthält. 

Eben so ächt alt, obwohl auch sicherlich nicht plautinisch, sind die 
Stücke im Mercator, welche so verachtet werden dafs Brunck sie in der zwei¬ 
ten Zweibrücker Ausgabe ohne einige Erwähnung ganz ausgelassen hat. 

Diese fehlen allerdings in den verglichenen Handschriften wie in den 
ältesten Ausgaben: sie sind wie ich aus Ugoletus sehe, von J. Bapt. Pius in 
. die zweite Mailänder Ausgabe (1500) gebracht worden. Sind sie nun nicht 
erdichtet, so erhellt daraus dafs Pius eine Handschrift wenigstens der zwölf 
letzten Comödien besessen die schlechterdings nicht von dem Baseler Mut¬ 
tercodex abgestammt sein kann: und seine Ausgabe verdient daher ganz vor¬ 
züglich untersucht zu werden. Sie tragen in der Sprache und in der sehr 
vollkommnen Metrik (auch dies sind italische Verse) das Gepräge des äch¬ 
ten Alterthums so unverkennbar dafs nur ein Zeitalter welches die Verse der 
römischen Komiker gar nicht begrifF, sich erlauben konnte sie mit jenen ver¬ 
worfenen Betrügereien zusammen zu thun. Auch konnte hier niemand ver¬ 
anlagt sein einen Betrug zu machen: denn weit entfernt dafs hier eine Lücke 
zu füllen wäre, so mufs jeder Leser empfinden dafs der ganze Plan der Ent- 
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kelung durch diese Zusätze gestört wird. Sie haben aber einer Ausgabe 
gehört welche der letzten Auftritt des vierten, und die beiden ersten des 
fünften Acts anst<‘ t derselben wegliefs. Diese Ausgabe hat einen Verfasser 
h bt der thr ine ^ men ^ ^ eD Hausfrieden der beiden Alten besorgt war 
wenn nicht je *^ e ^ rauen völlig beruhigt wurden. 

gj.d nun einige plautinische Stücke durch unächte Zusätze ergänzt, 
so ißt - ia ß e § en die Cistellaria durch ein geflissentliches Wegputzen der Ecken 
^ er Bruchstücke in unsern Handschriften, vollends aber in den Ausgaben, 
viel möglich von dem Ansehen der Verstümmelung befreit worden, da 
doch weit mehr als die Hälfte des Ganzen verloren ist. Das konnte "kei¬ 
nem aufmerksamen Leser entgehen: zur Gewifsheit ist es geworden da in 
dem Mailänder rescribirten Codex des Flautus sich fünf Blätter gefunden ha¬ 
ben welche zu diesen verlorenen Theilen gehören. Was darauf lesbar war 
ist höchst uuverständlich und zerrissen. Indessen sieht man das klar dafs 
das Gespräch zwischen Alcesimarchus und vielleicht Lampadiscus, vor dem 
Gespräch zwischen .dem ersten und der Melänis gesetzt werden mufs, wel¬ 
ches nach der überhaupt höchst albernen Eintheilung in Acte und Soenen, 
wovon sich die erste Spur in der juntinischen Ausgabe findet, die erste Scene 
des zweiten Acts ausmacht. 
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den Literalcontract der Römer. 


Von Herrn v. Satigsx •). 


Et sei mir erlaubt, für die folgende Untersuchung den Grund zu legen 
durch einige allgemeinere Erörterungen über die Natur der Verträge, als 
des häufigsten und wichtigsten Entstehungsgrundes aller Obligationen. 

Das Wesen der Verträge besteht in einem übereinstimmenden Wol¬ 
len, dessen Uebereinstimmung gegenseitig zum Bewufstseyn gekommen ist. 
Bei jedem Vertrage ist daher zweierlei zu beachten: das Wollen selbst, und 
das Zeichen wodurch sich dieses Wollen offenbart. Dieses Zeichen, welches 
meist in Wort oder Schrift besteht, kann aber nicht blofs für die Entste¬ 
hung des Vertrags von Wichtigkeit seyn, sondern auch für die Erhaltung 
seines Andenkens, d. h. als Beweismittel für den Fall, wenn das Daseyn des¬ 
selben bestritten wird. In beiden Beziehungen aber hat es doch nur eine 
untergeordnete Wichtigkeit: es ist nämlich nur vorhanden des Wollens we¬ 
gen, damit dieses, als eine innere Thatsache, gleich Anfangs oder in der 
Folge auch Anderen klar werde, weshalb sogar die Art und Form des Zei¬ 
chens meist gleichgültig zu . seyn pflegt. 

*) Vorgelesen den 14. November 181& 

Hi»t. Philol. Klasse, lßiß— iß l 7* 
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Allein es lafst sich auch eine künstlichere.Behandlung der Verträge 
denken, worin man gerade umgekehrt das Zeichen als die Hauptsache an¬ 
sieht, und allem übrigen nur eine untergeordnete, relative Wichtigkeit bei¬ 
legt. Ein Beispiel dieser künstlich behandelten Verträge, die ich jetzt in 
Ermangelung eines andern Ausdrucks formelle Contracte nennen will, 
ist unser Wechselgeschäft. Dabei ist das schriftliche Geld versprechen in die¬ 
sen bestimmten Ausdrücken die Hauptsache, das was jedem Vertrag dieser 
Art seine Eigentümlichkeit und seine besondere Wirksamkeit giebt, wäh¬ 
rend die Veranlassung und der Zweck dieses Versprechens zunächst gar 
nicht beachtet wird. Bei andern gewöhnlichen Verträgen dagegen, z. B. 
dem Kauf, ist gerade der Grund und Zweck des Versprechens die Hauptsa¬ 
che: es wird nämlich Geld versprochen, damit eine Sache gegeben werde, 
und umgekehrt. In welcher Form dieses Versprechen geschehe, ist in der 
Regel gleichgültig, und selbst da wo eine besondere Form vorgeschrieben 
ist, wie z. B. im Preufsischen Recht die schriftliche Abfassung -für. alle Ver¬ 
träge über eine gewisse Summe gefordert wird, hat doch diese vorgeschrie¬ 
bene Form eine blofs negative Bedeutung, so dafs da, wo sie fehlt, kein 
wirksamer .Vertrag angenommen wird; ist sie dagegen beobachtet, so tritt 
wieder ganz das eben beschriebene gewöhnliche Verhältnifs ein, in wel¬ 
chem das Zeichen als etwas untergeordnetes und zufälliges, und dagegen 
Grund und Zweck des Versprechens als das wesentliche betrachtet wird. 

Auch bei den Römern finden wir formelle Contracte, aber in viel 
größerer Ausdehnung und Wichtigkeit als in unsern heutigen Rechten. An¬ 
statt dafs unser Wechselgeschäft auf die beschränkten Bedürfnisse eines ein¬ 
zelnen Standes berechnet ist, wurden in Rom die formellen Contracte über¬ 
all angewendet, so dafs sie die regelmäßige Grundlage der Obligationen 
überhaupt bildeten. Auf diese Weise nämlich kommt in unsern Rechts¬ 
quellen die verborum- obligatio vor, die Stipulation nämlich, wobei alles 
auf einer bestimmten Form mündlicher Rede beruhte; eben so aber exi- 
stirte auch eine literarum obligatio, welche den Gegenstand dieser Unter¬ 
suchung ausmacht. Dafs sie wirklich existirte, dürfen wir nicht bezwei¬ 
feln, da sie uns in mehreren ganz unzweideutigen Stellen als eine Haupt¬ 
form der alten Contracte, und völlig auf gleicher Linie mit der verborum 
obligatio, angegeben wird *): wäre dieses nicht der Fall, so könnte man 

*) 0. 2. J, de oblig . „Prius est , ut de iis ( obligationibus ) qua® ex contractu iunt dispiciamus • 
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allerdings geneigt seyn, die Erwähnung der Scjgjft bei Contraoten vielmehr 
auf ein blofses Beweismittel, als auf die besondere Natur eines formellen 
Contracts zu beziehen. Wenn daher in mehreren Stellen der Pandekten die 
Contracte mit Weglassung dieser Gattung aufgezählt werden *), so ist das 
ohne Zweifel daraus ^u erklären, dafs diese Gattung zu Justinians Zeit, wie 
wir wissen, längst aufser Gebrauch gekommen war **), weshalb in den 
Stellen der alten Juristen die Erwähnung derselben, als einer gebräuchli- 
chen Rechtsform, vertilgt werden mufste. Dafs nicht auch in den Institu¬ 
tionen ein gleiches geschehen ist, erklärt sich daraus, dafs die Verfasser der 
Institutionen dieser veralteten literarum obligatio eia davon ganz verschie¬ 
denes Rechtsinstitut substituirten, wofür sie keinen andern Platz fanden. 
Auch in den Pandekten finden sich übrigens gelegentliche Hindeutungen auf 
die literarum obligatio, die vielleicht nur darum der Vernichtung entgin¬ 
gen, weil sie weniger bemerkt wurden. 

Ueber diesen Römischen Literalcontract nun soll hier eine zwiefache 
Untersuchung angestellt werden: die erste über die eigentliche Form des¬ 
selben, die zweite über die Gränzen seiner Anwendung. 


I. Ueber die Form des alten Literalcontracts. 


Hierüber giebt es in der Hauptsache nur zwei Meinungen. Einige nehmen 
für den Literalcontract eine besondere Urkunde an, wodurch also dieser 
Centract eine allgemeine Aehnlichkeit mit unsern Wechseln erhalten würde. 

i 

Harum aeque quatuor sunt speeies, Jut mim re contrahuutur 9 aut verbts 9 aut literis 9 
aut consensu." tit, J, de lit . obl. (5. 2i ) Gajus II, 9 pr, und $. ifl. 

*) L. 1. J. 3. de paetiu L. ». §. 1. L, 4* de obU et aet . I. 8* {• >• de fidejuss. JL 1. $. I. 
de novat , 


•*) tit, J. de Ut, obL 
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Andere behaupten, dafs derselbe lediglich in den Hausbüchern ( codex, Co¬ 
dices, Codex accepti et expensi, tabulae, domestica ratio) enthalten gewesen 
sey. Beide Meinungen haben indessen einige Berührung mit einander. Wer 
nämlich eine eigene Urkunde annimmt, pflegt doch dabei einzuräumen, dafs 
diese sich auf die Eintragung desselben Postens in] die Hausbücher] bezo» 
gen habe: nnr soll dieses etwas unwesentliches und gleichgültiges gewesen 
seyn. Wer aber die Hausbücher als die Hauptsache ansieht, kann sich da¬ 
neben wohl noch eine besondere Urkunde gefallen lassen, die für den leich¬ 
ten und sichern Beweis gute Dienste leisten mochte, für die Rechtsgültig¬ 
keit der Handlung selbst aber ganz gleichgültig war, gerade so wie die Rö¬ 
mer auch über ihre Stipulationen schriftliche Urkunden aufzusetzen pflegten. 

Die erste Meinung nun hat für sich das ausdrückliche Zeugnifs des 
Theophilus *), der eine besondere Urkunde (noch verbunden mit mündli¬ 
cher Rede) für das Wesen des Literaloontracts erklärt, wobei jedoch gleich 
hier zu bemerken ist, dafs er nicht etwa ein zu seiner Zeit gültiges Rechts- 
institnt erklärt, welches ihm aus eigener Anschauung hätte bekannt seyn 
müssen, sondern ein veraltetes, welches er nur aus historischen Quellen 
kennen konnte. 

Ich halte die zweite Meinung für die richtige, und um diese erklä¬ 
ren und begründen zu können, mufs ich eine allgemeine Bemerkung über 
die Hauptbücher vorausschicken. Der codex accepti et expensi wurde zur 
Zeit der Republik von jedem Römischen Bürger regelmäfsig und mit be¬ 
sonderer Sorgfalt geführt**); nur Söhne in väterlicher Gewalt, weil siekein 
Vermögen hatten, führten ihn regelmäfsig nicht ***), bei allen Anderen 
wurde dieses als etwas Besonderes, als eine Ausnahme, betrachtet t). In 
diesem Buch nun kamen lediglich Geldgeschäfte vor, diese aber auch alle, 
d. h. es war eine vollständige Rechnung über alle Geldeinnahme und Geld- 

*) Theophilus ad tit, J, de lit, oblig, 

Cic * P r0 Roseio Com . C. ft, 3, Ascon. ad Cie. in Ferr. Ub. x. C. 

• M ) Cie, pro Coelio C. 7. 

t) Cie, in Ferr, lib. l. C. 35. 
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Aufgabe, wirkliche sowohl als fingirte, so dafs z. B. auch jeder erfüllte 
Kauf und Verkauf darin Vorkommen - mufste wegen der 'geleisteten oder 
empfangenen Zahlung des Kaufpreises *). Liefs man einen einzelnen Po¬ 
sten absichtlich weg, so hiefs das pecunia extraordinaria **), und dieses 
pflegte zu geschehen wo es darauf ankam, Bestechungen oder andere Nichts¬ 
würdigkeiten zu verbergen. In diesen Büchern also kam jeder Posten der¬ 
gestalt vor, dafs er einer bestimmten anderen Person zugeschrieben wurde, 
entweder als von ihr empfangen, wodurch man sich für diese Summe als 
ihren Schuldner bekannte (acceptilatio) , oder als an sie bezahlt ( expensila - 
tio ): dieses, letzte ist unser Soll, das erste unser Haben. Zur Zeit -des 
Asconius, oder wer sonst Verfasser des Commentars zu den Verrinen seyn 
mag, war diese ehemals allgemeine Sitte verschwunden ***). 

In diesen Haubüchern also haben wir eine sichere, bekannte Form, 
deren juristische Wirkung wir aufsuchen: in dem Literalcontract haben wir 
umgekehrt ein sicher vorhandenes Rechtsverhältnifs, dessen begründende 
Form wir suchen. Unsere Aufgabe also besteht darin, zu zeigen, dafs in 
der That diese beiden Stücke mit einander verbunden waren, d. h. dafs das 
Hausbuch die Form des Literalcontracts, der Literalcontract die Wirkung 
des Hausbuchs war, und dafs insbesondere eine eigene, von dem Haus¬ 
buch verschiedene, Urkunde als Form des Literalcontracts nicht vorgekom¬ 
men seyn kann. Hier sind die Beweise: 

\ 

1) Nomina facere war sicher der alte Kunstausdruck für den wahren 
Literalcontract, 

pr. J. de üt. oblig. „Olim scriptura fiebat obligatio , quae nomi• 
„nibus /iefri dicebatur " 

Hamit stimmt überein Cie. de oßxc. 1 IL 14, wo von einem Käufer, der an¬ 
statt baarer Zahlung eine neue Obligation (durch Literalcontract) übernimmt, 

+) Cie. pro Cluentio C. 14. 50, in Perr. lib . 1, C. A3, I. 47. (. 1. D, de facti*. 

P r0 Roscio Com . Cif in Perr . lib. 1. £ 39» 

***) jiscon. ad Cic 9 in Perr . Hb • 1. C *£• 
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gesagt wird: nomina facit. Desgleichen L. 9. pr. D. de pactis, wo das no- 
mina facere der Stipulation coordinirt wird: „ Utputa plures sunt rei sti- 
„pul an di, vel plures argentarü quor um nomina simul facta sunt * 1 etc. 

Wenn wir nun irgendwo finden, in welcher Form das nomina fa¬ 
cere vollbracht worden ist, so wird damit unläugbar auch die Form des Li- 
teralcontracts bestimmt seyn. Nun haben wir aber eine Anzahl ganz deut¬ 
licher Stellen, worin das nomina facere ausdrücklich als ein Einträgen in 
den Codex oder die tnbulae bezeichnet ist, ohne die geringste Hindeutung 
auf eine besondere, aufser dem Codex liegende Urkunde. 

• 

Cic. in Verr. lib. 1. Cap. 36. „ Deinde in codicis extrema cera no- 

„men infimum in fl igitiosa litura fecit.** ib. C. 39. „si . . neque 
„in tuas tabulas ullum nomen referres, cum tot ibi nomi- 
„nibus acceptum Curtii referrentP* 

Cic. ad Att. 4.. 18- „haec pactio non verbis, sed nominibus et per - 
„scriptionibus , multorum tabulis cum esse facta diceretur,** in wel¬ 
cher Stelle offenbar das multorum tabulis eine Erklärung und nä¬ 
here Bestimmung des nominibus ist. 

Seneca de beneßciis Üb. 3. C. 15. per tabulas phtrium nomina 

„1 interpositis pararüs facit** 

Durch diese Stellen also scheint die Identität des nomina facere, 
d. h. des Literalcontracts, mit dem blofsen Einträgen in die Hausbücher 
dargethan. 

fl) Expensilatio ist gewifs das blofse Einträgen eines Postens in das 
Hausbuch; dieses folgt theils aus dem oben erklärten Zusammenhang des 
Ausdrucks mit der ganzen Einrichtung, theils aus vielen Stellen, worin ex- 
peruilatio in unmittelbarer Verbindung mit Codex und tabulae genannt wird, 
von welcher Art die gleich folgende Stelle ist. Wüfsten wir also die juri¬ 
stische Wirkung der expensilatio, so dürften wir diese ganz unmittelbar 
auch den Hausbüchern als Wirkung beilegen. Ueber diese Wirkung der 
expensilatio aber ist folgende Stelle ganz entscheidend: 
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Cic. pro Rostio Com. C. 5. „ Adnumerasse sese negat: expensum tu- 

„lisse non dicit, cum tabulas non recitat (also expensum und tabu - 
lae werden hier als unzertrennlich verbunden betrachtet); reliquum 
„ est, ut stipulatum se esse dient: praeterea enim, quemadmodum 
„certam pecuniam petere possit, non reperio . Pecunia pe¬ 

tita est certa . • haec pecunia necesse est aut data', aut expensa 
„lata, aut stipulata sit. Datam non esse Fannius conßtetur: ex - 
„pensam lat am non esse, Codices Fannii conßrmant: stipulatam non 
„esse, taciturnitas testium concedit 

Aus dieser Stelle ist nun ganz klar, dafs die expensilatio, d. h. der einge¬ 
tragene Posten im Hausbuch, Entstehungsgrund einer Obligation, und nicht, 
wie Andere behaupten, blolses Beweismittel war: denn wie könnte sie sonst 
ao ganz auf gleicher Linie genannt seyn mit Darlehen und Stipulation? 1 wel¬ 
che beide doch gewifs dicht Beweismittel, sondern wahre Contracte,.- Ent¬ 
stehungsgründe von Obligationen, sind. Offenbar will Cicero sagen: es giebt 
überhaupt nur drei Contracte dieser streng bindenden Art: das Darlehen 
nämlich, die Stipulation, und. die expensilatio , und von diesen drei Arten 
strenger Contracte ist hier keiner vorhanden. 

Wollte man dagegen anführen, dafs in Vielen anderen Stellen die 
expensilatio und die tabulae überhaupt als Beweismittel erwähnt werden, 
so würde dadurch die hier vorgetragene Meinung um gar nichts entkräftet 
seyn. Denn dafs die tabulae, so gut wie jede andere schriftliche Aufzeich¬ 
nung, zugleich auch Beweismittel waren, wird niemand läugnen wdllen. Ge. 
nau derselbe Fall ist es ja mit jedem Wechselbrief, der gleichfalls zum Be¬ 
weise dient, obgleich er darum nicht weniger auch Entstehungsgrund einer 
Obligation ist. 

3) Ein Hauptbeweis gegen das Daseyn einer eigenen Urkunde als 
Wesen des Literalcontracts ist das gänzliche Schweigen darüber in so man¬ 
chen Stellen, wo sie ganz unfehlbar erwähnt seyn müfste, wenn sie existirt 
hätte. Wenn z. B. Cicero in der Rede pro Roscio Comoedo ausführlich da- 
von spricht, dafs alle die Thatsachen nicht vorhanden seyen, die den Rosoius 
hätten obligiren können, und wenn er diese Thatsachen einzeln aufzählt, um 
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dadurch die gerechte Sache des Roscius recht anschaulich zu machen, was 
war natürlicher als, unter diesen nicht vorhandenen Thatsachen jene be¬ 
sondere Urkunde obenan zu stellen, wenn überhaupt solche Urkunden 
vorkamen ? 


Am entscheidendsten aber ist dieses Schweigen in folgender Stelle 
des Asconius, wodurch der Ausdruck syngraphas Jecerat in Cicero’s Rede 
erläutert werden soll *): „Inter syngraphas, et cetera chirographa hoc inter - - 
„est: quod in ceteris tantum quae gesta sunt scribi solent', in syngraphis 
„etiam contra fidem veritatis pactio venit, et non numerata quoque pecunia , 
„aut non integre numerata, pro temporaria voluntate hominum scribi solent 
„more institutoque Graecorum: et ceterae tabulae ab una parte servari so - 
„ lent , syngraphae signatae utriusque manu , utrique parti servandae tradun - 
„tur" Was hier von den syngraphis gesagt ist, darf nicht so genommen 
werden, wie es Hotomanus versteht, als ob in denselben leicht Betrug und 
. Verfälschung Vorkommen könne, vielmehr soll damit genau die Natur des 
formellen Contracts bezeichnet werden. Die ganze Stelle also will dieses 
sagen: syngraphne sind formelle Contracte (wie unsre Wechselbriefe), die 
eben deshalb auch da gebraucht werden, wo ursprünglich gar kein Geld 
gegeben war, und nur aus andern Gründen eine Obligation wie aus einem 
Darlehen hervorgebracht werden soll: dieses Institut aber ist griechischer 
Abkunft; chirographum dagegen (d. h. unser Schuldschein) ist gar kein 
Contract, sondern ein gemeines Beweismittel, was also auch nur da ange¬ 
wendet wird, wo in der That ein Darlehen gegeben war, dessen Anden¬ 
ken eben dadurch erhalten werden soll. — Wie verhält sich nun zu der 
syngrapha unser Literalcontract, wen», dieser in einer eigenen Urkunde be¬ 
stand? Zuerst könnte man denken, es sey gerade der Literalcontract 
selbst, der hier beschrieben und nur mit fremdem Namen benannt werde. 
Das aber ist unmöglich, denn der Literalcontract selbst mufs nach dem 
ganzen Zusammenhang in dem altrömischen Civilrecht gegründet gewesen 
seyn, anstatt dafs für die syngrapha eben unsre Stelle ausdrücklich den 
griechischen Ursprung und die fremde Natur des Geschäfts bezeugt; damit 
stimmen denn auch mehrere Stellen überein, welche die syngrapha stets 

nur 


*) Ascon. ad CU. in Verr. lib. 1. C. 36. 
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nur In griechischen Provinzen erwähnen *), während der Codex espensi und 
was damit zusammenhängt stets in Rom selbst, und als alte Nationalsitte 
vorkommt. 

War nun aber die syngrapha nicht identisch mit der angeblichen 
Urkunde des altrömischen Literalcontract*, so mufste sie ihr doch ganz nahe 
verwandt seyn in Form und Bestimmung) so nahe verwandt, dafs es völ« 
üg unerklärlich scheinen muEs, warum der Römische Grammatiker, der die 
syngrapha erklären; uhd durch Vergleichung erklären wollte, nicht vor al¬ 
lem daran dachte, die Urkunde des allen Römern bekannten Literalcon- 
tracts (wenn anders eine solche Urkunde existirte) zu dieser Vergleichung 
zu wählen. Dieses ist völlig unnatürlich, und eben aus diesem Schweigen, 
in diesem Zusammenhang schliefse ich, dafs eine solche besondere Ur¬ 
kunde, wie man sie als Fornt des Literalcontracts behauptet, gar nicht exi- 
stirt haben kann. 

Aber eben diese Stelle wirft auch noch ein besonderes Licht auf 
das Zeugnifs des Theophilus, nach welchem der Literalcontract in einer 
besonderen Urkunde bestand. Theophilus wollte etwas erklären, wovon er 
Selbst keine Anschauung mehr haben konnte. Bei den Schriftstellern, die 
er eben benutzte, mochte er wohl auch keine deutliche Beschreibung der 
ganzen Form antreffen; gesetzt nur, die syngrapha hatte sich in griechi¬ 
schen Ländern des Reichs stets in Gebrauch erhalten, was war natürlicher, 
als sich durch diese täuschen zu lassen, und sie als Erklärung dem längst 
veralteten Römischen Literalcontract unterzuschieben, dessen eigentliche Ge¬ 
stalt man nicht mehr kannte? 

4) Gewifs ist es, dafs der Literalcontract vorhanden war and wieder 
verschwend; wie lälist sich dieses erklären? 

Bestand er in einer eigenen Urkunde, so wäre dieses Verschwinden 
gegen alle Analogie. Wir finden überall bei steigender Cnltur and gröfse- 

' • 

• \ 

•) Cic. in Ferr. Ub. i. C. 36, ad Atticum Lib . 5. ep. ult., pro domo C. de Harusp. 

resp . C. 13. 

Hist. Philol. Kluse, 1816—1817. Pp 
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rer Verwicklung der Geschäfte auch vermehrten Gebrauch der Schrift, die 
nun im bürgerlichen Verkehr häuHg angewendet wird, wo fiüberhin alles 
mündlich verhandelt wurde. So wurde späterhin in Rom mit der ur¬ 
sprünglich blofs mündlichen Stipulation eine Urkunde ( cautio ) verbunden, 
■die niemals zu ihrer nothwendigen Form gehörte, aber so gewöhnlich 
wurde, dafs man oft eine Stipulation selbst schlechtweg cautio genannt fin¬ 
det. Hätte nun der alte Literalcontract wirklich in einer eigenen Urkunde 
bestanden, so wäre er gerade dem Bedürfnifs der neuern Zeit sehr will¬ 
kommen gewesen, und wir müfsten eher erwarten, dafs er allein übrig ge¬ 
blieben wäre und den Verbalcontract völlig verdrängt hätte, als dafs er, 

wie wir ,wissen, verschwand, während der Verbalcontract völlig im Ge¬ 
brauch blieb. . 

Suchen wir dagegen den Literalcontract lediglich in den Haus¬ 
büchern, so if$t nichts natürlicher als sein Verschwinden, da uns oh¬ 
nehin das Verschwinden der Hausbücher ausdrücklich bezeugt wird *). 

Selbst die theilweise Fortdauer desselben für die Geschäfte mit den 
Argentarien, die wir nach Stellen der Pandekten apnehtpen müssen **), 

pafst völlig zu dieser Ansicht und zu keiner andern. Denn dafs die Ar¬ 

gentarien ihres Geschäfts wegen stets vollständige Reohnungsbücher führen 
mußten, auch nachdem die allgemeinen Hausbücher verschwunden wa¬ 
ren, ist sehr natürlich. Stand nun der Literalcontract in den Büchern, 
so ist es sehr begreiflich-, wie er nunmehr aus einem allgemeinen, allen 
Römern zugänglichen Contract, zu einem ausschliefsenden Geschäft der 
Argentarien werden konnte; bestand er in einer eigenen Urkunde, so 
ist auch dieser Uebergang zwar nicht unmöglich, aber doch völlig un¬ 
erklärt. 

Nimmt man nun auch an, dafs der Literalcontraot lediglich in den 
Hausbüchern stand, so sind damit freilich noch nicht alle Fragen nach der 

•) A Scott, ad CiV. in Verr. lib . -2. C. 23. 

••) Besonders nach JL. 9. pr. D, de pactis, s. o. unter Nr« s« 
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Form desselben beantwortet, und es bleiben noch immer viele Zweifel 
übrig. Eine denkbare Form wäre etwa diese, dafs beide, der Gläubiger 
und Schuldner, ihre Bücher zusammengetragen, und nun zu gleicher Zeit 
denselben Posten als acceptwn und expensum eingeschrieben hätten: dann 
hatten gewifs beide eingewilligt, und zugleich war jeder gewifs, daß der 
andere den Posten weder einzutragen versäumte, noch falsch eintrug. 
Hatte aber auch nur der Schuldner allein das acceptwn eingetragen, so 
konnte vielleicht dieses gegen ihn geltend gemacht werden, da es. nun an 
seinem Willen, auf diese Weise Schuldner zu seyn, nicht fehlte: in der 
That kommt bei Cicero ein Fall vor, worin das einseitige Einträgen des 
Schuldners als verbindlich betrachtet zu seyn scheint *). Gewifs aber 
ist es, dals nicht der Creditor ohne Willen des Schuldners diesen 
durch ein expensum obligiren konnte, und auch darauf deutet eine Stelle 
des Cicero •*). 

s i • 

Man hat gegen diese ganze Ansicht eingewendet, der Beweis einer 
solchen Schuld sey schwierig gewesen, der Schuldner habe vielleicht- den 
ganzen Posten gar nicht eingetragen, oder hinterher verfälscht; allein diese 
Einwürfe sind ganz ohne Gewicht, denn bei der Stipulation," deren, We¬ 
sen blof8 in den ausgesprochenen Worten bestand, war ja diese Schwierig¬ 
keit sogar noch gröfser. So lange nun allgemeines Zutrauen bestehen 
mochte, begtaügte man sich dennoch mit dieser Form: späterhin that man 
etwas von aufsen hinzu, um sich den Beweis zu sichern, Zeugen oder 
Schrift: und diese äußeren Hülfsmittel, ganz unabhängig von der eigentli¬ 
chen Rechtsform selbst, konnten ja eben so gut auch bei unserm Literal¬ 
contract angewendet werden. 

m ) Cie . in Verr. lib» 1. C, 36. 

••) Cie» pro Mouio Com • C» 1. „Scripsisset Ule, ei non jussu hu jus expensum iuHsset?** 
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JI, Ueber die Gränzen der Anwendung des Li- 

teralcontracts. 

♦ 


Die Stipulation war anwendbar attf öbligationen jeder Art, der Literal- 
contract aber seiner Natur nach nur auf die Geschäfte, welche in einer 
wirklichen oder fingirten Geldzahlung ihren Grund hatten. 

Ein zweiter Unterschied lag darin: der Verbalcontract hatte eine ei¬ 
gene Form für die Begründung einer Obligation ( stipulatio oder sponsio ), 
eine eigene für die Auflösung derselben ( acceptilatio ). ln dem Literalcon- 
tract dagegen war beides nicht zu unterscheiden, sondern es war stets 
eine acceptilatio und expensilatio zugleich, der man. nicht ansah, ob da¬ 
durch eine Schuld entstehen, oder eine Schuld untergehen sollte. Ge¬ 
rade so wie auch in unserm kaufmännischen Gontocurrent nichts anderes 
als Soll und Haben vorkommt, ohne dafe daraus jene verschiedenen Ver¬ 
hältnisse unmittelbar erhellen. 

Die Stipulation endlich konnte zu zwei verschiedenen Zwecken ge¬ 
braucht werden: um einem Geschäft gleich Anfangs seine Form zu ge¬ 
ben, oder um ein schon bestehendes Geschäft umzuformen, in welchem 
letzten Fall sie novatio hiefs. Der Analogie nach möchte man auch für 
den Literalcontract beide Arten der Anwendung annehmen. Allein so¬ 
wohl Theophilus als der Westgothische Gajus beschreiben ihn so, dafs er 
blofs als novatio gebraucht worden zu seyn scheint *). Dennoch dür¬ 
fen wir hierin mit' völliger Bestimmtheit das Gegentheil behaupten. Bei 
Cicero nämlich kommt ein Bestechungsvertrag vor, der gleich Anfangs, 
wie er ausdrücklich sagt , „non verbis, sed nominibus et perscriptionU 
bus, muhorum tabulis “ gemacht wird **), und dabei läfst sich also offenbar 
an die blofse Verwandlung eines schon bestehenden, gültigen Rechtsverhält¬ 
nisses gar nicht denken. 

•) Gajus II. 9. 5. tS. Theophilus ad tit. J. de lit. tibi. 

9 

**) Cic. ad Atta lib . 4 * e P* *8« 


Digitized by 


Google 



über den Literakonträct der Römer . . 3oi 

Aach ist es sehr begreiflich'; wie man zu jener einseitigen Be¬ 
schreibung des Literalcontracts als einer blofsen Novation gekommen seyn 
mag. Diese Anwendung scheint nämlioh die häufigste und wichtigste ge¬ 
wesen zu seyn, besonders in der Zeit, in welcher Gajus den Con- 
tract kannte, da er nämlich nur noch in den Büchern der Argentärien 
fortgedauert zu haben scheint. Zur Zeit der Republik freilich, wäh¬ 
rend der Allgemeinheit der Hausbücher, war es anders: damals konnte 
insbesondere nicht wohl ein Gelddarlehn Vorkommen, das nicht gleich 
Anfangs zugleich Literaicon tract gewesen wäre. Aber eben in diesem 
Fall wurde die eigenthümliche Natur des Literalcontracts gar nicht sicht¬ 
bar, da das Gelddarlehn und der Literalcontract ohnehin euf dieselbe 
Weise wirkten, nämlich durch eine certi condictio. Sollte also die ei¬ 
genthümliche Wirkung des Literalcontracts recht sichtbar werden, so ge¬ 
hörten dazu' doch fest blofs solche Fälle, in welchen eine alte Schuld, 
z. B. ein rückständiger Kaufschilling, novirt werden sollte, und so konnte 
man selbst damals vielleicht zu der einseitigen Ansicht verleitet werden, 
als ob jeder Literalcontract eine Novation wäre. 


i *• * r— —bt—TW■ 

Z u s a t -z. 

(Geschrieben im Julius iSxSO 


Ich habe diese Vorlesung ohne alle Aenderung so gelassen, wie sie ur¬ 
sprünglich der Akademie übergeben wurde, indem es mit Rücksicht auf 
manche von Anderen angestellte Untersuchungen immer noch interessant 
ist, die reinen Resultate aus den damals bekannten Quellen von neuem 
zu prüfen. Für die Sache selbst aber geht ein neues Licht aus einer 
Stelle des Gajus hervor, deren Inhalt nun noch mit den Behauptungen der 
vorstehenden Abhandlung zu vergleichen ist. ' Hier- ist diese Stelle, deren 
Text gröfstentheils, unzweifelhaft, ist, wenige Worte ausgenommen, die des¬ 
halb hier durch besondere Schrift ausgezeichnet worden sind: 
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* Litteris obligatio fit veluti in nominibus transeripticiis. Fit autem no- 

■ men transcriptidum duptici modo: vel a re in personam,' vel a per¬ 
sona in personam. A re in personam transcriptio fit veluti si 
id, quod ex cmptiotiis causa, aut conductionis, aut societatis mihi 
debeas, id expensum tibi tulero. A persona in personam transcriptio 
fit veluti si id, quod mihi Titius debet, tibi id expensum tulero, 
id est, si Titius te delegaverit mihi. 

Alia causa est eorum nominum, quae arcaria vocantur. In his 
enim rerum, non Utterarum obligatio consistit: quippe non aliter 
valent, quam si numerata sit pecunia; numeratio autem pecuniae 
jure naturali facit obligationem. Qua de causa recte dicemus, 
arcaria nomina nullam facere obligationem, sed obligationis factae 
' , testimonium praebere. Unde proprie dicitur, ärcariis nominibus 
etiam peregrinos obligari, quia non ipso nomine sed numeratione 
pecuniae obligantur: quod genüs obligationis juris gentium est. 
Transeripticiis vero nominibus an obligentur peregrini, merito quae- 
ritur, quia quodammodo juris civilis est talis obligatio; quod Ner- 
vae placuit. Sabino autem et Cassio visum est, si a re in perso¬ 
nam fiat nomen transcriptidum, etiam peregrinos obligari, si vero 
a persona in personam , non obligari. 

Praeterea Utterarum obligatio fieri videtur chirographis et syn- 
graphis, id est, si quis debere se, aut daturum se scribat; ita scili- 
cet, si eo nomine stipulatio non fiat} Qüod genus obligationis pro¬ 
prium peregrinorum est. 

In dieser Stelle liegt nun, wie ich glaube, eine unmittelbare Bestä¬ 
tigung der oben aus änderen Quellen hergeleiteten Ansicht. Nämlich die 
eigentümlich Römische Utterarum obligatio, , oder das nomen transcripti- 
cium, soll entstehen „si expensum tibi tulero ,“ so dafs also auch hier'die 
blofse expensilatio als die einzige Form des Literalcöntracts deutlich be¬ 
zeichnet wird, ohne irgend eine Erwähnung einer selbsständigen, aufser dem 
Hausbuch vorhandenen Urkunde. Diese Urkunde nun, wenn sie wirklich 
vorkam, wäre offenbar die Hauptsache gewesen, und mit welcher 'Wahr¬ 
scheinlichkeit kann man annehmen, dafs Gajus gerade die Hauptsache auszu¬ 
drücken vergessen haben sollte? Dieses ist um so unwahrscheinlicher, da 
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ihn gerade die Vergleichung mit der von ihm selbst erwähnten syngrapha 
unmittelbar daran - erinnern mufste. 

In Ansehung .dieser syngrapha nun wird Asconius durch, diese Stelle 
des Gajus völlig bestätigt, .und es ist nunmehr ganz unwidersprechlich, dafs 
die griechische syngrapha von der altrömischen litterarum obligatio durch« 
aus verschieden war: zugleich verschwindet dadurch alle Glaubwürdigkeit 
des Zeugnisses des Theophilus. Dieser hatte nämlich offenbar hier, wie 
überall, den Gajus vor sich, und durch die Vermischung der zwei verschie¬ 
denen, von Gajus erwähnten, Obb'gationen ist in ihm die ganz unrichtige. 
Erklärung der altrömischen Form entstanden, von welcher gewifs damals 
am wenigsten eine bestimmte Erinnerung übrig war. 

Ferner ist es- jetzt klar, in welchem Sinn dieser Contract eine No-' 
vation zu nennen ist. -Ganz neu und sehr merkwürdig ist nämlich die An¬ 
gabe des Gajus, dafs die arcaria nomina, d. h. die Eintragungen der baaren 
Darlehen, keine litterarum obligatio begründen, sondern dafs dabei die Na¬ 
tur des Realcontracts allein entscheidend ist, und das Hausbuch höchstens 
zum Beweise gebraucht werden kann. Für die litterarum obligatio bleiben 
also nur noch die Fälle übrig, in welchen irgend eine andere Schuld in daa 
Buch so eingetragen wird; als ob es ein baares Darlehn wäre. Und 
diese Natur und Bestimmung des Literalcontracts ist denn auch durch den 
Ausdruck nomen transcripticium sehr treffend bezeichnet. Nur dafs er je¬ 
derzeit eine Novation hätte seyn müssen, d. h 1 Umbildung einer schon 
früher vorhandenen anderen Obligation, folgt daraus gar nicht. Im Gegen- 
theil scheint es mir aus der oben angeführten Stelle des Cicero auch jetzt 
noch ganz klar, dafs das notnen transcripticium eben sowohl gebraucht 
wurde, einer zukünftigen, als einer schon vorhandenen Obligation diese be¬ 
sondere Form zu geben. Der Gebrauch desselben war also in dieser ‘Rück¬ 
sicht eben so ausgedehnt als _ der Gebrauch der Stipulation. In anderer 
Rücksicht aber war dessen Gebrauch allerdings beschränkter, indem die Sti¬ 
pulation auch neben einem baaren Darlehen mit ihrer eigenthümlichen Wir¬ 
kung vorkam, der Literalcontract aber nicht. 

Eine genaue Beschreibung der Form, in welcher die Eintragung in 
das Haubuch geschehen mufste, um einen Literalcontract zu begründen, 
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findet sich nun freilich bei Ga jus nicht: indessen liegt eine wichtige An¬ 
deutung in einer anderen Stelle, die nach einem geringen Zwischenraum 
auf die oben- abgedruckte folgt. Nachdem nämlich Gajus gesagt hatte, dafs 
die Consensualcontracte wechselseitige Obligationen erzeugten, die Stipula¬ 
tion aber und der Literalcontract nur einseitige, so fügt er hinzu, darin 
seyen diese letzten Arten der Contracte verschieden, dafs der Literalcon¬ 
tract auch mit einem Abwesenden geschlossen werden könne, die Stipula¬ 
tion hingegen nur in" persönlicher Gegenwart beider Contrahenten. 

» 

Item in his contractibus (den Consensualcontracten nämlich) alter altert 
obligatur de eo quod alt er um alteri ex bono et aequo praestare 
oportet, cum alioquin in verbomm obligationibus alias stipuletur 
alius promittat, et in nominibus alius expensum fer endo obliget 
alius obligetur. Sed absenti expensum ferri potest, etsi verbis obli¬ 
gatio cum absente contrahi non possit. 

Nach dieser Stelle also, wie nach der oben »bgedruckten, ist die ex- 
pensilatio, d. h. die Handlung des Creditors, die einzige Handlung worauf 
der Literalcontract beruht. Auch hier also ist keine Spur einer vom Schuld¬ 
ner ausgestellten Urkunde. Hier aber wird noch weiter bemerkt,' dafs selbst 
die Gegenwart des Schuldners überflüssig sey, und hieraus folgt, dafs der 
Schuldner bei jener Eintragung in keiner Art mitzuwirken hatte, insbeson¬ 
dere auch dafs mündliche Rede gar nicht als Bestandtheil der Form des 
Literalcontract? gedacht werden darf. Indessen ist damit die Nothwendig- 
keit einer vorhergehenden Einwilligung des Schuldners in die Eintragung kei* 
nesweges ausgeschlossen; diese Einwilligung konnte hier so gut als bei den 
Consensualcontracten auch von einem Abwesenden erklärt werden, sie war 
in beiden Fällen gleich nothwendig *), aber sie war in beiden an keine be¬ 
stimmte Form gebunden. 

Zuletzt mögen hier noch einige Bemerkungen über die syngrapha 
stehen. Asconius nämlich unterscheidet genau chirographum und syngrapha , 

Gajus 

*) Vgl* Aber die«« Nothwendigkeit, wa« den Literaloontract betrifft, die oben angeführte 

Stelle de« Cicero pro Rotcio Com. C. i. 
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Ga Jus dagegen sagt, die andere Art des Literalcontracts entstehe chirographis 
et syngraphis. Dieses könnte man so nehmen, als ob er, im Widerspruch 
mit Gajus, zwei verschiedene Formen dieses griechischen Literalcontracts an¬ 
nehmen wollte. Indessen wird diese Deutung durch die Beschreibung, die . 

’ er selbst gleich nachher giebt, völlig ausgeschlossene Auf folgende Weise 
lassen sich beide Stellen vereinigen. Chirographum kann theils in einer 
weiteren Bedeutung genommen werden, für eine Handschrift überhaupt, mit 
Einschlufs der syngrapha , theils in einer engeren, für diejenige Handschrift, 
die blofs zum Beweise dienen sollte. In dieser engeren Bedeutung nimmt 
es Asconius, dem es eben darauf ankam, die syngrapha von andern Hand¬ 
schriften zu unterscheiden; jene weitere Bedeutung genügte dem Gajus, der 
die syngrapha lediglich von der expensilatio unterscheiden wollte. Die 
Worte des Gajus chirographis et syngraphis sind daher so zu erklären: 
„durch ausgestellte Handschriften, und zwar insbesondere durch diejenige - 
„Art derselben, welche man syrigraphas nennt.“ Erklärt man die Stelle auf 
diese Weise, so ist zwischen Gajus und'Asconius kein Widerspruch, und der 
Unterschied beider Stellen liegt dann nur in dem Ausdruck, der hier bei 
Asconius bestimmter und unzweideutiger ist als bei Gajus. 

Es ist sonderbar, dafs die syngrapha, die in den griechischen Provin¬ 
zen des. Reichs einheimisch war, und die noch Gajus als geltendes Recht 
kennt, dennoch in den für das östltche Reich bestimmten Justinianischen 
Rechtsbüchern als ein eigentümliches Rechtsinstitut nicht mehr vorkommt. 
Wahrscheinlich ist sie durch den immer mehr verbreiteten und befestigten 
Gebrauoh des Römischen Rechts selbst aus ihrem ursprünglichen Vaterland« 
verdrängt worden, so dafs die Römische Stipulation überall ihre Stelle ein -, 
genommen hat. Diejenigen Provinzialen nun, die an den Gebrauch- der 
Schrift für ihre Gontracte gewöhnt waren, konnten diese auch immer mit 
der Stipulation verbinden, indem sie über den Inhalt derselben ein chirogram ' 
phurn abfafsten, welches dem Creditor eingehändigt wurde, ohne jedoch we- 
. «entlieh zur Form des Contracts zu gehören. Daraus unter andern mag es 
zu erklären seyn, dafs im neueren Römischen Recht, wie wir es aus dem 
Justinianischen Codex kennen, der Gebrauch der Schrift neben der Stipula¬ 
tion ( cautio) so allgemein und regelmäßig vorausgesetzt wird, obgleich eine 
juristische Notwendigkeit dieses Gebrauchs niemals vorhanden war. In Ju- 
Hiit. Philol. Kluis. 1816—1817. Q 9 
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stinian’s Institutionen wird bekanntlich die Sache so vorgetragen, als ob 
diese cautio, wenn sie durch die eigenthümliche Verjährung der exceptio 
non numeratae pecuniae unterstützt war, den altrömischen Literalcontract 
ersetzte. Diese Ansicht mag schon früher herrschend gewesen seyn, nnd 
man mochte sich also schon langst daran gewöhnt haben, diese cautio als 
die neuere litterarum obligatio überhaupt zu denken, folglich als den Ersatz 
des Römischen nomen transcripticium sowohl, als der griechischen syngra - 
pha. Aus dieser sehr wahrscheinlichen Ansicht ist denn auch folgende 
Stelle des Theodosischen Codex zu erklären, welche man mit Unrecht an¬ 
geführt hat um zu beweisen, dafs die alte litterarum obligatio in einer 
selbstständigen Urkunde bestanden habe *): 

Si quis debiti vel quod ex foenore vel mutuo data pecuma sumpsit exor- 
dium , vel ex aliö * quolibet titulo in litterarum obligationem facta 
cautione translatum est etc. 1 

*) Zu 6 « C. Thcod , d$ denunt, (ft. 4 )« \ 
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Die Akademie hatte, nachdem ihr ans den Nachrichten des Herrn Nie« 
bühr die Wichtigkeit der in der Dombibliothek zu Verona befindlichen 
Handschriften, besonders derer die juristischen Inhaltes sind, kund ward, 
einem ihrer Mitglieder, dem in Vergleichung und Behandlung alter Hand¬ 
schriften sehr erfahrenen Herrn Bekker, in Verbindung mit einem des al¬ 
ten römischen Bechts kundigen Manne, wozu sich der Professor an der 
hiesigen Universität, Herr Göschen, erbot, den Auftrag gegeben, diese 
Schätze ans Licht zu ziehen. Die Unternehmung gelang aufs beste, so dafs 
Herr Bekker, der noch andere wichtige Aufträge von Seiten der Akade¬ 
mie in den Bibliotheken Italiens auszuführen hatte, sobald die er¬ 
sten Schwierigkeiten der Arbeit durch ihr gemeinsames Bestreben geho¬ 
ben waren, die weitere Entzifferung dem Rechtskundigen allein über- 
liefs. Er untersuchte nun noch die übrigen Vorräthe der dortigen Biblio¬ 
thek und setzte dann seine Reise fort. Seine Berichte über alles, für die 
alte Litteratur wichtige, was er vorfand, werden seiner Zeit dem Publiko 
ungetheilt vorgelegt werden. Herr Göschen, der nach vollendeter Arbeit 
allein zurückkam, mufste eilen die Ungeduld der gelehrten Welt zu befrie¬ 
digen, und begann mit einem Berioht an die Akademie, welchen wir hier 
mittheilen. 


Bist PUlol. Hute, 1816—1817. 
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Meine Herren 1 

/ ' 

Oie Akademie hat mich mit dem Aufträge beehrt, in Gemeinschaft mit ei¬ 
nem ihrer* Mitglieder, Herrn Professor Bekker, die handschriftlichen 
Schätze der Dombibliothek za Verona zu erforschen, vor Allem aber von 
denjenigen unter den dortigen Manuscripten, auf welche eigh die Entdek- 
kungen des Herrn Geh. Staätsraths Niebuhr beziehen, getreue Abschrif¬ 
ten za nehmen. Ueber die Ausführung dieses uns gewordenen Auftrages 
hat früher schon Herr Bekker der Akademie Schriftlich Bericht erstattet. Da 
ihn indessen anderweitige, umfassendere Aufträge bestimmten, mit dem Ende 
des Julius Verona zu verlassen, so konnten seine Berichte sich nur auf 
einen Theil unserer Arbeit erstrecken, und es bleibt mir sonach die Ver¬ 
pflichtung, Rechenschaft abzulegen von dem Fortgange des Unternehmens. 
Dieses auf eine auch nur einigermafsen befriedigende Weise zu beendigen, 
würde mir allein schlechterdings unmöglich gewesen sein;" auch würde 
Herr Bekker 6ich nicht von mir getrennt haben, wenn nicht einer der 
ausgezeichnetesten Studirenden der hiesigen Universität, Herr Bethmann 
Hollweg aus Frankfurt - am Main, getrieben allein durch seine Liebe für 
das Studium des römischen Rechts, uns nachgereist wäre, um sich zum 
Geholfen anzubieten — ein Anerbieten, in dessen Erfüllung Herr Holl¬ 
weg die ausgezeichneteste Geschicklichkeit und die treueste' Sorgfalt be¬ 
wiesen hat. 

*) Vorgeleien den 6. November >8*7. 
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Wie wir diese unsere Arbeit unter ungünstigen äufsern Verhältnis« 
sen begonnen, wie diese sich sodann aber günstiger gestaltet; welche nach¬ 
drückliche Unterstützung wir von Seiten des Kaiserl. Königl. Generalgou¬ 
vernements zu Venedig, desgleichen von Seiten des Kaiserl. Königl. Dele¬ 
gaten zu Verona, Baron v. Lederer, gefunden — wie, sobald nur einmal 
bei den Mitgliedern des Domcapitels die Ueberzeegung von dem ernsten 
Zweck unserer Reise fest begründet war, der bischöfliche Generalvicar, 
Marchese Dionisi, unsern Wünschen auf das Freundlichste entgegen¬ 
gekommen, und wie vor Allen der Bibliothekar, Conte Guarienti, mit 
unermüdlicher Gefälligkeit uns förderlich gewesen, desgleichen wie viel wir 
dem Conte Ignazio Bevilacqua Lazise und dem Professor Giuseppe 
Zamboni verdanken — davon wird ohne Zweifel schon Herr Bokker 
Meldung gethan haben. Auch hat dieser der Akademie bereits ausführlich 
Bericht erstattet über Alles, was sich auf der Dombibliothek zu Verona 
Merkwürdiges noch anfser den von Herrn Niebuhr ausgezeichneten Hand¬ 
schriften befindet; so dafs ich auf diese letzten mioh beschränken Iran«. 
piese aber sindt 

I. Zwei einzelne in gespaltenen Columnen geschriebene 
Pergamentblätter in Quart, juristischen Inhalts, von einem Verfasser, 
dessen Namen sich zwar nicht angeben läfst,'von welchem aber dieses mit 
Gewifsheit behauptet werden kann, dtfis er in die Zeit der classischen rö¬ 
mischen Juristen gehöre. Von- diesen Fragmenten eines, so viel wir bis 
jetzt wissen, im Uebrigen verloren gegangenen Werkes hatte schon Maf- 
fei in seinen Opuseoli ecclesiastici einige Zeilen . abdrucken-lassen. Viel 
vollständiger indessen ist der auf Herrn Niebuhr’s Abschrift gegründete 
Abdruck in der Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft (B. III, 
S. 150—158-); wiewohl auch dieser noch bedeutende Lücken übrig läfst. 
Es kam also darauf an, diese zu füllen, welches uns grofsentheils gelun¬ 
gen ist. Bei mehrerer Mufse war uns zu lesen möglich, was Herr 
Niebuhr bei der Kürze seines Aufenthalts zu entziffern keine Zeit ge¬ 
habt hatte. 


IT. Ein einzelnes Pergamehtblatt in Quart, welches vor¬ 
nehmlich von den Interdicten handelt, abgedruckt zuerst, wiewohl 
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unvolls tän dig und fehlerhaft, bei M aff ei, an dem schon angeführten Ort, 
sodann aber nach Herrn Niebuhr’s Abschrift in der Zeitschrift für ge¬ 
schichtliche Rechtswissenschaft (B. III, S. 140 —146). Herr Niebuhr 
hat uns hier nur eine kleine Nachlese einzelner Berichtigungen übrig ge¬ 
lassen. Seine Vermuthung, dafs dieses Blatt den Institutionen des Ga jus 
angehöre, hat sich auf das Vollkommenste bestätigt., und eben so Herrn 
v. Savigny’s Vermuthung, dafs es ein einzelnes, nicht rescribirtes Blatt 
derselben Handschrift sei, welche sich als rescript in dem Codex Nr. 13. 
vorfindet. Denn nicht nur sind Format und Schrift ganz dieselben, und 
eben so die Zahl der Zeilen auf jeder Seite, sondern es enthalten über¬ 
dies die ersten Zeilen des 4gsten Blattes in dem Codex Nr. 13. den Schlaf* 
desjenigen Satzes, in dessen Mitte das einzelne Blatt abbricht, so dafs sie 
sich an dieses unmittelbar anschüefsen. 

Was nun aber 

III. den Codex Nr. 13. selbst betrifft, so findet sich allerdings 
schon in einem ursprünglich von Maffei verfafsten, späterhin (im J. 1758) 
von Ant Masotti, Bibliothekar des Capitels, vervollständigten hand¬ 
schriftlichen Catalog über die Manuscripte der Dombibliothek die Bemer¬ 
kung, dafs der Codex rescript sei; aber von dem Inhalte der älteren 
Schrift kommt in diesem Catalog keine Sylbe vor. Herr Niebuhr ist 
der erste gewesen, welcher den juristischen Inhalt des Codex erkannt und 
ein Blatt desselben (dasg 78 te) durch den Druck bekannt gemacht hat. (S. 
Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft B. III, S. 165 — 168.) Dafs 
der Codex, wie Herr v. Savigny sogleich vermuthete, die Institution 
nen des Gajus enthält, ist, obschon der Titel des Werkes sich nicht ge¬ 
funden hat, jetzt dennoch keinem Zweifel mehr unterworfen, wie weiter¬ 
hin sich ergeben wird. Dieser Codex nämlich ist es, mit dem wir uns 
vornehmlich beschäftiget haben, in dessen Abschrift die wichtigste Aus¬ 
beute der Reise besteht, und bei welchem ich. daher länger verweilen zu 
dürfen mir Erlaubnifs erbitte. 

Der Codex enthält auf. 127 Pergamentblättern in Quart e i n e 
Handschrift von den Episteln des heiligen Hieronymus. 
135 Blätter sind nun aber rescript, und auf diesen eben ist die alte* 
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ste Schrift juristischen Inhalts. Diese zu lesen fand sich eine zwiefache 
Schwierigkeit. 

Die erste bestand darin, dafs diese alte Schrift thtils, wie es scheint, 
abgewaschen, theils aber abgekratzt ist, und zwar so, dafs in der Re¬ 
gel die eine Seite jedes Blattes jene schonendere, die atdere aber diese 
zerstörendere Behandlung erfahren hat, durch welche di* einzelnen Züge 
in einem Grade verändert sind, dafs ziemlich ein jedes Züchen Alles be¬ 
deuten kann und die wahre Bedeutung sich schlechterdingt nur aus dem 
Zusammenhänge herausßnden läfst. Aber selbst da, wo Jie alte Schrift 
nicht ausgekratzt ist, fanden wir doch die Züge so verblichen, dafs wir 
wohl einsahen, ohne chemische Reagentien sei nichts zu nachen: ohne 
diese hätten sich höchstens auf ein paar Dutzend Seiten einzelne Worte 
und Zeilen lesen lassen. Ungeachtet indessen schon Herr Niebuhr bei 
dem von ihm abgeschriebenen Blatte, ohne allen Nachtheil für die neue 
Schrift, Galläpfelauflösung angewandt hatte, währte es doch eint ziemliche 
Zeit bis uns der Gebrauch dieses Mittels gestattet wurde. Arfangs nun 
versuchten wir, nur die einzelnen Zeilen mit der Tinctur zu Verfahren; 
allein es zeigte sich bald, dafs die Grenzen der auf diese Weie entstan¬ 
denen Streifen uns im Lesen irrten, und so beschlossen wir lenn, nun 
die Blätter ganz zu überstreichen, so weit wenigstens, als die rite Schrift 
reicht, über welche die neue oben-und unten und zur Beite übergreift. 
Auch so indessen zeigte sich die Wirkung der Tinctur erst allnühlig; die¬ 
jenigen Seiten, mit deren Lesung wir den Anfang machten, lasen sich 
schlechter als die* späteren, auf welche die Tinctur läpger hatte einwir¬ 
ken können. Ueberdies war es mit dem einmaligen Ueberstreichen noch 
nicht gethan, sondern wir mulsten fortdauernd mit dem Pinsel in der Hand 
lesen, um während des Lesens die Züge aufs Neue mit GalläpfelauHö- 
sung oder auch nur mit blofsem Wasser anzufrischen. Andere Reagen¬ 
tien, als Galläpfelauflösung, haben wir nicht angewandt. Versuche die wir 
mit Hydrosulfure de potasse und mit Hydrosulfure d'anunoniac an andern 
Pergamentblättern machten, fielen ganz befriedigend aus, und wir stan¬ 
den dafier schon im Begriff, bei dem Domcapitel um die Erlaubnils ein¬ 
zukommen, auch dieser - Reagentien uns bedienen zu dürfen; aber wir 
hielten doch noch für nöthig, jene Versuche zuvor an unserm Codex 


Digitized by Google 



selbst im Kleinen zu wiederholen, und da versagten sie uns ganz und gar: die 
ältere Schrift wurde nicht lesbarer als sie es schon durch die Galläpfel« 
Auflösung geworden war, und die neue Schrift litt darunter, dergestalt 
dafs wir ""« gea&biget sahen, diese anderen Reagentien ganz bei Seite 
zu setzen. 

Die zweite Schwierigkeit, welche sich dem Lesen der älteren 
Schrift entgegeistellt, liegt darin, dafs die neuen Zeilen mit den alterten 
in Einer und derselben Richtung laufen und mit diesen häufig ganz und 
gar zusammenftllen. Das Schlimmste aber ist, dafs nicht weniger als 63 
Seiten zwiefach überschrieben sind. Auf diesen Seiten nehmlich hat man 
zuerst die ursprünglichen, unserer juristischen Handschrift angehörigen 
Schriftzüge heils aligekratzt, theils abgewaschen, um für eine Schrift 
theologischst Inhaltes Platz zu gewinnen; sodann aber hat man auch diese 
zu vertilger gesucht, und nun mit jener neuesten Hand, welche durch 
den ganzer Codex fortläuft, die Episteln des heiligen Hieronymus über» 
geschriebet, ungeachtet das von der mittleren Hand Geschriebene eben 
auch Stücce aus den Schriften des heiligen Hieronymus und namentlich 
aus seinen Episteln' enthält. Die Reihen der mittleren Schrift laufen übri¬ 
gens mit lenen der ältesten und der neuesten Schrift in Einer Richtung, 
und so stölst man nicht selten auf drei verschiedene Zeilen, welche ein¬ 
ander decken. Ist nun gar in einem solchen Fall die älteste Schrift 
ausgekratzt, so hört alsdann natürlicher Weise die Möglichkeit auf, sie zu 
entziffern. 

Anfangs indessen hielten wir diese zwiefach überschrittenen Sei¬ 
ten überhaupt und im Ganzen für unlesbar, indem wir höchstens einzelne 
Worte oder Zeilen herausbringen zu können glaubten. Daher beschlossen 
wir, sie bis zuletzt zu lassen, und uns zunächst auf die, reichere Ausbeute 
verheißenden, einfach überschriebenen Seiten zn beschränken. In Hinsicht 
dieser aber beobachteteten wir nun folgendes Verfahren. Zuerst ward von 
ihnen allen eine vorläufige Abschrift genommen und zwar auf diese Weise: 
während der eine las, schrieb der andere das, ihm von jenem in die Feder 
Gesagte nieder; dann aber wechselten wir die Rollen: derjenige, welcher 
zuvor geschrieben hatte, ging das bereits Gelesene in der Handschrift noch 
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Ein Mal durch, und der, welcher mit dem Lesen den Anfang gemacht hatte, 
trag nun in der Abschrift die erforderlichen Aenderungen nebst den etwan- 
nigen Zusätzen nach. Aber-auch so blieb eine bedeutende Anzahl zum Theil 
sohr beträchtlicher Lücken übrig, und es war daher zu deren Füllung nö- 
thig, nach Vollendung dieser vorläufigen Abschrift die sämmtlichen einfach 
überschriebenen Blätter zum dritten Male durchztigehen; eine Arbeit, die 
uns für die damit verknüpfte Mühe durch den Erfolg reichlich entschä¬ 
digte: die durch die Zeit verstärkte Wirkung der Tinctur, die größere Ue- 
bung, und insbesondere die nun gewonnene Kenntnifs des Zusammenhanges 
(welche sich nur allmählig gewinnen liefs, da die Blätter ganz und gar aus 
ihrer ursprünglichen Ordnung gerissen sind), ließen uns ganze Seiten mit 
Leichtigkeit lesen, auf denen wir das erste Mal nur einzelne Worte .und 
Zeilen mit Bestimmtheit erkannt hatten. Oie erste Lesung hatte von der 
Mitte des Jupi bis zum 1. September gewählt; mit der Revision wurden 
wir am a. October fertig — und so blieben uns nur wenige Tage für die 
zwiefach übe'rschriebnen Seiten; denn am xi. October ward die Bibliothek 
der Ferien halber geschlossen: diese hatten bereits mit dem 1. September 
ihren Anfang geuommen, und es war daher schon sehr viel, daß man die 
Bibliothek um unsertwillen nur so lange offen hielt. ' Für unsern Zweck 
indessen wäre allerdings eine längere Frist gar^sehr zu wünschen gewesen. 
Denn durch die Länge der Zeit hatte sich der Zustand eines großen Theils 
der zwiefach rescribirten Seiten so sehr gebessert und die gröfsere Uebung 
kam uns auch hier so sehr zu Statten', daß wir bei mehrerer Muße Vieles 
zu entziffern im Stande gewesen wären, was wir jetzt, von der Zeit gedrängt, 
zu ergiünden nicht vermochten. Auch so indessen ist es uns gelungen, 
mehrore doppelt überschriebne Stellen beinahe von Wort zu Wort zu lesen. 

Uebrigens haben wir es uns bei Anfertigung der Abschrift angelegen 
sein lassen, die Handschrift so treu als irgend möglich wieder zu geben. 
Ungeachtet also das Auge immerfort der Beihülfe der Conjectur bedurfte, 
so haben wir dennoch Conjecturen nur insofern in unsere Abschrift aufge¬ 
nommen, als sie durch' das Zeugniß des Auges bestätiget wurden. Ueber- 
haupt: wir haben nichts geschrieben, als was wir gesehen, wenigstens zu 
sehen geglaubt haben; wie sicher auch immer in Hinsicht des Nichtgesehe¬ 
nen unsere Vermuthungen sein, wie gewiß wir auch von der Corruption 
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dieser oder jener Stelle uberzeugt sein mochten. Wo es uns nicht sofort 
gelungen ist, die einzelnen Zeichen zu passenden Worten zusammen zu set¬ 
zen, da haben wir wenigstens diese Zeichen niedergeschrieben, nicht als 
ob wir für die durchgängige Richtigkeit derselben einstehen -könnten — 
denn bei Handschriften, wie diese, mufs der Natur der Sache nach das 
Zeugnifs des Auges meistentheils so lange für unzuverlässig gelten, als es 
nicht durch den Zusammenhang des Inhaltes unterstützt wird — sondern 
nur um für die künftige Conjectur eine Grundlage zu gewinnen. 

Von einigen oder auch nur von Einer Seite ein Fac-simile zu machen, 
welches allerdings höchst wünschenswerth gewesen wäre, hat es uns weder 
an gutem Willen noch an der erforderlichen Vorrichtung, wohl aber durch¬ 
aus an Zeit gefehlt. Das Tröstlichste dabei ist, dafs gerade von den schwie¬ 
rigsten Seiten, nenmlich von den ausgekratzten, ein Fac-iUnile unmöglich ist. 

Ich habe vorhin bemerkt, dafs Herrn von Savigny-’s Vermuthung 
über den Inhalt unseres Codex durch die genauere Ansicht desselben zu 
voller Gewifsheit erhoben sei. Der Beweis ist höchst einfach. Die Col- 
latio legum Mosaicarum et Romanarum (XVI, §. e.) enthält eine 
Stelle aus den genuinen Institutionen des Gajus: eben diese Stelle findet 
sich aber auch in unserm Codex; die Blätter 76 und 106 enthalten die 
letzten drei Viertel derselben. Ferner: zwei andere Stellen aus den Insti¬ 
tutionen des Gajus führt Boethius an (im 5. Buche seines Commentars 
über die topica des Cicero); auch diese Stellen finden sich in unserm Co¬ 
dex, die eine Bl. 7, 'die andere Bl. ti6. Endlich: in Justinian’s Pan- 
decten sind aus den Institutionen des Gajus 15 Excerpte aufgenommen; 
unter diesen ist keines, dessen Stelle sich nicht in dem Codex nach weisen 
liefse, obschon der Inhalt Eines jener Excerpte (d. L. oQ. de adopt .) auf eine 
Seite fällt, welche unglücklicher Weise unlesbar geblieben ist, und von ein 
paar andern nur einzelne Worte haben erkannt Verden können. Zu diesen 
ganz direoten Beweisen kömmt nun aber noch hinzu: 1) eine gewisse Ue- 
bereinstimmung mancher Stellen mit der in dem Breviario Alariciano 
enthaltenen Westgothischen Bearbeitung der Institutionen des Gajus — und 
a) die sehr viel bedeutendere Uebereinstimmung mit den Justinianischen 
Institutionen, von denen bekannt ist, dafs sie gröfstentheils aus den Institutio¬ 
nen 
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des Ga ja* entlehnt sind. — Also, dafs der Codex diese in der That ent¬ 
halte, das ist keinem Zweifel unterworfen; nur ist allerdings zu bedauern, 
dafs er sie nicht ganz vollständig enthält. Wie viel zur Vollständigkeit 
fehle, darüber getraue ich mir für jetzt nicht, zu entscheiden *). Auf alle 
Weise könnten wir sehr zufrieden sein, wenn nur nicht unsere Abschrift in 
Hinsicht der Vollständigkeit noch hinter dem Codex selbst zarückbliebe. 
Achtzehn doppelt überscbriebene Seiten haben sich gar nicht lesen lassen; 
auf neun oder zehn andere gröfstentheils ebenfalls zwiefach rescribirten Sei¬ 
ten konnten wir nur einzelne Buchstaben, höchstens einzelne Worte erken¬ 
nen, und auCserdem ist noch eitie Anzahl von Seiten ziemlich schlecht aus¬ 
gefallen. Dennoch aber scheint mir das Resultat immer erfreulich genug, 
da wir nun doch von den genuinen Institutionen des Gajus ungefähr aoo 
Quartseiten ganz oder wenigstens beinahe vollständig besitzen. Und zwar 
ist in diesen Blättern ein Schatz von Aufschlüssen über das ältere Römische 
Recht enthalten. Für gewisse Theile dieses Rechtes hatte schon du Tillet 
vor beinahe 500 Jahren eine .ergiebige Quelle geöfFnet durch die Herausgabe 
der sogenannten Fragmente des Ulpia.n; in andern dagegen, namentlich in 
der Lehre von den Obligationen und in dem so besonders schwierigen Rechte 
der Klagen^ sah man sich auf einzelne, bei nicht juristischen Classikera er¬ 
haltene Notizen beschränkt — und hier nun gerade ist es, wo die Institu¬ 
tionen des Gajus auf das Bedeutendste eingreifen. Aber nicht nur dafs sie 
für eine ganze Reihe bisher gar nicht oder so gut als gar nicht gekannter 
Rechtsverhältnisse von unschätzbarem Werth sind; auch in Beziehung auf 
solche Theile des Rechts, die man bisher schon genauer kannte, enthalten 
sie eine Menge höchst interessanter Notizen, ja es findet sich vielleicht 
nicht Eine Seite, die nicht wenigstens etwas Neues enthielte. Und so bin 
ich überzeugt nicht'zu viel zu sagen, wenn ich behaupte, dafs unter allen 
Entdeckungen, welche seit dem Mittelalter gemacht worden sind, keine 
wichtiger sei für das Studium des älteren Römischen Rechtes, als diese, 
welche wir unserm unvergleichlichen Niebuhr verdanken. 

•) Seitdem hat Herr Holl weg auf eine nicht weniger sinnreiche als »verlässige 
Weise berechnet, dal*, wenn man den Codex Nr. 13. vollständig lesen könnte 
von den Institutionen des Gajus Oberhaupt nicht mehr als drei Blätter fehlen 
würden. 

Hist, Philol. Klaue. 18*6—1817. S 8 
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' Es bleibt mir gegenwärtig nichts weiter übrig, als der Akademie die 
genommenen Abschriften zu überreichen, und zu erwarten, was sie über 
die Benutzung derselben zu beschliefsen' für gut finden werde. Doch kann 
ich unmöglich den Wunsch unterdrücken, recht bald einen Abdruck veran¬ 
staltet zu sehen. Freilich läfst sich dieser gegenwärtig nicht mit der Voll¬ 
ständigkeit und Genauigkeit >bewerkstelligen, dafs eine abermalige Verglei¬ 
chung namentlich des Codex Nr. 13. dadurch überflüssig werden könnte; 
vielmehr bin ich überzeugt, dafs eine solche sehr bedeutende Ausbeute lie¬ 
fern kann: allein diese spätere Lesung, kann nur alsdann recht eigentlich 
fruchtbar aus fallen, wenn zuvor dasjenige, was wir schon jetzt besitzen, ge¬ 
hörig verarbeitet ist; dazu aber mufs es bekannt werden. An einen Com- \ 

mentar ist in diesem Augenblick noch nicht zu denken: es giebt hier viel ✓ 
zu viel zu lernen, als dafs man bereits lehren könnte. Und sonach be¬ 
schränken sich denn auch meine Wünsche für jetzt lediglich auf einen Ab¬ 
druck des Textes. 
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